Mi Kurzabgefaſtes 
Garen 


LEXICON. 


in welchem nicht allein 
die in und auslaͤndiſchen 


Blumen, Gewaͤchſe, Stauden, 


Baͤume und Kraͤuter, 
nach ihrer 
Geſtalt, Natur, Erziehung, Vermeh⸗ 
rung, Wartung und Erhaltung, 
gruuͤndlich beſchrieben werden; 
indern auch 


finde 
von andern zur Gaͤrtnerei dienlichen Wi 
ſchaften und Verrichtungen hinlaͤngli 
Untericht: zu finden. } 


Mit einem nüzlichen 


Garten Kalendi 


fegte 


Johann Ehriſtoph Riedel, 


Mit Koͤniglich Pohlnſchen und en Saͤchſiſchen 
alleraradigiten Privil . u, 


Lor dhauſen, 
verlegts Johann Heinrich Groß. 1751. 


Dem 
ablehnen Herrn, 
Her en 


Guſtab Erüderich 
Varkhart, 


Sr. Koͤniglichen Maieſtaͤt in Preußen 
Hochbeſtalten 
Kriegs und Domainen Raht, 


Meinem bochgeehrtete Herrn, 


und hochgeneigtren Goͤnner. 


Wohlgebohrner Herr, 
Hochgeehrteſter Herr 
Kriegsraht, 
Hochgeneigter Gönner, 


D are beſondere Gewogen⸗ 


ae heit und Güte, wel⸗ 
Ar che Ew. Wohlge⸗ 

l bohrnen iederzeit ge⸗ 

gen mich ſehen laſſen, erlaubet mir 
den hochgeſchaͤzten Namen Ew. 
Wohlgebohrnen vor dieſe meine 
Arbeit zu ſezzen. Ich gruͤnde mich 
auf die Liebe und Freundſchaft, tel 


che Em. Wohlgebohrnen waͤh⸗ 
rend Dero Aufenthalts in Nord⸗ 
hauſen mich wuͤrdigten, und welche 
Dieſelben auch abweſend bewieſen. 
Dieſe liebreiche Geſinnung verurſa⸗ 
chet, daß ich mich erkuͤhne, da ich 
dieſes Garten Lexicon an das Licht 
treten laſſe, daſſelbe als ein oͤffentli⸗ 
ches Zeugnis meiner tiefen Hoch⸗ 
achtung und unſterblichen Dankbar⸗ 
keit Ew. Wohlgebohrnen zu wid⸗ 
men, hoffend, daß daſſelbe einer 
hochgeneigten Aufnahme, nach Dero 
bekanten Leutſeligkeit gewuͤrdiget wer⸗ 
den wird. Ich uͤberreiche es mit 
dem herzlichen Wunſche, daß der 
Allerhoͤchſte Ew. Wohlgebohrnen 
mit aller Gnade und Segen bei be⸗ 
ſtaͤndigem hohen Wohlſein uͤberhaͤu⸗ 
fen, und alle Derofelben Unterneh⸗ 
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mungen begluͤkken wolle. Lbrigens 
bitte gehorſamſt Dero hohen Gewo⸗ 
genheit und Freundſchaft auch ins⸗ 
kuͤnftige unverruͤkt mir genügen zu laf⸗ 
ſen, und zu erlauben, daß ich mich 
in ſchuldigſter Ehrerbietung beſtan⸗ 
dig nennen darf 


Wohlgebohrner Herr, 
= Hochgeehrteſter Herr 
Kriegsraht, 
Hochgeneigter Goͤnner, 
Ew. Wohlgebohrnen 


Nordhausen 
den 3. May, 1751, 
: gehorſamſter Diener 


Johann Chriſtoph Riedel. 
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enter denen nuͤzlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welche die Menſchen zu 
erlangen ſich bemuͤhen, iſt die 
2 Gartenwiſſenſchaft nicht die ge⸗ 
ringſte. Wüſte man nicht, wie die zum Kit 
chengarten gehörigen Gewaͤchſe teils durch den 
Samen zu erziehen, teils durch das Fort⸗ 
pflanzen zu erhalten; wuͤſte man nicht, wie 
in dem Baumgarten durch Kerne, Steine 
und Ausſchoͤßlinge von der Wurzel iunge 
Baͤume zu erziehen, und durch oculiren pfrop⸗ 
fen, und auf andere Arten mehr zu verbeſ⸗ 
ſern waͤren; ig wuͤſte man nicht, wie einhei⸗ 
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miſche und auslaͤndiſche Blumen und andere 
dergleichen Gewaͤchſe muͤſten gepflanzet, ver⸗ 
mehret und erhalten werden; ſo wuͤrde ſich an 
hoͤchſtnoͤtiger Zukoſt, am wohlſchmekkendem 
Obſte, und an Beluſtigunge der menſchlichen 
Sinnen ein großer Mangel ereignen. 

Die ungemeine Neigung, ſo ich von Ju⸗ 
gend auf zu dieſer edlen Wiſſenſchaft bei mir 
verſpuͤret, hat mich angetrieben, derſelbigen 
einige Bemuͤhung zu widmen. Die Garten⸗ 
buͤcher ſolten die Lehrer ſeyn, die mir eine 
hinlaͤngliche Wiſſenſchaft von dieſer Kunſt 
beibringen ſolten; allein da ich bei dem emſi⸗ 
gen Nachſchlagen befand, daß einige, von 
denen Gewaͤchſen, von welchen ich Nach⸗ 
richt verlangte, entweder gar keine, oder doch 
nicht zureichende Nachricht erteileten: ſo ent⸗ 
ſchlos ich mich aus beſagten Buͤchern zu mei⸗ 
nem Gebrauche dasienige, was ich von ei⸗ 
nem Gewaͤchſe in denenſelben finden wuͤrde, 
nebſt eigenen Anmerkungen und Verſuchen 
nach dem Alphabet zuſammen zu tragen. 


Ehe ich aber zu der Ausarbeitunge ſelbſt 
ſchrit, fo dachte ich auf die Ordnunge, welche 
bei der Beſchreibung der Gewaͤchſe beobach⸗ 
ten wolte: und weil ich folgende vor die na⸗ 

tuͤrlichſte 
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türlichſte in dieſem Werke hielt, fo erwaͤhlete 
ich ſie. i 

1. Wolte ich die Wurzeln, Stämme, 
Stengel, Zweige, Blätter, Blumen und 
Samen der Gewaͤchſe beſchreiben. 


2. Die Arten oder Gattungen eines Ge⸗ 
waͤchſes anzeigen. 


3. Die Erziehung, Fortpflanzung und 
Vermehrung abhandeln. 


4. Das ihnen zutraͤgliche Erdreich, und 


5. derſelben Wartung und Erhaltung im 
Sommer und Winter anzeigen. 


Als nun einesmals bei ereignender Gele⸗ 
genheit gegen den Herrn Verleger von dieſer 
alſo eingerichteten Ausarbeitunge der Garten⸗ 
gewaͤchſe etwas vernehmen laſſen, er fie auch 
geſehen, ſo wurde ich von ihm aufgemuntert 
dieſelbe zu erweitern, und unter dem Titel ei⸗ 
nes Garten “Lexici, weil damals noch kein alſo 
abgefaſtes Gartenbuch zum Vorſchein gekom⸗ 
men war, der Preſſe zu uͤberlaſſen. Ich lies 
mir es gefallen, und ſo viel es moͤglich gewe⸗ 
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ſen iſt, habe ich oben angezeigte Ordnung 
durch das ganze Werk beobachtet. 


Bei der Fortſezzunge dieſer Arbeit ereignete 
ſich in Anſehung der mir unbekanten auslaͤn⸗ 
diſchen Gewaͤchſe oftmals einige Schwierig⸗ 
keit, welche teils die unterſchiedenen Beſchrei⸗ 
bungen, teils die überhäuften mancherlei Be⸗ 
nennungen verurſachten, weil der eine das 
Gewaͤchs ſo, der andere anders benamte. 
Ich faſte deswegen den Schlus, dem Ge⸗ 
waͤchſe den Namen beizulegen, welchen die 
mehreſten demſelben beigelegt; weil ich ver⸗ 
meinte, daß eine ſolche Benennung die bekan⸗ 
teſte und gewoͤhnlichſte ſey. 


Die lateiniſchen Namen der Gewaͤchſe 
habe nicht allein zu denen deutſchen Titeln 
hinzu getahn, ſondern auch in das Alphabet 
mit eingerukket, und nach den deutſchen Na⸗ 
men gewieſen; dieſes aber iſt darum geſche⸗ 
hen, damit dieienigen, welche die in lateini⸗ 
ſcher Sprache heraus gegebenen Leipziger und 
andere Verzeichniſſe derer Gartengewaͤchſe ber 
ſizzen, und ſolcher Sprache unerfahren, der⸗ 
felben Bedeutung hier finden mdgen. f 


Sp 
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Ich habe auch die fremden Benennungen 
der Gewaͤchſe / wie fie an einigen Orten ge⸗ 
braͤuchlich ſind, beigebracht, damit niemand 
vergeblich nachſchlagen möge, Die bei eini⸗ 
gen Gewaͤchſen befindlichen Namen: Cornu- 
tus, Robinus, Theophraſtus ete. zeigen an, 
daß dieſe Männer das Gewaͤchs entweder 
am erſten beſchrieben oder bekant gemacht 
haben. 8 


Was die Gewaͤchſe ſelbſt und deren Unter⸗ 
ſchied betrift, ſo ſind | 


I. Plantae annuae, zaſiche Sommer oder 
Samengewaͤchſe, deren Kraut und Wurzeln 
im Winter vergehen, und im Fruͤhiahre wie⸗ 
derum aus dem Samen gezogen werden muß 
fen, davon haben etliche 


1. einen dauerhaften Samen, welcher, 
wenn er ausgefallen, im Winter unverlezzet 
liegen bleibet, und im Fruͤlinge aufgehet: 
dergleichen iſt der Same der Aurikeln, Bor⸗ 
ragen, Primeln, Ringelblume, Ritter⸗ 
ſporn ꝛc. 


2. Einen zarten und weichlichen Sa⸗ 


men, welcher, weil er die Kaͤlte nicht ertra⸗ 
gen 
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gen kan, abgenommen, bis in das Fruͤh⸗ 
iahr aufgehoben, und alsdenn wieder ausge⸗ 
ſaͤet werden mus. Dergleichen iſt der Same 
der Baſilie, Indianiſchen Kreſſe, Lupinen, 
des Wunderbaums ꝛc. 


II. Plantae perennes, die einige Jahre 
dauern. Dieſe find in Anſehunge ihrer Wur⸗ 
zeln 


1. Fibroſae, die zaſiche Wurzeln haben. 
Solche ſind wieder 


a. Perennes radice reſtibili, folche, deren 
Kraut im Winter vergehet, ihre Wur⸗ 
zeln aber bleiben, und im Fruͤhlinge 
wieder austreiben, als: Akelei, Leber⸗ 
blume ic. 5 


b. Perennes ſemper virentes, deren Kraut 
und Wurzeln auch durch den Winter 
dauern, als: Aurikeln, Lavendel, Maß⸗ 
lieben, Mutterviole, Nelken, Raute, 
Salbei ꝛc. 


2. Bulbofae , die runde zwiebliche Wur⸗ 
zeln haben, als: Tulpen, Fritillarien, Hya⸗ 
cinten, Safran. 

3. Tube- 
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3. Tuberoſne, die knollige Wurzeln ha⸗ 
ben, als: Anemonen, Aphodillen, Aron. 


Die Zeit zu ſaͤen und zu pflanzen iſt beſon⸗ 
ders bei iedem Gewaͤchſe angezeiget worden; 
welche aber bisweilen durch die anhaltende 
kalte oder ſonſt darzu unbeqbeme Witterun⸗ 
ge verrukket wird. 


Was einige Auctores bei Pflanzunge der 
Rosgmarinſtengel, Guͤldenlak, Levcoien, Nel⸗ 
kenſproſſen ꝛc. angegeben, daß wenn fie Wur⸗ 
zeln ſchlagen ſollen, man in deren Spalt 
drei Haberkoͤrner fteffen, oder unten das 
dikke Teil zerknirſchen muͤſſe, ſolches iſt 
Torheit; teils weil die Wurzeln des Ha⸗ 
bers nicht an die geſtekten Pflanzen anwach⸗ 
ſen, ſolche auch nach einiger Zeit wieder ver⸗ 
gehen; teils weil aus dem zerknirſchten kei⸗ 
ne Wurzeln werden, ſondern daſſelbe viel⸗ 
mehr verfaulet. Da hingegen die Wurzeln, 
wie man bei dem Ausnehmen ſolcher Pflan⸗ 
zen oft wahrgenommen, an und zwiſchen de⸗ 
nen Augen, auch unten an beiden Enden 
des Spaltes auszuſchießen pflegen. 

Es iſt eine Torheit, wenn man die Blu⸗ 
menkuͤnſte, ſo man in einigen Garten und 
andern Buͤchern aufgezeichnet ſindet, vor 

wahr 
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wahr haͤlt, weil viele nur erdacht, einige 
mehr ſchaͤdlich als nuͤzlich, und einige 
alzu ungereimt herauskommen. Von der 
erſten Gattunge it dieſes Kunſtſtuͤk: aus 
weißen Nelken und Tulipanen blaue mit ges 
dorreten und puloeriſirten Kornblumen, 
gruͤne mit Rautenſaft, ſchwarze mit der 
kleinen Frucht, ſo an dem Erlenbaume gefun⸗ 
den wird, zu machen. Von der andern 
Gattunge iſt: den Geruch der Nelken durch 
das Einſtekken der Wuͤrznelken in den Spalt 
der Abſenker zu verbeſſern. Die Wirkung 
derſelben aber iſt, daß ihre bei ſich habende 
Schaͤrfe nach und nach durchfriſt, und folg⸗ 
lich verurſachet, daß die Abſenker verderben. 
Von der dritten Gattunge iſt: einen Apfel⸗ 
baum durch einen dabei gepflanzten rohten 
Roſenſtok dahin zu bringen, daß er rohte 
Aepfel trage. Das einige Kunſtſtuͤk, nem⸗ 
lich: ein und ander Gewaͤchs, teils durch 
die Waͤrme, teils durch das Verſezzen da⸗ 
hin zu bringen, daß es zeitiger oder ſpaͤter 
Brühe, als gewoͤhnlich iſt, hat man vor rich⸗ 
tig befunden. > 
Lezlich aber iſt es toͤhrigt, was von eini⸗ 
gen Gärtnern von der Wirkunge des Mon⸗ 
des, der Sterne im Tierkreiſe, und der 
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Asſpecte ſpecten bei dem Pflanzen, Pftopf Pfropfen und Be⸗ 
ſchneiden der Baͤume, wie guch bei dem Pflanzen 
der Blumen und Küchengewachſen vorgegeben 
wird. Dieſe falſche Meinung « Ahier zu wiederle⸗ 
gen, halte ich vor unnötig, weil die gefchifteften 
Gärtner in Frankreich, und in unſerm Dalſchen⸗ 
de aus der Exfahrunge, als dem beſten Grunde,! dar⸗ 

getahn haben, daß die Geſtirne und Planeten in 
die Gewaͤchſe keinen Einflus haben. 

Mons, de Ia Quintinie, einer der allergelehrte⸗ 
ſten und erfahrenſten Gaͤrtner in Frankreich ſchrei⸗ 
bet i im 23. Kapitel feiner Reflexionen alſo: | 
Ich verſichere, als ein ehrlicher Mann, daß ich 

binnen mehr als dreißig Jahren, allen erſinnli⸗ 
chen Fleis und Bemuͤhen angewendet, um recht 
gewis dahinter zu kommen, ob denn alle Monde 
brüche bei der Gärtnerei müften in Obacht ges 
zogen werden; damit ich doch auch der einmal 
N eingeführten Gewohnheit, und zwar aufs genau⸗ 
f eſte folgen möchte, wofern ich fie würde richtig be⸗ 
finden: allein der Ausgang hat erwieſen, daß 
nach langen und oſtern Verſuchen ich nichts an⸗ 
ders gelernet, als daß dergleichen Reden ſchlech⸗ 
terdings nur bloſſe Reden von ungefiitten Särte 
3 nern md. an 
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Weiter unten ſagt er: Ich habe alſo demienigen 
gefolget, welches ich gut befunden; hingegen ver⸗ 
worfen, was mir nicht ſo iſt vorkommen: die Monds⸗ 
brüche finden ſich unter der letzten Sorte. Denn 
verſichert, pfropfet zu welcher Zeit, „dem Monde 
nach, ihr wollet, nur machet es recht, und brauchet 
die zu jedem Pfropfreiſe gehörigen und einer ieden 
Art der Fruͤchte zukommenden Staͤmme, ihr wer⸗ 
det ſchon ſehen, daß es euch gelingen wird. 


Er faͤhret ferner fort: Gleichergeſtalt ſcet aller⸗ 
hand Samen, in welchem Viertel des Mondes ihr 
wollet, ich wil euch gleichmaͤßigen Ausſchlag gewis 
gewaͤhren. Der erſte Tag des Mondes iſt eben ſo 
gut, als wie der lezte. 


Es wuͤrde zu weitlaͤuſtig werden, wenn ich die 
gruͤndlichen Unterſuchungen und Wiederlegungen 
des erdichteten Einfluffes der Geſtirne in die Ge⸗ 
waͤchſe unſerer deutſchen Gelehrten und erfahrnen 
Gärtner aus ihren Büchern und Schriften auch 
ausſchreiben wolte; habe alſo derſelben einige, dar⸗ 
innen beſagte Unterſuchungen . werden 
können, hieher geſezzet als da find: 


Amold Friedrich von Hartenfels Neuer De 
tenſaal, in 8. Franckfurt am Main 1745. Part. I 
= Pag. 
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pag. 1. ſeqq. pag. 2 17. Part. II. pag. 172. 268. 
327. ſedd· 

F. C. Webers gründliche Einleitung zum Gar⸗ 
tenbau, und inſonderheit Baumzucht in 4 Ham⸗ 
burg 1727. p. 58.193. ſeg. 


Kern eines auserleſenen Vorraths eutieufer und 
nützlich geſamleter Wiſſenſchaften, in 8. Erfurt 
1745. Part. II. pag. 2. fqg. pag. 19. 

Woher komt es denn, ihr lieben Mondfüchtigen! 
daß, wenn man bei dem Ausſaͤen des Nelken oder 
Levcojenſamens, nach eurem gegebenen Unterricht 
den Mond, die Himmelszeichen und die Asſpecten 
wohl beobachtet hat, dennoch viele einfache Blu⸗ 
men ſich darunter befinden? Hatte das Geſtirn die 
Wirkunge volle Blumen zu machen, ſo muͤſten ſol⸗ 
che alle gefült erſcheinen. 

Es kommt vielmehr an: 

1. auf volkommen reifen Samen. 

2. Auf ein wohl zugerichtetes gutes Erdreich. 
3. Auf noͤhtigen Sonnenſchein und Luft. 

4. Auf fruchtbare Regen, oder in Ermange⸗ 
lunge derſelben, auf maͤßige Bewaͤſſerunge mit 
weichem Waſſer aus einem Fluſſe, Teiche, 
oder aufbehaltenem Regenwaſſer. 
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Diemächſt halte ich vor nbrig zu erinnern, daß 
bei Ausarbeitunge dieſes kurzabgefaſten Garten⸗ 
Lexiei, mich, fo viel moͤglich geweſen, 
\ 1. Der Kürze befliſſen, iedoch alſo, daß mit Vor⸗ 
ſaz nichts, daß zu wiſſen ‚nötig iſt, ausgelaſſen 
worden. 3 Ale 
2. Der Deutlichkeit, welche einige Auctores in 
ihren heraus gegebenen Gartenbuͤchern vielmals 
nicht beobachtet haben, oder in Beſchreibunge ei⸗ 
nes Handgriffes und Vorteils, vieleicht aus Mis⸗ 
gunſt nicht haben beobachten wollen. 75 
um Schluſſe ſetze ich die Worte des compen- 
diöfen gelehtten Lexici , wer Kerlanget, daß man 
auf einem ſo weiten und ungleichen Wege keinen 
ehltrit tuhn ſolle, der giebt zu erkennen, daß er nicht 
derſtehe, was zu einem ſolchen Buche erfordert 
werde. — e 


A. 
belmoſch. Biſamkoͤrner. Abelmoſch 
8 Aegyptiorum. Alcea Indica. Belmuſeus. 


Ketmia Aegyptiaca, ſemine moſchato. 
Moſchalcee. Es iſt dieſes Gartengewaͤchs 
ein Geſchlecht der Ketmia, fo gerade über ſich 
waͤchſet, einen runden und rauchen Stengel, 


groſſe, breite, grüne und rauche Blaͤtter hat, 


die wie Sammet anzugreiffen ſind. Es traͤgt 

breite gelbe Blumen, deren iede aus fünf Blättern 
beſtehet, die nahe an den Stielen purpurrothe 
Flekken haben; nach welchen Blumen dreiekki⸗ 
ge, auswendig braune und inwendig weiſſe Huͤl⸗ 

ſen eines Fingers lang folgen, in welchen klei⸗ 
ne ſchwarzgraue und aͤuſerlich rauhe Körner, wie 
kleine Nieren, zu finden, deren Geruch gleich⸗ 
ſam aus Biſam und Amber gemiſchet iſt. 

Aus dieſem Samen wird es jaͤhrlich gezogen, 
den man im Fruͤhlinge in ein Miſtbeet leget, 
und hernach die erwachſenen Pflanzen in gute 
und lukkere Erde verſezzet, bei trufnem Wet⸗ 
ter begieſſet, ſo kan es wohl bei uns zur Bluͤte, 
zum reifen Samen aber ſchwerlich gebracht wer⸗ 


en. 
Abendviol. Nachtviol. Hesperis. Viola noct's, 
flore maculato. Sie OR eing rear 
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Blume, die aber wegen ihres vortreflichen Ge⸗ 
ruchs, den fie nur zur Abend und Nachtzeit 
von ſich giebt, hoch zu achteniſt. Die Wurzel 
iſt etwas lang und weis, die Blaͤtter ſind laͤng⸗ 
lich, ſpizzig und dunkelgruͤn. Sie treibet in gu⸗ 
ten Erdreiche einen Stengel einer Elen hoch mit 
vielen Aeſtgen , die wie der Hauptſtengel 
rauch find und viele Blätter haben. In den 
Spizzen der Stengel kommen im Junius die 
Blumen herfuͤr. Eine iede Blume beſtehet aus 
vier Blaͤtgen, die ganz ſchmal, an Farbe gelb 
mit vielen braunen Adern durchzogen und ein 
wenig rükwerts gebogen ſind. Es dauert die⸗ 
ſes Gewaͤchs im Lande beſſer als in Gefaͤſſen, 
iedoch pflanzet man es auch in Blumentöpfe, 
damit man daſſelbe zur Abendzeit, um des lieb⸗ 
lichen Geruches willen in ein Zimmer ſezzen kan. 
Es will nicht alzufeicht gehalten ſeyn, weil von 
der vielen Naͤſſe ihre Wurzel flekkig wird und 
verdirbet. 
Es wird daſſelbe fortgepflanzet i 
1) durch den Samen, der braun und laͤnglich iſt 
und in langen und runden Schoͤtgen verſchloſ⸗ 
fen lieget, den man im März oder April entwe⸗ 
der in Toͤpfe oder auf ein Beet, in eine zube⸗ 
reitete Erde, ſo dinne als es moͤglich, entweder 
nur ſo hin ſtreiet, oder reihenweiſe ausfäet. Sol⸗ 
che Toͤpfe oder Beete hält man von Unkraute 
rein, damit der aufgehende Same und die fol⸗ 
genden iungen Pflanzen darunter nicht verderben. 
Wenn nun die iungen Pflanzen etwas er⸗ 
wachſen ſind, ſo nimt man ſie aus, ſchneidet 
f 8 
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die Spizze der Wurzel hinweg, damit ſie nicht 
gar zu tief einſchlage, und pffanzet ſie an belie⸗ 
bige Orte, begieſſet fie und hätt fie ferner vom 
Unkraute rein. Man kan ſolche Ausſat auch im 
September und October vornehmen, und die 
Pflanzen im Fruͤhlinge verſezzen, auch was 

siegt iſt erinnert worden, dabei in acht nehmen. 
Solche aus dem Samen erhaltenen Pflanzen ge⸗ 
ben erſt im folgenden Jahre ihre Blumen, und 

in einem warmen Sommer reifen Same 

2. Durch die Zerteilung der Pflanzen, damit 
man alſo verfaͤhret: Wenn die verſezten iungen 
Pflanzen zween Jahre geſtanden und groſſe Buͤ⸗ 
ſche worden, ſo nimt man im Maͤrze oder 
September ein Grabſcheid und hebet mit dem⸗ 
ſelben einen Buſch aus, reiſſet oder ſchneidet, 
wie es ſich am beſten ſchikket, ein Stuͤk nach 
dem andern ab, iedoch ſo, daß an einem ieden 
Stuͤkke einige kleine Wurzeln bleiben. Hier⸗ 
auf machet man mit dem Pflanzer oder Garten⸗ 
Zelle an den Orten, wo fie ſollen ſtehen bleiben, 
Köcher, und ſtekt iede Pflanze bis an das Kraut, 
oder ſo die Wurzel gar kurz iſt, etwas kiefer 
hinein, drukket die Erde einigermaſſen an, damit 
ſie deſto beſſer Wurzel ſchlagen und begieſſet ſie. 

Es wird auch vermehret a 
3. durch die Blumenſtengel, die man nach abge⸗ 
bluͤheten Blumen unten am Buſche abſchneidet 
und in Stuͤkgen teilet, deren iedes vier bis fünf 
Augen behaͤlt; dieſe ſtekket man fo tief in gute 
Erde, daß an einem ieden zwei Augen uͤber der⸗ 
ſelben bleiben: nach dem 7 1 drukt 80 
EHE je 
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die Erde etwas an, begieſſet ſie und macht ih⸗ 
nen ohngefehr acht Tage Schatten; Pflanzet 
man ſie aber in Toͤpfe, ſo kan man ſie im 
Schatten ſo lange ſtehen laſſen, bis man ſiehet, 
daß ſolche austreiben. Die Vermehrung die⸗ 
ſes Gewaͤchſes durch den Samen iſt die leichte⸗ 
ſte und gewiſſeſte, und daher den beiden leztern 
vorzuziehen. 


Aberraute, ſiehe Eberraute. 
Abies, ſuche Tannenbaum. a 
Ablactiren, dieſes wird ſowohl bei auslaͤndiſchen als 


inlaͤndiſchen Baͤumen auf einerlei Weiſe verrichtet, 
die Staͤmme aber derſelben zu unterſchiedener Zeit 
eingeſezzet. Die Staͤmme der Orangenbaͤume 
verſezzet man im Monat Mai entweder in beſon⸗ 
dere kleine Gefaͤſſe, damit man dieſelben zu den 
groſſen Bäumen, von welchen man ablactiren 
will, ſezzen kan; Oder man pflanzet ſie neben 
die Baͤume in die Kuͤbel oder Kaſten, und ab⸗ 


lactiret ſolche im folgenden, oder auch erſt im 


andern Jahre nach ihrer Verſezzunge im ge⸗ 
dachten Monate Mai. 

Die Staͤmme aber der inlaͤndiſchen Baͤume, 
welche drei Schuhe, auch wohl höher ſeyn, ſez⸗ 
zet man im September oder October bei einen 
fruchtbaren, iedoch niedrigen Baum, von wel⸗ 
chen man die Art haben will, und zwar glei⸗ 
cher Art, als zu Aepfeln, Apfelſtaͤmme, zu 
Birnen, Birnſtaͤmme, zu Kirſchen, ſuͤſſe 


Kirſch oder Zwieſelbeerſtaͤmme, zu Abrico⸗ 
ſen und Pfirſchen, Pflaumen, Zwetſchen und 
Noßpflaumenſtaͤmme, und zwar alſo, daß 


man 
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man den Stam mit einem Zweige des Bau⸗ 
mes wohl erreichen kan. Solchen Stam, 
wenn er zween Jahre geſtanden und wohl ge⸗ 
wachſen hat, ſchneidet oder ſaͤget man im Märze 
gerade oder ſchrat, wie ein Rehfuß, ab, doch 
nicht nach dem Reiſe, wo ſolches ſoll eingeſez⸗ 
zet werden, ſondern vorwärts, ſpaltet denſelben, 
wenn man vorher das Reis daran gehalten und 
gemeſſen hat, wie gros der Spalt ſeyn muͤſſe. 
Von ſolchem Reiſe ſchneidet man ein wenig von 
der Rinde und dem Holze hinweg, auf die Art, 
wie man die Reiſer zum Pfropfen beſchneidet, 
man ſchneidet aber daſſelbe von dem Aſte nicht 
ab, ſondern leget ſolches in den Spalt des Stam⸗ 
mes und zwar alſo, daß die Schale des Reiſes 
auf die Schale des Stammes treffe, und das 
eingelegte Reis gerade in die Hoͤhe ſtehe, wie ein 
Pfropfreis; Man verſtreichet ſolches mit 
Baumwachs, verbindet es mit Hanf oder 
Baſt, oder verſchmieret daſſelbe mit zaͤhen Lei⸗ 
men, und verbindet es mit Moos oder Leinwand 
wie ein Pfropfreis, bindet ſolches an einen 
Pfal, damit der Wind daſſelbe nicht abbreche, 
und laͤſſet es fo lange ſtehen, bis ſolches ſatſam 
auf dem Stamme angewachſen iſt. Alsdenn 
ſchneidet man ein Orangenreis im Mai, ein 
Obſtreis aber im Fruͤhlinge oder Herbſte glat 
an dem Stamme ab, beſtreichet den Schnit 
mit Baumwachſe, und verſezzet ſolchen ablac⸗ 
tirten Stam an einen beliebigen Ort, iedoch 
alſo, wie er zuvor geſtanden hat, nemlich die 
Mittagsſeite wieder gegen Mittag, und die 
A 3 din⸗ 


Abt Abr 


— 


den. Der Vorzug, den das Ablactiren vor 


A 
A 


dem Pfropfen hat iſt dieſer, daß das Anwach⸗ 
fen gewiſſer iſt, und man dadurch viele ſchoͤne 
Baͤume, ſowohl inlaͤndiſche als auslaͤndiſche 
ziehen kan. i i g 
blegen der Baͤume, ſuche Pfropfen. 
blegen der Nelken, ſiehe Nelken. 


Abrahamsbaum, ſuche Agnus castus. 
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braute, ſiehe Eberraute. 


Abricoſenbaum. Apricoſenbaum. Barillen, 


Marellen, Marillen, Morillenbaum. 
Malus Armeniaca. Es halten einige dieſen 
Baum vor ein Geſchlecht des Pfirſchenbaumes, 
weil deſſen Frucht der Pfirſche aͤhnlich iſt, wies 
wohl ſie viel ſüſſer als jene iſt, auch der Kern 
der Frucht, die Blaͤtter, Rinde und Bluͤte von 
dem Pfirſchbaume darinnen unterſchieden iſt, 
daß deſſen Laub gruͤner und runder, die Rinde 
braun und die Bluͤte weis iſt. Er bluͤhet ſehr 
fruͤhzeitig, nemlich am Ende des Maͤrzmona⸗ 
tes, daher auch oftmals ſeine Bluͤte durch Reif 
und kalte Winde verdorben wird. Von 
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Von der Frucht dieſes Baumes, die insge⸗ 
mein im Julius reif wird, hat man unterſchie⸗ 
dene Gattungen, als 


fruͤhzeitige, groſſe Ungariſche, 
frühzeitige groſſe, | ſpate, f 
gelbe, | weiſſe. 

groſſe lange, oder: * 


Mala Armeniaca maiora, Abricoſen von gelb 
und roter Farbe, verſchiedener Arten. Man nen⸗ 
net fie die Brodaiſchen, und find die groͤſten und 
tragbareſten unter allen. 5 
Mala Armeniaca minora, ſo kleiner als die 
vorigen ſind. 8 

Die Oranienabricoſen, mit roten Tuͤppeln, 

welche nicht gros, aber vom Geſchmakke die beſten 


ſind. ö ER 
Die weiſſen Abvieofen , ſo nicht wohlſchmek⸗ 
kend ſind. N en 
la Princesse, die Prinzeſſin, fo, die ſchmak⸗ 
hafteſte, aber nicht allzu tragbar iſt. 
Cs wird dieſer Baum vermehret 
J. durch die Kernen, die man von den beſten 
Abricoſen nimt, und entweder gleich friſch, 
wenn die Frucht gegeſſen worden, oder im Herb⸗ 
fie, ehe das Erdreich zufrieret, an einen belie⸗ 
bigen Ort ſtekket. Oder, ſo man eine Baum⸗ 
ſchule hat, dieſelben Reihenweiſe etwa vier 
Zoll tief und vier Zoll weit von einander in ſol⸗ 
che oder auch in einen Kaſten, oder groſſe Töpfe 
einleget. Solche fuͤllet man mit Erde an, und 
ſtekt in einen ieden vier bis ſechs Kernen. Den 
Winter über ſtellet man dieſelben an einen Ort, 
Ko A 4 5 wo 
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wo es nicht frieret, da ſie denn bei herannahen⸗ 

den Fruͤhlinge auswachſen. In ſolchen Toͤpfen 
laͤſſet man fie ſo lange ſtehen, bis fie zum Ver⸗ 
ſezzen ſtark genug find. Bei dem Einlegen giebt 
man acht, daß die Kernen auf die Seite zu lie⸗ 
gen kommen, eine Spizze nach der rechten, die 
andere nach der linken Hand, weil ſie ſolcher⸗ 
geſtalt beſſer keimen und Wurzel ſchlagen koͤn⸗ 
nen. Wenn nun die aus den Kernen gewach⸗ 
ſene Reiſer ein oder zween Jahre alt ſind, ſo 
hebet man ſie im Fruͤhlinge aus, ſchneidet die 

Spiz oder Pfalwurzel, weil ſie ſonſt nicht 
gerne tragen, und andere unnuͤzze Wurzeln hin⸗ 
weg, und ſezzet ſie an den Ort, da die Baͤume 
ihren Stand haben ſollen. Dieſe Baͤume brin⸗ 

gen zwar viele aber kleine Fruͤchte. 5 

2. Durch Pfropfen in den Spalt, dabei man 
dieſe Vorteile in acht zu nehmen hat, erſtlich, 
daß man darzu ſolche Pfropfreiſer nehme, wel⸗ 
che nur Laubaugen haben, weil dieienigen, an 
welchen zugleich Bluͤtaugen oder Tragknoſ⸗ 
pen ſizzen, gemeiniglich verderben. Hernach, 
daß man, weil dieſer Baum fruͤhzeitig treibet, 
auch frühzeitig, fo bald es die Witterung: zus 

laͤſſet, das Pfropfen vornehme. 

3. Durch Oculiren, beſonders auf das ſchla⸗ 
fende Auge, nemlich im Julius oder Auguſtus, 
auch wohl ſpaͤter nemlich im September; weil 
man angemerket hat, daß das fruͤhzeitige Ocu⸗ 
liren auf das treibende Auge im Mai und Ju⸗ 
nius gefaͤhrlich ſey, erſtlich, weil der viele Saft 

auch ein Gummi oder Harz ausſtoͤſſet, 65 
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ſich um das eingeſezte Schildlein oder Auge her⸗ 
um ſezzet, und daſſelbe am Wachstume verhin⸗ 
dert; Da man hingegen bei dem ſpaͤten Oculi⸗ 
ren, da der meiſte Saft vergangen iſt, ſich deſ⸗ 
fen nicht zu befürchten hat. Hernach weil das 
eingeſezte Auge entweder vor dem Triebe wegen 
des vielen Saftes erſtikket, oder doch nach dem 
Austreiben ſehr zart bleibet, und mehrenteils 
im folgenden Winter durch das Eis und Kalte 
zu Grunde gehet; Da im Gegenteil das ſpaͤt 
eingeſezte Auge vor dem Winter nur bekleibet, 
und ſich feſte ſezzet, im nachfolgenden Fruͤhlin⸗ 
ge aber erſt treibet und alſo vor der Kaͤlte geſi⸗ 
chert bleibet. Die Augen nimt man von den 
iungen Holze, und muß der Stam, darein 
das Auge ſoll geſezzet werden, auch nicht zu alt 
ſeyn, weil die dikke Rinde das eingeſezte Auge 
nicht gern annimmet. Daher man die zum Ocu⸗ 
liren zu alt ſeyende Staͤmme zwei bis drei Zoll 
über der Erde abſaͤget, glat ſchneidet, und den 
Schnit mit Baumwachſe uͤberziehet, da fie 
denn iunge Zweige austreiben, die man ein Jahr 
ſtehen laͤſſet, damit ſie etwas ſtark werden, als⸗ 
denn die Augen in ſolche iunge Rinde einſezzet. 

4. Durch Ablactiren, wie ſolches aber geſchie⸗ 
het, ſiehe unter dem Worte ablactiren. 
Diie beſte Zeit zum abfäugen des Abricoſen⸗ 
baumes iſt im Anfange des Maͤrzes. 

Zum Pfropfen, Oculiren und Ablactiren der 
Abricoſen nimt man entweder die Marellen⸗ 
ſtaͤmme, die aus den Kernen gezogen worden, 
zu deren Erziehunge 1 1. völlige Anweiſunge 
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gegeben worden; Oder Pflaumenſtaͤmme von 


den ſchwarzen Damaſcenern oder Zwetſchen und 
Quittenſtamme, auf denen die Früchte gros, 
auf den Zwetſchenſtaͤmmen aber zugleich ſuͤſ⸗ 
ſe, und die eingeſezten Augen und Reiſer am be⸗ 


ſten antreten; Oder auch Pfirſchenſtaͤmme, 


wiewohl fie auf dieſen leztern fo gros und ſuͤs 
nicht werden, wie auf den ieztgemeldten Staͤm⸗ 


men. Die Abricoſen werden auch ſuͤſſe, und 


bekommen einen ſuͤſſen Kern, wenn man ſolche 


auf iunge Mandelſtaͤmme, die nur eines hal⸗ 
ben Zolles dik ſind, oculiret, weil ſie wegen der 


geringen Wurzel, die ſie haben, und der trukke⸗ 
nen und leichten Erde, die ſie am meiſten lieben, 
nicht zu viel Nahrung ziehen. Weil aber die 


Fruͤchte auf den Mandelſtaͤmmen, wegen 


kaum angeführter Urſachen, klein bleiben, fo kan 
man fie wieder auf Zwetſchenſtaͤmme ablacti⸗ 


ren, da ſie denn groͤſſer werden, auch die Suͤſ⸗ 


ſigkeit des Fleiſches und des Kerns behalten. 
Die Verpflanzung dieſes Baumes geſchiehet 


ann tiefen und feichten Orten im Hornunge, oder ſo 


die Kaͤlte noch zu gros iſt, im Maͤrz, am beſten 
aber im Herbſt im Weinmonat. Man ſezzet 


ihn fo tief, wie er vorher geſtanden und ſonſt nicht 


uber vier Zoll tief über der Wurzel. \ 
Mehrenteils pflanzet man ihn an die Mauern, 


| Waͤnde und Planken, an ein Spalier, das wer 
nigſtens einen halben Schuh von der Mauer 


abſtehet, wo er die Sonne vom Morgen bis 
zum Mittage hat, damit ſeine Fruͤchte durch den 


Wiederſchein deſto beſſer yeiffen mögen, und er 
i von 
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von den rauhen Winden befreiet iſt. Man 
pflanzet ihn auch wohl im freien Garten an ein 
Spalier in alle vier Gegenden deſſelben, aus 
Urſachen, wenn gleich die ſchaͤdlichen Frühlings⸗ 
winde auf eine und die andere Gegend ftoffen, 
und die fruͤhzeitige Bluͤte verderben, dennoch 
wohl zwei oder wenigſtens einer von denſelben 
auſſer Gefahr bleibet, und den Verluſt der uͤbri⸗ 
gen mit reicher Frucht erſezzet. 

Er waͤchſet gern in einem guten und lukkern 
Erdreiche, das zuvor, ehe derſelbe hinein geſez⸗ 
zet wird, tief gegraben worden, weil ſeine Wur⸗ 
zel, beſonders desjenigen, der aus dem Kern 
gezogen iſt, wie des Birnbaumes Wurzel tie⸗ 


fen Grund ſuchet. Zu feinem Wachstume 


traͤgt auch dieſes vieles bei, wenn man biswei⸗ 
len die Erde um den Stam aufhakket, beſon⸗ 
ders zu der Zeit, da es regnen will, und das 
Gras hinweg nimt, damit durch das eine der 
Baum Nahrunge bekommen, und durch das an⸗ 
dere, dieſelbe ihm nicht entzogen werden möge. 
Im ſandigten Erdreiche bringt er kleine Fruch⸗ 

te, es ſey denn, daß es mit verweſeten Kuͤh⸗ 
- miſte wohl geduͤnget werde. Der ſchwere und lei⸗ 
mige Boden iſt ihm auch nicht zutraͤglich indem er 
in demſelben entweder gar keine, oder doch wenige 
und unſchmakhafte Fruͤchte bringet. Hat man 
aber kein beſſer Land, darein man ihn pflanzen 
kan, ſo macht man an dem Orte, da er ſtehen 
ſoll, eine weite und tiefe Grube, füllet dieſelde 
mit guter und ihm angenehmer Erde an, und 
ſezzet ihn hinein. Bei ereignenden kalten 1 
a er 
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ter ohne Schnee, legt man um feinen Stam 
ohngefehr zwei Schuhe im Durchſchnit friſchen 
Pferdemiſt, ſo ſchadet ihm die Kaͤlte nicht. 
Wenn man dieſen Baum mit verweſeten Kuͤh⸗ 
miſte duͤnget, oder deſſelben abgefallenes Laub 
an einen Ort ſchuͤttet und verfaulen laͤſſet, das 
verfaulte Laub mit kurzen Kuͤh oder Nindsmiſte 
vermenget und an ſeine Wurzel leget, ſo brin⸗ 
get er groſſe Fruͤchte. Andere nehmen Kuͤh 


und Pferdemiſt, das Laub von Weinſtoͤkken, 


und laſſen es zuſammen recht verfaulen, wenn 
ſolches geſchehen, tuhn ſie darzu etwas von 
guter Erde, machen im Jenner, Hornung oder 


Maͤrze, nachdem es die Witterung zulaͤſſet, die 


Wurzel des Abricoſenbaumes blos, legen gemel⸗ 
dete Miſchung darneben, und bedekken ſie wie⸗ 
der mit ſeiner vorigen Erde, da er denn durch 
dieſes Mittel ungemein tragen ſoll. 

Was die Figur dieſes Baumes betrift, fo 
muß derſelbe, weil er an ein Spalier oder Ge⸗ 


laͤnder gepflanzet wird, breit gezogen, und ihm 


die Geſtalt eines offenen Fechers durch den 
Schnit gegeben werden. Solche Figur geben 
am fuͤglichſten die ungen Baͤume, deren Aeſte 
der Wurzel nahe ſtehen: denn der Stam ei⸗ 
nes ſolchen Baumes muß niedrig und nicht über 
neun Zoll lang über der Erde bis an die Aeſte ſeyn, 
damit das unterſte der Mauer oder Planke mit 
ſolchen bedekket werde. Überhaupt muß man 
dieſen Baum nicht gar zu hoch wachſen laſſen, 
weil dadurch feine Fruͤchte um ein ziemliches ver⸗ 
groͤſſert werden. Seine Aeſte muͤſſen 5 
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lich, und wenn es muͤglich, an einer Seite ſo 
viel wie an der andern ſtehen, und nicht ereuz⸗ 
weiſe über einander liegen, zwiſchen zwo Frucht⸗ 
zweigen muß allemahl ein Holzzweig ſeyn, und 
insgeſamt mit Baſt oder iungen Weiden ange⸗ 

bunden werden. i 
Das Beſchneiden eines Abricoſenbaumes 
wird ohngefehr um den 1. März vorgenommen. 
Ehe man anfaͤnget zu ſchneiden, ſo macht man 
alle angebundene Zweige an den Efpalier los, und 
ſchneidet die duͤrren und krummen Zweige hinweg. 
Die Holzaͤſte ſchneidet man nicht gar zu kurz, 
ohngefehr auf fuͤnf Augen, weil dieſer Baum ſehr 
lebhaft iſt. Die Fruchtzweige, welche man an 
den doppelten Knospen erkennet, laͤſſet man al⸗ 
le ſtehen, und laͤſſet fie ziemlich lang. Traͤgt 
ſichs zu, daß an einer Seite des Baumes lau⸗ 
ter Fruchtzweige ſind, ſo ſchneidet man eini⸗ 
ge der dikſten kurz, damit ſie halb Holzzwei⸗ 
ge geben, und alſo den zu beſorgenden Luͤkken 
vorgekommen wird. Findet ſich ein Waſſer⸗ 
reis, und ſind keine gute Holzaͤſte da, fo ſchneidet 
man denſelben auf zehen bis zwölf Zoll lang, 
damit gleichfalls dadurch die Luͤkke ausgefuͤllet 
werde; Dabei dieſes zu merken, daß man an 
der Spizze, wo der Schnit geſchiehet, einen 
kleinen Zweig ſtehen laſſe, damit derſelbe den 
Saft herbei ziehen, und alſo gute Holz und 
Fruchtzweige geben möge. Wenn die Fruͤch⸗ 
te angeſezzet haben, und deren mehr ſind, als 
der Baum ernähren kan, fo nimt man im Mat 
und Junius die geringſten ab und laͤſſet die 10 
f e 
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ten unten am Zweige ſizzen, welche alsdenn gröfe 
ſer und beſſer werden; abſonderlich nimt man 
ſie ab, wo derſelben viel an einander hangen, 
weil fonft die Luft und Sonne zwiſchen dieſe 
Fruͤchte nicht dringen, und daher leicht eine Faͤul⸗ 
niß an denſelben ſich aͤuſern kan. f 

Es fuͤhret dieſer Baum ein Gummi oder Harz 
bei ſich, welches, wenn es den Gang des Saf⸗ 
tes hindert, den Baum in Gefahr ſezzet; ab⸗ 
ſonderlich, wenn es an dem Orte, wo das 
Pfropfreis oder Auge eingeſezzet iſt, ausbricht, 
da denn dem Baume ſchwerlich zu helfen iſt. 
Bricht aber das Harz nur an einer Seite eines 
Aſtes aus, fo ſchneidet man es aus, verſtreichet 
die Wunde mit Kuͤhmiſte, ſchlaͤgt ein Tuch 
darum und verbindet ſolches mit Ball. 

Abrotanum Africanum ] 

Folio tereti, | ſuche Cypreſſenkraut. 
Abrotanum foemina, 
Abrotanum mas, ſiehe Eberraute. 
Abrus, die ſchoͤnenZinnoberroten Indianiſchen Erb⸗ 

ſen, mit ſchwarzen Flekken, ſuche Erbſe. 

0 ſiehe ablactiren. | 

Abſenken der Baͤume, ſiehe Pfropfen. 

Abſenken der Nelken, ſuche Nelke. 

Abfinthium Ponticum, ſiehe Aömifcher 
Wermut. 

Abſtekken, geſchiehet von den Gaͤrtnern mit Schnuͤ⸗ 
ren und Pfaͤlen, wenn fie eine Alte, Feld, Quar⸗ 
tiere, Beete und dergleichen anlegen, und einteilen 
wollen. 0 

Abu- 


Abu Aca 13 

Abutilon Avicennæ. Malva Theophraſti. Sam: 
metpappel. Welſchgelbepappeln. Es iſt die⸗ 
ſes ein zaſich Sommergewaͤchs, deſſen Sten⸗ 
gel, ſo rauch und lind ſind, anderthalb Elen 
hoch, auch wohl hoher wachen, Die Blätter 

ſind rund, vorn zugeſpizt, grün und weich, wie- 

Sammet anzugreifen, davon es auch den Nah⸗ 
men Sammetpappel bekommen hat. Die 
Blumen ſind klein, von Farbe goldgelb, auf 
welche ein ſchwarzer Same folget, ſo in viel⸗ 
fachen Huͤlſen eingeſchloſſen iſt. 

Es wird dieſes Gewaͤchs durch ermeldten Sa⸗ 
men fortgepflanzet, welchen man im Fruͤhlinge 
entweder auf ein Miſtbeet oder in das Land 
ſaͤet, oder welcher auch, wenn man es einmal 
gepflanzet hat, aus den Huͤlſen, wenn ſie ſich 
oͤfnen, ausfaͤllet, und alſo ſich ſelbſt ſaͤet und 

aufgehet. Nachdem die Pflanzen erwachſen, 
verpflanzet man ſolche in gute und lukkere Erde 
und begieſſet ſie, da ſie denn wohl wachſen und 

ihre Blumen bringen. 

Abutilon Americanum, reptans, flore giluo. 
Es iſt gleichfals ein Samengewaͤchs, welches 
wachsgelbe Blumen traͤgt. 

Acacia. Schotendorn. Es ſind derſelben un⸗ 
terſchiedene Gattungen, nemlich: 

Acacia Americana Robini, Cornuti. Pfeudo 
Acacia, fo den Titel Laburnum, flore albo, 

bekommen. Es ift dieſe die erſte, die aus Ame⸗ 
rieg gekommen iſt, welche Joh. Robinus in den 
Königlichen Garten zu Paris gebracht, und Ja⸗ 
cob Cornutus zuerſt beſchrieben bat, ie 

s e 
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ter derſelben find laͤnglich, und ſtehen an der 


Ribbe parweiſe, forne aber nur eines. Die 
Blumen find weis, und ſehen wie Trichtergen 
aus, hangen wie Traͤubgen an dem Baume, an 
langen Stielen, und geben einen Geruch von ſich, 
der dem Geruche der Jaſminenblumen faſt 
gleich iſt. Aus dem Boden der Blumen waͤch⸗ 
ſet ein Stielgen, daraus eine Schote wird, in 
welcher der Same wie Wikkenkörner liegt. 
Es wird dieſe Acacia gezogen 

1. aus dem Samen, welcher im April in ein 
Miſtbeet oder in ein Gefaͤs, das mit guter Erde an⸗ 
gefüͤllet iſt, geſaͤet und fleißig begoſſen wird. Er liegt 
fünfbis ſechs Wochen in der Erde ehe er aufgehet; 
daher einige, auf daß er eher aufgehe, rahten, 
daß man denſelben vorher einen Tag in Waſſer 
oder welches beſſer, in laulich Waſſer, das mit 
Brandwein vermiſchet, oder in welchen Sau⸗ 
erteig zerlaſſen worden, einweichen, hernach 
wieder etwas abtruknen laſſen ſoll, damit man 
ihn bequemer ausſaͤen koͤnne. 

Nachdem er aufgegangen iſt, und die iungen 
Pflanzen ziemlich erwachſen find, fo verſezzet 
man dieſelben in Gefaͤſſe in gute Erde, begieſſet 


fie. und ſezzet fie eine zeitlang an einen ſchattigen, 


doch luftigen Ort, alsdenn wieder an die Son⸗ 
ne, daraus denn erſtlich Stauden werden, die 
im andern Jahre Blumen bringen; hernach 
aber, wenn ſie in die freie Erde geſezzet werden, 
hohe Baͤume werden, die auch im Winter oh⸗ 
ne Schaden in derſelben bleiben koͤnnen, die in 


Gefaͤſſen aber beygeſezzet werden muͤſſen. 
2. Wird 
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2. Wird dieſes Gewaͤchs gezogen von den 
jungen, die aus der Wurzel ausſchieſſen, wel⸗ 
che man gemeiniglich im Fruͤhlinge ausnimmet, 
und verpflanzet. 80 
Jn groſſen Gaͤrten werden die Alleen davon 
gemacht, ingleichen die Boulingrins oder groſ⸗ 
ſen Raſenplaͤdze damit beſezzet, auch vor die Luſt⸗ 
haͤuſer, wegen ihres ſchoͤnen Laubes und ange⸗ 
nehmen Geruchs der Bluͤte gepflanzet. 
Acacia vera, folio ſcorpioidis leguminoſae. 
Egyytiſcher Schotendorn. Es iſt dieſe ſtach⸗ 
liche Staude, ſo nicht viel uͤber einer Ele hoch 
wird, mit zarten kleinen und parweiſe ſtehenden 
Blaͤttern verſehen, welche ſich bei kalter Wit⸗ 
terung zuſammen ziehen. Die Blumen ſind 
klein, gelb und wohlriechend. Dieſe Staude 
wird aus dem Samen gezogen, mit welchem 
man alſo, wie bei der vorherſtehenden Acacia 
gemeldet worden, verfaͤhret. Wenn ſolcher 
Same gar zu alt iſt, pflegt er im nachfolgenden 
Jahre erſt aufzugehen. Es ſind derer Acacien 
noch mehrere Gattungen, welche aber, weil die 
Auctores in deren Titeln und Beſchreibungen 
nicht uͤbereinſtimmen, auch mir unbekant ſeyn, 
bis nach erlangter ſicherer Nachricht, zu übers 
gehen genoͤthiget werde. f 
Acanthus sativus, ſiehe Baͤrenklau. 
Acetabulum, ſuche Nabelkraut. 
Acetosa, ſiehe Sauerampfer. 
Acetosella, ſuche Sauerklee. 
Ackerſchnallen, ſiehe Kornroſe. 
Acklei, ſuche Aklei. 
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Aconitum hyemale. Aconitum unifolium lu- 
teum bulbosum. Aconitum luteum minus, 
Winterwolfswurzel. Es hat dieſes giftige, 
und deswegen gefaͤhrliche Gewaͤchs eine knolli⸗ 
ge und erdfarbne Wurzel, welche ſehr fruͤh im 
Jahre etliche einer, oder anderthalben Span⸗ 

nen hohe Stengel treibet, auf deren ieden nur 
ein gewundenes und ausgeſchnittenes Blat waͤch⸗ 
ſet, aus deſſen Mitte zu Anfang des Fruͤhlings 
eine gelbliche Blume zum Vorſchein kommet, 
auf welche drei oder vier in die Hoͤhe ſtehende 
Samenſchoͤtgen folgen. 

Die Wurzel vermehret ſich ſtark, welche man, 
wenn die Stengel trukken worden, oder beſſer 
im Junius ausnimmet, und wie der Anemonen 
Wurzeln teilet. Man mus ſie aber nicht lang 
aus der Erde laſſen, weil ſie ſonſt welk werden, 
und nach dem Einſezzen leicht verfaulen. Wil 
man ſie aber erſt im Herbſte wieder einlegen, ſo 
mus man ſie bis dahin in friſchen Sande ver⸗ 
wahren. Man leget ſie an einem beſondern 
Orte in ein mittelmaͤßig gedüngtes und zuberei⸗ 
tetes Erdreich. Es bedarf dieſes Gewaͤchs auſ⸗ 
ſer dem, was gemeldet worden, keiner beſon⸗ 
dern Wartunge. 

Aconitum, luteum, lycoctonum, maius. 
Napellus, graſſe Wolfswurzel. Es iſt dieſes, 
wie die folgenden, ein zaſich Wintergewaͤchs. 
Die Wurzel iſt ſchwarz, und mit vielen Zaſern 
verſehen. Die Stengel, deren ohngefehr viere 
oder fünfe aus einer alten Wurzel herfuͤr wach» 
ſen, ſind zwei Elen hoch, und bringen Wie 

eich⸗ 


0 


. 19 


bleichgelbe ſpizzige Huͤtgen ;; auf dieſe folgen 
Schoͤtgen, in welchen ein ſchwarzer ekkiger Sa⸗ 
me iſt. HUNDE! elle 
1 ue flore coeruleo. Napellus, flore 
maiore. Eiſenhuͤtgen mit blauen Blumen. 
Aconitum flore albo. Napellus. Eiſenhut⸗ 
gen mit weiſſen Blumen. nan 
Aconitum, flore variegato. Napellus, Ei⸗ 
ſenhuͤtgen mit bunten Blumen, fo blau und 
weis ſind. 5 
Aus ihren Wurzeln wachſen hohe mit Zwei⸗ 
gen und tief zerkerbten Blättern beſezte Stengel, 
an denen oben viele nach der Reihe ſtehende 
Knoͤpfgen erſcheinen, daraus die Blumen wer⸗ 
den, ſo einem Helm oder Sturmhaube gleichen, 
daher ſie auch den Nahmen bekommen haben. 
Nach den Blumen wachſen aufrecht ſtehende hole 
sn a darinnen ein ſchwarzer Same ſich 
nder ua 


Sie werden fortgepflanger 2.00 
I. Durch den Samen, welchen man, fo bald 
er reiß iſt, oder im Augustus, ausſaͤen kan. 

2. Durch die Wurzeln, welche man im Früͤh⸗ 
linge oder September teilen und verſezzen kan. 
Sie ſollen insgeſamt einen ſtarken Gift bei ſich 

haben, dahero angeraten wird, daß man dieſe 
Gewaͤchſe, wenn man ſie im Garten haben wil, 
an einen beſondern Ort pflanzen ſolle, damit kein 
Kind noch andere, denen ihre Eigenſchaft unbe⸗ 
kant waͤre, dabei kommen koͤnten, indem durch 
das bloſſe Anriechen an die Blumen, einem eine 
Ohnmacht zugezogen 8 25 welches ich aber 2 
ds 2 
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dem blauen Eiſenhuͤtgen nicht alſo befunden ha⸗ 
be. Von einem gewiſſen Auctore wird iezt be⸗ 
ſagte blaue Gattunge auch Ziegentod benahmet; 
Ich kan aber bezeugen, daß eines wehrten Nach⸗ 
bars Ziege, wenn ſolche unvermutet in den Gar⸗ 
ten kommen, gleich nach dieſem abſeit geſtande⸗ 
nen Gewaͤchſe gelaufen, und ſolches bis auf die 
Wurzel begierig abgefreſſen, welches ihr aber 
weder eine Krankheit, vielweniger den Tod zu⸗ 
gezogen; Es hat auch die von dieſer Ziege erhal⸗ 
tene und verbrauchte Milch niemand geſchadet. 
Aconitum salutiferum; Anthora. Giftheil, 
Heilgift. Die Wurzel dieſes heilſamen Gewaͤch⸗ 
ſes iſt rund, und: fingen derſelben allezeit zwei, 
zuweilen auch drei zuſammen, ſo auswendig 
f — — inwendig aber weis, und eines ſehr 
ittern Geſchmaks ſind. Aus ſolchen Wurzeln 
waͤchſet ein runder, ſteifer und anderthalb Span⸗ 
nen hoher Stengel, welcher mit zarten, und tief 
eingeſchnittenen Blaͤttern von unten an beſezzet 
iſt. Oben am Stengel wachſen nach der Reihe 
bleichgelbe Blumen, ſo den Blumen des Eiſen⸗ 
huͤtgens aͤhnlich ſind. Nach denen Blumen fol⸗ 
get in kleinen Huͤlsgen ein ſchwarzgrauer Sa⸗ 
me, ſo dem Nardenſamen gleichet. 
CEas wird gleichfals durch den Samen fortge⸗ 
pflanzet, iedoch komt man eher darzu, wenn man 
es gruͤn und friſch mit der Wurzel verſezzet. Es 
ift dieſes eine Arznei wieder die vorigen, und ficher 
in den Garten zu haben. 27801 
Aconitum pardalianches, ſiehe Gemſenwurzel. 
Acrifolium, ſuche Stechpalme. 


Acri- 
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Acriviola, ſiehe Indianiſche Kreſſe. ; 
Adamsapfel, Pomum Adami. Malus aurantia. 
Es iſt dieſes ein gemiſchtes Gewaͤchſe, deſſen Blät⸗ 
ter den Limonien, die Blüte den Citronen, und 
deſſen Frucht den Pomeranzen gleichet, welche 
aber wohl noch einmahl ſo gros, als dieſe iſt. 
Die Schale ift von auſſen nicht anders anzuſe⸗ 
hen, als ob mit den Zaͤhnen darein gebiſſen waͤ⸗ 
re; dahero der Poͤbel in Italien, wie auch die 
Juden dafür halten, daß dieſer der Apfel ſei, von 
welchen die Eva und hernach Adam im Para⸗ 
dieſe wieder GOttes Verbot gegeſſen hätten. 
Das Mark iſt ſaftig, und am Geſchmak den Li⸗ 
monien aͤhnlich, doch nicht ſo lieblic t. 

Von den Kernen dieſer Frucht ziehet man 
glatte Staͤmgen, auf die man nachgehends, wenn 
fie Fingers dik find, im Mai und Junius, da der 
Baum im beſten Gafte iſt, und die Rinde fi) 
gern abloſet, Pomeranzen, Citronen, oder Limo⸗ 

nien ſezzet oder oeuliret, weil, abſonderlich die 

beiden leztern, auf ſolehe Weiſe leicht bekom⸗ 

men, beſſer tragen, und der Kalte deſto fuͤglicher 

wiederſtehen konnen. Die Wartunge hat Dies 
ſer Baum mit dem Pomeranzenbaume gemein. 
Adenes canadenses, ſiehe Erdaͤpfel. 
Adenes virginiani, ſuche Tartuffelnn. 
Aderlaſſen der Baͤume. Solches geſchiehet auf 
zweierlei Art: 

1. Durch Spaltunge der Wurzel, das auf fol⸗ 
gende Weiſe verrichtet wird: im November ent⸗ 
blöfet man eine dikke Wurzel eines unfruchtba⸗ 

ren Baumes, und ſpaltet dieſelbe mit Vorſich⸗ 
B 3 tigkeit 
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tigkeit nach und nach, damit dieſelbe auf keiner 
Seite ausbreche, mit einem ſcharfen Meiſſel, 
und treibet einen Keil von friſchen Hagedorn, 
Hagebuttenholz, oder in Ermanglung deſſen von 
jungen Eichen oder Hagebuͤchen in den Spalt, 
und verſtreichet von oben die ganze Oefnung 
mit Baumwachs, oder verſchmieret ſolche mit 
Schweinsmiſt, wenn es ein Birnbaum iſt, oder 
mit Schafmiſt, wenn es ein Apfelbaum oder an⸗ 
dere Baͤume ſind. Alsdenn beſchuͤttet man die 
Wurzel wieder mit guter Erde, und trit ſie feſte, 
auf die Art, wie man ſonſt einen Baum einzuſez⸗ 

zen pflegt. f 
2. Durch die terebration oder Anbohrunge. 
Dieſe geſchiehet alſo: Man bohret mit einem 
ſcharfen Bohrer im Maͤrz im Mittage an dem 
Fuſſe des Stammes eines alten und unfruchtba⸗ 
ren Baumes an der Seite gegen Abend oder 
Mitternacht ein Loch bis an den Kern, und zwar 
von unten auf, damit der Saft deſto beſſer aus⸗ 
laufen könne, und laͤſſet ſolches ohngefehr vier 
Wochen offen ſtehen, hernach ſchlaͤget man ei⸗ 
nen Flok von Hagedorn hinein, und verſtreichet 
es mit Baumwachs. Der Nusbaum aber wird 
zu Ende des Maͤrz angebohret. Der Nuz⸗ 
zen ſowohl des erſtern als des leztern iſt, daß das 
durch der uͤberfluͤßige Saft dem Baume entzo⸗ 
gen, und folglich fruchtbar gemachet wird, oder 
auch da er Fruͤchte bringet, dieſelben nicht wurm⸗ 
ſtichig werden und vor der Zeit abfallen, wie auch 
wohlſchmekkend werden. Denn wie einem Men⸗ 
ſchen das uͤberfluͤßige Gebluͤte nicht e 
ie 
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Weie ein Weinſtok ohne Schnit entweder gar 
keine Trauben oder doch Haͤrlinge bringet, nach 
dem Schneiden aber die unreine Feichtigkeit von 
ſich ſtöſſet, und ſchone Trauben giebt; alſo ſcha⸗ 
det die uͤberfluͤßige Nahrunge den Bäumen. 

Admirabilis, ſuche Flos admirabilis. 
Adonis. Eranthemum. Flos adonis Adonisrös⸗ 
gen. Braune Maͤdgen, Brunette, Corallen⸗ 
bluͤmgen, Feierroösgen. Iſt ein zaſich Som⸗ 
mergewaͤchs, deſſen Kraut dem Fenchellaube glei⸗ 
chet. Die Blumen find inwendig mit ſchwarzen 
Sterngen gezieret. Nach denen Blumen folgen 
kleine laͤngliche, dreifache und ſpizzige Knoͤpfgen, 
in welchen der kleine dunkelgruͤne Same verbor⸗ 
gen liegt. 
Es ſind dieſes Blumengewaͤchſes einige Gat⸗ 
tungen, als: 
Adonis hortenſis, flore minore, atro ru- 
bente, mit ſchwarzroten Blumen. 
— flore miniato, mit Mennigfarbnen 
Blumen. 
fore aurantio mit Pomeranzen⸗ 
farbnen Blumen. 
7 flore niveo, mit Schneeweiſſen 
Blumen. 5 
Iztbeſagte Gattungen werden jaͤhrlich vom 
Samen gezogen, welchen man im Maͤrz, April, 
auch noch im Mai um deſto laͤnger Blumen zu 
haben, in ein lukker Erdreich ſaͤet, hernach der 
jungen Pflanzen drei bis vier zuſammen ſezzet; 
oder an den Ort, da ſie ſtehen ſollen, drei auch 
vier Koͤrngen in ein Loch ſtekket, daraus denn 
4 gleich⸗ 


gleichſam eine Staude wird, an welcher die 
kleinen Blumen beſſer in die Augen leichten. 

Adulterium. Ehebruch, nennet man in der Gaͤrt⸗ 
nerei, wenn man bei dem Pfropfen nicht allein 
von der Art abgehet, da man z. E. Borſtorfer 
auf Baleiner, oder Baleiner auf Borſtorfer ꝛc. 
pfropfet; ſondern auch gar von dem Geſchlechte 
abgehet, da man z. E. Aepfel auf Birne, Bir⸗ 
ne auf Aepfel ꝛc. pfropfet. Wiewohl wenn man 
keine Gleichheit der Natur beobachtet, derglei⸗ 
chen Bäume, wenn fie auch im Anfange antre⸗ 
ten, doch verderben, oder nicht recht wachſen. 
Folgende adulteria laſſen ſich practiciren, wenn 
man Birne auf Quittengepfel, Abricoſen auf 
Pflaumen, Pfirſchen auf Pflaumen, Meſpeln 
auf Hagedorn ꝛc. pfropfet. 

Aegyptiſches Mauskraut. Corcorus Plinii. 
Corchorus s. Melochia Aegyptiaca. Olus ju- 
daicum avicennae. Moluchi arabum. Es iſt 
ein zartes Gewaͤchs, welches die Reife nicht 
wohl ausftehen kan. Das Laub deſſelben iſt 
dem Laube der auriculae muris faſt gleich. 

Es ſind deſſelben zwei Gattungen, als: 
Aegyptiſch Maus kraut mit purpurfarbnen 
Blumen. 

mit hoch Oranienfarbnen 
Blumen. * 

Es wird jährlich aus dem Samen gezogen, 

den man fruͤhzeitig auf ein Miſtbeet ſaͤet, fleißig 
begieſſet und vom Unkraute reiniget. Die er⸗ 
wachſenen Pflanzen verſezzet man in Toͤpfe in 
gute Erde mit Holzerde vermenget und webe 
ö ie 
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fie fleißig. Der Same wird hier zu Lande aller 


angewendeten Mühe ohngeachtet, ſelten reif, 
daher man ihn anderwerts verſchreiben mus. 


Aethiopis, ſiehe Mohrenkraut. 


A 


ffodil, ſuche Aphodil. 


Affodillilis, ſiehe Aphodillilis. 3 
Africaniſches Nohrenkraut, ſuche Nohrenkraut. 


Ageratum, ſiehe Leberbalſam. 


Aglei, ſuche Aklei. 1 
Agnus castus. Vitex s. Salix americana. Reiſch⸗ 


baum. Keiſchlam. Schafmuͤllen. Es hat 
dieſer Baum viele zaͤhe und ſchlanke Aeſte. Sei⸗ 
ne Blaͤtter ſo in fuͤnf auch mehrere Teile wie 


Finger zerſpalten, find oben dunkelgruͤn, unten 


* 


aber afchenfarbig, die er im Herbſte fallen laͤſ⸗ 
fet, im Fruͤhlinge aber neue herfür bringet. Im 
Junius ſchiebt er ſeine Bluͤte, welche gleich der 
Lavendelbluͤte aufwerts ſtehet, fo aber viel ſtaͤrker, 
als ſolche iſt. Auf dieſelbe folget der runde und 
ſchwarzbraune Same, welcher über die Helfte 
in grauen Haͤutgen, wie die Eicheln ſizzen. 
Es giebt einige Arten, als 
Agnus castus flore coeruleo, Keiſchbaum mit 
blauer Blute. 
- —flore albo. Keiſchbaum mit 
weiſſer Blüte, welche im Junius erſcheinet. 
U flore purpureo nigro, Keiſch⸗ 
baum mit purpurfarbnen und mit ſchwar⸗ 
zen Streifen durchzogenen Blumen, ſo im 
Julius zum Vorſchein kommen. 
Die Vermehrung geſchiehet 3 
1, durch den reifen Samen, den man im 
| B55 Frühe 


26 Agn Akl 
Frühling auf ein Miſtbeet ſaͤet, hernach die jun⸗ 
gen Baͤumgen in Gefaͤſſe verpflanzet und fleißig 
begieſſet. 5 N 

2. Durch die Schoͤslinge, die aus der Wur⸗ 
zel ausſchlagen, welche man im Fruͤhlinge da⸗ 
von abſondert. 

3. Durch Einlegung der Zweige, die man 
entweder in die Erde des Gefaͤſſes, darinnen er 
ſtehet, oder in einen Spalttopf einleget. 

4. Durch abgeſchnittene Sweige, die man 

im Fruͤhling einer Spannen lang abſchneidet, 

und ſie in ein Gefaͤs, welches mit guter Erde an⸗ 

gefuͤllet iſt, ſtekket, und andrukket, das Gefaͤs 
an einen ſchattigen, iedoch luftigen Ort ſezzet, fo 

ſchlagen ſie Wurzeln. N 

Es erfordert dieſes Gewaͤchs ein fettes, feich⸗ 
tes und etwas lukkeres Erdreich, und wird im 
Herbſte mit andern Gewaͤchſen beigetragen. 
Sm Übrigen braucht es Feiner groſſen Wartung. 

Agrifolium, ſiehe Stechpalme. 

Aizoon, ſuche Hauswurz. 

Akkerſchnalle, ſiehe Kornroſe. 

Aklei, Aglei, Glokkenblume, aquilegia, aquilina. 
Es iſt ein zaſich Wintergewaͤchs, welches im 

Fruͤhling neue Blätter treibet, welche rund und 
etlichemal eingekerbet ſind. Zwiſchen denenſel⸗ 
ben wachſen Elen hohe Stengel, ſo mit Aeſtgen 

beſezzet, an deren Enden die Blumen herfuͤr 
kommen. 5 

Von dieſen Blumen hat man viele Gattun⸗ 

gen, ſo wohl einfache als gefuͤlte. Weil aber die 
einfachen nicht viel geachtet werden, fo 5 
. olche 
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ſolche, und mache nur eine Anzahl derer gefuͤl⸗ 
ten nahmhaft, als: 

Aklei 85 maps blauen Blumen. 

*mit blau in weisgeſpr m 

mit blasblauen Blumen . 
mit weiſſen Blumen. 
-mit roten Blumen. 5 
=mit rot in weis geſprengten Blumen. 
- mit violet in weis geſprengten Blumen. 

Sternaklei mit roten Blumen. 

„„ „ mit weiſſen Blumen. 

mit blauen Blumen. 

„„ mit Purpurfarbnen Blumen. 

Die Akleien werden fortgepflanzet 

1. Durch den Samen. Man zeichnet die 
beſten und gefuͤlteſten Blumen aus, und laͤſſet ſie 
Samen tragen. Solchen Samen, welcher länge 
lich rund, ſchwarz und glänzend iſt, füet man 
entweder noch im September ganz dinne in gute 
Erde, an einen Ort, den die Sonne beſcheinen 
kan: Die jungen Pflanzen laͤſſet man über Win⸗ 
ter daſelbſt ſtehen, werden aber im folgenden 
Frühlinge verpflanzet. Oder man ſäet ihn auf 
beſagte Weiſe im Maͤrz oder April, in ein Miſt⸗ 
beet, oder in die freie Erde, jaͤtet das Unkraut 
fleißig aus, und wenn die Erde trukken wird, 
befeichtet man ſie. Die Pflanzen, welche auf 
dem Miſtbeete gezogen worden, verſezzet man, 
ſo bald ſie tauglich darzu ſind; diejenigen aber, 
pd man auſer dem Miſtbeete bekomt, laͤſſet man 
bis in den Herbſt ſtehen. So wohl die erſtern 
aſs leztern bluͤhen erſt im folgenden Jahre. 8 
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Ob die jungen Pflanzen einfache, gefuͤlte oder 
bunte Blumen bringen werden, ſolches erkennet 
man an dem Laube und Stielen. Die einfachen 
haben ein grobes und rauhes, die gefuͤlten aber 
ein zartes Laub, und die bunten haben bunte 
Stiele. N 

N 2. Werden die Akleien vermehret durch Ab⸗ 
ſezlinge, welche man fruͤhzeitig im Herbſte ab⸗ 
loͤſet, und verſezzet. Abſonderlich tuht man ſol⸗ 
ches bei denen ſchoͤnſten, weil man alsdenn ver⸗ 
ſichert iſt, daß fie fehon ſind; wiewohl das Saͤen 
bequemer und beſſer iſt, weil man dadurch neue 
Sorten bekommet. Es wachſen die Akleien ſehr 
wohl in einem guten und fetten Erdreiche, und 
wollen, wenn es anders ſein kan, nicht zuviel 
in der Sonne ſtehen. : | 

Alant, Alantwurzel, Grobwurzel, Bruſtwur⸗ 
zel, Inula et Enula campana, Helenium. Die 
Alantwurzel iſt laͤnglich, ziemlich dikke, von auſ⸗ 

ſen gelbbraun, inwendig weis, wenn man ſie 
aufſchneidet fettig, eines bitterichen aromatiſchen 
Geſchmakkes und nicht unangenehmen Geruchs. 
Sie treibet im April breite und rauche Blätter, 
denen ein rauher, hoher und mit dergleichen Blaͤt⸗ 
tern beſezter Stengel folget, auf welchen gelbe 
geſtirnte Blumen ſich zeigen. Sie wird durch den 
Samen, und durch die jungen Schoͤslinge fort⸗ 
gepflanzet, welche man von den alten Wurzeln 
abreiſſet und in ein gutes und wohlgeduͤngtes 
Erdreich, welches nicht zu feichte, jedoch ſchat⸗ 
tig ift, verferzei. Dieſe Wurzel wird im Frühe 

linge zum Gebrauch ausgenommen. 5 
E 
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Alaternus, Phylica, iſt ein feiner iedoch nicht 
groſſer Baum, welcher mit vielen zaͤhen und lan⸗ 
gen Aeſten, ſo in viele Zweige ſich teilen, beſez⸗ 
zet ie Die Blätter’, fo dik und von dunkler 
Farbe, ſtehen unordentlich eines um das andere, 
und dauern auch durch den Winter. Die Blu⸗ 
men, ſo im Fruͤhlinge zuweilen noch im Win⸗ 
ter zum Vorſchein kommen, ſind weis, etwas 
ausgehoͤlet, hangen Traubenweiſe an langen 
Stielen, und geben einen guten Geruch von ſich. 
Nach denen Blumen folgen in warmen Laͤndern 
ſchwarze Beere, in denen die befindlichen Koͤr⸗ 
ner auf einer Seite plat, auf der andern aber 
rund ſind a 
Es find von dieſem Baume einige Arten be⸗ 
kant, als: MDR 155 
Alaternus hispanica, folio latiore, der Spas 
niſche Alatern mit breiten Blättern. 
S latifolia, Celastrus dicta, ſiehe Ce⸗ 
- - - Africana, Lauri serratae folio, 
der Afrieaniſche Alatern mit ausgekerbten 
Blaͤttern. ER 
„ - Argentea,seufoliisexalbovariis, 
Alatern mit verſilberten Blättern. 
3 aurea, foliis ex aureovariis. 
Alatern mit verguͤldeten Blaͤttern. 
Sie werden e 
1. Von dem aus warmen Ländern erhaltenen 
Samen, welchen man in milde Erde einleget 
und befeichtet. 5 2 f 
2. Durch die Aus ſchoͤslinge aus ä 
8 5 
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ſo man im Fruͤhlinge im halben April von der⸗ 
ſelben abnimmet und verpflanzet. 
3. Durch Einlegen der Zweige, wie auch 
durch abgeſchnittene jaͤhrige Zweige, an denen 
etwas altes Holz iſt. Die bunten Gattungen 
kan man am beſten durch ablaetiren und oculiren 
auf die Stämme der grünen Art vermehren. 
Alle Sorten des Alaterns werden in Gefaͤſſe, 
in ein gutes mit Miſterde vermiſchtes Erdreich 
gepflanzet, und im Sommer im Garten an einen 
Sonnenreichen Ort geſezzet, wohl begoſſen, und 
über Winter beigeſezzet. Ai 
Man kan dieſen Bäumen mit der Garten⸗ 
ſcheere beliebige Figuren geben, da ſie denn, wenn 
man ſie unter andere Gewaͤchſe ſtellet, ein recht 
feines Anſehen machen. 2 
Alcea Aegyptiaca villoſa, ſiehe Abelmoſch. 
Alcea Americana arborescens. Es iſt dieſes 
Baumgewaͤchſe ein Geſchlecht der Rosae sinensis 
oder Sineſiſchen Roſe, ſo einem Feigenbaume 
nicht viel ungleich iſt. Das Laub deſſelben ift 
breit und voll hellgrüner Farbe, es ſtehet ordentlich 
an denen Zweigen, und ſiehet, als wenn ein Blat 
fünf Blätter wären, da es doch nur eines iſt. Sei⸗ 
ne Blumen, ſo an den aͤuſerſten Teilen der Zwei⸗ 
ge drei bis viere zuſammen im Julius herfür kom⸗ 
men, bis zu Ende des Auguſtus dauern, und an 
den Stengeln welk werden, ſind bund, von roter, 
weiſſer und gelber Farbe, find wie eine Roſe gefüͤlt 
und ihre Blaͤtter dikke, welche zwar ſchönclsſehen, 
aber keinen Geruch von ſich geben. e 
Es 
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Es wird dieſes Baumgewaͤchs fortgepflanzet 
Durch die im Frühjahre abgeſchnittene dwei⸗ 
ge, welche man creizweiſe ſpaltet, in Gefaͤſſe in ei⸗ 
ne leichte und lukkere Erde pflanzet, in ein Miſtbeet 
ſezzet und mit Fenſtern bedekket, da ſie in wenigen 
Wochen Wurzeln bekommen, und in andere Ge⸗ 
fuͤſſe verſezzet werden koͤnnen. 8 

Es wird dieſer Baum in einem Kaſten oder Kuͤ⸗ 
bel in eine gute, fette, ausgeſiebte und etwas ſan⸗ 
dige Erde gepflanzet. Soll er ſeine Blumen brin⸗ 
gen, ſo mus er auch im Sommer in einem Treib⸗ 
hauſe ſeinen Stand behalten, weil er auſſer dem⸗ 
ſelben ſchwerlich zur Bluͤte wird gebracht werden 
koͤnnen. Im Sommer mus er oft begoſſen, im 
Winter aber nur etwas befeichtet werden. f 

Alcea arborescens Syriaca,Ketmia Syrorum. 
Baumalcee, Syriſcher Pappelbaum. Der 
holzige Stam dieſes anſehnlichen Baumes iſt 
aſchenfarbig, und hat viele knotige Aeſte. Seine 
Blaͤtter ſind ſtark gekerbet, und ſtehen unordent⸗ 
lich, fie find oben grün, unten aber bleich, im Win⸗ 
ter fallen ſie ab, und im April kommen andere herz 
für. An den Gipfeln der Zweige ſchiebet er teils 
im Junius, teils in den folgenden Monaten die 
Blumen, fo aus fünf Blättern beſtehen, und den 
einfachen Roſen gleichen, inwendig mit gelben 

aͤſergen und weiſſen Knoͤpfgen verſehen find. 
Nach den Blumen folget der Same, welcher aber 

nur in einem heiſſen Sommer reif wird. 
CEs ſind deſſelben in Anſehung der Blumen ei⸗ 
nige Gattungen, als: 

Alcea, Syrorum, flore coeruleo, Alcee mit 
blauen Blumen. Alcea, 


u 
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Alcea, Syrorum, flore purpureo-violaceo, 
Alcee mit purpur⸗violeten Blumen. 
- = - flore albo, Alcee mit weiſſen 


Blumen. 

- =» fklore rubro, Alcee mit roten 
Blumen. 

— flore pleno, Alcee mit gefülten 


Blumen, ſo noch rar iſt. . 
Es wird dieſer Baum fortgepflanzet 
1. Durch den Samen, welchen man im Fruͤh⸗ 


linge in ein Miſtbeet oder in eine zubereitete gute 
Gartenerde ſtreiet. Die aufwachſenden jungen 


Pflanzen verſezzet man in Gefaͤſſe und in das 


Land, und begieſſet fie. Gegen den Herbſt hebet 


man diejenigen, ſo im freien Lande ſtehen, aus, 
ſezzet fie in Gefaͤſſe, bewahret fie uͤber Winter 


vor der Kaͤlte, und befeichtet ſie bisweilen mit 


lauwarmen Waſſer, darauf fie, wenn fie ſtark 
wachſen, im dritten Jahre, ſonſt aber im vier⸗ 
ten Jahre ihre Blumen bringen. 

2. Wird er vermehret durch die Tebenſchoſ⸗ 


ſe, ſo aus der Wurzel hervor wachſen, welche 


man im Fruͤhjah 
die Erde einleget. 


* 


re, ehe fie Blätter bekommen, in 


3. Durch abgeſchnittene Zweige. Man 


ſchneidet nemlich im Fruͤhlinge, ehe fie das Laub 
gewinnen jaͤhrige Zweige mit etwas alten Holze 
ab, und pflanzet ſie in Toͤpfe in gute Gartener⸗ 


de, ſezzet fie acht bis zehen Wochen an einen 
ſchattigen und luftigen Ort, und begieffet fie, fo 
oft es noͤtig iſt. Nach ſolcher Zeit, ſezzet man ſie 


an 8die Sonne, daß das Holz hart werde, und 10 
8 | fet 
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ſet ſie zween Jahre unverpflanzet ſtehen; Nach 
Verflieſunge aber beſagter Jahre, kan man ſie 

entweder in andere Gefaͤſſe, oder in ein Beet, das 
nicht alzuviel Sonne hat, verſezzen, und gegen den 
Herbſt ausheben, ein- und beifezzen, 

Es ſagen zwar einige, daß ihnen, wenn man 
ſie im Winter im Lande ſtehen lieſſe, jung dar⸗ 
zu gewoͤhnte, und nur mit Stroh wohl verbaͤn⸗ 
de, die Kaͤlte nicht ſchadete; Allein es iſt nicht zu 
trauen, weil andere, die ſolches unternommen 
haben, um ihre junge Bäume kommen ſind. 

s bewaͤchſet dieſer Baum leicht mit Moos, 
welcher ihn im Wachstume ſehr verhindert, daher 
man ihn, wenn es regnet, mit einem wollenen 

Tuche abreiben mus. Er wil in guter Erde ſte⸗ 
hen, und wohl begoſſen werden. 

Alcea cannabina, fruticosa. Alcee mit Sanf⸗ 
blaͤttern, iſt ein ſtaudiges Gewaͤchs, ſo durch das 
Teilen vermehret wird. 

3 Lesicnrig „) ſiehe Wetterrösgen. 

Alcea vulgaris. Selris. Sigmarskraut. Es waͤch⸗ 
ſet zwar wild, doch wird es um der feinen Blumen 
willen in denen Gaͤrten gepflanzet. Die lange 
weiſſe Wurzel treibet einige runde Stengel mit 
Aeſtgen und tief zerſchnittenen und zerkerbten 
Blaͤttern, zwiſchen denen am obern Teile der 
Stengel die Blumen herfuͤr wachſen, nach denen 
ein Same, wie an den Hafenpappeln, folget. Es 
ſind zwei Gattungen, als: ö 

Alcea vulgaris, flore roseo. Sigmarskraut 
mit Roſenfarbnen * | 
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Alcea vulgaris, candidiore flore. Sigmarss 
kraut mit weiſſern Blumen. | 
Beide Arten werden durch den zeitigen Samen 
fortgepflanzet. 
Alchymilla, ſiehe Loͤwenfus. 5 
Alkekengi. Halicacabus. Solanum vesicarium. 
Boborellen. Juͤdenkirſchen. Juͤdendoͤkgen, 
Juͤdenhuͤtgen, Schlutten, roter Nachtſchat⸗ 
ten. Es hat dieſes Gartengewaͤchs eine weiſſe 
und zarte Wurzel, einen weichen und zarten Sten⸗ 
gel, an welchem die weiſſe Blüte zuerſt im Junius 
dz wiſchen den Blättern herfuͤr kommet, fo hernach 
durch den ganzen Sommer ſich zeiget. Auf die 
Bluͤte folgt die Frucht in roten Blaſen einge⸗ 
ſchloſſen, welche wie eine Kirſche geſtaltet, und 
anfangs gruͤn iſt, hernach aber rot wird. 
Es ſind noch mehrere Gattungen, als: 
Hlalicacabus foliis variegatis. Juͤdenkirſche 
mit bunten Blaͤttern. 
* virginianus, fructu luteo Judenkirſche 
aus Virginien mit gelber Frucht. 
== Indicusmaior, groſſe Indianiſche Juͤ⸗ 
denkirſche. 
- -Indicusminimus fructu virescente, flei⸗ 
ne Juͤdenkirſche mit gruͤnlicher Frucht. 
Curassauicus, Juͤdenkirſche aus der In⸗ 
ſul Curaſſau. 
f Die Fortpflanzung geſchiehet 
1. Durch den Samen, damit es aber ſehr 
llangſam zugehet. 
2. Durch die Wurzeln, welche wie Quekken 
hin und wieder kriechen; ſolche leget man an ei⸗ 
nem 
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nem ſchattigen Orte in ein feichtes Erdreich, darin⸗ 
nen ſie gut wachſen, und ſich ſehr vermehren. 
Alleen in denen Gaͤrten, find wie Straſſen in denen 
Staͤdten, welche einen bequemlich von einem Or⸗ 
te zum andern führen. Sie find nebſt der Annehm⸗ 
lichkeit und Bequemlichkeit, die man darinnen fin⸗ 
det, auch eine von denen groͤſten Schoͤnheiten 
der Gaͤrten, wenn ſie nemlich gut ausgeteilet und 
wohl angeleget ſind. Es werden dieſelben einge⸗ 
teilet in bedekte, offene, einfache, gedoppelte, 
weiſſe und grüne Alleen. 
Die bedekten beſtehen aus Baͤumen oder 
Spalieren, welche man nicht fo weit, als die 
andern machen mus, damit ſie ſich deſto eher 
oben alſo ſchlieſſen koͤnnen, damit man zur Mit⸗ 
tagszeit bei groſſer Sonnenhizze im kuͤhlen Schat⸗ 
ten gehen kan. 
Die offenen Alleen beſtehen aus hohen Spa⸗ 
lieren, welchem man eine gewiſſe Höhe giebt, und 
bbenoffen laͤſſet; oder aus Bäumen, welche man 
an beiden Seiten ausaͤſtet, damit man von oben 
her einer friſchen Luft genieſſen kan. 
Die einfachen Alleen beſtehen nur aus zwei 
Reihen Baͤumen oder Spalieren. 
Die gedoppelten Alleen haben vier Reihen, 
und formiren drei an einander hangende Alleen, 
von denen die mittelſte die breiteſte, die auf bei⸗ 
den Seiten aber, ſo Contre-Allèen genennet 


+ 


werden, ſchmaͤler fein muͤſſen. Die mitleren . 


zwei Reihen muͤſſen aus freiſtehenden Baͤumen, 

um welche man herum gehen kan, die andere zwei 

Reihen hingegen aus Spalieren beſtehen. 
C2 Die 
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Die weiſſen Alleen ſind diejenigen, welche mit 


ganz kleinen geriebenem Sande beſtreiet ſind; die 


gruͤnen aber, deren Boden faſt mit lauter Gras 
dewachſen find. N 
Ferner hat man der Geſtalt nach unterſchie⸗ 


dene Alleen, als da ſind: die gerade Allee, die 


Quer ⸗Allee, die runde nach dem Cirkel einge⸗ 


richtete Allee, die ſeitwaͤrts aus dem Winkel be⸗ 


ſtehende Allee, und die in das Creiz ſich durch» 


| ſchneidende Allee. Ein mehreres von denen Alleen, 


und ihrer Anlage, auch was ſonſt dabei wohl in 
acht zu nehmen, findet man im Mathematiſchen 
Lexico, und in dem Buche, fo den Titul fuͤhret: 
Die Gaͤrtnerei ſowohl in ihrer Theorie als 


- Praxi etc. beſchrieben von Alexander Blond. 


Augſpurg, 1731. 8 vo. 


Alleluia, ſiehe Sauerklee. 


A 


llermannsharniſch. Siegwurzel. Victorialis 
herba. Victorialis mas. Die laͤngliche Zwiebel 


iſt rauchlich, mit einer groſſen Menge braungelber 
Faſen, fo faſt den Haren gleich kommen, uͤberzo⸗ 


gen, aus ſolcher waͤchſet ein geſtreifter, von unten 


auf purpurbrauner und oben gruͤner Stengel, ſo 


einer Ellen hoch und eines Fingers dikke iſt. Die 
am beſagten Stengel befindlichen Blätter find 
gros, breit und rauch. Die Blumen, welche in 
Gloͤkgen beſtehen, machen durch ihre Farben einen 
Unterſchied dieſes Gewaͤchſes, als da ift, 
Allermannsharniſch mit leibfarbnen Blumen. 
„ s mit roten Blumen. 
2 2 z mit filberweillen Blumen. 
Die Vermehrunge geſchiehet durch die a 
welche 
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welche man im dritten oder vierten Jahre nach 
ihrer Einlegung im Auguſtmonat ausnimmet, 
und um Michaelstag, auch wohl etwas ſpaͤter an 
einen ſonnigen Ort in gute Erde zwei bis drei Zoll 
tief wieder einſezzet. 

Allium, ſiehe Knoblauch. 

Allium ursinum, ſiehe Baͤrenknoblauch. 

Aloe, iſt eines der fuͤrnehmſten und beruͤhmteſten 
unter denen auslaͤndiſchen Garten⸗ und Blumen⸗ 
gewaͤchſen, welches in groſſer Herren und anderer 
wohl eingerichteten Luſt⸗ und Blumengaͤrten an⸗ 

zutreffen. Es erfordert dieſes Gewaͤchs, ehe es zur 
Bluͤte gebracht werden kan, eine geraume Zeit, 
viele Koſten und eine erfahrne Aufſicht. Benebſt 
denen groſſen Aloen aber giebt es auch kleine, wel⸗ 
che keiner groſſen Koſten, noch beſondern Abwar⸗ 
tunge beduͤrfen; dahero ſolche auch in vieler Lieb⸗ 
haber Luſtgaͤrten gefunden werden. 

Es find dieſes fremden, nunmehro aber in 

Deutſchland ſehr bekanten Gewaͤchſes verſchie⸗ 

dene Gattungen, als: 

Aloe, vulgari similis, maior, maculis albis 

Picta, suceo foetidiore, vera vulgaris. 
vera, minor; succotrinaangustifolia, 

spinosa, flore purpureo. 

americana, muricata. 0 
americana, muricata, foliorum mar- 

gine luteo. 

americana, folio viridi, rigidissimo, 
foetido; Piet dicta. 5 

americana, folio Vuccae, arborescens. 

- zeylanica, pumila, folio variegato. 

C3 Aloe 
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Aloe africana, caulescens, foliis glaucis, 


caulem ambientibus spinosis. 

„ - caulescens , folio crasso, obscure 
viridi, spinis ad latera, et in dorso 
armato. 

aaulescens, maculata, spinosa ma- 
ior. 8 
2 caulescens, perfoliata, glauca, non 
spinosa. 205 N 
arborescens, montana, non spino- 
sa, folio longissimo, plicatili flore rubro. 
„ margaritifera maior, folio in Sum- 
mitate triangulari, flore subviridi. 
margaritifera minor. 

„ margaritifera minima. 

- - humilis, spinis inermibus, et ver- 
rucis obsita. 

- - folio brevissimo, crassissimo, flo- 
re subviridi. 

- + sessilis, foliis carinatis, verrucosis. 
- - humilis, arachnoides. 

- ..- minima, atroviridis, spinis herba- 
ceis numerosis ornata. 

- - humilis,triangularis, folio ex albo 
et viridi variegato. 2 

- - ab utraque parte albicantibus ma- 
culis notata. 2 


“=. flore rubro, folio plano, verrucis, 


ab utraque parte albicantibus notata. 
erecta, rotunda, folioparvo, et in 
acumen rigidissimum exeunte. 
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Aloe africana, folio triangulo, longissimo, 
floribus luteis, foetidis; Iris uvaria, vul- 
go dicta. 
». » africana, humilis, folio ex albo et viri- 
di variegato, forum Petalis reflexis, ru- 
bris. 5 
"= « africana, caulescens, foliis magis glau- 
cis, caulem amplectentibus,et in mucro- 
nem obtusiorem desinentibus. 


-» » Guieneensis. 


Alle benahmte Arten der Aloe werden von 
den Schoͤslingen, ſo jaͤhrlich zwiſchen den 
Wurzeln herfuͤr ſproſſen, vermehret, welche 
man im April oder Mai, nachdem die Witte⸗ 
rung bequem iſt, von der Mutter abnimmet, und 
in Gefaͤſſe in eine reine ſandige, gute Holz⸗ und 
3 verpflanzet, und im Sommer fleiſig 

egieſſet. . 

Solten ſie aber keine Abſezlinge treiben, ſo 
mus man die Erde um die Wurzel auflukkern, 
und in dieſelbe einige zarte Rizze machen, durch 
60 7 Mittel man zu junger Brut gelangen 
wird. 5 . 

Wenn dieſe Gewaͤchſe an einem Orte anfau⸗ 
len, ſo ſchneidet man das Faule mit einem Ocu⸗ 
liermeſſer bis auf das Friſche heraus, und beſtreiet 
den ſchadhaften Ort mit geſchabter oder zart ge⸗ 
ſtoſſener Kreide oder Aſche, und uͤberziehet nach 
dem e denſelben mit Baumwachs, da⸗ 

mit im Sommer das Regenwaſſer nicht eindrin⸗ 
gen koͤnne; oder man ſchuͤttet heis gemachten 
C4 Sand 
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Sand in die Wunde, und umwindet ſie mit ei⸗ 
nem trukkenen wollenen Lappen. 

Noch vor Michaelis, wenn ſie vorhero wohl ab⸗ 
getruknet, werden ſie in das Gewaͤchshaus ge⸗ 
bracht, und uͤber Winter ganz trukken gehalten; 
Im Fruͤhlinge aber nicht vor dem Mai in den 
Garten getragen, weil die rauhen Winde ihnen 

gar bald Schaden zufügen konnen. e 
Alpranken. Alfranken. Bitterſus. Hinſchkraut. 
Je länger je lieber. Amara dulcis. Dulca mara. 
Solanum lignosum scandens. Vitis sylvestris. 
Iſt ein Gewaͤchs, welches in der Mediein feinen 
Nuzzen hat, und deswegen, wie auch um der fei⸗ 
nen Blumen in den Gaͤrten gepflanzet wird. Es 
hat eine zaſiche Wurzel, lange und holzige Ran⸗ 
ken, damit es ſich an einem beigeſezten Pfale be⸗ 
feſtiget und daran in die Hoͤhe ſteiget. Die 
Rinde an denen jungen Ranken iſt grün, an den 
alten aber aſchfarben, und find inwendig mit 
einem ſchwammigen Mark verſehen. Die Ninde 
der Aeſte iſt im Kauen anfaͤnglich bitter, nach⸗ 
mahls aber immer ſuͤſſer, daher auch dieſes Ge⸗ 
wiaͤchs den Nahmen Bitterſüs bekommen hat. 
Die Blätter find laͤnglich, ſpizzig und dunkelgruͤn. 
Die Blumen zeigen ſich im Julius, und hangen 
Traubenweiſe beiſammen. 
Man hat einige Arten, als: 

Alpranken mit ſchoͤnen violblauen Blumen. 

„ mit weiſſen Blumen. 

„ mit gefülten Blumen. — 5 

„„ mit bunten Laube, davon die einfachen 

aus fünf kleinen Blättern beſtehen, wichen 
ö enen 


— 
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denen in der Mitte ein gelbes Zaͤpfgen ſizzet, 
nach welchen laͤngliche und bei ihrer Zeiti⸗ 
ung Corallenfarbne Beere, voll Saftes, 

aber eines wiedrigen Geſchmakkes folgen. 
Es waͤchſet gern an feichten Orten, und ver⸗ 
mehret ſich ſehr durch die Wurzel, welche viele 
junge ausſtoͤſſet. Die Reben deſſelben, wenn fie 
noch zart und jung ſind, werden wie Spargel 

angemacht, und zur Speiſe genoſſen. N 

lraun. Hundesaͤpfel. Schlafaͤpfel. Mala cani- 
na. Mandragora. Iſt eine perennirende Pflanze, 
deren man zweierlei Gattungen hat, nemlich das 


MWaͤngen und Weibgen. 


Die Wurzel des erſtern iſt lang, dikke, weis⸗ 


a lich, unterwerts in zwei ziemlich ſtarke und uͤber 


einander geſchrenkte Aeſte geteilet, welche mit din» 
nen und kurzen Zaͤſergen bedekket find. Gleich aus 
der Wurzel wachſen lange, breite und glatte Blaͤt⸗ 
ter, zwiſchen denen kurze Stiele herfuͤr kommen, 
auf deren ieden ein weiſſes, auf purpur Farbe zie⸗ 


lendes und etwas rauhes Bluͤmgen, in Geſtalt ei⸗ 


ner Klokke ſtehet, welches ordentlich in fünf Teile 
geſpaltet iſt. 
Auf die Blumen folgen kleine runde, fleiſchi⸗ 


ge und gelblich gruͤne Aepfel, in der Groͤſſe einer 


Miſpel, worinnen ein weiſſer Same iſt. 
Alraunweibgen iſt von der erſten Art darin⸗ 
nen unterſchieden, daß deſſelben Wurzel auswen⸗ 
dig ſchwaͤrzlich, inwendig weis, mit einer dikken 
Rinde uͤberzogen, und zwei auch dreiſpaltig in 
einander geſchrenket iſt; Daß es kleinere, ſchmaͤ⸗ 


lere, krauſere und ur Blätter hat, 9 
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che auf der Erde ausgebreitet liegen, und ei⸗ 


nen ſtarken ſtinkenden Geruch von ſich geben; 
Daß ſeine Blumen violblau und ſeine Fruͤchte 
kleiner, bleicher und nicht ſo rund, ſondern einer 
Bien ähnlich, auch die Samenkoͤrner ſchwaͤrz⸗ 


lich ſind. 


Beide werden durch den Samen fortgepflan⸗ 


zet, den man im Fruͤhling ausſaͤet, die erhalte⸗ 


nen Pflanzen an einen freien ſonnenreichen Ort 


in gutes Erdreich bringet, welche aber nach drei 
oder vier Jahren erſt ihre Blumen und Fruͤchte 


geben. 

Die Wartung dieſes Gartengewaͤchſes be⸗ 
ſtehet darinnen, daß man das Erdreich bisweilen 

auflukkere und mit noͤtiger Befeichtung erfriſche, 
im Winter mit Pferdemiſt bedekke, over wel⸗ 


Al 


ches beſſer iſt, in das Gewaͤchshaus einbringe. 
thaea, iſt ein wohlgeſtalter Baum, ſo zur Luſt im 


Garten gehalten wird. Es ſind deſſen einige 


Arten, als: 

Althaea frutescens Luſitanica, folio rotun- 
diore, undulato ad solem micante. Althee 
aus Portugal, mit rundlichen, gewaͤſſerten und 
gegen die Sonne ſich kehrenden Blättern. 


; flrutescens folio Bryoniae, ſtaudige 


Althee mit Gicht oder Zaunruͤbenblaͤttern. 


== peregrina, erecta, flore purpureo, 


ſtriato, althaea frutex. Fremde ftaudige 
Althee mit purpurfarbnen geſtreiften Blu⸗ 
men. 
„ - maritima, arborea, veneta. Die 
venetianiſche Baumalthee, ſo an der See 
ſet. f Die 
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Die Vermehrung beſagter Arten geſchiehet 

1. Durch den Samen, den man im März oder 
April ausſaͤet, und mit nötiger Feichtigkeit ver⸗ 
ſiehet. Die etwas erwachſenen Pflanzen verſez⸗ 
zet man in Gefaͤſſe in eine hierzu zubereitete gute 
Erde, und bewahret ſie uͤber Winter vor der Kaͤl⸗ 
te. Im dritten oder vierten Jahre nach der Aus⸗ 
fat ſchieben fie gemeiniglich ihre Blumen. 

2. Geſchiehet die Vermehrung auch durch Ein⸗ 
legung der Zweige. Sie bewachſen gar leicht 
mit Moos, welcher deren Wachstum ſehr ver⸗ 
hindert, daher man ſie bei ereignenden Regen mit 
einem wollenen Lappen befreien mus. 

Althee. Eibiſch. Ibiſch. Althaea. Bismalva. 
Ibiscus. Malvabiscus. Malvibiscus. Iſt ein 
Geſchlecht von der Malva. Die Wurzeln die⸗ 
ſes auch im Winter daurenden Gewaͤchſes ſind 

lang, weis und voller Feichtigkeit, welche hohe 

und runde Stengel treiben, an welchen wolliche 
und weiche Blätter ſizzen, die fahlgruͤn, und ein 
wenig gekerbet ſind, zwiſchen denen und den 
Stengeln im Julius und Auguſtus Glokkenfor⸗ 
mige Blumen wachſen. 

Ich finde hiervon drei Gattungen, welche ſind 

Althaea vulgaris, folio molli, flore carneo, 

Althee mit leibfarbenen Blumen. 

- - - purpurascente flore, mit purpur⸗ 

rötlichen Blumen. 

- - - albicante flore, mit weislichen 

Blumen. 

Es wird dieſes Gewaͤchs vermehret ſowohl 

durch den Samen, welcher erſt im October zei⸗ 
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tig, uud an einen feichten Ort gefäet wird; als 


auch durch die Tebendrut, welche die Wurzel 
jährlich austreibet. i 
Die Althee waͤchſet zwar in einem ieden, ie⸗ 


doch an beſten in einem fetten und feichten Erd⸗ 
reiche. Die Stengel, welche man den Sommer 
über an Pfaͤle anheftet, ſchneidet man gegen 


den Winter, ehe fie gar abdorren, an der Erde 


ab, und bedekket die Wurzel mit abgefallenem 


A 
A 


Laube oder Heu, darauf fie im Frühling andere 


austreibet. 


mara dulcis, ſiehe Alpranken. 
maracus, ſuche Mutterkraut. 


Amarant. Sammerblum. Tauſendſchoͤn. Ama- 


ranthus. Es iſt der Amarant wegen ſeiner ſchö⸗ 
nen Blüte und derſelben zwei bis drei monatli⸗ 


chen Dauer, ein ſehr angenehmes Sommerge⸗ 
waͤchs, davon man verſchiedene ſchoͤne Gattun⸗ 
gen hat, welche ſo wohl am Kraute, als auch an 
der Farbe und Geſtalt der Bluͤte unterſchieden, 
und nachſtehende ſind, als: 


Amaranthus cristatus, flore rubicundissi- 
mo, Amarant, der oben breit iſt, wie ein 
Kam, von ſattroter Farbe. 

- - cristatus colore purpureo, purpurfarb⸗ 
ner Amarant. 

=» - cristatus colore coccineo, Carmeſinro⸗ 

ter Amarant. g 

„ cristatus colore aureo, goldgelber 

Amarant. 

» - eristatus colore luteo, gelber Amarant. 


Ama- 
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Amaranthus cristatus colore ex rubro et lu- 
teo vario, bunter Amarant von roter und gel⸗ 
ber Farbe. 

cristatus flore rubro, roter Amarant. 

-- - spicatus sericeus luteo virescens, Is 

marant, ſo wie Aeren ſiehet, und wie Sam⸗ 
pi 19 5 Seide anzufülen, und gelbgruͤn⸗ 

ich iſt. - 

- - - spicatus flammeo colore lucens, Ama⸗ 
rant von einer glänzenden Eierfarbe. 

- - - spicatus aureus et igneus, Gold und 

| feierfarbner Amarant. 

- - - spicatus purpureus, purpurfarbner 
Amarant. N 

- = flavescens, gelblicher Amarant. 

- - - tricolor, Blitum foliis pictis sive varie- 
gatis, Herba Papagalli, ſo gelb,vot und grün 
von Farbe iſt, und dahero der dreifarbige 
W oder Papegeienfeder genennet 
Wade 5 

maximus, spicatus, flore rubro, folio 
obscuriore, purpurascentibus maculis, 
semine nigro; Blitum indieum. Der 
sröfte Amarant mit roter Blüte, dunkelgruͤ⸗ 
nen und mit purpurfarbnen Flekken verſehe⸗ 
nen Blättern, und ſchwarzen Samen. 

maximus, paniculis longis, nodofis 
propendentibus, rubris, semine rubello, 
Der groͤſte Amarant mit herabhangenden 
langen knotigen Aeren und roͤtlichen Samen. 

-- simplici panicula, totus purpureus. 

Ganz Purpurfarbner Amarant mit einfa⸗ 

chen Aere oder Kolbe, Ama · 
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Amaranthus Indicus, spinosus, spica et cau- 
libus subinde purpurascentibus. Der 
Indianiſche fachliche Amarant, mit beſtaͤn⸗ 
dig purpurroͤtlicher Aere und Stengel x. 

Alle Gattungen des Amarants werden jaͤhr⸗ 

lich aus dem Samen, welcher klein, faſt rund 
und glaͤnzend iſt, gezogen. Man füet denſelben 
frühzeitig, nemlich im Februarius oder März, 
damit man auch zeitig Blute und gewiffer reifen 
Samen bekommen möge. Man ſaͤet aber dies 
ſen Samen entweder auf ein Miſtbeet, oder in 
mit guter Erde angefülte Blumentoͤpfe in flach 
gemachte Striche ganz einzeln, bedekket ihn mit 
der aufgeſtrichenen Erde, und befeichtet ihn mit 
Behutſamkeit, damit er nicht aus der Erde wie⸗ 
der ausgegoſſen werde. 
Die beſaͤeten und befeichteten Töpfe ſezzet man 
in ein warmes Miſtbeet, bedekket ſie mit Fen⸗ 
ſtern, und laͤſſet es ihnen an nötiger Feichtigkeit 
nicht fehlen. Denen zwei bis drei Zol hoch auf⸗ 
gewachſenen Pflanzen giebt man Anfangs nur 
wenige Luft, damit ſie derſelben gewohnet wer⸗ 
den, nach und nach aber mehrere. 
Im Monat Mai hebet man die Pflanzen mit 
etwas Erde aus, und pflanzet ſie entweder in 
Blumentoͤpfe in gute mit Miſterde und klarem 
Sande vermiſchte Erde, und zwar in ieden Topf 
nur eine Pflanze, begieſſet fie fleißig, und reini⸗ 
get ſie vom Unkraut; Oder man verſezzet ſie in 
die Blumenbeete, oder Rabatten auch in gute 
zubereitete Erde Reihenweiſe durch einander, 
welches ſehr wohl ausſiehet, und wartet ſie wie 
iezt erinnert worden. Man 


Man kan auch etwas von dieſem Samen im 
April oder Mai, um ſpaͤter Bluͤte zu haben, in 
Gefaͤſſe ſa en, ſolche am Tage an die Sonne ſe⸗ 
zen, und des Abends ſo lange es des Nachts 
kalt iſt, beitragen; Die erhaltenen Pflanzen 
aber nach ſechs verfloſſenen Wochen mit der 
anhangenden Erde ausnehmen und verſezzen. 

Der dreifarbige Amarant oder ſo genante 
Papageienfeder iſt unter allen Amaranten der 
zaͤrteſte. Es wird zwar deſſen Same auf gleiche 
Weiſe und zu gleicher Zeit mit dem Samen der 
andern Amaranten geſaͤet, jedoch aber erfordert 
er, wenn fein Stengel und feine Blätter eine be⸗ 
ſondere Groͤſſe erlangen ſollen, eine genauere 
Wartung, welche darinnen beſtehet: Wenn die 
Pflanzen ohngefehr zwei Zol erwachſen, ſo he⸗ 
bet man ſie mit der Erde aus, und pflanzet eine 
iede in einen geraumlichen Topf, in gute und 
fette Erde, und ſezzet ſie, nach vorher gemachten 
Loͤchern, wieder in das Miſtbeet, giebt ihnen noͤ⸗ 
tige Feichtigkeit, und laͤſſet fie, bis es recht warm 
wird, darinnen ſtehen; alsdenn ſezzet man ſie 
im Garten an einen Sonnenreichen Ort, und 
begieffet fie nach Nohtdurft. 

In Ermanglung eines Miſtbeets fuͤllet man 
einer Elen hohe und weite Körbe mit friſchen 
Pferdemiſt an, ſtellet ſolche gegen Mittag an 
eine Mauer oder Wand, ſezzet in ieden Korb 
einen Topf bis an den Rand ein, und befeichtet 
ſo wohl die Erde in den Toͤpfen, als auch den 
Miſt, damit er erhizzet werde. Durch welchen 

Zwang die Pflanzen auch eine ſonderbare Dibe 
E erlan⸗ 
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erlangen, ſonſt aber, wenn es auch ein heiſſer 
Sommer iſt, nicht alzuhoch werden. 
Wenn der Same der ſpaͤt gefüeten Amaran⸗ 
ten wegen der im Herbſte ſich ereignenden kal⸗ 
ten Witterung nicht zu ſeiner Volkommenheit 
gelangen ſolte, fo ſezzet man diejenigen Pflan⸗ 
zen ſo in Toͤpfen ſtehen, in ein nur laulich warm 
Zimmer, darinnen er zur Reife kommet; ſo aber 
der Same ſchon vorhanden iſt, und es ihm nur 
an der Farbe mangelt, ſo ſchneidet man die gan⸗ 
ze Pflanze ab, und haͤnget ſie in einer nicht alzu 
warmen Stube verkehret auf, da denn die Kraft 
des Stengels in den Samen gehet, und den⸗ 
ſelben volkommen reif machet. 
Amarellenbaum. Amorellenbaum. Ammer⸗ 
baum. Es iſt derſelbe eine Gattung der zahmen 
Kirſchbaͤume, der aber an ſich nicht hoch wird. 
Seine Aeſte ſind ſchwach, und wachſen mehr 
gegen die Erde als in die Höhe. Wenn aber 
deſſen Reiſer auf Zwieſelkirſchſtaͤmme, oder auf 
Stämme, fo aus Herzkirſchkernen gezogen wor⸗ 
den, gepfropfet werden, ſo werden ſolche Baͤu⸗ 
me viel hoͤher, breiten ſich auch nach und nach 
ziemlich aus. Die Blüte dieſes Baumes iſt weis, 
> und geöffer als die Blüte der andern Kirſchbaͤu⸗ 
me, und die darauf kommende Frucht etwas 


harthäutig, daher ſie auch cerasum duracinum 


heiſſet. | 
Es find. der Amarellen oder der Rheiniſchen 
Kirſchen der Farbe nach dreierlei, als: 
Ganz rote Amarellen. 
Ganz gelbe Amarellen. 


| Halb 
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Halb rote und halb gelbe Amarellen. 

Ihr Fleiſch iſt Goldfarben, hat einen lieb⸗ 
lichen Weingeſchmak und harte Steine, darin⸗ 
nen bittere Kernen ſind. 

Es wird dieſer Baum fortgepflanzet 
x. Durch die Kernen, welche man im Herb⸗ 
ſte etwa vier Zol tief und ſechs Zol weit von 
einander in gutes Erdreich Reihen weiſe einleget. 
2. Durch die Ausſchoͤſſe von der Wurzel, 
von welchen man im Fruͤhling unten die aͤuſere 
Rinde bis auf die grüne ſchaͤlet, mit Erde einer 
Spannen hoch beſchuͤttet, und im Herbſte des 
folgenden Jahres ablöſet und verſezzet. 
3. Durch oculiren und pfropfen. Es waͤch⸗ 
ſet der Amarellenbaum beſſer in den Gruͤnden, 
als auf den Bergen, er verlanget gut Erdreich 
und will um den Stam aufgehakket, aber nicht 
geduͤnget ſein. | ; 
Amberkraut, ſiehe marum Syriacum. 
Ambretta, ſuche Biſamblume. 
Ambrifera, ſiehe Marum Syriacum. 
Ambrosia 1 ; f 
Ambroſienkraut ſuche Traubenkraut. 


Ameiſe. Es haben die Ameiſen denen Liebhabern 
der Gärten jederzeit viel Verdrus erwekket, daher 
fie auf Mittel geſonnen, dadurch fie dieſelben nicht 
nur von den Baͤumen und Blumentöpfen abhal⸗ 
ten, ſondern auch ganz und gar aus ihren Gaͤrten 
vertilgen moͤchten. A 
1. Mittel durch welche die Ameiſen von den 
Bäumen können abgehalten werden, find nach⸗ 


ſtehende: 
5 D Man 


so 
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Man ſoll die Erde um die Baͤume oft umgra⸗ 
ben, und fette Erde darauf ſchuͤtten, vor welcher 
aufgeworfenen und friſchen Erde fie ſich ſcheien 
und zuruͤk gehen ſollen. 
Soll man einen Baum ringsherum einen 
Schuh hoch von der Erde mit Rindesgalle oder 
Vogelleim beſtreichen, oder Schuſterbech umle⸗ 
gen, damit die Ameiſen nicht hinauf laufen Eönnen. 
Man ſoll den Baum mit Oliven oder Nusdl 


beſtreichen, und mit Kohlenſtaube beſtreien. 


Man ſezzet auch ein mit Waſſer und Milch an⸗ 
gefuͤltes Gefaͤs unten an einen Baum, in welches 
ſie ſich begeben und erſaufen. 

Die Ameiſen werden auch mit kleinen um den 
Baum geſtreieten eichenen oder andern Saͤgeſpaͤ⸗ 
nen verjaget: denn wenn ſich dieſe Spaͤne unter 
ihnen bewegend vermerken, fliehen ſie zurüͤk. 

Im Frühlinge fol man die Baͤume mit grunen 
Hafen oder mit junger Wermut reiben, weil de⸗ 
ren Bitterkeit ihnen zuwieder iſt. 

Man ſoll eine Streife einer Hand breit von eis 
nem Schaffelle um den Stam eines Baumes feſt 
nehen, und mit Teer oder Wagenſchmiere beſtrei⸗ 
chen, darauf ſie kleben bleiben. 

Wenn die Ameiſen ſich an der Wurzel eines 
Baumes befinden, ſo ſoll man die Erde hinweg 


raͤumen, und an dem Ort, wo ſie ſich auf halten, 
Brantewein mit Rus aus dem Schornſteine ver⸗ 


miſchet gieſſen. Welches Mittel in ſolchem Fall 
auch ſicher an denen Citronen und andern auslaͤn⸗ 
diſchen Baͤumen zu gebrauchen. 


2, Mit⸗ 
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2. Mittel die Ameiſen von den Blumentoͤp⸗ 
fen abzuhalten, find folgende: 

Man ſol weite Glaͤſer mit engen Haͤlſen in⸗ 
wendig mit Honig beſchmieren, bei die Toͤpfe 
legen, welches auch bei den Baͤumen geſchehen 

kan, und die darinnen befindlichen Ameiſen er⸗ 
ſaͤufen. 

Wenn in den Blumentöͤpfen Ameifen vorhan⸗ 
den ſind, ſo ſezet man dieſelben bis an den Rand 
ins Waſſer, dadurch fie fich bald verlieren. 

An den Fus eines ieden Blumentopfes ſoll man 
einen holen Rand machen laſſen, und mit Waſſer 

anfuͤllen, dadurch das Auffteigen vermehret wer⸗ 
de. Man kan auch beſondere irdene Gefaͤſſe mit 
einem ausgebogenem Rande bei einem Toͤpfer 
verfertigen laſſen, und dieſelben, nachdem die 
Toͤpfe darein geſezzet worden, mit Waſſer anfuͤl⸗ 
len; es kan dieſes mit angehender Flor geſchehen, 
nach derſelben aber, und nach erhaltenen reifen 
Nelkenſamen unterlaſſen werden. i 
3. Mittel, die Ameiſen ganz und gar aus dem 
Garten zu vertilgen. 
Man ſol bei kuͤhlen Wetter, und zu der Zeit, da 
die Ameiſen ihre Eier haben, einen Huͤnerkorb uͤber 
einen Ameiſenhaufen ſezzen, junge Huͤner darun⸗ 
ter ſtekken, welche die Ameiſen mit den Eiern hin⸗ 
weg freſſen. 

Wenn man ſiedend heiſſes Waſſer auf ihre 
Haufen gieſſet, ſo ſterben ſie davon. 

Wenn man ungeloͤſchten Kalk in die Ameiſen⸗ 
haufen und Neſter ftreiet, und Waſſer darauf gieſ⸗ 
fet, ſo werden fie entweder verbrant oder erſtikket. 

b D 2 Wenn 
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Wenn man im Wintermonate bei feichten 
Wetter im Neumonde, die Haufen mit ſtarken 
Stampfen niederſtoſſen laͤſſet, und ſolches im 
ele e wenn man ſie wieder ſpuͤret, wieder⸗ 
olet. 


Americaniſcher Lorbeerbaum, ſiehe Lorbeer: 
baum. a a 

Ammerbaum, ſuche Amarellenbaum. 

Amomum Plinii, ſiehe Corallenkirſchbaum. 

Amygdala : 

A578 dale ſuche Mandelbaum. 

Anacampseros, ſiehe Roſenwurzel. 

Anagallis Lusitanica. Gauchheil aus Portugal, 
iſt ein fehönes und hochſteigendes Gewaͤchs, wel⸗ 
ches vom Samen gezogen wird, den man im Fruͤh⸗ 
linge in ein gutes fettes Erdreich ſaͤet, da es denn 

im Auguſtus und September floriret. 

Anagyris, ſiehe Bohnenbaum der ſtinkende. 

Ananas. Ananas, iſt ein zartes Indianiſches Ge⸗ 
waͤchs, welches nunmehr auch in Deutſchland in 
groſſen Luſtgaͤrten gefunden, und fortgepflanzet 

wird. Ai find deſſelben verſchiedene Gattun⸗ 

en, als: ö 

2 Ananas aculeatus, fructu pyramidato, car- 
ne aurea. Stachliche Ananas, deren Frucht ei 
ner runden Pyramide, oder Tannzapfen glei⸗ 
het, und deren Fleiſch an Farbe goldgelbift. 
Zwiſchen den langen Blaͤttern waͤchſetein Strunk 
etwan einer Elen hoch, auf welchem beſagte 
llaͤngliche Frucht mit weichen und ſaftigen Schup⸗ 
pen ſich zeiget, welche einen vortreflichen Ge⸗ 
f 4 ſchmak 
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ſchmak, als mit Wein und Zukker angemachte 
Erdbeeren haben, und einen anmutigen Geruch 
von ſich giebet. 

Ananas aculeatus, fructu pyramidato, carne 
rubra, iſt der vorſtehenden an Blaͤttern und Ge⸗ 
ſtalt der Frucht gleich, nur darinnen unterſchie⸗ 

den, daß ihr Fleiſch rot iſt. 

- - Sylveftris Brassiliana; Kerbita. Wilde 
Braſilianiſche Ananas. 

Americana sylvestris. Wilde America⸗ 

niſche Ananas. Treibet einen niedrigen Stam, 
mit einigen diſtelformigen Blaͤttern, deren eine 
ziemliche Anzahl weiter unten am Stamme nebſt 
denen Früchten , wie kleine Citronen ſich be⸗ 
finden. 

- - non aculeatus, Pitta dictus. Ananas oh⸗ 
ne Stacheln Pitta genant. 

- - folio vix serrato, lucide virens, Ananas 
mit ſehr zart ausgekerbten hellglaͤnzenden gruͤn⸗ 
lichen Blate. N 

- aculeatus folio rubescente. Stachliche 
Ananas mit roͤtlichem late. 

- - foliis per maiora intervalla dispositis. 
Ananas mit weit von einander geſezten Blättern. 

In Indien bringen die Ananaſſen reifen Sa⸗ 
men, woraus ſie, wenn man ſolchen qus Holland 
uͤberkommen, auf nachfolgende Weiſe gezogen 
werden: Man ſtekket denſelben im Fruͤhlinge, 

nachdem er einen Tag in laulichen Waſſer gewei⸗ 
chet und wieder etwas abgetruknet iſt, drei Zoll tief 

in groſſe mit guter lukkerer und ſandiger Erde an⸗ 

gefuͤlte Töpfe / damit die Pflanzen, welche ſich nicht 

7 wohl 
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wohl verſezzen laſſen, eine Zeitlang darinnen ſte⸗ 
hen bleiben konnen. Solche Toͤpfe ſenket man 
in ein heiſſes Miſtbeet ein, begieſſet fie fleißig, und 
bedekket ſie mit Fenſtern, damit die Sonne das 
in den Toͤpfen befindliche Erdreich deſto beſſer er⸗ 
waͤrmen moͤge, darauf die jungen Pflanzen im fol⸗ 
gendem Monate mit ſchmalen Blättern herfuͤr 
kommen. 

Wenn nun ſolche Pflanzen ſo ſtark worden, daß 
ihnen die Toͤpfe, darinnen fie ſtehen, zu klein find, 
ſo kan man ſie im Mai oder Junius mit der Erde 
ausnehmen, die durchgewachſenen Wurzeln et⸗ 
was beſchneiden, und ſie in friſche Erde und groͤſſe⸗ 
re Gefaͤſſe, fo tief wie ſie vorher geſtanden, wieder 
einſezzen, begieſſen, einige Zeit an einen ſchattigen 
Ort, und wenn ſie wieder wachſen, den Sommer 
hindurch an einen recht warmen Ort ſezzen. 

Die Einbringung dieſes Gewaͤchſes in ein 
Treib⸗ oder Gewächshaus mus noch vor Michae⸗ 
listag geſchehen, weil die allergeringſte Kälte ihme 
ſchaͤdlich iſt. 

Im Winter haͤlt man es, fo viel möglich, truk⸗ 
ken, mus man es aber befeichten, fo ſchonet man 
der Blaͤtter und des Stammes. Im Fruͤhlinge 
bringt man daſſelbe im halben Maimonat, auch 
wohl ſpaͤter, nach Beſchaffenheit der Witterung, 
an die freie Luft, und ſezzet es im Garten recht ge⸗ 
gen Mittag, und zwar, wenn es moͤglich iſt, alſo, 
daß es vor dem ſchaͤdlichen Oſt⸗ und Nordwinde 
befreiet iſt. Man begieſſet es oft mit Waſſer aus 
einem Teiche, Graben, oder das die Sonne erwaͤr⸗ 
met hat. Alle zween Jahre mus man von Men 

0 es 
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Gewaͤchſe, zu der Zeit, da es wieder in den Garten 
gebracht worden, die obere Erde bis auf die Wur⸗ 
zel hinweg nehmen, und friſche geben. 

nbinden. Man mus ſowohl die Spalier, als 
auch ſchwache Baͤume und wachſende Pfropf⸗ 
reiſer anbinden, damit ſie gerade wachſen, und 
von den ſtarken Winden nicht zerbrochen werden 
können. Die bequemſte Zeit zum Anbinden iſt 
wohl der Februarius, weil in dieſem Monate der 
Saft noch nicht in die Bäume getreten iſt, und 
folglich die Augen noch klein ſind, daß man ſolche 
nicht abſtoſſen kan. Man bindet aber auf folgen⸗ 


de Weiſe, und zwar 


1. Die Spalierbaͤume an den Hauptaſt, wel⸗ 
cher der Stam des Baumes ſein ſol, bindet man 
gerade in die Höhe; hierauf breitet man die übris 
gen Aeſte von beiden Seiten ordentlich wie Fin⸗ 
ger einer offenen Hand aus, und nachdem ein 
Aſt ſtark oder ſchwach iſt, bindet man ihn weit 
oder nahe bei den andern. Hiebei hat man in 
acht zu nehmen, daß man keinen Zweig gar zu 
ſehr biege oder krum zuſammen ziehe, weil dadurch 
der Saft in ſeinem Gange verhindert, und dem 
Zweige einen wilden Schoͤsling bei der Krumme 
auszutreiben, Gelegenheit gegeben wird, welcher 
den Aeſten die Kraft benimt, und folglich ſie in ih⸗ 
ren Wachstum verhindert. i 

2. Die jungen Baͤumgen wie auch die Pfropf⸗ 


xeiſer bindet man an eichene oder aus andern fe⸗ 


ſten Holze gemachte Pfaͤle, welche nahe an die 

Staͤmme geſezzet worden. 
3, Die Baͤumgen, die in Gefaͤſſen ſtehen, Nel⸗ 
D. 4 Kenſtok⸗ 
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kenſtoͤkke, die Stengel der blühenden Tubero⸗ 


A 


fen 2c. bindet man an gemahlte Stäbe. Zum 
Anbinden iſt das angefeichtete Baſt von denen 
geflochtenen Matten am bequemſten, man bedie⸗ 
net ſich auch hierzu der ſchmalen Riemen, des 
Bindfadens, wiewohl ich denſelben zum Anbinden 
der Reiſer nicht dienlich erachte, weil er die Scha⸗ 
le derſelben durchſchneidet, und durch das Ein⸗ 
ſchneiden Knoten verurſachet, es ſei denn, daß man 
ein Stuͤkgen Baumrinde darzwiſchen lege, durch 
welche das Einſchneiden verhuͤtet werde; Man 
bindet aber nicht alzufeſt, es waͤre denn, daß man 
e wachſendes Baͤumgen gerade haben 
wolte. 
ndivien, ſiehe Endivien. 
nemone. Anemonenroͤsgen. Windblume. 
Windroͤsgen. Anemone. Die Anemonen ha⸗ 
ben tuberoſiſche Wurzeln, das Kraut derſelben 
iſt der krauſen Peterſtelie aͤhnlich, die Blumen find 
teils einfach, teils gefuͤlt. Es giebt einfarbige als: 

Ganz weiſſe Anemonen. 

Ganz violblaue Anemonen. 

Carmeſinrote Anemonen. 

Purpurfarbne Anemonen. | 

Hellpurpurfarbne Anemonen mit einem weiſ⸗ 

ſen Boden. = 

Breitblaͤtteriche mit einem gelben Boden. 
Und ſchattirte, als: 

Hochrot und Carmeſin, 

Weis und rot, i 

Fleiſchfarb und grün durch einander ſpielen⸗ 
de ꝛc. deren jede Sorte ihren beſondern Nahmen 


fuͤhret, als: -  Tadmi- 


. Padmirable. 
l’admiral. 

Adonis, 
Tagreable. 
Talbertine. 

Albigois. 

Alexandre. 

Amarante. 

Apolle. 
Larcheveque. 
Belle d'afrique. 

Belle de Paris. 

Belle blanche. 

Belle bizarre. 

Belle brunette. 

Belle de Bruxelles. 

Belle Comtesse. 

Belle com presse. 
Belle Salarie, 

Belle Sylvie. 

Bellissima di Siena. 

Bersebea. 

Beste vvitte. 
Biszance Royale. 

Blauwe Held. 

Brabanthon. 

Camelon. 

Cardinal Barberin. 

Cardinal d' Espagne. 

Cardinal de france. 

Cardinal Mazarin. 

Cardinal a Rome. | 
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Cesarine. 

Clement. 

Colombine. 

Colosse. 

Conſtantinople. 

Conquète grise de lin. 

Daphne. 

Donna Olympia. 

Due de Guise. 

Duchesse de Bourgo- 

gne, 

de Brabant. 

de Crequi. 

Englische Dame. 

Extra vagant. 

Felicite, 

Leu de Bruxelles. 

Fontaine de la Reine. 

Gratiosa. 

Gravetta. 

Groote Rote. 

Groote Witte. 

Infant de Turin. 

Incarnata di Siena. 

Kayserin, 

Lavendel geflammt. 

leRoyd’Italie. 

Macedonica, 

la Mignardise, 

la Monarchie. 

Passi turchini gran- 
dissim!. 
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Pauo. Rose aimable. 


Fercil geflammt. Rose belle blanche. 
Persiana, Roy double. 
Philomele. 

. Pipinus. Royale. 
Polenburg. Triumphante. 
Prelat. R Venus. 
Princesse d’orange. |! Violette double. 
Ringate ourlet. | Virginelle. 


Es werden die Anemonen vermehret 
1. Durch die jungen Abſezze, die entweder 
bei dem Ausnehmen der groſſen Wurzeln abbre⸗ 
chen, oder die man am andern oder dritten Tage 
nach dem Ausnehmen ehe ſie hart werden, mit 
Fleis abbricht; man mus aber nicht zu viel ab⸗ 
brechen, weil man ſie ſonſt am bluͤhen verhindert. 
2. Durch den Samen, welchen man entwe⸗ 
der aus Italien kommen laͤſt, oder von den einfa⸗ 
chen Blumen ſelbſt abnimt. Man erwaͤhlet hier⸗ 
zu ſolche, die ſchoͤne Farben und breite runde 
Blaͤtter haben. Aus der Mitte ſolcher einfachen 
Blumen waͤchſt ein Stielgen, daraus eine laͤng⸗ 
liche Frucht und auf derſelben ein Knote wie eine 
Nus wird, in welchem der Same ſich befindet. 
Iſt ſolcher Same volkommen reif, welches man 
daran abnimt, wenn er ſich los giebt, abfallen 
oder gar davon fliegen wil, ſo nimt man ihn ab, 
und laͤſt ihn in einem luftigen Zimmer recht ab⸗ 
truknen. Damit aber ſolcher zeitig gewordene 
Same von dem Winde, weil er wollich und leicht 
iſt, nicht hinweg gefuͤhret werde, fo ſezzet man 
wenn er zu reifen angefangen, Glasglokken in 
da 
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Gegen das Ende des Monats Auguſtus oder 
im Anfange des Septembris fäet man denſelben 
entweder auf ein Beet von guter Erde, welche 
mit Miſt und Weidenerde und zarten Sande 
vermiſchet worden, oder in einen langen Kaſten, 
ſo mit ermeldter Erde angefüllet worden. 

Das Ausſaͤen geſchiehet alſo: Man tuht den 
Samen in einen ledernen Beitel, ziehet denſel⸗ 
ben nur ſo weit zuſammen, daß nur eine ſolche 
Oefnung, darein man drei zuſammen gedrukte 
Finger ſtekken kan, bleibe; hierauf nimt man 
den Beitel in beide Haͤnde und drukket ihn wie 
einen Blaſebalg, ſo fuͤhret der Wind den Sa⸗ 
men heraus. Den Beitel fuͤhret man auf dem 
ganzen Beete herum in die Laͤnge und in die Quer, 
auf welche Weiſe der Same auf dem ganzen Beet 
oder Kaſten, und auch fein dinne ausgeſtreiet wird. 

Nach dem Ausſaͤen nimt man ein enges Sieb 
und ſiebet einen halben Zol hoch, von gedach⸗ 
ter Erde daruber. Iſt der Same bedekt, fü 
nimt man gut lang Stroh und leget es etwa 
einen halben Zoll dikke uͤber das ganze Beet, oder 
Kaſten, fehlichtet es mit der Hand, daß es über 
al gleich werde und begieſſet es das erſtemal ſtark, 
nach dieſem aber weniger, damit dem wollichen 
Samen durch alzuviele Naͤſſe nicht eine Faͤulung 
zugezogen werde. Nach verfloſſenen vierzehen 
Tagen oder drei Wochen, nimmet man das auf⸗ 
gelegte Stroh ab, in welcher Zeit der Same auf⸗ 
gegangen, ſo es aber noch nicht geſchehen, er den⸗ 
noch bald hernach aufgehen wird. 


Man 


Man ſaͤet ihn auch wohl im Januarius in ei⸗ 
nen langen Kaſten, und ſezzet denſelben in einem 
Zimmer oder Gewaͤchshauſe alſo, daß er luftig 
ſtehe; ſo bald es die Witterung zulaͤſſet, ſezzet 
man den Kaſten in den Garten an die freie Luft. 
Man kan ihn auch im Monat Maͤrz in einen Ka⸗ 
ſten ſaͤen, denſelben aber an einen ſolchen Ort 

ſezzen, da der aufſchieſſende Same durch das 
Brennen der Sonne an dem Wurzelſchlagen 
nicht verhindert werde. ae 


Die aus dem Samen erhaltenen jungen 
Pflanzen laͤſt man im Sommer in dem Beete 
oder Kaſten ſo lange ſtehen, bis ihr Kraut duͤrre 
worden; alsdenn graͤbet man das Beet, darin⸗ 
nen fie liegen, der Laͤnge nach ohngefehr drei quer 

Finger tief um, leget die jungen Wurzeln ſo lan⸗ 
ge in ein leeres Gefaͤs, bis man mit dem Umgra⸗ 
ben fertig iſt; Hierauf zerreibet man die umge⸗ 
grabene Erde, tuht ſolche in ein recht enges Sieb, 
und ſiebet ſie an einen Ort des Beetes, von wel⸗ 
chem man dieſelbe hinweg genommen hat, auf 
welche Weiſe man die zuruͤk gebliebenen jungen 
Wurzeln der Anemonen, die ſo gros wie Erbſen 
find, vollends bekommet. Hat man fie beiſam⸗ 

men, ſo leget man ſie in einem luftigen Zimmer 
aus einander, damit ſie voͤllig abtruknen. Im 
Anfange des Septembers, nachdem das Beet 
oder Kaſten zugerichtet worden, legt man die 
kleinen Wurzeln drei Zol weit von einander, und 
zwei Zol tief wieder ein; verfaͤhret man nun al⸗ 
ſo damit bis in das dritte Jahr, ſo wird man 
5 ſchöne 
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ſchoͤne ſo wohl einfache, als auch gefuͤlte Ane⸗ 
monen bekommen. SEE 
Die geoffen Wurzeln der Anemonen pflan⸗ 

zet man ſo wohl in ein Gartenbeet als auch in 
Töpfe. Legt man ſolche in den Garten, ſo er⸗ 
waͤhlet man darzu einen Ort, welchen der Nord⸗ 
wind nicht treffen kan, nemlich an einer Mauer 
oder Blanke gegen Mittag. 
Die beſte Zeit die Wurzeln der Anemonen in 
ein Gartenbeet zu legen, iſt von der Mitte des 
Septembers, bis in die Mitte des Oetobers. Vor 
dem Einſezzen weichet man ſie entweder einen 
halben Tag in laulich Waſſer ein, und laͤſſet ſie 
ein wenig wieder abtruknen, oder leget ſie truk⸗ 
ken ein: N ö 
Die Erde, darein man ſie pflanzet, mus gut, 
lukker, mit Weidenerde, klarem Waſſerſande 
vermiſchet, auch durch ein enges Sieb geſchlagen 
ſein. Unter ſolche Erde leget man auch wohl, 
wenn es gefaͤllig, einen Fus tief halb verzehrten 
Pferdemiſt, damit dieſelben durch deſſen Waͤrme 
deſto beſſer wachſen moͤgen. . . 
Nachdem die Erde des Beetes alſo zubereitet 
worden, ziehet man dieſelbe mit einem Harken 
fein gleich; alsdenn nimmet man eine Schnur, 
ziehet ſolche erſtlich der Laͤnge nach von einem En⸗ 
de des Beetes bis zum andern, und machet da⸗ 
mit einen Strich, darauf bleibet vier bis fuͤnf Zol 
weit Raum, dann wieder einen Strich, und ſo 
fort bis an das Ende; hernach ziehet man die 
Schnur auch auf gemeldte Weiſe quer uͤber das 
Beet, und machet in eben ſolcher Weite Sue 
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bis zu Ende, daß es wie nachſtehende Figur 


ausſiehet. 
. 
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Hierauf nimmer man ein darzu verfertigtes 
rundes Holz, fo unten plat und ein ſolches wei⸗ 
tes Loch machet, als zu der Groͤſſe der Wurzel 
noͤtig iſt, und macht damit allezeit auf das Kreiz 
ein Loch, und legt in iedes Loch eine Wurzel 
zwei Zol tief; Um aber ein Loch fo tief wie das 
andere zu machen, ſo kan man das iezt gemeldte 
Mas entweder an das Holz ſchneiden oder mit 
Motel zeichnen, und ſich darnach richten. 

Bei dem Einlegen der Anemonenwurzeln giebt 
man acht, daß die Augen oben kommen, weil 
man ſich ſonſt leicht darum bringen kan. Nach 
dem Einlegen begieſſet man ſie nur ein einzigmal, 
es ſei denn, daß es ein trukner Herbſt, und das 
Begieſſen noch einmal nötig wäre; wenn es hin⸗ 
gegen zuviel regnen ſolte, ſo mus man die uͤber⸗ 

flüͤßige Feichtigkeit entweder durch Strohdekken, 
welche man wie ein Tach uͤber das Beet zuſam⸗ 
men ſezzet, oder durch ein ſtark leinen Tuch, wel⸗ 

ches man wie ein Gezelt uͤber das Beet ausſpan⸗ 
net, oder auf andere bequemere Art und Weiſe, 
abzuhalten ſuchen. 

' Qrägt 
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Traͤgt es ſich zu, daß einige von denen einges 
legten Anemonenwurzeln nach drei vergangenen 
Wochen ihr Kraut wie die übrigen nicht aus⸗ 
treiben, ſo mus man ſolche nicht gleich ausneh⸗ 
men, ſondern noch acht Tage warten, weil ſolche 
Verzoͤgerung nicht allezeit von der Faͤulnis, ſon⸗ 
dern oft davon herruͤhret, daß es ihnen an be⸗ 
hörigen Safte gemangelt, und fie nicht quellen 
konnen, oder auch aus einer andern verborgenen 
Urſache; Dieſes hat man auch bei denen Anemo⸗ 
nenwurzeln, ſo in Topfen liegen in acht zu nehmen. 

Bei einfallender Kaͤlte, obgleich dieſelbe den 
Anemonenwurzeln nicht leicht ſchadet, bedekket 
man ſie dennoch um mehrerer Sicherheit willen 
mit troknem Moos oder Heu, ohngefehr einen hal⸗ 
ben Fus hoch, und leget Reiſer auf daſſelbe, daß 
es der Wind nicht hinweg wehet, welches man 
im Fruͤhlinge, wenn kein Froſt mehr zu befuͤrch⸗ 
ten, wieder hinweg nimmet, und das Land rei⸗ 
niget, darauf denn der Anemonenwurzeln in der⸗ 
Mitte des Aprils oder im Anfange des Maimo⸗ 
nates ihre ſchoͤne Blumen geben. 

Diejenigen Anemonenwurzeln, ſo man in 
Toͤpfen einlegen wil, weichet man auch einen 
halben Tag ein, und nachdem man die Toͤpfe 
mit obbeſagter Erde angefuͤllet hat, ſo leget man 
zum erſtenmal im Monat Januarius fo viel Wur⸗ 
zeln ein, als es einem beliebet; Man legt aber in 
einen Topf. 2 3. bis 4. Stuͤkke, indem man ſich 
nach ihrer Groͤſſe richtet. Uber die Erde leget man 
einen Zol hoch fette Miſterde oder Taubenkoht, 
und begieſſet fig gleich mit laulichen Foo wi 


64 Ane 


durch ſie ſowohl Nahrung, als auch den Trieb 
bekommen, hernach aber begieſſet man ſie auſer 
Noth nicht wieder. Die Töpfe ſezzet man in ei⸗ 
nem warmen Zimmer an die Fenſter, damit ſie 
nicht alzuwarm ſtehen, und das ausgetriebene 
Kraut durch die durchdringende Luft fein grün er⸗ 
halten werde. 
Im Hornung, Merz, April und Mai faͤhret 
man fort auf gemeldte Weiſe einzulegen, davon 
man in iedem Monat bluͤhende Anemonen hat. 
Die frühzeitig gelegten bringt man, ſo bald es 
die Witterung zulaſſen wil, an die freie Luft, 
ſezzet ſie ſo, daß ſie die Sonne wohl beſcheinen 
kan, und begieſſet fie wohl, jedoch auch nicht 
uͤberfluͤßig, ſo lange fie bluͤhen: Nach deren Ab⸗ 
bluͤhung aber begieſſet man fie nicht mehr, ſon⸗ 
dern legt die Toͤpfe entweder auf die Seite, oder 
ſezzet dieſelben an einen luftigen Ort, alwo der 
Regen nicht darauf fallen kan. Die ſpaͤt geleg⸗ 
ten aber ſezzet man alſo, daß fie nur Vormit⸗ 
tag die Sonne beſcheinen kan, weil ſonſt die 
Wurzeln in der Erde durch alzuviele Warme welk 
werden, und entweder keine, oder doch unvol⸗ 
kommene Blumen bringen. 5 
Anbei hat man dieſes noch zu merken, wenn 
das Kraut der Anemonen zu der Zeit, da ſie noch 
in ihrem Wachstume ſind, gelb wird, ſolches 
eine gewiſſe Anzeige ſei, daß entweder die Wur⸗ 
zeln angefaulet fein, oder Türme ſich dabei be⸗ 
finden; deswegen man ſie ausnehmen und das 
verfaulte ganz abnehmen mus, den gereinigten 
Ort mit geſchabter Kreide beſtreien, de: den 
| ür⸗ 


Wuͤrmen reinigen und einige Tage wieder ab 
ttoknen laſſen, nachhero wieder einlegen mus, dar⸗ 
auf ſie ſich erholen, fortwachſen und bluͤhen. 
Es geſchiehet auch oft, daß einige Anemonen⸗ 
wurzeln zwar Blaͤtter aber keine Blumen treiben; 
Solches komt erſtlich daher, wenn man zu viele 
kleine an den groſſen Wurzeln gelaſſen hat, da 
ſie denn des Salzes der Erden, und des Saftes 
nicht recht theilhaftig werden koͤnnen, deshalb 
man ſie ausnehmen, ihnen die uͤbrige Brut beneh⸗ 
men und fie ſodann wieder einlegen mus. Her⸗ 
nach, wenn die Wurzeln zu alt und hohl wor⸗ 
den, welches man gewahr werden kan, wenn 
man mit einem Finger darwider ſchnelt. Findet 
man, daß ſie hohl oder nur kleine Loͤcher darin⸗ 
nen ſind, ſo ſchneidet man das Verdorbene bis 
auf das Gute fein glat aus, laͤſſet ſie abtruknen, 
reibet die beſchnittenen Orte mit geſchabter guter 
Kreide, oder beſtreichet ſie mit Harz, darunter 
etwas Wachs gemiſchet worden, und leget ſie 
wieder ein, darauf ſie, nachdem ſie ſich erholet 
haben, die Blumen treiben. Lezlich, wenn der 
Trieb gar zu ſtark iſt, ſo nimt man die um ſie 
her liegende fette Erde hinweg, und umleget ſie 
mit magerer Erde. 
Wil man die Blumen groͤſſer haben, ſo ſchnei⸗ 
det man die Stengel mit den Knoͤpfen bis au 
zwei oder drei, wie auch dieienigen ſo unfoͤrmlich 
herfuͤr kommen, an der Erde hinweg. 
Wenn nun die Anemonen abgebluͤhet, und das 
Kraut nebſt dem Erdreiche recht trukken worden, 
ſo nimt man die Wurzeln wieder aus, und leget 
E ſolche 
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ſolche ohngefehr acht Tage an einen luftigen Ort; 
in ſolcher Zeit nimt man, wie oben ſchon gemel⸗ 
det worden, die jungen Abſaͤzze und das verfaul⸗ 
te ab. Sind die Wurzeln recht abgetruknet, ſo 
legt man ſie in eine Schachtel, ſezzet ſolche bis 
zur Widerfortpflanzung an einen luftigen Ort. 
Sie halten ſich ein ganzes Jahr ehe ſie unbrauch⸗ 
bar werden, wenn man damit verfaͤhret, wie iezt 
gemeldet worden. TER 
Anethum hortense, ſiehe Dil. 
Angelica Luſitanica, ſuche Angelik aus Portugal. 
Angelik. Engelwurzel. Luftwurzel. Angelica 
sativa. Es iſt die Gartenangelik zwar ein be⸗ 
kantes Gewaͤchs, wegen ihres groſſen Nuzzens 
aber lohnete es fich wohl der Mühe, daß ſie in alle 
Gaͤrten gepflanzet würde. Sie waͤchſet zwar an 
ſchattigen Orten, beſſer aber an ſolchen, welche die 
Sonne beſcheinet. 

Sie wird gezogen aus dem Samen, welchen 
man im September, wenn man denſelben eini⸗ 
ge Stunden vorher eingeweichet hat in ein gutes 

Erdreich ſtreiet, nach dem Ausſaͤen befeichtet, und 
vom Unkraute rein haͤlt. Die aus dem ausge⸗ 
ſtreieten Samen erhaltenen Pflanzen nimt man 
in dem kuͤnftigen Monat Mai aus, verſezzet fie 
in ein gutes Erdreich, und laͤſſet zwiſchen denen 
Pflanzen allezeit einen und einen halben Schuh 
Naum. Im dritten Jahre nach dem Ausſaen 

ſchieben fie ihre knoͤpfige und hohle auch über 
zwei Elen hohe Stengel mit laͤnglichen, am 

5 Rande gekerbten, ſatgruͤnen Blättern, im Ju⸗ 

lius aber gelbe doldenweiſe beiſammen Wi 
U⸗ 
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Blumen, und im Auguſtus den kleinen linſenfor⸗ 


migen Samen, und alsdenn gehen die Wurzeln 
zu Grunde; daher man diejenigen, die zur Arz⸗ 
nei dienen ſollen, im andern Jahre ihres Wachs⸗ 
thums, und zwar im Fruͤhlinge, weil fie zu der 


Zeit am beften find, ausgraben und an einem 


schattigen Orte austruknen, die aber, welche Sa⸗ 


A 


men tragen ſollen, liegen laſſen mus. 
ngelik aus Portugal. Angelica Lufita- 


nica. Sie treibet einen niedrigen Stengel, das 


Laub iſt eingekerbt, glänzend und kleiner wie der 
vorigen Laub, ſie bringet weiſſe Dolden. 


Sie wird wie die vorige, aus dem Samen ge⸗ 
zogen, welchen man aber im Fruͤhlinge ausſaͤet, 
und hernach die jungen Pflanzen in gute Erde 
verſezzet. 


Angurien. Citrullen. Anguria. Citrullus. Ih⸗ 


re Ranken breiten ſich weit an der Erde aus, die 


Blaͤtter ſind rauch, zerkerbt, und tief ausge⸗ 


ſchnitten. Die Blüte iſt goldgelb, die Frucht 
gros, rund und glat, grüner Farbe und biswei⸗ 


len flekkig, das Fleiſch weis, waͤſſerig, an eini⸗ 


» 


gen ſuͤs, an einigen aber ſaͤuerlich. Der Same 
iſt entweder rötlich oder ſchwarz, aſchenfarben, 
laͤnglich rund und ziemlich breit. 

Solchen Samen leget man im Fruͤhlinge in 
ein Miſtbeet, und verſezzet hernach die jungen 
eech wie die Melonen und Gurken, jedoch um 
ihrer Groͤſſe willen, ziemlich weit von einander in 
ein gutes Erdreich, welches zugleich die Sonne 
wohl beſcheinen kan, und begieſſet ſie oft bei gutem 


Wetter. 
Ea Wenn 
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Wenn die Fruͤchte reif ſind, ſo nimt man ſie 

ab, und nachdem ſie einen Tag abgetruknet, ſo le⸗ 

get man ſie an einen temperirten Orte auf Breter, 

und beruͤret ſie nicht viel. Bei einfallenden Froſ⸗ 

te verwahret man ſie, daß ſie von demſelben nicht 

geruͤret werden, weil ſie ſonſt verderben. Weil 

aber dieſe Frucht denen Melonen bei weitem nicht 

gleich kommet, ſo achtet man ſolche hier zu Lande 
nicht ſo hoch, als in Frankreich. 

Anis. Enis. Anisum, iſt ein bekantes Gewaͤchs, 
welches ſowohl im Kuͤchengarten, als auch an ei⸗ 
nigen Orten viel in Feldern gebauet wird. Er trei⸗ 
bet einen runden, etwan anderthalb bis zwei Fus 
hohen, holen und in viele Zweige auslaufenden 
Stengel. Die Blaͤtter ſind gekerbt, und eines 
lieblichen Geruches. Oben an denen Spizzen 
des Stengels und der Zweige bekomt er im Mo⸗ 
nat Julius feine Bluͤten in bleichgruͤnen und weiſ⸗ 
fen Dolden oder Kronen, fo eines füffen und dem 
Honig nicht ungleich kommenden Geruchs ſind. 
Der Same, welcher auf die Bluͤte folget, iſt klein, 
laͤnglich, einer grauen mit gruͤn melirten Farbe, 
eines angenehmen Geruches, und eines aus ſuͤs, 
ſauer und bitter vermiſchten Geſchmakkes. Be⸗ 
ſagter Same wird im Monat Maͤrz in einen luk⸗ 
keren und wohlgeduͤngten Boden, welcher zwei⸗ 

mal darzu gegraben oder geakkert worden, ent⸗ 

weder allein oder unter die Möhren geſaͤet. Man 
pfleget auf einen Akker, wenn ſolcher allein da⸗ 
mit beſtellet wird, ohngefehr zwei Pfund Samen 
zu werfen, und wenn ſolcher völlig reif iſt, denſel⸗ 
ben abzuſchneiden und wie den Ruͤbſamen auszu⸗ 
klopfen. Anſez⸗ 
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Anſezzen, iſt eine Art der Fortpflanzung, dadurch 
man ſowohl die einheimiſchen, als auch die aus⸗ 
laͤndiſchen Baͤume und Stauden ſicher vermeh⸗ 
ren kan; jedoch gehet es mit denenjenigen, welche 
nach Art der Syringe ein weichlich Mark haben, 
nicht fo gut, als mit andern an. 

Cs wird aber das Anſezzen auf folgende Weiſe 

verrichtet: 

Inm Fruͤhjahre, ehe die Augen ausſchieſſen, ſu⸗ 
chet man an einem Baume, an dem man den An⸗ 

ſaz machen wil, einen wohl gewachſenen Zweig 

aus; darauf nimmet man entweder einen darzu 
verfertigten Spalttopf, geflochtenen Korb oder 
vierekkiges Kaͤſtgen, ſo aus zwo Stuͤkken beſtehet, 
bindet ſolches Gefaͤs entweder an einen Pfahl, 
oder wenn der Zweig zu hoch ſtehet, an eine Stan⸗ 
ge, oder ſo es ſich ſchikken wil, an einen ſtarken 
Aſt / daß der Anſaz in dem Gefaͤſſe durch den Wind 
nicht beweget werde. Hierauf rizzet oder behak⸗ 
ket man ein wenig mit einem Gartenmeſſer den 
Teil des Zweiges, der in der Mitte des Gefaͤſſes zu 
liegen kommet, leget ihn ein, und fuͤllet daſſelbe, 
nachdem man etwas vor die Spalte geleget, mit 
guter Erde, die mit Weidenerde vermiſchet wor⸗ 
den, an, drukket ſie feſte, und begieſſet ſie oft. 

Nach Verflieſſunge eines oder zween Jahren, 

ſchneidet man den Zweig mit einer Baumſaͤge un⸗ 

ter dem Gefaͤſſe ab, nimt das Baͤumgen heraus, 
und verpflanzet es an einen beliebigen Ort. 

Anthora. Giftheil, ſiehe Aconitum salutiferum. 

Antirrhinum, ſuche Löwenmaul, 

Apfelbaum. Malus, a Der gute oder zah⸗ 
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me Apfelbaum, von welchem hier die Rede iſt, hat 
feiner Gröſſe und aͤuſerlichen Geſtalt nach zweier⸗ 
lei Sorten, und iſt entweder ein hochſtaͤmmiger 
oder ein 5wergbaum. 

Die Wurzeln des hochſtaͤmmigen find lang, 
gehen aber nicht tief, ſondern laufen oben faſt der 
Erde gleich, und breiten ſich nur in der Flaͤche aus. 
Die Rinde deſſelben iſt glat und dicht, und ſein 
Stam treibet die Aeſte mehr in die Breite als in 
die Höhe. Die Blatter find breit, laͤnglich rund, 
und teils ſtumpf, teils etwas zugeſpizt, und am 
Rande herum etwas zerkerbt, auch von unterſchie⸗ 
dener Groͤſſe, nach dem Unterſchied der Arten. 
Die Bluͤten, welche aus fuͤnf Blaͤttern in Geſtalt 
einer einfachen Roſe zuſammen geſezzet ſind, und 
einen lieblichen Geruch von ſich geben, ſind weder 
von einerlei Groͤſſe, noch von einerlei Farbe, ſon⸗ 
dern weis, roht oder leibfarben. Auf die Blüte 
folgen die Früchte oder Aepfel, deren vielerlei Ar 
ten find, welche fich teils durch den Geſchmak, teils 
durch ihre Groͤſſe, teils durch ihre Figur und Farbe 

von einander unterſcheiden. 

Was die Benahmung derſelben betrift,fo wird 
ein Apfel immer an einem Orte anders, als am an⸗ 
dern genennet, welches die Urſache iſt, daß man 
noch kein Hauptverzeichnis von allen Aepfeln ha⸗ 
ben konnen, und ſich nur mit Specialverzeichniſſen 
begnügen laſſen muͤſſen, dergleichen auch das mit⸗ 
geteilete iſt. 

Achiees Apfel. 

Baleiner. 

Belle Jeanne, fehöne Johanna. Br: 

Bors⸗ 
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Bors dorfer. 
Calvile blanche, weiſſer Schlotterapfel, deſ⸗ 
ſen Kernen inwendig ſchlottern, wenn man ihn 
ſchuͤttelt. 

Cal vile rouge, roter Schlotterapfel 

Carline d Angleterre, Engliſche Caroline. 

Citronenapfel. 

Cour pendu rouge, roter Hangapfel. 

Ekapfel. 

Eisleber Apfel. 

5 e 86 e 

enouillet d automne, Herbſtapfel, ſo einen 

Fenchelgeſchmak hat. 

Fenouillet d'hiver, Winterapfel, welcher 
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dergleichen Geſchmak hat. 

Fuͤrſtenapfel. \ 

Guͤlderling gelb. 

Sülderling rot. 

Guͤlderling weis Engliſch. 

Hennegau. 0 

Knakriegen. 8 

Koͤnig in Frankreich, le Roy de France. 

Monftreuse, Apfel von ungemeiner Groͤſſe. 

Passe calvile blanche, fruͤhzeitiger weiſſer 
Schlotterapfel. 5 

Passe pomme blanche claire. 

Passe pomme blanche Dorat. 

Passe pomme rouge, fruͤhzeitiger roter Apfel, 
der keine Kernen hat. 

Peping d Angleterre. 

Peremens. 

Pomme d'amour, Liebesapfel. 

EA | Fom- 
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Pomme d’api, Muscatellerapfel. 
Pomme de Cardinal, Cardinalapfel. 
Pomme de Cyrus, Cirusapfel. 
Pommed’Egredau, 
Pomme d' Etoile, Sternapfel. 
Pomme de Livre, Pfundapfel. 
Pomme de Monsieur, Herrnapfel. 
Pomme noire, ſchwarzer Apfel. 
Pomme dePigeon blanc, weiſſer Taubenapfel. 
Ppomme de Pigggr rcn roter Saubenapfel. 
pomme de tètè madau. re 
Pomme de vin, Weinapfel. 
Pomme violette, Violblauer Apfel. 
Pomme Leopold rouge, roter Leopoldapfel. 
Quittenapfel. 
Rambouellet. 
Rambour d’orleans. 
Rambour rouge. 
Rambour verd. 
Renette blanche, weiſſe Renette. 
Renette d angleterre, Engliſche Renette. 
Renette d’automne, Herbftvenette. 
Renette coulere. 
Renette doree, goldgelbe Renette. 
Renette grise, graue Renette 
Renette grise plate, platte graue Renette. 
Renette jaune, gelbe Renette. 
Renette de Rochelle, Renette von Roſchelle. 
Renette rouge, rote Renette. 
Renette rousseau, Renette deren Farbe rotem 
Haar gleich iſt. 
Renette Weer. 


Ro- 
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Robillard.. 

Rousseau d’hyver. 

ee 

Ungerapfel. 
De Vermehrung des hochſtaͤmnigen Apfel⸗ 
baumes geſchiehet, 7 

I. Durch die Kernen, welche man im Herbſte 
ſowohl als im Fruͤhlinge ſaͤet, und die aus denen⸗ 
ſelben erhaltene Reiſer, wenn fie eines Fingers 
DIE worden, verſezzet und aufwachſen laͤſſet, herz 
nach pfropfet oder oeuliret. Ein mehreres hier⸗ 

von findet man unter dem Worte Baumſchule. 

2. Durch die wilden Staͤmme, welche man 
im Herbſte an beliebige und hierzu bequeme Orte 
einſezzet, und nachdem ſie angewachſen ſind, 
pfropfet. 

Die Pfropfreiſer des Apfelbaumes, an wel⸗ 
chen die Augen nahe zuſammen ſtehen muͤſſen, 
werden teils in den Spalt eingeſezzet, dabei 
man wohl achtung geben mus, daß beides das 
Pfropfreis und der Stam nichts ſchwarzes in ſich 
haben, und daß man den Stam nicht durch den 
Kern oder Mark ſpalte, weil ſolche Reiſer den 
Wurm oder Brand leicht kriegen ſollen; Teils 
auch in die Rinde eingeſezzet, weil ſolche zaͤher, 
als an den Birnbaume iſt, welches Einſezzen be⸗ 
ſonders bei ſtarken Staͤmmen und dergleichen ab⸗ 
ri Aeſten groſſer Bäume zu geſchehen 
pfleget. 

Es waͤchſet dieſer Baum gern in einem guten 
Boden, jedoch nimmet er eher mit einem mittel⸗ 
maͤßigen etwas ſandigen, doch nicht zu rauh und 
1 Es truk⸗ 
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krukkenem, als einem alzufetten Grunde vorlieb, 
weil ihme dieſer ſowohl, als der warme und hizzi⸗ 
ge Miſt, und das Waſſer aus einer Miſtgrube 
ſchaͤdlich iſt. 5 
In einem duͤrren und ſandigen Erdreiche wer⸗ 
den die Früchte wurmſtichig und abfällig, und die 
uͤberbliebenen bleiben klein. Der leimige Grund 
iſt dieqſem Baume auch nicht zutraͤglich, weil er in 
ſolchem gemeiniglich niedrig bleibet; dahero man 
einen ſolchen Grund zuvor, ehe man dergleichen 
Baum hinein pflanzet, durch gute Erde verbeſſern 


mus. 
Einem Apfelbaume, ſo in einem etwas ſchlech⸗ 
ten Erdreiche ſtehet, kan man dadurch helfen, wenn 
man denſelben im Fruͤhlinge und Herbſte um den 
Stam, ohne Verlezzunge der Wurzeln, aufgraͤ⸗ 
bet, und im Herbſte entweder mit wohlverweſetem 
Kuͤhmiſte, oder gebrauchter Aſche und alten 
Schafmiſte beleget, und den Miſt mit guter Erde 
bedekket, dergleichen Duͤngung aber im nachfol⸗ 
genden Jahre nicht noͤhtig iſt. 

Es treibet der Apfelbaum uͤberfluͤßige Aeſte, 
dahero man einige, beſonders diejenigen, ſo ein⸗ 
ander reiben, oder ſich an einander flechten, glat 
am Stamme abnehmen mus, weil ein ſolcher 
Baum, der zu viel Holz hat, geringe Früchte brin⸗ 
get, und mooſig wird. Findet ſich Moos an ei⸗ 
nem ſolchen Baume, wie denn einige Gattun⸗ 
gen der Apfelbaͤume von Natur darzu geneigt 
ſind, ſo mus man es entweder bei naſſem Wet⸗ 
ter mit einem wollenen Lappen fleißig abreiben, 
oder den Baum rizzen, und wenn face en 
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helfen wil, fo iſt das beſte Mittel, daß man ſol⸗ 
che Baͤume ausrotte, und an deren Stelle beſ⸗ 
ſere Sorten pflanze. 

Die Ameiſen tuhn dieſem Baum oftmals gro 
ſen Schaden, deswegen man Schweinsmiſt in 
Urin zerrieben, und um den Stam deſſelben 
ſchuͤtten laſſen fol, dadurch ermeldtes ſchaͤdliches 
Ungeziefer vertrieben werden ſol. Mehrere Mittel 
die Ameiſen von denen Baͤumen abzuhalten, ſie⸗ 
he unter dem Worte Ameiſe. 

Der Zwerg oder Franzapfelbaum, iſt dem 
hochſtaͤmmigen zwar an Rinde, Blaͤttern, Bluͤte 
und einigen Fruͤchten gleich, darinne aber von 
demſelben unterſchieden, daß er keinen Stam in 

die Hoͤhe treibet, ſondern gleich uͤber der Wurzel 
ſich in Zweige ausbreitet, und entweder zu einer 
kugelformigen Geſtalt geſchnitten, oder am Ge⸗ 
laͤnder zum Spalierbaume gezogen wird. Man 

coculiret oder pfropfet dieſe Art Baͤume. Die 
hierzu dienlichen Staͤmme muͤſſen zwei bis drei 
jährige Quittenaͤpfel oder Paradiesaͤpfelſtaͤmme 
ſein, und darf ſowohl das Oculiren, als Pfropfen 
nicht hoͤher, als etwan drei bis vier Zol von der 
Erde geſchehen. Ein mehreres hiervon findet 
man unter dem Worte Zwergbaum. 

Aphodil. Affodil. Aphodilwurzel. Aſphodil⸗ 
wurzel. Goldwurzel. Asphodelus. Hastula 
regia. Iſt ein ſchoͤnes, auch im Winter dau⸗ 

erndes Gartengewaͤchs, welches aus feiner kno⸗ 
tigen Wurzel lange und vorn ſpizzig zulauffende 
Blaͤtter und zwiſchen denenſelben einen hohen 
Stengel, mit, auch ohne Aeſte treibet, von 5 
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fen Mitte bis an die Spizze viele Blumen ges 
meiniglich im Julius ſich zeigen, deren iede aus 
einem einzigen Stuͤkke beſtehet, das etlichemal 
zerteilet iſt, in deſſen Mitte ein Stielgen ſtehet, 
daraus ein Knopf wird, in welchem ein dreiekki⸗ 
ger ſchwarzer Same lieget. | 
Es find deſſelben drei Sorten, als: 
Asphodelus. non ramosus flore albo, striato, 
Es wird dieſe Sorte hastula regia genant, weil 
ſolche in ihrer Bluͤte einem koͤniglichen Scepter 
gleich kommen fol. Die Blumen ſind weis, und 
auswendig der Laͤnge nach mit einem purpurfarb⸗ 
nen Striche bezeichnet. x 
- - albus ramosus maior, groſſer weiſſer 
phodil mit Aeſten. f 
; fluteuset flore et radice. Aphodil mit 
gelber Wurzel und dergleichen Blumen. 
Die Aphodillen werden vermehret 
1. Durch den ſchwarzen dreiekkigen Samen, 
welcher nach denen Blumen in runden Schoten 
zeitig worden; womit es aber etwas lang waͤh⸗ 
ret, ehe dergleichen Pflanzen ihre Blumen geben. 
2. Durch die Wurzeln, welche man entweder 
im Fruͤhlinge, oder im Herbſte teilet, oder auch 
nur die jungen, wenn einige da ſind, davon ab⸗ 
nimmet, drei Zol tief, und eine Spanne von ein⸗ 
ander, wie die alten einſezzet, auch wenn man 
ſolche zwiſchen andere Blumengewaͤchſe einleget, 
ihnen ihren gehörigen Raum giebet. Solches 
Teilen aber wird, wenn ſie zween oder drei Jahre 
gelegen, vorgenommen. 
Es wachſen die Aphodillen in iedem N 
N jedoc 
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jedoch beſſer in guter, lukkerer und etwas fetter 
Erde. Sie lieben die Feichtigkeit, daher man 
fie bei trukkenem Wetter fleißig begieſſen mus, 
durch welche mitgeteilte Feichtigkeit ihre Wur⸗ 
zeln ſich nicht nur ſehr vermehren, ſondern auch 
ihre Stengel ſchoͤnere Blumen ſchieben. 

Wenn die Stengel duͤrre worden, fo ſchnei⸗ 
det man ſie an der Erde ab, und lukkert dieſelbige 
auf, damit die Wurzel ſich wieder erholen kan. 

Aphodillilie. Affodillilie. Liliasphodelus. Lilio- 
asphodelus. Es hat dieſes Blumengewaͤchs eine 
knotige Wurzel, die den Wurzeln der vorher be⸗ 
ſchriebenen Aphodillen gleich kommet, auch ſol⸗ 
che Blätter, ſo aber breiter und ſtaͤrker find. Die 
Wurzel treibet einen geraden und runden Sten⸗ 
gel mit etlichen Blumenknoͤpfen, welche im 
Mai und Junius nach und nach aufbluͤhen, und 
wie die weiſſen Lilien geſtaltet, aber kleiner ſind. 

Es ſind deren zweierlei Gattungen, als: 

Die gelbe Aphodillilie, welche einen Geruch, 
wie Jaſmin von ſich giebt. 

Die rot pomeranzenfarbne Aphodillilie, welche 
ohne Geruch iſt. Hiervon bluͤhet taͤglich eine auf, 
und verwelket auch wieder an demſelben Tage, 
daher ſie auch Hemerocallis, Taglilie benamet 
worden. 

Sie werden vermehret 5 

1. Durch das Teilen der Wurzel, welches 
am beſten im Herbſte geſchiehet, denn wenn man 
ſolches im Fruͤhling vornehmen wolte, man fie 
am bluͤhen verhindern wuͤrde. Man mus ſie auch 
nicht alzuſehr zerteilen, weil fie alsdenn 555 
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viele Wurzeln, aber keine Blumenſtengel ttei⸗ 


— 


en. 

2. Durch Schoͤslinge, die man entweder im 
Fruͤhlinge, oder im Herbſte abnehmen, und wie 
=; alten Pflanzen drei quer Finger tief einfezzen 

an. 

3. Durch den Samen, den aber nur die gelbe 
giebt, welche nach abgefallenen Blumen einige 
runde Schoten ſchiebet, welche, wenn ſie reif ſind, 
ſich oben aufthun, und ſchwarze glänzende Kör⸗ 
ner zeigen. Solche Körner ſtekket man im Fruͤh⸗ 
linge, und haͤlt das Erdreich feichte, da ſie aus⸗ 
treiben und junge Pflanzen geben, dergleichen 


man auch von denen ausgefallenen Koͤrnern 


erhaͤlt. 

Iſt man nun mit dergleichen Pflanzen genug 
verſehen, ſo ſezzet man die alten entweder alle 
drei Jahr um, oder laͤſſet ſie unverrukket ſtehen, 
nimmet nur die Abſezlinge ab, und beſchüͤttet fie 
nach ausgezehrter wieder mit guter Erde. Muͤſ⸗ 
ſen ſie aber wegen ſich ereignender Umſtaͤnde ver⸗ 


ſezzet werden, fo nimt man ſolche Verſezzung zu 


0 


obbemeldter Zeit, nemlich im Herbſte vor. 
Sie wollen ein gutes Erdreich haben, und bei 


trukkenem Wetter begoſſen fein, auſer dieſem fie 


keiner beſondern Wartung bedürfen. Sie ver⸗ 
mehren ſich in beſagter Erde, beſonders die rot 
pomeranzenfarbne in Ueberflus. 


Apios Americana. Indianiſche Erdnuͤſſe. Iſt 


ein Blumengewaͤchs, welches man ſowohl in dem 
Garten im Lande, als auch in Gefaͤſſen halten kan. 
Die Wurzel iſt wie eine Olive geſtaltet, aber 

groͤſſer, 


A u 79 
gröffer, und bekommet Zaͤſergen, welche auch wie⸗ 
der zu Wurzeln werden, und deren ſich bisweilen, 
wenn ihnen das Erdreich anſtaͤndig, in einem 
Jahre über zwölfe anſezzen, die hernach unter der 
Erde fortkriechen, an unterſchiedenen Orten aus⸗ 
ſchlagen, und ſich alſo ſehr vermehren. Damit 
aber denen weit auslaufenden Wurzeln Einhalt 
geſchehe, ſo verwahret man das Beet, darein die⸗ 
ſes Gewaͤchs gepflanzet worden um und um mit 
Ziegelſteinen. Bei das Kraut ſtekket man in 
Form einer Pyramide, etliche drei bis vier Elen 
hohe aͤſtige Stekken, unter denen der mittelſte der 
laͤngſte fein mus, an denen es, uͤber ſich mit vie⸗ 
len hin und wieder kriechenden Aeſtgen ſteiget, 
daran meiſtens ſieben Blaͤtter in der Ordnung, 
wie am Jaſmin ſtehen. Zwiſchen denenſelben 
hangen kleine, bleich purpurrote mit weis geſpreng⸗ 
te abhängige Bluͤmgen, in Geſtalt der Erbſenbluͤ⸗ 
te, traublich beiſammen, welche dergleichen an⸗ 
genehmen Geruch, wie die gelben Veieln von ſich 
geben, und durch den ganzen Sommer bluͤhen. 
Sie laſſen hier zu Lande keinen Samen hinter 
ſich, daher das Gewaͤchs nur von denen rund⸗ 
knolligen Wurzeln mus vermehret werden. 

Es wil daſſelbe eine gute lukkere etwas ſandige 
Erde, und einen ſonnenreichen Stand haben, 
auch im Sommer bei trukkenem Wetter oft be⸗ 

goſſen fein. Ueber Winter bleibet es im Lande, 
und mus nur mit Laube, Heu oder Tannenlau⸗ 
be, wo ſolches zu haben, vor der Kälte bedekket 
we 1 


rden. a 
Apium, ſiehe Eppich. 


Api- 


80 Api Apo 


Apium dulce ei 

Fi hortense atom ſuche Seleri. 

Apium sati vum, ſiehe Peterſilie. 

Apocynum. Milchkraut, iſt ein zartes Gewaͤchs, 
ſo einen ziemlichen Stengel mit langen ſchmalen, 
und zum Teil breiten Blaͤttern treibet, an wel⸗ 
chem die Blumen im Monat Julius erſcheinen. 
Es ſind deſſelben unterſchiedene Arten, als: 

Apocynum Americanum folio androsaemi 
maioris, flore lilii convallii suave rubente. 
Americaniſches Milchkraut, deſſen Blätter dem 
groſſen Mansblut, und die lieblich roten Blumen 
den Maiblumen gleich ſind. 

- - erectumfruticosum, folio subrotun- 
do, glauco. Aufrecht ſtehendes, ſtaudiges Milch⸗ 
kraut mit halbrunden graufarbigen Blaͤttern. 

erectum Africanum, salicis folio, flo- 
ribus albidis, fructu villoso. Aufrecht ſtehendes 
Africaniſches Milchkraut, fo Blätter, wie eine 
Weide hat, weisliche Blumen, und harige Fruͤch⸗ 
te bringet. 

Americanum, aut Syriacum maxi- 
mum, latifolium, glomeroso flore roseo, odo- 
rato, in umbella, Das gröſte breitblätterige 
Americaniſche oder Syriſche Milchkraut, mit 
roſenfarbenen wohlriechenden Blumen, ſo kro⸗ 

nenweiſe wie am Fenchel, zuſammen ſtehen, ſiehe 

Wolfsmilch. a SP 

3 erectum, angustifolium, flore rubro, 
radice tuberosa, ſo auch von einigen Apocynum 
Canadense, ingleichen Apocynum Novae-An- 
gliae benamet wird. Aufrecht ſtehendes 1 

| en 


denſiſches, auch Neuenglaͤndiſches Milchkraut mit 
90 knolligen Wurzel, ſchmalen Laube, und roten 

umen. 8 a 

Apocynum humile Africanum. (% Aizoi-- 
des, siliquis erectis. Das niedrige Africaniſche 
mit aufrechtſtehenden Huͤlſen. Zwiſchen deſſen 
Aeſten die Blumen, welche denen Frittillarien faſt 
gleich ſehen, an langen Stielen herfür kommen, 
auf welche lange Schoten mit Samen folgen. 

- humile Africanum Aizoides maius, 
longioribus foliis, flore maiore pilosissimo. 
Das groͤſſere niedrige Africaniſche, mit laͤngern 
Blaͤttern, und groͤſſerer ſehr hariger Bluͤte. 
Africanum Aizoides monftrosum, 

Das Africanifche ungeſtalte Apoeynum. 

Es werden befagte Arten ſowohl durch abge⸗ 
ſchnittene Sweige, als auch durch erhaltenen Sa⸗ 
men fortgepflanzet; aber das Apocynum mit 
der knolligen Wurzel wird durch das Teilen der⸗ 
ſelben, und das Apocynum humile Africanum 
durch die im Mai abgenommenen und eingeſezten 
Blaͤtter, wie auch durch den zeitigen Samen ver⸗ 
mehret. ; 

Alle Gattungen dieſes Gewaͤchſes, auſſer Apo⸗ 
cynum Syriacum, werden in Gefaͤſſe in eine gu⸗ 
te mit etwas klarem Sande vermiſchte Erde ge⸗ 
pflanzet, im Sommer bei trukkenem Wetter oft, 
im Winter aber nur nach Nohtdurft, und ohne 
Berüuͤhrunge des Stammes befeichtet. Nach 

8 8 Michae⸗ 


e Aizoides, ein Gewächs, das dem Danslaube mt 
ſo gar unaͤhnlich ws a 


SL, Ap Aro 
Michaelis tag werden fie beigeferzet, und im nach⸗ 

folgenden Mai wieder in den Garten gebracht. 

Apoſtemkraut, ſiehe Scabioſe. 

Apricoſenbaum, ſuche Abricoſenbaum. 

Aquifolium, ſiehe Stechpalme. 

Aquilina, ſuche Aklei. 

- Aracus aromaticus. Flos niger. Das Kraut dies 
ſes Weſtindiſchen Gewaͤchſes iſt eine Art der 
Winden, traͤgt ſchwarze Blümgen, daher es auch 

flos niger genennet wird, worauf die Schoten 
folgen, welche in der Länge ſechs auch mehr Zol, 
in der Breite aber einen Zol haben, und gleichſam 
wie eine Meſſerſcheide anzuſehen, die auswendig 
und inwendig ſchwarzbraun und glaͤnzend, vol 
Blumenkoͤrner, wie die Feigen find. 

Arbor Judae, ſiehe Judasbaum. 5 

Arbor mortis, ſuche Taxus. 

Arbor vitae, ſiehe Baum des Lebens. 

Arbuscula corallii, ſuche Corallenbaum. 

Arbutus, ſiehe Meerkirſchbaum. 

Archityrsus, ſuche Kaiſerkrone. 

Argemone, ſiehe Mohn dornichten. 

Ariſtolochia, ſuche Oſterlucei. 

Armeniaca malus, ſiehe Abricoſenbaum. 

en M 4 ſuche Carthauſernelke. 

Armoracia, ſiehe Meerrettich. a 

Aron. Aronkraut. Deutſcher Ingber. Magen⸗ 

wurzel. Zehrwurzel. Arum vulgare non ma- 

culatum. Gemeiner Aron ohne Flekken. 
Es hat derſelbe eine weiſſe ablange und knolli⸗ 
ge Wurzel, die mit vielen harigen Zaͤſergen beſe 
d 
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zet iſt. Zwiſchen feinen dreiekkigen oder herzfor 
migen und glatten Blättern, deren jedes allein 
auf feinem Stiele ſtehet, wächfer ein ſpizziger 
Stengel, einer Spannen hoch, wie eine Frucht 
Aehre in ihrer Krautſcheide herfür, in welcher, 
wenn ſie ſich im April auftuht, ein purpurotes 
Zaͤpfgen zu ſehen iſt, welches feine Blüte iſt. Sol⸗ 
ches Zaͤpfgen wird nach und nach groͤſſer, und be⸗ 
ſezt ſich ringsherum mit grünen Koͤrnern, wie eine 
Traube, welche im Julius oder Auguſtus reif und 
corallenrot werden. Die Blaͤtter verwelken am 
Ende des Monates Mai, daß man davon im 
Herbſte nur das bloſſe Traͤubgen ſiehet. Es 
wird dieſes Gewaͤchs vermehret durch die knollige 
Wurzeln oder Bollen, welche man nach vergan⸗ 
gener Bluͤte abnimmet, und weiter verpflanzet. 
Ueber dieſes ſind noch einige Arten, als: 
Arum maculatum maculis nigris. Aron mit 
ſchwarzen Flekken, welches dem iezt beſchriebenen 
in allem gleich iſt, auſer, daß es mit ſchwarzen 
Flekken beſprenget iſt. 
= venis albis. Aron mit weiſſen Strichen. 
- - Afticanum,flore albo, odorato, moscha- 
to. Africaniſcher Aron mit weiſſen, dem Moſch 
oder Biſam gleichriechenden Blumen. 
rthanita, ſiehe Schweinbrot. 
rthritica, ſuche Primul. 
Artifi, ſiehe Haberwurzel. | 
Artiſchokke. Carduusaltilis. Carduus hortensis. 
Cinara. Scolymus. Iſt ein bekantes Gewaͤchs, 
welches in den Kuͤchengarten gezogen wird, deſſen 
dreierlei Gattungen * als: 
52 


r 


Cinara 
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Cinara non aculeata, die gemeine glatte Ar⸗ 
tiſchokke. 
maxima Anglica, die groſſe Engliſche Ar⸗ 
tiſchokfñte. 
—aculeata, die gemeine ſtachliche Artiſchokke. 
Jezt gemeldte drei Arten haben faſt einerlei 
Kraut, welches einer halben bis drei viertel Elen 
lang, breit, tief ausgeſchnitten, und gruͤn auf 
Aſchenfarb ſich ziehend, oder weislich iſt, auch teils 
weder mit Stacheln noch Spizzen, teils aber mit 
dergleichen beſezzet iſt. Aus der Mitte beſagten 
Krautes oder Blättern ſteiget ein ziemlich ſtarker 
und hoher Stengel empor, welcher ſich in etliche 
Zweige ausbreitet, deren ieder oben ein Haupt 
mit gruͤnen ſtachlichen Schalen bekommet, ſo die 
Frucht iſt, und eigentlich die Artiſchokke benahmet 
wird. Aus dieſer entſpringet im Julius und Au⸗ 
guſtus die Bluͤte, welche gros, und wie ein Buſch 
von vielen purpurfarbnen Bluͤmgen iſt, nach wel⸗ 
cher der Same in ablangen und oben gleichſam 
mit Federbuͤſchen verſehenen Koͤrnern kommet. 
Unter obgemeldeten drei Gattungen iſt die En⸗ 
gliſche oder Bononiſche die gröfte und vom beſten 
Geſchmakke; nach welcher die glatte vor der 
ſtachlichen den Vorzug hat, welche von den bei⸗ 
den erſtern darinnen unterſchieden, daß ſie braͤun⸗ 
liche ſtachliche Blätter und härtere Schalen, von 
herbern oder ſchaͤrfern Geſchmakke hat. Sie 
wird von einigen noch um deswillen gepflanzet, 
weil ſie viele Fruͤchte bringet, und deren Böden 
oder Schwaͤmme koͤnnen eingemachet, und zur 
Winterszeit genoſſen werden. oft 
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Alle drei Arten konnen auf zweierlei Weiſe ers 
zogen werden. Zur 
1. Durch den Samen. Weil dieſer aber bei 
uns zu keiner vechten Vollkommenheit gelanget, 
es ſei denn, daß man ihn durch ein uͤbergeſtülp⸗ 
tes Glas zwinge; ſo mus man zuſehen, daß man 
entweder von der Engliſchen Artiſchokke Samen, 
der kurz, braͤunlich und dikke iſt; oder von der 
glatten Artiſchokke, oder anders woher ſolchen 
bekommen möge. = : 
Dieſen Samen weichet man um die Mitte des 
Aprils etwan einen Tag oder Nacht in laulich 
Waſſer ein, laͤſſet ſolchen etwas wieder abtruk⸗ 
nen, machet hiernaͤchſt in ein gutes, tiefumge⸗ 
grabenes, und mit alten Miſt wohlgeduͤngtes, 
muͤrbes und dabei etwas feichtes Erdreich, nach 
der Schnure, Gruͤbgen, allemahl zwei gute Fus 
breit von einander, leget in iedes zwei bis drei 
Samenkoͤrner wie ein Kleeblat, etwan drei 
Zol tief, doch ſo, daß die Spizzen derſelben oben 
zu ſtehen kommen, bedekket dieſelben mit alter Miſt⸗ 
erde aus einem Miſtbeete, und ſtekt bei iedes Gruͤb⸗ 
gen ein Stoͤkgen, daß man bei dem Begieſſen, 
welches oft geſchehen mus, deſto beſſer finden 
kan. Nach vergangenen acht Tagen, gehet der 
Same, wenn er gut geweſen, auf. Wenn nun 
in einem Gruͤbgen ſich mehr als eine Pflanze 
zeiget, ſo laͤſt man die beſte und groͤſte ſtehen, 
die andern pflanzet man in andere Beete, gleich⸗ 
fals zween Schuhe breit von einander, begieſſet 
und bedekket ſie etliche Tage vor der Sonnen⸗ 


hizze, daß fie nicht welk werden, fo tragen ſie ge⸗ 
Fa mei⸗ 
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meiniglich, wo nicht alle, iedoch etliche, noch im 
Herbſte ihre Fruͤchte. Solche junge Stokke muͤſſen 
im erſten Jahre, weil ſie noch eine zarte Wurzel 
haben, und leichtlich faulen koͤnnen, ausgegraben 
und im Keller in Sand geſezzet werden; Im April 
aber wieder in den Garten gepflanzet, und wegen 

der Reiffe, bis ſolche vorbei find, bedekket werden. 

2. Von den jungen Neben⸗ oder Ausſchoͤs⸗ 
lingen, welche man im Mai von den beſten und 
ſtaͤrkſten Stökken, mit ſo viel Wurzel, als man 
immer haben kan, mit einem Meſſer abſchneidet, 
und drei Fus weit von einander in eine gute, fette 
und etwas tief gegrabene Erde einſezzet, und wohl 
begieſſet. Dieſe Vermehrung iſt viel beſſer, als 
die aus dem Samen, weil man gewis weis, ob es 
eine gute oder ſchlechte Art iſt. Im Sommer 
mus man etlichemal, beſonders wenn es regnen 
wil, das Erdreich zwiſchen den Stöffen umhak⸗ 
ken oder umgraben, ſie vom Unkraute reinigen, 
und fleißig begieſſen, denn jemehr die Artiſchokken 
begoſſen werden, je groͤſſere und ſchoͤnere Früchte 
fie bringen, und koͤnnen fie niemahls zu feichte 
gehalten werden. Solche abgenommene Pflan⸗ 
zen kan man im erſten Jahre auf dreierlei Art 
gluͤklich durch den Winter bringen. 
1. Wenn man ſie im Herbſte aushebet, und 
im Keller oder Gewaͤchshauſe im friſchen Sande 
bis in das Fruͤhjahr verwahret, ſo können ſie im 
andern Jahre wegen ihrer Staͤrke deſto eher den 
Winter uͤber im Garten ſtehen bleiben. a 
2. Nachdem man zu jezt gemeldter Zeit im 
Garten eine Grube einer Spanne tief, und ſo 


weit 
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weit als noͤhtig iſt, gemachet, die jungen Stoͤkke 
ausgehoben, und das Kraut bis auf zwei Zol ab⸗ 
geſchnitten hat, ſo ſezzet man einen Stok nach 
dem andern doch ſo hinein, daß die darauf gewor⸗ 
fene Erde darzwiſchen fallen kan, und haͤufet ſol⸗ 
che alſo oben her, als wenn fie darüber gewoͤlbet 
waͤre, daß das Waſſer deſto beſſer abſchieſſen kan. 
Im Fruͤhjahre, wenn keine Fröͤſte mehr zu befuͤrch⸗ 
ten, ſo nimmt man ſie wieder aus der Grube, und 
verpflanzet dieſelben an einen beliebigen Ort. 
3. Wenn die Froͤſte ſich einfinden, ſo ſchneidet 
man das Kraut ſo weit ab, daß es nur zwei Zol 
über der Erde an den Stöffen ftehen bleibet; als⸗ 
denn haͤufet man rings um die Stokke das Erd⸗ 
reich, und bedekket einen jeden Haufen mit einem 
Tragkorbe vol friſchen und leichten Pferdemiſte, 
welcher kaum aus den Staͤllen gekommen iſt. Im 
Fruͤhjahre, wenn man keine Froͤſte mehr vermu⸗ 
tet, ſo nimmt man ſowohl den Miſt, als die gehaͤuf⸗ 
te Erde hinweg, und bringet den Miſt zum teil auf 
andere Laͤnder, zum teil graͤbet man ſolchen, beſon⸗ 
ders den kurzen, zwiſchen den Stoͤkken mit der 
Vorſicht unter, daß die Stoͤkke nicht gehoben 
werden. Weil nun jaͤhrlich ſo viel Miſt liegen 
bleibet, als zur Duͤngung eines ſolchen Landes 
nöhtig ift, auch uber dieſes die Beſſerung von dem 
Miſte den Winter uͤber ſich nach und nach einge⸗ 
zogen, ſo braucht es keiner weitern Duͤngung. 
Einige Gaͤrtner graben die Wurzeln der Stoͤk⸗ 
ke etwas blos, beſtreuen ſolche, die Maͤuſe abzu⸗ 
halten, mit zwei bis drei Haͤnde vol ausgeſiebten 
Schaͤben, behaͤufen ſie nachgehends mit Erde, 
„ Der 
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verfertigen Stuͤzzen von Rokkenſtrohe, und fo bald 
“die Kälte ankomt, bedekken fie iede Pflanze da⸗ 
mit, umlegen die Stuͤnzen mit friſchen und langen 
Pferdemiſte, worunter ſie vor den Maͤuſen nicht 
allein un verlezzet bleiben, ſondern auch vor der von 
vielen Regen entſtehenden Faͤulung geſichert ſein. 
Was nun in dem vorhergehenden von der 
Wartunge im Sommer und iezund, wie auch 
No. 3. von der Erhaltung der jungen Stokke ges 
ſagt worden, daſſelbe hat man auch bei den alten 
zu beobachten. * 
Wenn die Artiſchokken zum Gebrauche abge⸗ 
ſchnitten worden, fo müffen die noch ſtehenden 
Stiele ſo lange hin und wieder gebogen werden, 
bis ſie unten an den Wurzeln abbrechen: teils 
weil die Stiele ohne Fruͤchte nicht wohl laſſen, 
teils auch denen Stoͤkken die Nahrung benehmen, 
indem die mehreſten grün bleiben, und wiederum 
kleine untaugliche Artiſchokken treiben. Auch 
müſſen die alten gelben Blaͤtter, die auf der Erde 
liegen, abgeriſſen und hinweg getragen werden. 
Hierdurch erhaͤlt man den Vorteil, daß die Stoͤk⸗ 
ke nicht allein wiederum friſch wachſen, ſondern 
auch einige gegen den Herbſt noch einmal taugli⸗ 
che und brauchbare Früchte bringen. 

Es traͤgt ſich oft zu, daß alte und noch ſchöne 
Stokke keine Früchte bringen wollen, welche Un⸗ 
fruchtbarkeit aber von den alzuvielen Ausſchös⸗ 
lingen herruͤhret, welche den Stoͤkken die Kräfte 
entziehen; daher man im Fruͤhjahre die Erde um 
dergleichen Stoͤkke herum abraumen, und die 
jungen Pflanzen, bis auf drei der beſten * 
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men mus. Bekommen nun dieſe Früchte „ID 
kan man noch eine bis zwei Pflanzen, nachdem 
der Stok gros iſt, darneben ausſchieſſen laſſen. 


Wenn nun die erwach ſenen Früchte abgeſchnit⸗ 


ten worden, ſo bringen auch die leztern Pflanzen 
um den Herbſt ihre Fruͤchte. Das Abnehmen 
der Nebenbrut kan den Sommer uͤber noch zwei 
bis dreimal verrichtet und weggeworfen werden; 
oder fie, ſo man derſelben benöthiget iſt, mit ei⸗ 
nem Meſſer fo viel Wurzeln, als möglich ift, ablo⸗ 
ſen und verſezzen. ö 0 
Es iſt noch zu merken, daß man keine Arti⸗ 
ſchokkenſtaude laͤnger, als drei Jahre an einem 
Orte ſtehen laſſen ſolle: denn ſonſt wuͤrde ihre 
ſtarke und lange Wurzel ſo tief eingreifen, daß 
ſie aus der tiefen Erde, ein ſalziges und unſchmak⸗ 
haftes Nutriment an ſich ziehen, und alſo ihre 
Kraft geringe, die Frucht aber klein und weniger 
werden wuͤrde. Daher man ſolche alte Stokke, 
wenn man ſie noch länger behalten will, ausheben 
und an einen andern Ort, in ein gutes Erdreich 


einſezzen mus, dadurch die Wurzeln wieder Kraft 


zu treiben bekommen. Noch beſſer aber iſt es, 


wenn man jaͤhrlich junge nachſezzet, weil man 


von den zweijährigen Stoͤkken die beſten Früchte 
bekoͤmt. g 

Befindet man auch, daß einige von den Stau⸗ 
den nicht wachſen wollen, ſo mus man zuſehen, 
ob ſie in oder auſſer der Erde von dem Ungeziefer 


angetaſtet werden. Siehet man, daß die Ameiſen 
oder ander Ungeziefer ihnen von auſſen Schaden 


tuht, ſo mus man die Ei mit Schwefel ber 
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aͤuchern. Befindet man aber, daß ſie von auſ⸗ 
en rein ſind, ſo raͤumet man unten auf, befreiet 

ſie von dem Ungeziefer, und legt die Erde wieder 
darum, oder verſezzet ſie an einen andern Ort, ſo 
werden ſolche beſſer wachſen. 

Wer im Winter wil friſche Artiſchokken haben, 
der laſſe ſich etliche runde, etwas tiefe Körbe oder 

-  Kaften machen, und pflanze um Johannestag die 

Stokke, ſo gegen den Herbſt noch tragen werden, 

darein, und laſſe ſie im Garten ſtehen, begieſſe fie 

auch fleißig, fo werden fie in die Früchte aufſchieſ⸗ 
ſen. Solche kan man gegen den Winter mit an⸗ 
dern Gewaͤchſen entweder in einem Keller, oder in 
ein Gewaͤchshaus tragen, und fleißig warten, ſo 
Fan man ohnfehlbar um Weinachten, auch noch 
ſpaͤter gute und friſche Artiſchokken haben. 

Arum, ſiehe Aron. 

Arum Aegyptiacum, ſuche Colocasia. 

Arundo Indica, ſiehe Canna Indica. 

Asarum, ſuche Haſelwurzel. 

Aſchenkraut, ſiehe Jacobskraut. 

Aſchlauch. Schnitlauch. Cepa sectilis perennis. 
Porrum sativum, sectivum. Es hat derſelbe 
eine laͤnglichrunde, weiſſe und unten mit vielen 

Jaſern bewachſene Wurzel, aus welcher das Laub, 
und zwiſchen demſelben, wenn man ſolches nicht 
abbſchneidet, ein Stengel herfuͤr waͤchſet, welcher 
oben einen Buſch purpurfarbner Bluͤmgen, und 
nach dieſem Samen traͤget. Es wird dieſer Lauch 
vermehret. 
1. Durch den Samen, welchen man ſowohl 
im Fruͤhlinge, als im Herbſte ganz dinne e 
ö wei 


Aſch a4 91 


weil es aber mit dem Samen langſam zugehet, 
ſo wird das Schnitlauch beſſer und geſchwinder 
vermehret. f 5 

2. Durch das Teilen und Verſezzen der 
Wurzeln. Man reiſſet ſo wohl im Fruͤhlinge, als 
im Herbſte etliche Klumpen Wurzeln von einan⸗ 
der, und ſezzet jede Zwiebel beſonders in ein gu⸗ 
tes Erdreich ein, in welchen fie fich in kurzer Zeit 
ſehr vermehren. Man faſſet auch mit demſelben 
die Gaͤnge und Beete ein, und laͤſſet ihn etliche 
Jahre unverrukket ſtehen, bis man denſelben ver⸗ 
mehren wil. Er ſchlaͤgt in iedem Fruͤhlinge von 
neuen wieder aus. Je oͤfterer er beſchnitten wird, 
je ſchoͤner ſolcher waͤchſet. Wenn man ihn ab⸗ 

ſchneidet, mus man denſelben mit einem ſcharfen 
Meſſer fein gleich abſchneiden, und nicht mit den 
Haͤnden abreiſſen, auch auf die geſchnittenen und 
noch ſtehenden Struͤmpfe oder Blaͤtter, Sand 
oder trukne Erde ſtreuen, damit die natuͤrliche 
Feichtigkeit nicht zu viel ausduͤnſte, auch der Re⸗ 
gen nicht hinein dringe und eine Faͤulnis verurſa⸗ 
che: wie man denn den Schnitlauch, wenn es 
regnet, aus beſagter Urſache entweder gar nicht 
abſchneidet, oder wenn man ihn ja haben mus, 
das Abgeſchnittene mit einem Brete, das an bei⸗ 
den Enden auf Gabeln, oder untergeſtekten Floͤk⸗ 
ken lieget, bedekket. Weil man auch von dem 
Schnitlauche das Weiſſe am meiſten begehret, 
ſo kan man die Blaͤtter etwas ſchraͤg in die Erde 
legen, daß ſie nur ein klein wenig heraus ragen, 
ſo wird der bedekte Teil weis und muͤrbe. 


Wenn er nicht recht wachſen wil, oder lte 
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net, als ob er verderben wolte, ſo mus man ihn 
nicht begieſſen, ſondern was gelb worden ab⸗ 
ſchneiden, und gute Erde darauf ſtreien ſo wird 
derſelbe, wenn es darauf geregnet, von neuen 
ausſchlagen und treiben. 
Wil man Samen davon haben, ſo hebet man 
die ſchoͤnſten und laͤngſten bis in den Fruͤhling 
auf und verpflanzet ſolche zu der Zeit. Sind die 
Stengel aufgeſchoſſen, ſo ſtekket man Staͤbe da⸗ 
bei und bindet ſie an, damit ſolche der Wind 
nicht verlezzen kan. Wenn der Same reif iſt, fo 
ſchneidet man ſolchen mit einem Teil des Sten⸗ 
gels ab, truknet, bindet denſelben in Buͤndgen 
und verwahret ihn, bis zur beliebigen Ausſaͤung. 

Asclepias, ſiehe Schwalbenwurzel. 

Asparagus, ſuche Spargel. 

Asphodelus, ſiehe Aphodil. 

Aster, ſuche Sternkraut. b 

Astragalus Romanus, ſiehe Schildkraur. 

Astrantia, ſuche Meiſterwurzel. 

Atriplex hortensis, ſiehe Melde. 

Avellana, ſuche Saſelſtaude. ; 

Aurantia malus, ſiehe Pomeranzenbaum. 

Auricula Alpina, füche Aurikul. 

Auricula muris, ſiehe Mausohr. 

Aurikul. Baͤrenohr. Auricula ursi. Iſt zwar ein 
niedriges, aber ſehr angenehmes Gartengewaͤchs, 
ſo wohl wegen des lieblichen Geruchs, der Dau⸗ 
erhaftigkeit, als auch der vielerlei Farben, welche, 
wenn fie auf ein beſonder Beet, oder in Töpfe 
und ordentlich unter einander geſezzet werden, 
dem Auge ein groſſes Vergnuͤgen . 
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Man hat einfache und gefuͤlte, einfarbige und 
bunte, gepuderte und ungepuderte Aurikuln. Es 
werden diejenigen vor die ſchöͤnſten gehalten, de⸗ 
ren Stengel nicht zu dinne, noch zu kurz ſind, 
auf denen viele Blumen ſich befinden, und die 

dem Glanze des Atlaſſes und Sammets am naͤ⸗ 
heſten kommen, deren Blaͤtter glat ſind, und 
weit offen ſtehen, deren Augen, ſo entweder gelb 
oder weis, gros und recht rund, oder die mit ei⸗ 
nem volkommenen Sterne gezieret ſind. Zu de⸗ 
nen ſchoͤnen Aurikuln zaͤhle auch die Porcellain⸗ 
farben und die gefülten. 

Ihre ordentliche Bluͤhzeit iſt der April; fie bluͤ⸗ 
hen zwar auch noch einmal im Herbſte, es ſind 
aber die Blumen nicht ſo volkommen, wie im 
Fruͤhling. Eh 

Sie werden vermehret 

1. Durch den Samen, davon man vielerlei, 

zugleich ſchoͤne Sorten bekommet. Hierzu laͤſ⸗ 


ſet man die erſten und ſchoͤnſten Blumen, und 


die gefülten ſtehen und verbluͤhen. Sobald der 
Same reif worden, er iſt aber reif, wenn die Sa⸗ 
menkapſeln ſich auftuhn, alsdenn ſchneidet man 
die Stengel bei trukkenem Wetter mit der Vor⸗ 
ſicht, daß man fie gerade in die Hoͤhe hält ab, und 
leget ſie auf ein Pappier. b 
Dieſen Samen ſaͤet man ſowohl in flache 
Toͤpfe, dergleichen Kaͤſten, oder auf ein wohl 
zugerichtetes Land. Das Ausſaͤen in ſolche Ser 
faͤſſe wird am fuͤglichſten im Monat Februarius 
oder noch im Merz auf folgende Weiſe verrich⸗ 
tet: Man fuͤllet ſie mit guter, leichter, und ble 
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ſiebter Erde an, und drukket fie mit der Hand fach» 
te nieder, daß ſie bei dem Begieſſen nicht weiter 
fich ſezze; wenn dieſes geſchehen ſo machet man 
mit der Schneide eines Meſſers ſubtile Spalten, 
ſehr enge an einander und ganz flach, darein ſaͤet 
man den Samen etwas dinne, faͤhret alsdenn 
ganz fachte mit der Hand über die Spalten hin, 
dieſelben gleich zu machen; oder, nachdem die 
Erde gleich gedrukket if, ſtreiet man den Samen 
darauf und uͤber ſolchen nur wenig Erde, ohnge⸗ 
fehr eines Meſſerruͤkkes dikke, weil er unter ders 
ſelben Vielheit verdummet. Hierauf begieſſet 
man die Erde mit einem kleinen blechernen Gies⸗ 
kaͤngen, das ein Rohr mit ſehr ſubtilen Löchern 
hat; Oder man legt Moos auf die Erde und be⸗ 
feichtet daſſelbe almaͤhlig, damit die Erde nicht 
zuſammen geſchlagen werde, ſolches Moos laͤſſet 
man ſo lange liegen, bis der Same aufgegangen 
iſt. Oder welches ich am beſten befunden, man 
ſezzet die mit Aurikulnſamen beſaͤete Toͤpfe in ein 
— ſchuͤttet fo viel Waſſer darein, daß ſol⸗ 
es faſt bis an die Raͤnde der Töpfe gehe, und 
laͤſſet ſolche fo lange darinnen ſtehen, bis die obere 
Erde von dem von unten auf eingezogenen Waſ⸗ 
ſer recht angefeichtet worden, da Denn die Erde und 
der Same unverrüft bleiben. Solches Anfeich⸗ 
ten wiederholet man fo oft die obere Erde der deich⸗ 
ligkeit bedarf und bis die Pflanzen zum Verſezzen 
tüchtig ſind, dadurch die Erde alzeit lukker erhal⸗ 
ten wird. 
Wenn man den Samen der Aurikuln im Fe⸗ 
bruatius gefüet hat und die Nachtfroͤſte gr 
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find, fo ſezzet man die Gefaͤſſe an die freie Luft in 
Schatten, nicht auf die Erde, ſondern auf ein Bret, 
weil ſonſt, wenn fie auf dem bloſſen Boden ſte⸗ 
hen, die Regenwuͤrme hinein kriechen und durch 
ihr Wuͤhlen machen, daß der keimende Same, 
oder die zarten Wurzeln der kleinen Pflaͤnzgen 
grundlos werden und verderben. Wenn es reg⸗ 
nen wil, fo trägt man entweder die Gefaͤſſe bei, 
oder bedekket ſolche, damit der noch in der Erde 
liegende, oder aufgehende Same nicht ausgewa⸗ 
ſchen werde. 

Solcher Same gehet gemeiniglich nach Ver⸗ 
flieſſung ſechs oder acht Wochen, wenn man 
denſelben beſtaͤndig feichte haͤlt, bisweilen aber 
noch ſpaͤter auf. 

Einige ſolcher jungen Pflanzen ſchieben noch 
im Herbſte eine, auch mehrere Blumen, die uͤbri⸗ 
gen aber im folgenden Fruͤhlinge. 

Man ſaͤet den Aurikulenſamen auch im Se⸗ 
tember auf ein Beet, daß die Sonne nur am Mor⸗ 
gen, oder gar nicht beſcheinet, iedoch Luft hat, 
welches mit verfaulten Schaf⸗ oder dergleichen 
Kuͤhmiſt geduͤnget, wohl durchgraben, Fus vor 
Fus niedergetreten, und mit umgekehrten Har⸗ 
ken wieder gleich gezogen worden; uͤber den auf⸗ 

geſtreieten Samen ſiebet man, wie ſchon erin⸗ 
nert worden, nur etwas gute lukkere Erde, und 
laͤſſet es dabei bewenden. Im folgenden Jahre, 
wenn der Same aufgegangen und die Erde truk⸗ 
ken worden, mus man ſie behutſam befeichten, 
auch die erwachſenen groͤſten Pflanzen, wenn 


Man 


fie zu dichte ſtehen, verpflanzen, 
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Man ſaͤet den Aurikulenſamen auch wohl auf 


den Schnee, da derſelbe, nach geſchmolzenen 


Schnee nur einiger maſſen in die Erde komt. 
Er ſaͤet ſich auch ſelbſt, wenn er nach geborſtenen 


Huͤlsgen vom Winde ausgeſchuͤttelt und verfuͤh⸗ 


ret wird; wie ich denn jaͤhrlich im Herbſte unver⸗ 
muhtet viele junge Aurikulen gefunden habe. 
Die Aurikulen werden vermehret: 
2. Durch die Zerteilung der Pflanzen. Man 


kan zwar zu der Zeit, wenn ſolche in der Bluͤte ſte⸗ 


hen, oder gleich, wenn ſie verbfühet haben, Pflan⸗ 


zen abnehmen und verſezzen; es hat aber die Erz 


fahrung gelehret, daß ſolche mehrenteils verfau⸗ 


len, oder doch nicht nach Wunſche wachſen wol⸗ 


len; auſer wenn man ſie an einen ſchattigen, zu⸗ 


gleich luftigen Ort oder in kleine Toͤpfe, welche 
mit Sand vermiſchter Erde angefuͤllet ſind, ver⸗ 


pflanzet, an iezt gemeldeten Ort ſezzet, und in 


ſolcher Zeit ihnen zwar oft, aber wenig Waſſer 


er 


giebt; die volkommene Zerteilung aber der Auri⸗ 
kulenbuͤſche zu der Zeit vorzunehmen, iſt nicht raht⸗ 


ſam, weil die im Fruͤhling angeſezten Pflaͤnzgen 


noch zu zart und nicht Wurzel genug geſchlagen 
haben, auch ſo wohl die jungen als die alten Pflan⸗ 
zen von der Hizze der Sonnen, wenn man ſie auch 
an einen ſchattigen Ort verſezzet, gedrukket werden, 
daß ihre Blätter welk und gelbe werden, und 
wenn man ihnen mit ofteren Begieſſen wil zu 
Hülfe kommen, fie gar verfaulen, über dieſes 


man ſich auch um den Samen bringet. Daher 


es am beſten iſt, wenn man die Zerteilung der 
Auriculenpflanzen im September vornimmt; ; 


M 
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Man nimt alsdenn diejenigen Aurikulnbuͤſche von 
welchen man mehrere haben wil bei trukkenem 
Wetter aus, ſchuͤttelt die Erde ab, und ſchneidet 
mit einem ſcharfen Meſſer erſtlich ein Stuͤk von 
der alten Wurzel, hernach die volkommenen und 
mit Wurzel verſehenen Abſaͤzze ab, wenn auch 
nur ein Faden Wurzel daran iſt. Die Pflanzen, 
welche aus zwei Abſaͤzzen beſtehen, und an dem 
Orte, wo ſie zuſammen ſtehen, keine Wurzel, ſol⸗ 
che aber weiter unten an dem einfachen Stiele ſich 
befindet, ſchneidet man in der Mitte durch, wel⸗ 
ches weder denen Pflanzen, noch der Wurzel ſcha⸗ 
det. Die Pflanzen, welche vier Abſaͤzze ohne 
Wurzeln haben und man doch gerne von jeder vier 
Pflanzen haben wolte, ſchneidet man, wenn die 
Wurzel dikke iſt, in vier Teile, doch fo, daß der 
aͤuſere Teil breiter, als der inwendige, und alſo 
dreiekkigt werde; die abgeſchnittenen und geteile⸗ 
ten Pflanzen ſezzet man bis an die Blätter nach 
belieben entweder in kleine Toͤpfe und in Schatz 
ten, oder in das Land gleichfals an einen ſchattigen 
und luftigen Ort, und begieſſet fie nur ein wenig, 
weil ſie ſonſt zu faulen anfangen. Solche Zertei⸗ 
lunge aber mus man nicht jaͤhrlich vornehmen, 
weil die kleinen Pflanzen auch nur kleine Stengel 
und wenig Blumen treiben; ſondern, wenn ſie 
drei Jahre geſtanden haben, oder wenn die Buͤſche 
alzuſtark worden, und alzuhoch uͤber die Erde ge⸗ 
wachſen ſind. ö 
Der Ort, dahin man die Aurikulen pflanzet, 
oder an den man die in Toͤpfen ſtehenden auf 
ſtufenweiſe gemachte Se ſezet, mus 5 5 
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ſchaffen ſeyn, daß die Sonne Vormittag nur zwei 
bis drei Stunden denſelben beſcheine, weil ſie auf 
ſolche Weiſe weit beffer ſich halten, auch die Far⸗ 
ben der Blumen viel dunkeler, dem Sammet glei⸗ 
cher, und folglich ſchoͤner iſt, als wenn ſie die 
Sonne laͤnger beſcheinet. Kan man aber nicht 
alzeit einen ſolchen Ort in ſeinem Garten haben, 
fo wird man genoͤhtiget einen Ort, ſo gut wie man 
ihn haben kan, darzu zu erwaͤhlen, und bedienet 
ſich eines Wachs⸗ oder andern Tuches, welches 
man uͤber die Aurikulen, wenn ſolche auf einer Ras 
batte beiſammen ſtehen, oder uͤber die Toͤpfe wie 
ein Tach ziehet, daß ſolche, beſonders wenn ſie 
blühen, von der Hizze der Sonnen nicht fo ſehr ger 
drukket, und von dem Regen nicht verdorben wer⸗ 
den. Kan man ſie an einen Ort pflanzen, da ſie gar 
keinen Sonnenſchein, doch Luft genug haben, und 


die Rabatte abhaͤngig iſt, ſo wachſen und bluͤhen 


ſie unvergleichlich. i 

Die Erde, darein man die Aurikuln pflanzen 
wil, mus nahrhaft und lukker ſeyn, weil fie in der 
magern nicht recht wachſen, und ſchlechte Blu⸗ 
men ſchieben, in ſchwerer aber faulen. Dieſem 
vorzukommen, mus die Erde zu den Aurikuln aus 
guter mit verfaultem Kühmiſte wohl gedüngter 
Gartenerde beſtehen. Iſt aber die Erde auf der 


zu den Aurikulen beſtimten Rabatte, wie man ſie 


gerne um der Schattirunge willen zuſammen ſe⸗ 
zet, an ſich gut und lukker, ſo pflanzet man ſolche 
hinein, und beleget dieſelbe jährlich im Anfange 
des Monat Maͤrz/ etwa zwei Finger hoch mit wohl 
verweſeter Miſterde, da denn denen Pflanzen = 


das Begieſſen, welches zwar ſpaͤrlich geſchehen 
mus, oder auffallenden Regen ſo viel Nahrunge 
als ſie noͤhtig haben zugefüͤhret wird. Der frifche 
Miſt iſt hierzu nicht dienlich, weil erſtlich ſolcher 
den Pflanzen eine Faͤulnis zuziehet hernach Wuͤr⸗ 
me darinnen wachſen, welche die Erde durchwuͤh⸗ 
len, daß ſolche von der Wurzel los wird, und die 

Pflanzen welk werden. 

Azedarach. Azedarac Asiatica, Fraxinus arbor. 
Es hat diefer Baum, welcher in Deutſchland 
die Hoͤhe eines mittelmaͤßigen Mannes bekommet, 
einen grauen Stam, lange Zweige, Blaͤtter wie 
der Eſchenbaum, die aber von einer ſchönern und 
angenehmern gruͤnen Farbe, und eben auch paar⸗ 
weiſe, wie jene, geſezzet find. Im Herbſte verlie⸗ 
ret er dieſelben, im Monat Mai aber ſchiebt er 
wieder neue aus. Im Junius bringt er ſchoͤne 
geſtirnte blaue Blumen mit langen Stielen, wel⸗ 
che traubenweiſe beiſammen hangen, und einen 
guten Geruch von ſich geben, darauf im Herbſte 

die laͤnglichen erſt grünen, hernach aber weiſſe 
Beere folgen, welche aber eines widrigen und 
unangenehmen Geruches ſind, und den ganzen 

Winter uͤber an dem Baume hangen bleiben. In 
den Beeren find ſechsekkige Steine, und in denſel⸗ 
ben laͤngliche Kerngen, welche giftiger Eigenſchaft 
ſeyn, und dahero von keinen Vogel angegriffen 
werden ſollen. Im Winter mus dieſer Baum 
wohl bewahret werden. 

Es wird derſelbe gezogen und vermehret 
1. Durch den Samen, der zwar in Deutſch⸗ 


land felten veif wird, und daher aus Italien mus 
G2 erhal⸗ 
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erhalten werden, welcher der beſte iſt. Solchen 
fäet man im Fruͤhlinge entweder in ein Miſtbeet, 
begieſſet die Erde oft, und verſezzet die Pflänggen 
in ein Gefaͤſſe; oder man ſaͤet ihn in einem Topf 
in gute Erde, ſezzet denſelben in das Miſtbeet bis 
an den Rand, und haͤlt ihn feichte. Im fol⸗ 
genden Jahre im Fruͤhlinge, wenn die Gewaͤchſe 
wiederum in den Garten gebracht werden, ſo nim⸗ 
met man ſie aus, beſchneidet die Wurzel, welches 
auch alle drei Jahre geſchehen mus, und ſezzet fie 
fo tief, als fie geſtanden in andere Gefaͤſſe in gu⸗ 
te Erde, und begieſſet ſie wohl. Und alſo verfaͤh⸗ 
ret man auch mit den jungen Baͤumgen, die aus 
Italien oder aus Holland gebracht werden. 

2. Wird er vermehret durch das Einlegen der 
Zweige in angebundene Spalttöpfe, die man mit 
einem Teil guter und zwei Teilen Weidenerde an⸗ 
gefüllet. Ein ſolcher eingelegter Zweig, wenn er 
fleißig begoſſen wird, bekomt im andern Jahre 
Wurzeln, darauf man ihn abnehmen und verſez⸗ 
zen kan. 

B. 


Bin Aegyptiaca, iſt ein fein auch ln 
ter dauerndes Gartengewaͤchs, deſſen Wurzel 
der Rohrwurzel gleichet. Aus dieſer ſteiget ein 
Elen hoher und raucher Stengel, ſo mit einigen 
Nebenaͤſtgen, blaufarbenen, rauchen Blättern, 
und am Gipfel mit purpurfarbenen wohlriechen⸗ 
den Blumen beſezzet iſt. 
Es wird daſſelbe vermehret ſowohl durch den 
Samen, den man im Fruͤhlinge auf ein ne 
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ſaͤet und fleißig begieſſet, die erwachſenen Pflanzen 
entweder im Garten an einen beliebigen Ort pflan⸗ 
zet, und im Winter mit Moos, oder verweſeten 
Miſt bedekket; oder ſicherer in Gefaͤſſe, die mit 
mittelmaͤßiger Erde, welche mit Holz⸗ und Miſt⸗ 
erde, ingleichen mit Sande vermiſchet worden, 
angefüllet find, verſezzet und begieſſet; Als auch 
durch Ferteilunge der Wurzel, die gleichfals im 
Frühjahre vorgenommen wird. 

Wenn die Blumen abgebluͤhet, und der Same 
reif iſt, ſo ſchneidet man den Stengel kurz an der 
Erde ab und lukkert ſolche auf. Im Winter ſez⸗ 
zet man dieſes Gewaͤchs an einen warmen Ort, 

und haͤlt es, ſo viel es ſich wil tuhn laſſen, trukken. 
Bacheku. Es hat dieſes Indianiſche Gewaͤchs eine 
runde knorrige und dikke Wurzel, die aſchenfarbig 
iſt. Das Laub iſt den wilden Paſtinaken nicht un⸗ 
gleich, iedoch ein wenig breiter und nicht ſo ſehr ge⸗ 
kerbt, bleibt niedrig und beſtehet in vier bis fünf 
Blaͤttern. Die Wurzel wird zur Speiſe ge⸗ 
brauchet, und iſt eines wafferigen Geſchmaks, faſt 
wie die Erdaͤpfel. Der Same, aus welchen ſie ge⸗ 
zogen wird, iſt weis, und den Samen des Boks⸗ 
horns gleich, jedoch kleiner. Solchen Samen 
ſaͤet man im April in ein gutes und muͤrbes Erd⸗ 
reich. Wenn er aufgehet, welches ohngefehr in 
vierzehen Tagen oder drei Wochen geſchiehet, hat 
er zwei Blaͤtter wie die aufgehende Peterſilie. 
Nachdem er aufgegangen jaͤtet man das Unkraut 
aus, und ſo die Pflaͤnzgen alzudikke ſtehen, ziehet 
man deren ſo viel noͤhtig, aus, damit die uͤbrigen 
Wurzeln fein ſtark werden. 
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Bacillen, ſiehe Meerfenchel. 
Baerenklau, ſ. Baͤrenklau. 
Baerenk noblauch, ſ. Baͤrenknoblauch. 
Balauſtien. Balaustia, alſo werden genennet die 
wilden Granatenbaͤume, welche zwar ſchoͤne ge⸗ 
fuͤlte Blumen, aber keine Fruͤchte bringen. Siehe 
Granatbaum. : 
Baldrian. Valdrian. Kazenkraut. Valeriana. 
Iſt verſchiedener Gattungen, al? 
Valeriana hortensis latifolia. Der groſſe 
Baldrian, deſſen Wurzel eines Fingers dik und 
zaſich, eines ſcharfen Wuͤrzgeruchs, und derglei⸗ 
chen Geſchmaks iſt. Dieſe treibet einen runden, 
holen, drei Fus hohen, dinnen und in viele Zwei⸗ 
ge zerteilten Stengel, an welchem zwei und zwei 
weiche, breite, teils ganze, teils ſtark zerkerbte 
Blaͤtter wachſen. An dem Stengel und Zweige 
kommen weiſſe auf Purpur zielende, wohlrie⸗ 
chende Blumen, und nach denenſelben ein laͤng⸗ 
licher platter Same. 
Voaleriana angustifolia, dieſe Gattunge des 
Baldrians bekommet auch einen hohen Stengel, 
welcher von unten auf mit langen, ſchmalen und 
ſpizzigen Blättern, ſo paarweiſe an langen Stie⸗ 
len ſtehen, beſezzet iſt, und an deſſen Gipfel Kro⸗ 
nen mit weiſſen Blumen wachfen 
Vealeriana folio vario, Baldrian mit bunten 
Blättern. a 
Valeriana marina, Baldrian mit weiſſen 
Blumen. g 
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Valeriana graeca, Griechiſcher Baldrian 
aus deſſen zaſigen Wurzel ein dinner, holer und, 
Elen hoher Stengel ſteiget, ſo von unten auf mit 
ſchmalen fpiggigen Blättern die gleichfals paar⸗ 
weiſe an langen Stielen ſtehen, bekleidet iſt; Am 
obern Teile des Stengels befinden ſich einige 
Aleſtgen, und an denenſelben fünfblätterige licht» 
blaue, bisweilen ganz weiſſe Blumen, ſo faſt 
durch den ganzen Sommer blühen, nach denen in 
laͤnglichen Schoͤtgen ein kleiner ſchwarzer Same 
folget, woraus neue Pflanzen gezogen werden. 

Valeriana rubra, roter Baldrian, hat eine 
lange, runde, weiſſe und wohlriechende Wurzel, 
einen Elen hohen Stengel, an deſſen und der Ne⸗ 
benaͤſte Gipfeln viel ſchoͤne rote Blumen, die dol⸗ 
denweiſe aus laͤnglichen Kelchen faſt wie der Jas⸗ 
min herab hangen. 

Es wird dieſe Gattung in ein Gefaͤs gepflan⸗ 
zet an einen ſonnenreichen Ort geſezzet und oft 
bewaͤſſert. Die Vermehrung geſchiehet ſo wohl 
durch den Samen, welche Pflanzen aber nicht 
im erſten, ſondern im folgenden Jahre nach ih⸗ 
rer Verſezzung im Junius die Blumen bringen; 
Als auch durch Abreiſſung der Nebenfchöffe 
mit Wurzel. 

Valeriana Indica, flore purpureo, der In⸗ 
dianiſche Baldrian. Seine weiſſe Wurzel iſt 
mit vielen Nebenwurzeln verſehen. Sie treibet 
einen Schuh hohen Stengel, daran die untern 
Blätter breiter, als die obern und einige glat, an⸗ 
dere ein wenig zerkerbet, insgeſamt aber bleich⸗ 
gruͤn ſind. Oben an den Aeſtgen wachſen Kro⸗ 
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nen voll ſchoͤner purpurfarbnen und fuͤnfblaͤtteri⸗ 
gen Blumen, ſo an einigen Pflanzen auch weis 
ſind, worauf lange Huͤlſen mit dem Samen fol⸗ 
gen. Es wird dieſe Gattung, wie der rote Balz 
drian in ein Gefaͤs gepflanzet und mit jenem im 
Winter beigeſezzet. . 
Klein Baldrian, Valerianella, cornucopi- 
doides, flore pur pureo. Iſt ein artig Gewaͤchs, 
deſſen Stengel mit zierlich kleinen Blaͤttern be⸗ 
kleidet, und deren obern Teile mit purpurfarb⸗ 
nen Blumen, in Geſtalt eines Fruchthorns gezie⸗ 
ret ſind. Wenn man es einmal aus dem Sa⸗ 
men gezogen hat, ſo beſamet es ſich hernach ſelbſt 
im Ueberflus. f 5 
Alle Gattungen des Baldrians werden wie 
ſchon bei einigen beſonders angezeiget worden, 
fortgepflanzet. 
1. Durch den Samen, welchen man im März 
ausſaͤet. Wenn die jungen Pflanzen drei oder 
vier Blaͤtter bekommen haben, ſo verpflanzet 
man ſie in ein gutes feichtes Erdreich, da ſie noch 
in demſelben Jahre ihre Blumen bringen. 
2. Durch Ferteilung der Stoͤkke und Abneh⸗ 
mung der Nebenſchoſſe mit etwas Wurzel, wel⸗ 
ches auch zu erwehnter Zeit zu geſchehen pfleget. 
Ballendiftel, Spherdiſtel, Echinopus. Carduus 
sphaerocephaluslatifolius, hat eine dikke holzige 
Wurzel, aus welcher ein ſehr hoher Stengel 
waͤchſet, der mit groſſen langen, breiten und ſtach⸗ 
lichen, auch tief zerkerbten Blättern, welche oben 
gruͤn, unten aber weislich ſind, beſezzet iſt. An 
den Zweigen des Stengels wachſen im ka 
ur 
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Auguſtus die Blumen. Wenn ſolche zu bluͤhen 
anfangen, ſo ſcheinet es, als wenn Schne auf 
denenſelben laͤge, welches artig ausſiehet. Auf die 
Blumen folget der Same aus dem dieſes Ge⸗ 
wachs jährlich gezogen wird. Denſelben ſaet man 
im Garten in gemeines Erdreich, die davon 
erhaltenen Pflanzen aber ſchieben nicht leicht im 
erſten, fondern im andern Jahre ihre Blumen. 
Die alten Stokke, wenn ſie nach dem Abblühen 
zeitig abgeſchnitten werden, treiben wiederum 
junge Pflanzen, welche über Winter im Lande 
1 15 und keiner beſondern Wartung noͤhtig 
haben. Br; . 2755 
Balſam, ſiehe Muͤnze. 
Balſamapfel. Balsamina Momordica. Balsami- 
na cucumerina. Balsamina mas, iſt die ſchöne 
5 N ſehr zarten Pflanze von zweierlei Ar⸗ 
Momordica fructu minori, sive vulgari. 
Der kleine oder gemeine Balſamapfel. 2 
Momordica fructu maiori. Der groſſe, oder 
Ceiloniſche Balſamapfel. 
Die erſtere Gattung, nemlich die gemeine, hat 
zarte ſtreifige Ranken, zerkerbte und krauſe Blaͤt⸗ 
ter, und eine bleichgelbe, oder Iſabelfarbne Bluͤ⸗ 
te. Die Frucht iſt laͤnglich rund an beiden Sei⸗ 
ten zugeſpizt, anfaͤnglich grün, hernach aber ſchoͤn 
gelbrot, ſpringet, wenn ſie nur ein wenig beruͤh⸗ 
ret wird, auch von ſich ſelbſt auf, und windet ſich 
alſo zuſammen, daß das goldgelbe Mark aus⸗ 
warts zu ſtehen komt: inwendig enthalten die 
Aepfelgen vier, ſechs ae dinne Ker⸗ 
Ja | 5 | ne, 
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ne, welche mit einem hochroten dinnen Haͤut⸗ 
gen umgeben, und anfaͤnglich weis, wenn ſie aber 
reif worden, ganz ſchwarz werden. 
Die andere Gattung, die Ceiloniſche iſt 
zweimal ſo gros als jene, und dabei nebſt ihrer 
langen und ſtarken, gerad unter ſich gehenden 
Wurzel auch darinnen von ſolcher unterſchieden, 
daß ihre Blätter laͤnglich, wie das Weidenlaub, 
aber allenthalben, wie eine Saͤge, zerkerbet ſeyn, 
und daß ihre reifen Kerne ganz weis bleiben. 
Beide Arten werden, weil ſie zu den Sommer⸗ 
gewaͤchſen gehören, jährlich aus erwehnten Sa⸗ 
men gezogen. Dieſen ſtekket man im Monat 
Maͤrz oder April, wenn er vorher eine Nacht in 
laulich Waſſer, oder in Waſſer, worinnen Sal⸗ 
peter und Sauerteig zerrieben iſt, eingeweichet 
worden, entweder in ein Treibhaus, oder Miſt⸗ 
beet, oder in einen mit guter und fetter Kuͤhmiſt⸗ 
erde angefuͤlten Blumentopf, ſezzet ihn in ein noch 
warmes Miſtbeet, bis an den Rand, und leget 
die Fenſter über; In Ermangelung aber eines 
Treibhauſes und Miſtbeetes ſtekket man den Sa⸗ 
men in ein Gefaͤs in beſagte Erde, und ſezzet daſ⸗ 
ſelbe an einen Ort, wo den ganzen Tag die Son⸗ 
ne hinſcheinet, und bedekket es mit einer glaͤſer⸗ 
nen Glokke. a N 
Wenn die aufwachſenden Pflanzen das fuͤnf⸗ 
te oder ſechſte Blat bekommen, ſo hebet man ſie 
mit Erde aus und verſezzet eine iede in ein beſon⸗ 
der geraumiges Gefaͤs in oberwehnte Erde, und 
begieſſet fie. Hierauf ſezzet man die Gefäffe ent⸗ 
weder wieder in das Miſtbeet, Treibhaus, oder 
a vorigen 
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vorigen warmen Ort, oder, ſo kein kalter Reif 
noch dergleichen Regen zu beſorgen, ein paar Ta⸗ 
ge an einen ſchattigen Ort. 

Siehet man, daß die Pflanzen geſund ſeyn, 
und zu treiben anfangen, fo ſtellet man fie mit ih⸗ 
ren Gefaͤſſen im Garten an eine Mauer oder 

Wand, wa ſie viel Sonnenſchein haben, und 
vor dem Winde und alzuvielen Regen geſichert 
ſind, und begieſſet ſie wieder die gemeine Garten⸗ 
regel, welche wil, daß man im Fruͤhlinge fruͤh 
Morgens, und im Sommer des Abends begieſſen 
ſoll, um den Mittag, wenn die Sonne am heiſ⸗ 
ſeſten ſcheinet, wenigſtens woͤchentlich zweimal, 
nicht mit kalten Brunnenwaſſer, ſondern mit ſol⸗ 
chen, das die Sonne erwaͤrmet, oder welches ih⸗ 
nen am zutraͤglichſten iſt, mit Fleiſchwaſſer. 

Im Fortwachſen ſezzet man bei dieſes Gewaͤchs 
ein kleines Espalier oder Gelaͤnder, oder ſtekket 
dabei einige Reiſer, damit es an denſelben ſich 
anhangen und hinauf laufen koͤnne. Wenn ein 
ſtarkker Wind oder anhaltender Regen ſich ereig⸗ 
net, ſo mus man das Gewaͤchs ſo lange, bis ſich 
wieder angenehmes Wetter zeiget, beiſezzen. 

Die Blumen, welche oben beſchrieben worden, 
erfcheinen im Julius und Auguſtus, und die Fruͤch⸗ 
te gelangen, wenn es ein warmer Sommer iſt, zu 
ihrer volkommenen Reife im Herbſte; Erfolget 
aber die Zeitigung dieſer Fruͤchte, wegen Mangel 
der Waͤrme nicht, ſo mus man dieſes zarte Ge⸗ 
waͤchs in ein Glashaus, oder in Ermanglung def 
ſen, in ein Zimmer, ſo gegen Mittag lieget, an 
ein Fenſter ſezzen, damit beſagte Fruͤchte 4 15 
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den eindringenden Sonnenſchein vollends zeitig 
werden moͤgen, auſer dem man dergleichen Acht 
zu hoffen hat. 
Balsamina cucumerina, ſiehe Balfemapfel. 
Balfamina lutea, f. Springkraut. 
Balsamina momordica, f. Balfamapfel. 
Balſamine. Balſamkraut. Baisamina foemina. 
Es treibet dieſelbe ſtarkke Wurzeln, einen dikken 
und ſaftigen Stengel, an welchen gleich von un⸗ 
ten auf viele Zweige und an dieſen lange und 
f ſchmale Blaͤtter den Weidenblaͤttern ahnt ch/ wie 
auch feine Blumen wachſen, die vom Julius an 
bis in den September, auch wohl ſpaͤter blühen, 
wenn man ſie ſpaͤt gepflanzet hat. Nach den Blu⸗ 
men folgen ovale und rauche Aepfelgen, die an⸗ 
Su gruͤn find, hernach aber gelblich werden, 
Ddarinnen der Same iſt. Wenn man ſolche reife 
Früchte in einer warmen Hand haͤlt, ſo ſpringen fie 
auf. Man hat einfache und gefülte, und von 
beiden unterſchiedene Gattungen, als: 
Balſamine mit weiſſen Blumen. 
mit roten Blumen. 
mit Purpurfarben Blumen. 
mit Scharlach farben Blumen, 
mit Pfirſchfarben Blumen. 
8 bunte mit Roſenfarben und weiſſen 
u 
„mit roten und weiſſen Blumen. 
mit violet und weiſſen Blumen. 
mit Scharlachfarben und weiſſen 
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folglich keinen Samen bekomt. Man kan die aus 
dem Samen erhaltenen gefuͤlten hernach auch 
durch die Zweige vermehren, wenn man dieſelben 
abſchneidet, unten creuzweiſe ſpaltet, in Töpfe 
in leichte Erde ſtekket, angieſſet, in Schatten ſezzet, 
und bisweilen begieſſet, da ſie leicht anwachſen 
und die ſchoͤnſten Blumen bringen. Die Kälte 
koͤnnen ſie ſo wenig als die Balſamaͤpfel vertra⸗ 
gen, daher man diejenigen, die im Lande ſtehen, 
im Herbſte, wenn die kalten Reife kommen, in⸗ 
dem ſie von dem erſten, und einem kalten Regen 
verderben, zur Nachtzeit und vor dem Regen be⸗ 
dekken, und die in Toͤpfen find, beiſezzen mus, 
* man fie noch länger unverlezzet behalten 
Wil. er 
Balsamita, ſiehe Frauenmuͤnze, unter dem Worte 
Münze, Er 
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Balsamita minor, ſuche Leberbalſam. 

Balſamkraut , ſ. Balſamie. 

Bammia, ſ. Ketmia. 

Bammia moschata, ſ. Abelmoſch. 

Bananas. Bananenbaum. Iſt ein Indianiſcher 
Baum, don mittelmaͤßiger Gröffe, und einem 
Palmbaume faſt gleich. Die Rinde des Stam⸗ 
mes iſt braungruͤn und rauh. Das Laub, das 
etwas breiter und gelinder als am Palmbaume 
iſt, behaͤlt er auch im Winter. Er bringet hier 
zu Lande weder Blüte, noch Früchte; daher die 
Vermehrung deffelben entweder von den friſchen 
Fruͤchten dieſes Baumes, wenn ſolche aus In⸗ 
dien gebracht werden, oder von den daher kom⸗ 
menden jungen Baͤumen geſchehen mus. Solche 
ſtellet man, nachdem man die Wurzeln derſelben 
beſchnitten hat, einen halben Tag ins Waſſer 
und ſezzet fie wieder fo tief in ein mit guter Erde 
angefültes Gefaͤs, als fie vorher geſtanden, und 
hernach an einen Ort, da ſie einigermaſſen die 
Sonne beſcheinen kan. Im Sommer mus man 
dieſen Baum oft und wohl begieſſen, im Herbſte 
aber denſelben, noch vor den Reifen unter Tach, 
und im Winter in ein warm, iedoch luftig Ge⸗ 
mach bringen, und beduͤrfenden Fals ein wenig 
mit verſchlagenem Waſſer begieſſen. 

Bangue. Bangue. Es iſt dieſes Oſtindianiſche Hr 
waͤchs, welches von den Botanicis hoch gehalten 
wird, dem Hanf an Stengel und Blaͤttern faſt 
gleich, auffer, daß der Stengel holzig, und es ein 
perennirendes Gewaͤchs iſt. Es bringet im Julius, 
auch wohl im Auguſtus gelbe Blumen, deren = 
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zeit etliche an Stielen zwiſchen den Aeſten und 
Laube beiſammen ſeyn, die aber keinen ſonderli⸗ 
chen Geruch von ſich geben. Es wird gezogen 
aus dem Samen, welcher in Deutſchland, wenn 
ein heiſſer Sommer iſt, wohl reif wird, beſonders, 
wenn man das Gewaͤchs in ein Treibhaus ſezzen 
kan, ſonſt aber aus Italien kommen laſſen mus. 
Solchen Samen ſaͤet man im Fruͤhlinge in ein 
Miſtbeet, und wenn die Pflanzen etwas erwachſen 
ſind, ſo verſezzet man ſolche in Gefaͤſſe, welche mit 
fetter Erde, ſo mit Baumerde und klarem Sande 
vermiſchet worden angefuͤllet ſind, und begieſſet ſie. 
Bei herannahenden Winter ſezzet man dieſes zar⸗ 
te Gewaͤchs an einen warmen und luftigen Ort, 
und befeichtet die Erde nur wenn es hoͤchſt noͤhtig 
iſt, mit laulich warmen Waſſer. 
Barba caprae, ſiehe Waldgeisbart. 
Barba hirci, ſ. Saberwurzel. 
Barba Jovis, ſ. Bart Jupiters. 
Barbarea, ] ſ. Winterkreſſe unter dem Worte 
Barberkraut,, Kreſſe. 
Baͤrenklau. Baͤrentazze. Acanthus sativus, Ita- 
licus. Branca ursina. Sphondylium. Es hat dies 
ſes Gewaͤchs eine lange, röhtliche, glatte und mit 
kleinen Nebenwurzeln verſehene Wurzel, aus 
welcher im Mai ein anderthalb Elen hoher, glat⸗ 
ter, und eines Fingers dikker Stengel waͤchſet, ſo 
unten umher mit langen, breiten, fetten, tief einge⸗ 
ſchnittenen und ſtachlichen Blättern von ſchwarz⸗ 
gruͤner Farbe beſezzet iſt, an dem zuoberſt kleine 
Blaͤtgen ſich finden, zwiſchen welchen kleine ſtach⸗ 
liche Huͤlſen find, daraus im Junius und Ane 
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feine weiſſe Blumen, aber ohne Geruch, wachſen, 

auf welche ein laͤnglich gelber ovalrunder Same 

folget, welcher aber in unſern Landen ſelten zur 
Volkommenheit gelanget. 

Es wird dieſes Gewaͤchs fortgepflanzet 

1. Aus dem Samen, den man im Fruͤhlinge 
ausfäet , und die daraus bekommenen jungen 
Pflanzen in groſſe Töpfe in guten, fetten und 
ſtarkken Grund einſezzet. ? 

2. Durch die Beiſchoſſe, welche man im März 
abnimmet, und gleichfals in groſſe Gefaͤſſe und bes 
ſagte Erde verſezzet und begieſſet. Im Winter 
wird es mit andern Gewaͤchſen, ſo die Kaͤlte nicht 
vertragen koͤnnen, beigeſezzet. 

Baͤrenknoblauch. Allium ursinum, iſt ein Ge⸗ 
waͤchs, deſſen Wurzel weis, lang, wie der kleine 
Gartenknoblauch und mit vielen Zaſern behangen 
iſt, daraus gegen den Frühling glatte grüne Blaͤt⸗ 
ter, den Maienblumenblaͤttern gleich, an langen 
Stielen herfuͤr wachſen, zwiſchen denen ein⸗ oder 
zweiekkige Stengel aufſchieſſen, auf welchen am 
Ende des Aprils weiſſe Blumen, wie Sterngen 
erſcheinen, denen der in kleine Huͤlsgen eingeſchloſ⸗ 
ſene Same folget, woraus es, wie auch dur 
das Teilen der Zwiebeln, fortgepflanzet wird 

Baͤrenohr, ſ. Aurikel. f 

Baͤrentazze, ſ. Baͤrenklau. 

Barillen, ſiehe Abricoſen. 

Baͤrlap, ſ. Guͤrtelkraut. 

Baͤrſanikkel, ſ. Aurikul. en 

Bart Jupiters. Barba Jovis. Es treibet dieſes 
Staͤudengewaͤchs einen anderthalb Fus 8 
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Stengel, welcher mit vielen langen Zweigen beſez⸗ 
get ift, an denen die grauen oder ſilberfarben Blaͤt⸗ 
ter paarweiſe beiſammen ſtehen, zwiſchen welchen 
weisliche Blüten in Geſtalt der Kleeblumen wach⸗ 
ſen. Die Vermehrung geſchiehet durch den 
Samen, mit welchen man alſo verfaͤhret, wie 
bei dem vorherſtehenden fremden Gewaͤchſe Ban- 
gue gemeldet worden. Es wird in ein Gefaͤs 
gepflanzet, und gegen den Winter beigeſezzet. 

Bartnelke, ſuche Carthaͤuſernelke. 

Bartnus, ſ. Haſelſtaude. 

Baſilie. Basilicum. Ocimum. Ocymum. Iſt ein 
bekantes und wohlriechendes Kraut, von dem man 
zwei Hauptgeſchlechte hat, nemlich: das groſſe 
und das kleine. Alle Gattungen der Baſilie wer⸗ 

den jaͤhrlich aus dem Samen gezogen. i 

Den Samen der groſſen Baſilie, welcher 
klein, laͤnglich und einer ſchwaͤrzlichen Farbe iſt, 
ſaͤet man im April entweder in ein Miſtbeet oder 
an einen warmen Ort im Garten in ein gutes und 
fettes Erdreich, und drukket daſſelbe, nachdem der 
Same darein geſaͤet worden, feſte, weil er in luk⸗ 
kern Erdreiche leicht verdirbet, und begieſſet fol 
ches wohl mit laulichen Waſſer, da er denn leicht 
aufgehet. 8 

Wenn er aufgegangen, und die Pflanzen et⸗ 
was erwachſen find, fi verſezzet man dieſelben 
gleich fals in gute, fette und mit etwas Sand ver⸗ 
miſchte Erde ordentlich nach der Schnure, reihen⸗ 
weiſe und einen halben Schuh breit von einan⸗ 
der auf lange Beete, und zwar in iedes Loch nur 

eine Pflanze, weil zwo einander am Wachstume 
9 hindern 
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hindern. Bei trukkenem Wetter begieſſet man 
ſie oft, und jaͤtet das Unkraut fleißig aus. Wenn 
man Samen von der Baſilie haben wil, ſo mus 
man ſie nicht abſchneiden, ſondern aufſchieſſen 
laſſen; wiewohl, wenn es zu der Zeit, da ſie bluͤhet, 
viel regnet, man wenig oder gar keinen Samen be⸗ 
kommet; wenn er aber reif, und an einem trukke⸗ 
nen und luftigen Orte aufgehoben wird, ſo haͤlt 
er fich bis in das vierte Jahr. 
Die kleine Baſilie, Hirnkraut, Oeimum mi- 
nus, Caryophillatum minus, deſſen einige Ar⸗ 
ten, unter welchen die mit verguldeten und verſil⸗ 
berten Blättern die allerrareſten ſind, gefunden 
werden, iſt eines der angenehmſten Sommerge⸗ 
waͤchſe, ſo wohl wegen ſeines vortreflichen Ge⸗ 
ruches, als auch der ſchöͤnen Geſtalt, deswegen fie 
auch unter die Blumengewaͤchſe gezaͤhlet wird. 
Ihre Blaͤtter ſind ſehr klein und krauſe, und die 
Bluͤten Schneweis. Auf dieſe folget in einem 
trukkenem und heiſſen Sommer der Same, dar⸗ 
aus fie, gleich der groſſen Baſilie, jährlich gezo⸗ 
gen wird. Weil ſie aber viel zaͤrter als die groſ⸗ 
fe iſt, und daher keine kalte Luft vertragen kan, ſo 
mus auch der Same etwas ſpaͤter, nemlich zu An⸗ 
fange des Maimonats in ein Miſtbeet in kleine 
Linien eingedrukket, und daſſelbe mit Fenſtern be⸗ 
leget werden; oder in Ermanglung eines Miſt⸗ 
beetes in einen Blumentopf, wenn die darinnen 
befindliche Erde vorher mit der Hand niederge⸗ 
drukket worden, geſtreiet, mit lauwarmen Waſ⸗ 
fer begoſſen, und mit einer gläfernen Glolke bedel⸗ 
ket werden. f N 
: Wenn 
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Wenn die Pflanzen etwas aufgeſchoſſen find, 

fo verpflanzet man dieſelben in Töpfe, welche mit 

guter Erde, welche mit klarem Sande, Holz und 

Miſterde vermiſchet worden, angefüllet find, und 

zwar in einem ieden Topf nur eine Pflanze, weil 
eine ſolche hernach den ganzen Topf bedekket. 
Die Töpfe mit dergleichen Pflanzen ſezzet man 
an einen ſolchen Ort, da ſie die völlige Mittags⸗ 
ſonne haben, und begieſſet ſie oft des Abends, 
auch zuweilen im heiſſen Mittage. Und weil der 

Same dieſer Gattunge hier zu Lande nicht wohl 
zeitigen wil, ſo mus man die Toͤpfe nicht allein an 
beſagten Ort ſezzen, ſondern auch die bluͤhenden 
Pflanzen vor vielen Regen mit uͤbergeſtuͤlpten 
Glasglokken verwahren, oder in einem Treibhau⸗ 
ſe zur Reife zwingen; iſt es aber dennoch dahin 
nicht zu bringen, ſo mus man denſelben aus Ita⸗ 
lien verſchreiben. Wenn er recht zeitig ift, fo haͤlt 
er ſich drei Jahre. 

Batenie, ſiehe Betonie. 

Battades. Patatas. Iſt ein auslaͤndiſch Kuͤchenge⸗ 
waͤchs, das auch in Deutſchland bekant worden. 
Die Wurzel deſſelben iſt Spannen lang und et⸗ 
was drüber, zu beiden Seiten ſtumpf, und eines 
zukkerſuͤſſen Geſchmaks, daher fie auch Indiani⸗ 
ſche Zukkerwurzel genennet wird. Die Blätter 
find den Mangoldblaͤttern ähnlich. Man hat 
derſelben zweierlei Arten, nemlich fahlrohte, 
welche den Kaſtanien am Geſchmakke nicht uns 
gleich iſt, und ſich am meiſten vermehret; und 
denn die weiſſe, welche den Spaniſchen dem Ge⸗ 
ſchmak nach gleichet. Sie wachſen in einem luk⸗ 
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kern und ſandigen Erdreiche am beſten, und wer⸗ 
den das erſtemal einen Schuh tief, und eben auch 
ſo weit von einander in die Erde eingeleget. Sie 
laſſen ſich faſt nicht wieder ausrotten, es waͤre 
denn, daß man Hanf darauf ſaͤete. Daher, 
wenn ſie einmal angeleget ſind, man nichts wei⸗ 
ter damit zu tuhn hat, als daß man bei Anfang 
des Winters, oder gleich nach Endigunge deſſel⸗ 
ben, ſo viel man wil, heraus nimt. 
Bauerſafran, ſiehe Saflor. 
Bauerſenf. Thlaspi. Iſt ein Sommergewaͤchs, 
deſſen Wurzel zwar an ſich nicht gros, aber viele 
aſern hat. Sie treibet einen Stengel ohnge⸗ 
ehr einer halben Elen hoch mit verſchiedenen 
Nebenaͤſtgen, an deren Gipfeln kleine Bluͤmgen 
von vier Blaͤttern, wie ein Creuz wachſen, wel⸗ 
che wie die weiſſe Hollunderbluͤte beiſammen ſte⸗ 
hen, und vom Julius bis zu Ende des Octobers 
dauern. Aus ieder Blume waͤchſet ein Stiel⸗ 
gen, das zu einer runden Frucht wird, mit einem 
Fluͤgel und zwo Abteilungen, worinnen der Sa⸗ 
me liegt, welcher am Geſchmakke ſo ſcharf, wie 
der eigentliche Senf iſt, und deswegen Bauer 
oder ade genennet wird. 
Es ſind deſſelben viele Sorten, wovon nur ei⸗ 
nige hierher ſezze, als: ; 
Thlaspi umbellatum Credicum iberidis fo- 
lio. Cretiſcher geſchirmter Bauerſenf mit weiſſen 
und purpurfarben Blumen und Gauchblumblaͤt⸗ 


n. 


- - arvense. Bauerſenf mit breiten Scho⸗ 
ten. Ser vi 
SR Thlas- 
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Thlaspi bisculatumasperum hieracifolium 
maius. Bauerſenf mit doppelten Schilden mit 
Habichtskrautblaͤttern. 

„ peregrinum, capsula cordata. Frem⸗ 
der Bauerſenf mit herzformiger Kapſel. 

Es wird dieſes artige Gewaͤchs jaͤhrlich aus 
dem Samen gezogen, welchen man im April 
teils an einen warmen Ort in gutes Erdreich, 
teils auch in mit dergleichen Erde angefuͤllete 
Toͤpfe ganz einzeln, weil es ſich nicht gern ver⸗ 
pflanzen laͤſſet, geſaͤet, und hernach unter andere 
Gewaͤchſe geſezzet. 

Es waͤchſet auch von ſich ſelbſt von dem in 
einem warmen Sommer ausgefallenen Samen, 

und wil maͤßig begoſſen ſeyn. Zr 

Baumbohnenbaum, ſiehe Bohnenbaum. 

Baum des Lebens. Arbor vitae. Arbor para- 
‚disiaca. Cedrus Lycia. Thuya. Thya vulgo. 
Sein Stam gehet gerade in die Hoͤhe, die Rin⸗ 
de iſt rohtbraun, rauh und geſchrunden. Die 
Blaͤtter, womit die Aeſte bekleidet, und dem Sa⸗ 

de⸗ oder Sevenbaume gleichen, find glat, und 
bleiben auch im Winter gruͤn, ohne daß ſie zur 
ſelbigen Zeit etwas dunkeler ſich zeigen. An den 
Spizzen der Aeſte, wachſen im Fruͤhlinge kleine 
gelbliche Blumen, welche zum Teil zu kleinen 
ſchuppigen Knoͤpfgen werden, worinne der zarte 
Same verborgen lieget. 

Die Vermehrung dieſes ſtark⸗ und angenehm 
riechenden Baumes geſchiehet ſowohl durch be⸗ 
ſagten zarten Samen, ſo man im Fruͤhlinge in 
einen Kaſten oder e ſaͤet, nde 
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begieſſet. Als auch durch zu ermeldter Zeit ab⸗ 
geſchnittene junge Zweige, welche in ein gutes 
und beſchattetes Erdreich einleget oder ſtekket, 
und nach Nohtdurft befeichtet, da ſie leicht Wur⸗ 
zeln ſchlagen. Wenn die aus dem Samen, oder 
von den eingelegten Zweigen erhaltenen jungen 
Baͤumgen ziemlich erwachſen find, fo verpfians 
zet man ſie in den Luſtgarten in gutes Erdreich an 
ſolche Orte, wo fie demſelben, wegen ihres im» 
merwaͤhrenden grünen Laubes, und gegebenen 
geſfaͤlligen Figuren, oder auch, wenn fie nur ges 
rade aufgewachſen, eine beſondere Zierde geben. 
Baumſalbe, ſtehe Brandſalbe. 
Baumſchule. Zu dieſer erwaͤhlet man im Garten 
einen beſondern Plaz, welchen die Sonne am 
Morgen ſowohl, als im Mittage wohl beſchei⸗ 
nen kan. Das Erdreich deſſelben darf nicht ſon⸗ 
derlich fet oder geduͤnget, doch auch nicht ſchlecht 
und unfruchtbar ſeyn. Waͤre das leztere, ſo muͤ⸗ 
ſte man ſolches durch kurzen Miſt zu verbeſſern 
ſuchen. Nach der Wahl des Plazzes laͤſſet man 
denſelben zwei Fus tief durchgraben, von allen 
Wurzeln, Unkraute und Steinen reinigen, her⸗ 
nach mit einem Harken gleich ziehen. Hierauf 
teilet man einen ſolchen Plaz ein 
I. in die kleine Baum⸗ oder Stein⸗ und Kern⸗ 


ule. 
2, die groſſe Baum⸗Pfropf⸗ oder Pelz⸗ 
ule 


> Die kleine Baumſchule. Zu dieſer nimt 

man den vierten Teil des beſtimten Plazzes, tei⸗ 

let ſolchen ein in eine Schule von Obſtbaͤumen 1 
f un 
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und in eine Schule von wilden Baͤumen. Beide 
werden in ordentliche Beete eingeteilet, deren 
Laͤnge man nach Belieben einrichtet, die Breite 
giebt man ſo, daß man von beiden Seiten auf 
die Helfte eines Beetes mit leichter Mühe rei⸗ 
chen, und das Unkraut deſto bequemer ausjäten 
koͤnne, damit man nicht darauf herum gehen, 
und dadurch Schaden verurfachen dürfe. Auf 
die abgeteilten Beete, ſo zur Schule von Obſt⸗ 
baͤumen beſtimmet worden, ſaͤet und ſtekket man 
die Kernen, die man von Aepfeln, Birnen, Quit⸗ 
ten, Pfirſchen, Mandeln ꝛc. in demſelben Jahre 
jede Sorte beſonders geſamlet, ſauber abtruknen 
laſſen, weil die friſch geſaͤeten, wegen der noch 
vielen bei ſich habenden Feichtigkeit, leicht ver⸗ 
faulen, und an einem temperirten Orte bis zur 
Satzeit aufgehoben hat. i 
Die Seit zur Ausſat der Obſtkernen beſtim⸗ 
men einige den September und October; andere 
hingegen den Anfang des Maͤrzes, weil ihnen 
alsdenn die Maͤuſe und anders Ungeziefer, wie 
auch die Winterkaͤlte nicht ſchaden koͤnte, und 
man des Zudekkens mit langen Stroh oder Bre⸗ 
tern uͤberhoben waͤre. 
Was nun die Ausſat ſelbſt betrift, ſo mus man 
auf ein fuͤnf Fus breites Beet nach der Schnure 
vier oder fuͤnf Furchen, jede ohngefehr drei quer 
Finger tief, ſaͤet die Kernen, weil ſie nicht alle 
aufgehen, etwas dik hinein, und ziehet das Erd⸗ 
reich mit einem hoͤlzernen Harken fein gerade. 
Dabei zu merken, daß, wie man die Kernen von 
Birnen allein, und die von Aepfeln und andern 
4 Obſte 
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Obbte allein geſamlet, man auch jede Sorte al⸗ 
lein ſaͤen, kleine Numernpfähle dabei ſtekken, 
und ein ordentliches Regiſter darüber führen muͤſ⸗ 
ſe. Ehe man aber die Kernen ausſaͤet, ſol man fie 
auf Waſſer ſchuͤtten, und diejenigen, die auf den 
Grund fallen, behalten, die andern hingegen, wel⸗ 
che oben ſchwimmen, als taube und unnuͤzze, 

wegwerfen. 

A.uch pflanzet man in die kleine Baumſchule 
Wall⸗ oder Welſchenüſſe, Lamprets oder Bart⸗ 
nuͤſſe, ingleichen die Steine der Abricoſen, Ma⸗ 
rellen, Pfirſchen, Mandeln, Zwieſel⸗ und Herz⸗ 
kirſchen, Pflaumen, Kaſtanien, auch jede Sorte 
allein, und zwar reihenweiſe nach der Schnure, 
etwa vier Zoll tief und auch ſo weit von einan⸗ 
der. Bei dem Einlegen, welches im September 
oder October verrichtet wird, damit die Kernen 
in den Steinen nicht gar zu duͤrre werden, giebt 
man acht, daß die ungeoͤfneten Steine auf die 
Seite, eine Spizze nach der rechten, die andere 
nach der linken Hand zu liegen kommen, weil ſie 
Peine a beſſer keimen und Wurzeln ſchlagen 

önnen. 1 285 
Wenn nun die Kernen gar zu dik aufgehen, 
mus man die geringſten fein behutſam ausziehen, 
damit die beiſtehenden nicht auch ausgehoben 
oder lukker gemacht werden, ſondern mehr Raum 
zu wachfen bekommen mögen. Im erſten Jah⸗ 
re mus man die zarten Schoͤslinge nicht beſchnei⸗ 
den, ſondern bis in das andere Jahr anſtehen 
laſſen, das Unkraut fleißig ausjaͤten, und bei ein⸗ 
fallender trukner Witterung fie waͤſſern. 12 
ns 


mn 
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Anfang des Junius iſt es noͤhtig, daß man die 


neu aufgegangenen Baͤumgen, um ſolche vor der 


Sonnenhizze, ſowohl, als vor dem Ungeziefer zu 
beſchuͤzzen, mit friſchen zarten Waldfarnkraut, 


oder in deſſelben Ermanglung, mit langen Graſe 


bedekke, welches man hernach bey angehendem 
Winter zwiſchen den Reihen der Baͤumgen ein⸗ 


graben, und den Grund damit verbeſſern kan. 


2. Die groſſe Baumſchule. Zu ſolcher nimt 
man den uͤbrigen aus drei Teilen beſtehenden 


Plaz; Und nachdem man denſelben tief durchgra⸗ 


ben laſſen, teilet man ſolchen bei trukkenem Wet⸗ 


ter mit einer darzu nötigen Gartenſchnur und 
Masſtabe in Reihen ein, und zwar alſo, daß zwi⸗ 


ſchen zwo Reihen ein Raum von drittehalb Fuß 


gelaſſen werde, damit man die nachhero eingeſez⸗ 


ten Reiſer und Staͤmme bei dem Ausjaͤten und 
nachmaligen Pfropfen nicht beſchaͤdigen möge. 
Im Fruͤhlinge oder Herbſte des dritten Jah⸗ 
res von der Ausſat an gerechnet, hebt man bei 
ſchönen Wetter, die ſtaͤrkſten und wohl gewach⸗ 


ſenſten Reiſer ohne Verlezzung der Wurzeln aus 


der Kernſchule heraus, ſchneidet ein Stuͤk von der 
Pfalwurzel nebſt andern unnuͤzen Faſen auch die 
Gipfel an den Reiſern die man pfropfen wil, hin⸗ 
weg, damit die Staͤmme deſto ſtaͤrker werden; 
Denen aber, die man ungepfropft laſſen wil, laͤſſet 
man die Gipfel und ſezzet ſie, weil fie zu hochſtaͤm⸗ 


migen Baͤumen ſollen gezogen werden, einen 


Schuh weit von einander in die abgeteilten Rei⸗ 
hen, die gezeichnete Mittagsſeite wieder gegen 


Mittag, weil ſie ſonſt den Brand bekommen, 
t DS auch 
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auch ſo tief, wie ſie vorher geſtanden. Auf glei⸗ 
che Weiſe verfaͤhret man auch mit den Reiſern 
des Steinobſtes, als Pfirſchen ꝛc. nur mit dem 
Unterſchiede, daß dieſe beſſer im Fruͤhlinge, im 
Maͤrze oder April, jene aber, nemlich Aepfel⸗ und 
Zn bequemer im Herbſte verſezzet wer⸗ 
en. | 
Wenn nun die verſezten Reiſer wieder zu wach⸗ 
ſen anfangen, fo puzzet man nach und nach die 
unterſten Zweige, an denen die da ſollen gepfrop⸗ 
fet werden, einen halben Fuß, höͤchſtens neun Zol 
hoch ab, damit die Staͤmme glat und rein wer⸗ 
den, die uͤbrigen Zweige aber laͤſſet man wach⸗ 
ſen. Von den andern Reiſern, die man unge⸗ 
pfropfet aufwachſen laſſen will, nimt man die 
Zweige auch nach und nach ab, daß ſie feine Staͤm⸗ 
me bekommen. Heſſe in feinen deutſchen Gaͤrt⸗ 
ner pag. 553. ſeq. meldet, daß er aus ſolchen ge⸗ 
zogenen Kernreiſern, welche dikke, glatte 8 
und Zweige, auch ein gros und fet Laub gehabt, 
im ſechſten Jahre nach der Fortpflanzung neue 
und ſchoͤne Sorten von Aepfeln, Birnen und 
Pfirſchen erhalten habe. 

Die aus Quitten, Paradies oder Johannes 
Aepfelkernen gezogene Reiſer, auf welche man 
Zwerg oder Franzobſt veuliren oder pfropfen, auch 

Quitten auf Quitten ſezzen wil, verpflanzet man 
zu gemeldter Zeit, und auf vorbeſchriebene Weiſe 
zween Schuhe weit von einander, auch in die groſ⸗ 
ſe Baumſchule, und ſtekket, wie bei die andern, 
kleine Numernpfaͤle. j 

In ſolche Baumſchule kan man auch Zug 
g vo 
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von ſolchen Baͤumen, welche leichtlich Wurzeln 
ſchlagen, pflanzen, zum Exempel: Von Quitten, 
ſiehe Zwergbaum, Feigen, Granaten und andern 
dergleichen. Es mus aber hierbei dieſer Vorteil 
in acht genommen werden, daß man an ſolchen 
Zweigen die obere Schale bis auf die gruͤne einen 
halben Fus lang ſubtil abſchabe, hernach in eine 
laͤngliche und beſchattete Grube nach der Reihe 
drei Zol weit von einander lege oder in die mit 
einem Stokke gemachte Köcher ſtoſſe, die Erde 
andrukke und begieſſe. 


Alle verſezte Reiſer oder Baͤumgen mus man 
zum wenigſten dreimal des Jahrs umhakken, das 
Unkraut ausjaͤten, in den erſten zween Jahren 
bei duͤrrer und heiſſer Witterung der Gebuͤhr nach 
begieſſen, auch wohl mit friſchen Graſe belegen. 


In die groſſe Baumſchule pflanzen einige 
Gaͤrtner auch wilde Staͤmme oder Wildlinge 
und pfropfen Reiſer von guten und fruchtbaren 
Obſtbaͤumen darauf. Ob nun wohl die wilden 
den aus Kernen gezogenen Stämmen an der 
Groͤſſe bei weiten nicht gleich kommen, weil dieſe 
im fruchtbaren Lande gezogene denen eingeſezten 
Pfropfreiſern und Augen einen füllen Saft mit⸗ 
teilen, viel geſunder ſind und Stam und Pfropf⸗ 
reis nach einigen Jahren von einer Stärke find; 
Da hingegen die auf wilde Aepfel und derglei⸗ 
chen Birnſtaͤmme geſezte Reiſer ſolche Stämme, 
weil ihr Holz härter iſt, ůͤberwachſen, und der 
Stam dinner als der obere Teil des Baumes 
iſt, ſolches aber ein über Ausſehen machet 5 
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ſtehet es doch einem ieden Liebhaber derſelben frei, 

ſolche anzuschaffen und zu pflanzen. 
Wem es nungefällig iſt eine Baumſchule von 
ſolchen Wildlingen, als Holzapfel und Holzbirn⸗ 
ſtaͤmmen, von ſchwarzen und rohten füffen Kirſch⸗ 
oder Zwieſelbeerſtaͤmmen ꝛc. anzulegen, der mus 
Rihm ſolche im October oder November bringen 
laſſen. Es muͤſſen aber ſolche Staͤmme nicht an 
feichten und moraſtigen Orten geholet werden, 
weil dieſelben ſelten antreten , almaͤhlig von oben 
her verderben, auch wohl die Rinde, wegen Man⸗ 
gel der Feichtigkeit, aufboͤrſtet: Es waͤre denn, 
daß ſie wieder in einen feichten Boden geſezzet wuͤr⸗ 
den; ſondern es muͤſſen dergleichen Stämme an 
ttukkenen Orten ausgegraben werden, weil dieſel⸗ 
ben, wenn ſie in beſſer Erdreich kommen, recht 
wohl wachſen. Ehe man aber die Wildlinge 
aushebet, mus man die Morgen oder Mittags⸗ 
ſeite zeichnen, daß man ſie, ſo wie ſie geſtanden, 
wieder einſezzen könne, wie oben bei den Kernrei⸗ 
ſern ſchon gemeldet worden. Bei dem Ausgraben 
mus die Vorſichtigkeit gebraucht werden, daß die 
Hauptwurzeln nicht zu ſehr beſchaͤdigt werden. Es 
müffen auch ſolche Stämme ausgeſucht werden, 
die fein gerade und glat, nicht zu dikke, auch 
nicht zu dinne find; Iſt das erftere, fo wachſen 
ſie ſelten an, iſt aber das leztere, ſo treten ſie zwar 
gerne an, es waͤhret aber etwas lang, ehe man 
dieſelben bepfropfen kan; die rechte Dikke derſel⸗ 
ben iſt alſo, wenn ſie zwei Daumen oder im Durch⸗ 
ſchnit ein Zol ſtark find; die rechte Länge aber wenn 
ſie üͤber der Wurzel drei Schuhe in ſich dale, 5 
ö | ei 
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Bei dem Einſezzen der Wildlinge mus man 
nachfolgende Cautelen in acht nehmen: Daß 
man erſtlich das ſchadhafte an den Wurzeln, 
welches bei dem? hehe ihnen zugefüget wor⸗ 
den, mit einem ſcharfen Gartenmeſſer abſchneide; 
es mus aber der Schnit ſchrad unterhalb der Wur⸗ 
zel geſchehen, daß der Ort, daran der Schnit 
verrichtet worden, auf die Erde zu ſtehen komme, 
welcher ſodann balde wieder zuwaͤchſet, und neue 
Wurzel ſchlaͤget. Sernach, daß die Mittags⸗ 
ſeite, wie mehrmals erinnert worden, wieder ge⸗ 
gen Mittag komme. Ferner, daß ſolche Staͤm⸗ 
me wenigſtens zween Schuhe weit von einander 
in die Reihen eingeſezzet werden. Leztens, daß 
fie fo tief, wie fie vorher geſtanden, wieder gepflanzt 
werden. 

Einige Gaͤrtner ſezzen die Staͤmme gleich an 
die Orte in den Baumgarten, da ſie beſtaͤndig ſte⸗ 
hen ſolten; welches aber ſo gut nicht iſt, als wenn 
man ſie erſt in die Baumſchule pflanzet, pfropfet 
und nachhero wieder verſezzet, weil durch das 
Verſetzen die Früchte verbeſſert werden. 

Was das Pfropfen der Kernreiſer ſo wohl, 
als der wilden Stämme betrift, fo werden die 
erſtern, wenn ſie in gutem Erdreiche ſtehen, und 
folglich wohl gewachſen, im vierten Jahre, die 
leztern aber, wenn ſie zween Jahre geſtanden, 
und recht angewachſen ſind, gepfropfet, weil ſie 
alsdenn einen ſtaͤrkern Trieb geben koͤnnen, als 
wenn dieſelben nach einem halben oder ganzem 
Jahre gepfropfet werden. Ein mehreres ſiehe 
unter dem Worte Pfropfen. 
8 Baum 
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Baumwachs. Pelz und Pfropfwachs. Weil 
ſolches bei dem Pfropfen, Oculiren ꝛc. nothwen⸗ 
dig erfordert wird, ſo hat man einige Com posi- 
tiones teils gemeine, teils beſondere mitteilen 
wollen. Zum gemeinen Baͤum oder Pfropfwach⸗ 
ſe nimt man | 
I. Rec. Wachs r. Pfund. 
weis Harz ı. Pf. 
Terpentin drei viertel Pfund. 
Diieſe Species zerlaͤſſet man algemach uͤber eis 
nem Kohlfeuer in einem kleinen Keſſel und ruͤhret 
ſie wohl unter einander. Darnach ſchuͤttet man 
deſſen ein wenig in kaltes Waſſer und knetet es 
mit reinen Haͤnden durch einander, zu erfahren, 
ob es zu hart oder zu weich ſey. Iſt das erſtere, 
ſo mus man mehrern Terpentin hinzu tuhn, iſt 
aber das leztere, ſo kan man mehr Wachs und 
weiſſes Harz, oder an ſtatt derſelben, Pech darzu 
nehmen, weil daſſelbe das Regenwaſſer aufhält, 
daß es nicht in den Spalt oder in die Rinde ein⸗ 
dringen kan. 
2. Rec. Ungeſalzene Butter oder Schmeer 
Terpentin 
Wachs, eines ſo viel als des andern. 
3. Rec. Wachs 
harz 
Pech 
Terpentin ana. 
Rec. Terpentin 
8 Wachs 


weis Harz 
Baumoͤhl ana. 
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Iſt die Maſſa zu weich, ſo thut man etwas 
Wachs hinzu iſt ſie aber zu hart, etwas Terpentin. 
5. Rec. weis Harz 4. Lot. 
oe 6. Lot. ge 
Schmeer von einem Borkſchweit . 
etwas geſtoſſenen Schweſek A 5 
Bienen ſolches nicht hinweg tragen. 
Solche Species laͤſſet man in einem Tiegel oder 
Keſſel, nachdem man viel oder wenig nimt, auf 
einem gelinden Kohlfeuer zergehen, ruͤhret ſie wohl 
unter einander und nachdem alles wohl zerſchmol⸗ 
zen iſt, fo gieſſet man es durch ein alt wollen Tuch 
auf kalt Waſſer, beſtreichet die Haͤnde mit Baum⸗ 
oͤhl, oder Schweinfet, knetet es durch einander, 
und wenn es erkalten wil, macht man Zapfen 
daraus. a 
Ein beſonder gutes Baum⸗ oder Pfropfwachs 
iſt folgendes: 
6, Rec. Wachs 1. Pfund. 
Terpentin 1. Pf. 
Schifbech 1. Pf. 
ungeſalzene Butter 2. Loth. 
Vogelleim 2. L. 
Myrrhen 1. Gr. 
Weirauch 1. Gr. 
2 pulveriſirten Schwefel 1. L. 
Ermeldete Species laͤſſet man zergehen, ruͤhret fie 
wohl unter einander, und machet laͤngliche Stüffe 
davon. Es dienet ſolches Baumwachs zum 
Pfropfen, Deuliven und Ablactiren, auch zum 
heilen der Baumſchaͤden. Wenn man einen 
ſolchen Schaden einmal recht beſtreichet, Ile 
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es keine Naͤſſe noch Luft darzu, fälle auch nicht 
ab, bis die junge Rinde volkommen wieder ge⸗ 
wachſen ift. 
7. Rec. rein Wachs 1. Pfund. 
rein gelb Harz 2. Pf. 
Terpentin 1. halb Pf. 
rein geſchmolzen Bokstalk 1. halb Pf. 
Baumoͤhl 2. Pf. 
pulveriſirten Schwefel 3. Pfennige. 
Dieſe Species zerläffet man auf einem gelinden 
1 Kohifeuer auf folgende Weiſe: erſtlich das Harz, 
wenn dieſes recht zerſchmolzen iſt, ſo tuht man 
das Wachs hinzu, und wenn ſolches zergangen, 
den Terpentin darzu, ruͤhret die Materien mit 
einem hoͤlzern Loͤffel beſtaͤndig um, und laͤſſet fie 
ſo lange kochen, bis ſie anfangen in die Hoͤhe zu 
ſteigen; alsdenn nimt man den Keſſel von dem 
Feuer, tuht den Bokstalk, auch wohl an ſtatt 
deſſelben Hirſchtalk hinzu, und läſſet fie wieder 
etwas kochen; wenn fie abermahl auffteigen, 
nimt man den Keſſel ab, und gieſſet den Baumoͤhl 
darein, und ſezzet den Keſſel hinwiederum auf ein 
gelindes Feuer. Wenn nun alle Species wohl 
gekochet haben, fo ruͤhret man auch den Schwe⸗ 
fel darunter; jedoch mus man mit dem Umruͤh⸗ 
ren des Schwefels, obgleich daſſelbe vom An⸗ 
fange bis zu Ende hoͤchſt nöhrig iſt, nicht zu lan⸗ 
ge anhalten, weil ſonſt das Baumwachs hart 
und ſchwarz wird. . 
Hierauf gieſſet man drei oder vier Mas Waſ⸗ 
ſer, oder welches beſſer iſt, ſo viel Bier in einen 
andern Keſſel, Gelte oder Mulde, und 3 
94 * ge 0 H 
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gekochten Species. Wenn dieſes geſchehen, ſo 
beſchmieret man die Hände mit Baumöhl, Spek 
oder Bokstalk, durchknetet die Maſſe wohl, und 
fo fie ein wenig hart und kalt wird, nimt man ein 
Stük nach dem andern, machet daraus laͤng⸗ 
liche Stuͤkke, und verwahret ſolche bis zum Ger 
brauche an einem nicht alzuwarmen Orte. 
Baumwollenſtaude. Baumwollenbaͤumgen. 
Gossypium frutescens. Iſt ein niedriges Baͤum⸗ 
gen oder Staude, deſſen Stam, wenn er zu ſeiner 
Volkommenheit gelanget, holzig iſt, und mit der 
Zeit eine roͤtliche Rinde bekommet. Es iſt daſ⸗ 
ſelbe mit vielen Zweigen, und dieſe mit in drei Tei⸗ 
le geſpaltenen Blättern beſezzet, welche den Wein⸗ 
oder Feigenblaͤttern nicht ungleich, jedoch kleiner 
und weislicher ſind. Die Blumen haben die 
Geſtalt einer Glokke, ſind gelb und inwendig 
purpurfarben. Die Frucht iſt plat, breit und 
braun, in Geſtalt einer groſſen Nus, und inwendig 
in vier oder fünf Quartiere eingeteilet; Wenn 
dieſelbe recht zeitig iſt, To ſpringet fie von ſich ſelbſt 
oben auf, und zeiget die weiſſe Wolle, in welcher 
ein ſchwarzer Same befindlich iſt. 

Es wird ſolches Baͤumgen oder Staude fort⸗ 
gepflanzet durch den Samen, welcher aus Ita⸗ 
lien zu uns gebracht wird, weil dieſes Gewaͤchs 
bei uns zwar Blumen, aber nicht leicht Frucht 
und folglich keinen reifen Samen bringet. Den 
ſelben Samen, wenn man ihn zuvor drei Tage in 
Schwein⸗ oder Kühmiftwaffer eingeweichet, ſaͤet 
man im Fruͤhlinge auf ein Miſtbeet und begieſſet 
ihn; nachdem die jungen Pflanzen etwas er⸗ 

J wach⸗ 
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wachſen find, fo ſezzet man ſolche in Gefaͤſſe 
in gute mit Sand vermengte Erde, und begieſ⸗ 
ſet ſolche dann und wann, weil ſie mehr ein 
truknes als feichtes Erdreich verlangen. Sie 
ſollen nach dem zweiten Monate ihrer Verſez⸗ 
zunge und den ganzen Sommer hindurch die Blu⸗ 
men ſchieben, in den warmen Laͤndern aber die 
Bluͤte und Fruͤchte zugleich an den Straͤuchen 
gefunden werden. Gegen den Winter traͤget 
mas fie bei. 

chblume » 

elke ſiehe Pechnelke. 

Beerenklau, ſ. Baͤrenklau. 

Begieſſen. Das Begieſſen der Gartengewaͤchſe 
nimt man vor, wenn es entweder eine Zeit lang 
nicht regnet, oder ſo oft es die Natur eines jeden 
Gewaͤchſes erfordert, damit dieſelben nicht allein 
dadurch lebhaft erhalten, ſondern auch deren 
Wachstum befördert werde. Dabei zu beobachten 

I. Die Zeit, wenn man begieſſen ſol. Hiebei 
mus man unter den Gewaͤchſen ſowohl, als dem 
Erdreiche einen Unterſchied machen. Was erſt⸗ 
ich die Gewaͤchſe betrift, fo find einige derſelben, 
bei denen die Erfahrung gelehret, daß das Be⸗ 

gieſſen im heiſſen Mittage ihnen viel zutraglicher 
ſei, als wenn man ſolches zu einer andern Zeit, 
nemlich des Morgens oder Abends vornehme, da⸗ 
durch ihr Untergang mehr, als ihr Wachstum be⸗ 
fördert werden würde. Die Gewaͤchſe aber, welche 
man zu ermeldeter Zeit befeichten muͤſſe, habe hier 
zu ſpecificiren vor unnöhtig erachtet, weil ſolches 
bei einem jeden derſelben angemerket worden. am 
er 
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dern Gewaͤchſen hingegen iſt es zutraͤglicher, wenn 
ſie zu einer andern Zeit begoſſen werden, davon 
noch wird geſagt werden. Das Vorgeben, daß 
durch das mittaͤgige Begieſſen die Wurzeln derer 
Gewaͤchſe verbrant wuͤrden, iſt ohne Grund. 
Denn wie oft geſchiehet es, daß zur Sommers⸗ 
zeit im heiſſen Mittage ein Gewitter entſtehet, 
und das erhizte Erdreich durch den herabfallenden 
Regen angefeichtet wird, und dennoch die Wur⸗ 
zeln der Gewaͤchſe dadurch nicht verbrant wer⸗ 
den. Daß aber das Begieſſen zu beruͤhrter Zeit, 
wenn man es ohne Unterſchied der Gewaͤchſe ver⸗ 
richten wolte, faſt ohne Nuzzen ſeyn wuͤrde, weil 
die Sonne den beſten und ſubtileſten Teil des 
Waſſers an ſich ziehet, und denen Gewaͤchſen 
wenig übrig laͤſſet, ſolches hat feine Richtigkeit. 

Was ferner das Erdreich betrift, fo ſchadet es 
dem ſandigen nicht, wenn es auch um den Mit⸗ 
tag angefeichtet wird, weil ſeine Oberflaͤche von 
der Sonnenhizze nicht gebunden, ſondern viel⸗ 
mehr weich und fruchtbar gemacht wird. Da 
im Gegenteil das mittaͤgige Begieſſen demguten 
Erdreiche ſchaͤdlich ift, weil daſſelbe dadurch oben⸗ 
her verhaͤrtet und gleichſam bindet, daß folglich 
der naͤchtliche Tau nicht eindringen und an die 
Wurzeln der Gewaͤchſe kommen kan. Daher 
es den Gewaͤchſen, die in guter Erde ſtehen, zu⸗ 
traͤglicher iſt, wenn man ſie im Fruͤhlinge, ſo lan⸗ 
ge es des Nachts kalt iſt, des Morgens vor der 
Sonnen Aufgange, bei erfolgenden warmen 

Naͤchten aber bei derſelben Untergang begieſſet. 

2. Das Waſſer, a man begieffen fol, 91 

5 - ; 
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iſt auſſer Streit, daß das aufgefangene Regen⸗ 
waſſer hierzu am dienlichſten ſei, weil ſolches von 
der Sonnen erwaͤrmet und fruchtbar gemacht 
worden. Naͤchſt dieſem das Waſſer aus den 
Teichen und Suͤmpfen, aus den Waſſerkuͤnſten 
und Fluͤſſen. Das Brunnenwaſſer iſt auch zum 
Begieſſen der Gewaͤchſe zu gebrauchen, wie man 
denn an etlichen Orten kein anders hat, jedoch 
nicht eher, bis ſolches zween oder drei Tage in 
offenen groſſen Gefaͤſſen geſtanden, und durch den 
Sonnenſchein temperirt worden, weil ſonſt ſolch 
gar zu kaltes Waſſer, wenn es auf das erwaͤrm⸗ 
te Erdreich gegoſſen wird, denen darinnen ſte⸗ 
henden Gewaͤchſen eine alzugroſſe Veraͤnderung 
verurſachet. ‚ 

Sonſt kan man auch alle ſchlechte Waſſer 
verbeſſern, und dadurch das Wachstum der Ge⸗ 
waͤchſe befoͤrdern; nemlich, wenn man mit ſol⸗ 

chen offene Gefaͤſſe anfuͤlet, Rinds⸗ oder Küh⸗ 
drek hinein ſchuͤttet, und etliche mahl umruͤhret; 
wieder ferzen laͤſſet, und mit dem lautern Waſ⸗ 
fer begieſſet. 

Ingleichen, wenn man das Waſſer mit Milch 
oder Blut von friſch geſchlachteten Rindvieh ver⸗ 
miſchet, oder auch koenum graecum, Sieben⸗ 
zeiten groͤblich zerſtoſſet und in das Waſſer 
ſchuͤttet. ö 

Beicdelsar, ſiehe Apocynum Syriacum, wie a 

Wolfsmilch. 
Beifus. Artemisia. Iſt ein bekantes Kraut, wel⸗ 
ches ſowohl in Arznei, als in der Kuͤche ſeinen 
Nuzzen hat; Es waͤchſet von ſich ſelbſt an un⸗ 
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gebaueten Aekkern, Feldern und andern Orten, 
wird aber auch in die Gaͤrten gepflanzet. Es iſt 
der Beifus dreierlei: der rote, weiſſe und ver⸗ 
guldete, welcher von dem gemeinen nur darin⸗ 
nen unterſchieden iſt, daß die Blätter gelbe Flek⸗ 
ken haben. 

Beimente, ſuche Muͤnze. 
Beiſſe, ſ. Bete. i 
Beiskohl, ſ. Bete. 
Beisruͤben, ſ. rote Rüben, 
Bellevedere, ſ. Studentenkraut. 
Bellis, ſ. Maslieben. i 
Bellis Pliniana, ſ. Sonnenblume. 
Belmuscus, ſ. Abelmoſch. d 
Benedictenkraut. Benedictenwurzel. Caryo- 
phyllata. Man hat von dieſem mediciniſchen 
Kraute unterſchiedene Gattungen, als eine mit 
gefuͤtten Blumen, eine die aus Italien kommet 
und andere mehr, davon aber nachfolgende die 
bekanteſten ſind. 5 
1. Das gemeine Benedictenkraut. Es waͤch⸗ 
ſet dieſes zwar wild, wird doch aber wegen der 
Wurzel, welche allein zur Arznei gebraucht wird, 
in den Garten gepflanzet. Sie iſt eines kleinen 
Fingers dikke, unten ſtumpf, und zaſig, auswen⸗ 
dig ſchwarz und inwendig rot. Sie giebt, wenn 
ſie im Maͤrze ausgegraben, gereiniget, und im 
Schatten getruknet wird, einen angenehmen 
Nelkengeruch von ſich. Aus ſolcher Wurzel wach⸗ 
ſen dunkelgruͤne Blaͤtter, die am Rande zerkerbet, 
geſpalten und rauh anzugreiffen find, deren ge⸗ 
meiniglich fuͤnfe an einem Stiele wachſen. Der 
4 Sten⸗ 
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Stengel, den fie jährlich treibet, iſt rund, braun⸗ 

krdt und harig, er teilet ſich oben in etliche Ne⸗ 

benzweige, an welchen fünfblaͤtteriche gelbe Blu⸗ 

men herfür kommen. Auf dieſe folgen rauhe 

Knöpfgen, die einer Klette nicht ungleich ſind, 
darinnen man den Samen findet, durch welchen 
es ſowohl, als durch die Wurzel fortgepflanzet 
wird. Den Wachstum der Wurzel befoͤrdert 
ein gutes, feichtes und märbes Erdreich, welches 
zugleich etwas Schatten hat. 

2. Bergbenedictenkraut. Bergnelkenkraut. 
Berggaraſelkraut. Es gleichet dieſes dem vo⸗ 
rigen an der Wurzel, Stengel und Blumen, nur 
daß die Wurzel nicht fo viel Zaſern hat, und der⸗ 
ſelben Geruch ſchwaͤcher iſt. Die Blaͤtter ſind 
helgrüͤner und gröſſer als des vorigen. Der 
Same iſt ſchwaͤrzlicher und in Wolle eingeſchloſ⸗ 

ſen. Die Fortpflanzung geſchiehet gleichfals durch 

den Samen, geſchwinder aber durch die in Stuͤk⸗ 

ken gebrochene und eingelegte Wurzel. 

Benedictenwurzel, ſiehe Benedietenkraut. 
Berbisbeerſtrauch. Saur ach. Weinnegelein. 
Weinſchierling. Berberis. Dieſes Strauchge⸗ 
waͤchſe hat eine ganz gelbe Wurzel und derglei⸗ 

chen Holz, eine weiſſe, zarte und glatte Rinde, die 

Aeſte find gemeiniglich mit Stacheln beſezzet, die 
Blaͤtter klein und laͤnglich, an den Enden etwas 
gekerbet, und von Geſchmak bitter. Die Blute, 
welche im April herfuͤr komt, iſt gelb und wie ein 
Stern gebildet, haͤnget traubenweiſe an einaW 
der, und giebt einen lieblichen Geruch von ſich. 
Die Beeren, welche auf die Blüte felgen, 
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laͤnglich, anfänglich grun, hernach rot, und ſchmek⸗ 
ken ſauer, man nimt fie ab, wenn fie der Reif 
zweimal getroffen. Es ſind der Berbisbeeren 
zwei Gattungen, als: 5 

Berbisbeeren mit Kernen, 

z 2 = e ohne Kernen. 
davon die leztere die beſte iſt. Man pflanzet die⸗ 
fen Strauch gemeiniglich im Fruͤhlinge oder 
Herbſte an eine Mauer oder Wand des Küchen 
oder Baumgartens. Er bedarf keiner beſondern 
Wartung, auſſer daß man das Erdreich darum 
aufhakket, die Aeſte auf bindet, und wenn er zu 
gros und breit worden, beſchneidet. 

Bergamotten, ſind eine Art gruͤner, runder und 

mittelmaͤßig⸗ groſſer Birnen, welche einen deli⸗ 
caten Geſchmak und uͤberaus haͤufigen Saft ha⸗ 
ben. Folgende Arten ſind bei uns die bekanteſten, 
nemlich: 
Die Sommer⸗ oder gemeine Bergamotte. 
Die Herbft und Winterbergamotte. 

Bergfenchel, ſiehe Fenchel. 

Berggarafelkraut, ſ. Benedictenkraut. 

Berglilien, ſ. Martagen. 

Bergnelkenkraut, ſ. Benedictenkraut. 

Bergraute, ſ. Raute. 

Bergſanikel, ſ. Sanikel. 

Bertram, ſ. Speichelwurzel. 

Beſemflachs, ſ. Studentenkraut. 

Bete. Beiſſe. Beiskohl. Mangolt. Roͤmiſche 
Bete. Iſt ein bekantes Kuͤchenkraut mit ziemlich 
groſſen Blaͤttern. Sie iſt zweierlei: 

Die gemeine gruͤne und gelbe. i > 
8 Die 
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Die Romiſche groſſe weiſſe, welche bleich⸗ 
grüne Blaͤtter hat. 
Die groſſe rote, deren Blaͤtter entweder hel oder 
dunkelrot ſind. 
Die groſſe gelbe, mit gelblichgruͤnen Blaͤt⸗ 
tern ꝛc. a b 
Davon die Roͤmiſche der gemeinen weit vorzu⸗ 
ziehen, weil ſie viel zaͤrter und weicher, als ſolche 
ift, auch ihre breite Ribben, auf Art der Cardo⸗ 
nen mit Nuzzen können gebraucht werden. 
Dien Samen ſaͤet man im Fruͤhlinge in ein 
Miſtbeet, wenn die Pflanzen eines Fingers lang 
ſind, oder das ſechſte Blat erlanget haben, ſo 
verpflanzet man ſolche in ein gutes, fettes und 
etwas feichtes Erdreich, rote, weiſſe, gelbe ꝛc. 
durch einander nach der Schnure, zwei Schuhe 
weit eine von der andern. Bei dem Verſezzen 
ſchneidet man die Spizzen an den Wurzeln hin⸗ 
weg, damit ſie deſto beſſer in die Blätter wach⸗ 
ſen; Nach dem Verſezzen aber begieſt man die⸗ 
ſelben. Hat man kein Miſtbeet, ſo kan man 
den Samen, doch nicht zu dikke, in ein gutes muͤr⸗ 
bes Erdreich füen, und zu gehoͤriger Zeit ver⸗ 
pflanzen. Etliche laſſen die Pflanzen an ihrer 
erſten Stelle ſtehen, und wo ſie zu dikke, uͤber⸗ 
ziehen fie ſolche, und beſezzen damit die Orte, wo 
ſie zu dinne aufgegangen. 
»Wenn die Pflanzen ziemlich erwachſen, fo 
ſchneidet oder bricht man die unterſten Blaͤtter 
auch an den kleinen Pflanzen unterwaͤrts ſauber 
am Stengel ab, bei dem Abbrechen braucht man 
beide Haͤnde, damit man die SER er 
ewe⸗ 
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bewege. Es wachfen alsdenn wieder junge, und 
jemehr man ſie umher abblatet, je gröͤſſer und brei⸗ 
ter fie wachſen. Nach dem Abnehmen der Blaͤt⸗ 
ter hakket man das Erdreich um die Pflanzen auf, 
und ziehet ſolches an die Stauden, fo weit ſie blos 
ſind, welches zu ihrem Wachstume vieles bei⸗ 
traͤgt. Es iſt auch noͤhtig, daß man ſie nach abge⸗ 
brochenen Blättern mit Waſſer, darein guter 
Miſt geſchuͤttet und umgeruͤhret worden, begieſ⸗ 
ſet, doch mit der Behutſamkeit, daß man das Miſt⸗ 
waſſer nicht auf die Blaͤtter gieſſe. 

Gegen den Winter hebet man die Bete, weil ſie 
den Froſt nicht erleiden kan, nach vorher abge⸗ 
nommenen gelben Blaͤttern, aus, und pflanzet 
ſie in den Keller in friſchen Sand, damit man 
dieſelbe den Winter uͤber zur Speiſe brauchen 
kan. Im darauf folgenden Fruͤhlinge pflanzet 
man von denen im Keller geſtandenen Stauden 

die beſten jeder Gattunge wieder in den Garten an 
einen luftigen und ſonnenreichen Ort, daß ſie Sa⸗ 
men geben; der volkommenſte Samen aber iſt 
der, welcher ganz unten an dem dikſten Stengel 
gefunden wird. Solcher Same, wenn er recht 
reif worden, und an einem kuͤhlen jedoch luftigen 
Orte aufgehoben wird, kan bis in das vierte Jahr 
zum Ausſaͤen gut erhalten werden. 3 
Betonie. Betonienkraut. Betonica, welcher 
Nahme ſol von Vetonica, Vetonica aber von 
den Spaniſchen Voͤlkern, denen Vetonibus her⸗ 
kommen, welche dieſes Kraut zuerſt gebrauchet 
haben ſollen. Iſt ein zafig Wintergewaͤchs, da⸗ 
von man verſchiedene Gattungen hat, als? 
Sr Ss Beto⸗ 
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Betonie mit purpurfarbnen Blumen. 
„„ + mit weiſſen Blumen. 
„-mit leibfarbenen Blumen. 
mit dem bunten Blate ꝛc. 
Die Vermehrung geſchiehet teils durch den 
Samen, teils durch die Pflanzen. Den Sa⸗ 
men ſaͤet man im Fruͤhlinge in ein wohl geduͤng⸗ 
tes Erdreich, begieſſet und reiniget ſolches vom 
Unkraute. Die Pflanzen zerteilet man entwe⸗ 
der im Fruͤhlinge oder Herbſte, und verſezzet fie 
in ermeldetes Erdreich. Sie ſchieben ihre Blu⸗ 
men im Junius und Julius. 
Beyfus, ſiehe Beifus. 
Beymente, ſ. Muͤnze. 
Bibinel, 
Bibernel, | f. Pimpinelle. 
Zune ] 1 
indich, s 
Bindglökg en, f. Convolvulus. 
Binetſch, ſ. Spinat. a 
Binſen. Binzen. juncus Italicus. Es hat D. Els⸗ 
holz in ſeinem Gartenbau fuͤnferlei Sorten der 
Binſen, die in Deutſchland wachſen, angemerket, 
davon aber hier nicht, ſondern von einem Italiaͤ⸗ 
niſchen Binſengewaͤchſe die Rede iſt. Die Far⸗ 
ben der Blumen, welche daſſelbe auf hohen Sten⸗ 
geln herfür bringet, deren viele beiſammen ſte⸗ 
hen, und teils purpurfarben, teils weislich, teils 
rot ſind, machen einen Unterſchied bei dieſem Ge⸗ 
waͤchſe. Es wird ſolches ſowohl von dem Sa⸗ 
men gezogen, den man im Fruͤhlinge in ein Gefaͤs 
ſaͤet, und hernach die erhaltenen Pflanzen in Kaſ⸗ 
ten 
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ten in mittelmaͤßige und feichte Erde verpflanzet, 
an Fühle und ſchattige Orte ſezzet und begieſſet; 
Als auch durch die Wurzel, welche der Afodil⸗ 
wurzel gleichet, vermehret. 

Birnbaum. Der gute oder zahme Birnbaum hat 
ſeiner Groͤſſe und aͤuſerlichen Geſtalt nach zwei⸗ 
erlei Sorten, und iſt entweder ein hochſtaͤmmi⸗ 
ger oder 5ßwergbaum. Die Wurzeln des hohen 
Birnbaumes breiten ſich oben nicht weit aus, ſon⸗ 
dern gehen tief in die Erde, und muͤſſen daher et⸗ 
was tief eingeſezzet werden. Sein Stam waͤch⸗ 

ſet gerade, die Aeſte gehen mehr in die Höhe als 

in die Breite. Sein Holz iſt gelblich, die Blaͤt⸗ 
ter langrund, forn etwas ſpizzig, oben gruͤne und 
unten weislich. Die Bluͤten, welche im April 
und Mai herfür kommen, find aus fünf weiſſen 
Blaͤttern, in Geſtalt einer Roſe zuſammen ge⸗ 
ſezzet, auf welche die Fruͤchte oder Birnen folgen, 
deren vielerlei Arten ſind, die ſich teils durch den 
Geſchmak, teils durch ihre Groͤſſe, teils durch ih⸗ 
re Figur und Farbe von einander unterſcheiden. 
Die Vermehrung des hochſtaͤmmigen Birn⸗ 
baumes geſchiehet entweder durch die Kernen, 
welche man im Herbſte ſowohl, als im Fruͤhlinge 
füet, und die aus demſelben erhaltene Reiſer, 
wenn ſolche eines Fingers dikke worden, verſezzet 
und aufwachſen laͤſſet; Jedoch wenn man recht 
gut Obſt haben wil, ſo mus man die Kernreiſer in 
die Baumſchule verſezzen und oculiren oder pfrop⸗ 
fen, ſiehe Baumſchule. Oder es geſchiehet die 
Vermehrung durch die wilden Birnſtaͤmme, die 
geſund und nicht an feichten Orten a 
8 m „ 
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ſind welche man im Herbſte an beliebige Orte 
auch wohl in die Baumſchule einſezzet, und ſolche, 
weil ſie geringere Wurzeln als die Aepfelſtaͤmme 
haben, ein Jahr laͤnger als dieſe ſtehen laͤſſet, ehe 
man ſie pfropfet. f ® 
Die Pfropfreiſer des Birnbaumes, an welchen 
die Augen nahe zuſammen ſtehen muͤſſen, werden 
teils in den Spalt eingeſezzet, dabei man wohl 
acht geben mus, daß beides das Pfropfreis und 
der Stam nichts ſchwarzes in ſich haben, und 
daß man den Stam nicht durch den Kern oder 
Mark ſpalte, weil ſolche Reiſer den Wurm und 
Brand gern kriegen ſollen; Teils werden ſie zwi⸗ 
ſchen die Rinde eingeſezzet, dabei man ſich wohl 
fuͤrſehen mus, daß man die rauhe Rinde des Stam⸗ 
mes nicht aufreiſſe. Es waͤchſet dieſer Baum ſehr 
wohl an einem warmen Orte des Gartens, nem⸗ 
lich gegen Mittag, und in einem muͤrben und fet⸗ 
ten Erdreiche. Iſt aber der Boden, darinnen der 
Birnbaum ſtehet, etwas geringe, fo mus man den⸗ 
ſelben um den Stam oft aufhakken, von dem her⸗ 
umſtehenden Graſe reinigen und duͤngen, ſo wer⸗ 
den die Fruͤchte groͤſſer und beſſer, da fie hinge⸗ 
gen, wenn der Baum in einem magern, ſandigen, 
oder auch ſalzigen und bittern Grunde ſtehet, klein 
und unſchmakhaft bleiben. 
Wenn er ſteinigt Obſt traͤget, ſo mus man das 
alte und auch ohne Zweifel ſteinigte Erdreich um 
die Wurzeln wegraͤumen, und das Loch mit gu⸗ 
ter durchgeſiebter und fetter Erde wieder füllen 
und ihn oft begieſſen. Abſonderlich ſol es ihm ſehr 
zutraͤglich ſeyn, wenn man die Wurzeln a 
| | eine 


Weinhefen, wenn man ſolche haben kan, vierze⸗ 
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hen Tage nach einander begieſſet. Das duͤrre 


Holz und die Waſſerreiſer mus man glat am 
Stamme abnehmen, und das Moos, welches 
ſich an den Birnbaumen, die gegen Mitternacht 

ehen, und der Mittagsſonne beraubt find, fin 
det, bei naſſer Witterung mit einem wollenen Lap⸗ 


pen fleißig abreiben. 


Der Zwerg: oder Franzbirnbaum iſt zwar 


dem hochſtaͤmmigen an der Rinde, Blättern, 
Bluͤte und teils Früchten gleich, nur darinnen iſt 


er von ſolchen unterſchieden, daß er keinen Stam 


in die Hoͤhe treibet, ſondern gleich uͤber der Wur⸗ 


zel ſich in Zweige ausbreitet, und entweder zu ei⸗ 
ner Kugelformigen oder andern Geſtalt geſchnit⸗ 
ten; oder aber am Gelaͤnder zum Spalierbaum 
gezogen wird. Man pfropfet oder oculiret ihn auf 
einen zween bis drei Jahre alten Birnquittenſtam, 
welches beides nicht hoͤher, als neun Zol von der 
Erde geſchehen mus. Wiewohl das ſpaͤte Oculi⸗ 
ren auf Birnquittenſtaͤmme vor beſſer, als das 


Pfropfen gehalten wird, ſiehe Swergbaum, 


Biſamblume. Biſemblume. Biſamknopf. Bi⸗ 


ſemknopf. Cyanus moschatus, turcicus. Iſt 
ein Sommergewaͤchs, welches man jaͤhrlich aus 
dem Samen ziehet. Man ſäͤet ihn im Fruͤhlinge 
entweder in das Land, oder in Gefaͤſſe in gutes 
und fettes Erdreich. Die aufwachſenden Pflan⸗ 
zen lieben zwar die Feichtigkeit, bekommen ſie aber 
derſelben zu viel, ſo verfaulen ſie. Sind ſolche 
erwachſen, ſo hebet man ſie mit der Erde aus, und 
verpflanzet dieſelben am beliebigen Ort, Aer 
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gieſſet fie. Wiewohl ſolche beffer wachſen, auch 
volkomnere Blumen ſchieben, wenn ſie an dem 
Orte, da ſie hingeſaͤet worden, ſtehen bleiben, 
und ſo ſie zu dichte gewachſen, nur unterzogen 
Ben. Es find derſelben dreierlei Gattungen, 
als: 

Die weiſſe Biſemblume. 

Die purpurfarbne Biſemblume. 

Die gelbe Biſemblume 
welche zwar die rareſte iſt, aber faſt keinen Ge⸗ 
ruch von ſich giebt. Sie bluͤhen von dem Julius 
an bis in den Winter. Es halten ſich die Ameiſen 
gerne dabei auf, tuhn ihnen aber keinen Scha⸗ 


den. 

Biſamkoͤrner, ſiehe Abelmoſch. 

Biſamkraut. Biſemkraut. Storchſchnabel. 
Geranium moschatum. Iſt auch ein Sommer⸗ 
gewaͤchs, deſſen Samen man entweder im Fruͤh⸗ 
linge, oder Herbſte ausſtreuet. Hat man dieſes 
Kraut einmal im Garten, ſo beſaͤmet es ſich ſelbſt 
im Uberflus. Wil man aber Samen davon ha⸗ 
ben, ſo mus man denſelben, wenn er braun wor⸗ 
den, mit dem Schnabel abnehmen, weil er ſonſt 
abſpringet und in die Erde faͤllet. Die jungen 

flanzen, wenn ſie etwas erwachſen, laſſen ſich 
wohl verſezzen, wachſen aber ſo friſch nicht, als 
wenn fie unverpflanzet ſtehen bleiben. Es waͤchſet 
dieſes Kraut in iedem Erdreiche, iedoch in guten 
am beſten. Sa 

Biſchofshut Epimedium. Dieſes zaſeriche 
Wintergewaͤchs hat eine ſich weit ausbreitende 
Wurzel, die unten her mit vielen Zaſern Ahn 

s ge 
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get iſt, und bald hie, bald dort neue Sproſſen 
herfür treibet. Aus ſolcher wachſen dinne und run⸗ 
de Stengelgen, an welchen forn geſpizte am Ran⸗ 
de ſaͤgenweiſe gekerbte und lichtgrüne Blaͤtter 
herab hangen. Die Blumen, welche im Som⸗ 
mer ſich zeigen, beſtehn aus vier Blaͤttern, die 
auswendig benebſt den aͤuſerſten Spizzen rot, in⸗ 
wendig aber gelb mit durchlaufenden weiſſen 
Strichen, und in der Mitte ſtehenden grünen 
Draͤtlein gezieret find. Die Vermehrung ge⸗ 
Ibiehet durch abgeriffene Zweige. 
2 8 
N ſuche Biſamblume. 
Biſemkraut ſ. Biſamkraut. 
Bismalva, ſ. Althee. 
Bistorta, fs Natterwurzel. 
Bitter ſuͤs, ſ. Alpranken. 
Bitterwurzel, ſ. Enzian. 
Blaſenerbſe, ſ. Erbſe. 
Blaukohl, ſ. Braunkohl. 
Bleikraut, ſ. Dentellaria. 
Blitum foliis pictis, ſiehe unter dem Worte Ama⸗ 
rant, Amaranthus tricolor. i 
Blumenbaum. Indianiſcher. Dieſer ſchöne und 
zierliche Baum iſt an Geſtalt dem Myrtenbaume 
gleich, iedoch ſind ſeine Blaͤtter etwas laͤnger und 
groͤſſer. Seine Blumen, die in groſſer Menge an 
dem Baume ſizzen und den Lilien gleichen, ſind 
weis und eines angenehmen Geruchs. Er behält 
das Laub und Blumen durch das ganze Jahr, 
wenn auch die Blumen alt werden und abfallen, 
ſo ſchiebet er neue; Er bringet hier zu Sun 5215 
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Frucht, welche in Indien einer groffen welſchen 
Maus gleich ſehen, und von gutem Geſchmakke 


ſeyn ſol. 
Anfaͤnglich gelanget man darzu, wenn man 


ſich ein iunges Baͤumgen aus Holland, das aus 
Indien kommen, überfchiffen laͤſſet. Nachdem 
man es erhalten, fo beſchneidet man die Wurzel, 
ſegzet es etliche Stunden ins Waſſer, und pflan⸗ 

get daſſelbe fo tief, wie es vorhero in der Erde ge⸗ 


ſtanden, oder zwei Zol uͤber die Wurzel wieder 
ein, und begieſſet es ofters. Hernach kan man 
mehrere bekommen, wenn man im Fruͤhlinge die 
jungen Zweige einleget, oder durch einen Spalt⸗ 
topf ziehet, und fleißig begieſſet, ſo ſchlagen ſie 
Wurzeln, und kan man dieſelben im folgendem 
Frühlinge abnehmen, in Gefaͤſſe verpflanzen, und 
ofters begieſſen. N s 

Es erfordert dieſer Baum ein mittelmaͤßiges 
und mit Sande vermiſchtes Erdreich. Im Fruͤh⸗ 


linge und Sommer wil er wohl begoſſen feyn, im 


5 


Winter aber nur zur Nothdurft, wenn nemlich 


die Erde trokken iſt, mit lauwarmen Waſſer. 


lumenkohl. Cauliflora. Caulifior. Es giebt deſ⸗ 
ſelben verſchiedene Arten, als: | 
Cypriſcher Blumenkohl. 
Engliſcher Blumenkohl. 
Hollaͤndiſcher Blumenkohl. 


Es wäaͤchſet dieſer Kohl in mittelmäßig breite 
Haͤupter, die aus unzaͤhligen weiſſen Blümgen 


beſtehen. 5 
Es wird derſelbe jährlich aus dem Samen ges 
zogen, welcher aber in hieſigen Landen, 7 | 
i el 
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einem warmen Sommer volkommen reif wird. 
zu ſolchem Samen zeichnet man die allererſten, 
weiſſeſten, reineſten und gröften Blumen aus, und 
laͤſſet ſolche aufſchieſſen, abſonderlich von denen, 
deren Pflanzen an dem Orte, wo ſie aus dem Sa⸗ 
men gewachſen, ſtehen bleiben, weil ſolche einen 
Monat eher die Blumen bringen, und der Sa⸗ 
me zu reifen mehr Zeit hat. Es geben zwar eini⸗ 
ge den Rath, man folle einige Stauden mit des 
nen Blumen gegen den Herbſt ausheben, in den 
Keller pflanzen, und im Fruͤhjahre wieder in den 
Garten, Samen davon zu ziehen, bringen; al⸗ 
lein, weil dieſer Kohl kein Winter, ſondern ein 
Sommergewaͤchs iſt, ſo wuͤrde die angewendete 
Muͤhe vergebens ſeyn. 

Hat man aber nicht ſelbſt guten Samen ge⸗ 
zogen, ſo mus man ſich bemuͤhen, von dergleichen 
guten und unverfaͤlſchten Samen zu uͤberkom⸗ 
men, welcher aus obbemeldten Landen gebracht 


wird. 

Den erhaltenen Samen ſaͤet man einmal, 
wenn man fruͤhzeitig Blumenkohl haben wil, im 
halben Monat Februarius bis zu deſſelben En⸗ 
de, in ein ſolches Miſtbeet, deſſen mehreſte Hizze 
vergangen, welches innerhalb ſechs bis acht Ta⸗ 
gen, nach deſſelben Verfertigung geſchiehet, und 
mit denen Fingern, wenn man in die Erde hinein 
greifet, kan gefuͤhlet werden. Das Miſtbeet be⸗ 
dekket man des Nachts mit Bretern oder Stroh⸗ 
dekken, und laͤſſet bei erleidlicher Witterung nach 
der Mittagsſeite eine DER von ein oder gel, 
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Zol, damit der noch in dem Miſtbeete befindli⸗ 
che und denen Pflaͤnzgen ſchaͤdliche Broden ſich 
nach und nach heraus ziehen kan; bei ereignen⸗ 
der groſſer Kaͤlte leget man die Fenſter ſo lange 
auf, bis die Kälte nachgelaſſen, alsdenn bedekket 
man das Miſtbeet wieder mit den Bretern wie 
zuvor. f 
Sind die Pflaͤnzgen ſo gros worden, daß ſie 
zum Verſezzen tauglich find, fo ſtekket man ſie im 
halben Monat Arril in ein gutes Land, welches 
entweder in dem vorhergehenden Herbſte, oder in 
demſelben Fruͤhjahre mit verweſeten Kuͤhmiſte 
wohl geduͤnget, mit Fleis gegraben, und vor dem 
Umgraben vom Unkraute gereiniget worden, an⸗ 
derthalb Schuhe weit in das Quadrat, begieſſet 
und behakket fie, wie den weiſſen Kohl. 
An dergleichen fruͤhzeitigen Blumenkohlpflan⸗ 
zen ereignet es ſich, daß ſie auf den Miſtbeeten, 
wenn ſie faſt zum Verpflanzen dienlich ſind, an 
den Wurzeln, auch an denen Stielen nahe an 
der Erde ſchwarz werden, und umfallen. Es 
komt aber ſolches daher, weil in der guten zu⸗ 
bereiteten und in die Miſtbeete gebrachten Erde 
alzuviele Fettigkeit, und noch nicht aufgelöfte Salia 
ſich befinden, wodurch eine Faͤulnis verurſachet 
wird, daß durch die Schärfe und beiffende Mate⸗ 
rie die Pflanzen inficiret und untuͤchtig gemachet 
werden. ge 
Solchem Uebel vorzukommen, laͤſſet man vor 
dem Winter ausgeruhete, magere, und mit kei⸗ 
ner Faͤulnis vermengte Erde ausgraben, dur 
ein Dratſieb laufen, und an einen Ort Be 
2 gem. 
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gen, wo kein Regen und Schnee darauf fallen 


kan. Von dieſer Erde laͤſſet man zu obbemeld⸗ 


ter Zeit, fo viel hierzu nöͤhtig iſt, auf das Miſt⸗ 


beet bringen, und mit dem Rechen, Harken fein 


f gleich ziehen. Wenn dieſe nun einige Tage 


darauf gelegen, die Hizze und Broden vergan⸗ 


gen iſt, fo wird das Beet beſaͤet. Die trokke⸗ 


* 


ne Erde wird durch den aus dem Miſte aufſtei⸗ 


genden Broden und Dunſt in weniger Zeit Feich⸗ 


tigkeit genug an ſich ziehen. Auf dergleichen 


magern Erde werden die Pflaͤnzgen derb und ſtaͤm⸗ 


mig, wachſen auch mit ihren weiſſen Wurzeln 


darinnen feſte. Ohngefehr vierzehen Tage vor 


der Verpflanzungszeit, wenn man merket, daß 
ſie nicht fort wachſen wollen, ſondern zu ſtokken 
anfangen, ſo laͤſſet man recht verfaulten, klar 
durchgeſiebten trokkenen Kuͤhmiſt, einen Zol hoch, 


zwiſchen die Pflanzen ſtreien, und denſelben wohl 


begieſſen, daß er ſich an und niederſezze, dadurch 
die ſtokkenden Pflanzen fortzuwachſen gezwungen 


werden. : 5 ö 
Hernach fügt man dieſen Samen um Philip⸗ 


pi Jacobi, doch nicht zu dikke, auf ein ſolches 
Land, wie es pag. 146. beſchrieben worden, und 


welches einigermaſſen unter Baͤumen liegt, nur 
Schatten davon hat, weil fonft, wenn es gar zu 


frei liegt, und die Sonne den ganzen Tag be⸗ 
ſcheinet, die Erdfloͤhe nicht zu tilgen ſind. Ob 


nun gleich das Land einigermaſſen von den Baͤu⸗ 
men beſchattet wird, ſo mus man dennoch, ab⸗ 
ſonderlich bei dem Aufgehen, alle Stunden dar⸗ 


nach ſehen, und ſolche Pflaͤnzgen, wenn man Erd⸗ 
ga, floͤhe 
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floͤhe auf denſelben ſiehet, gleich beſprengen; denn 
ſo bald das Erdreich in etwas trokken worden, ſo 
ſezzen fie ſich wiederum auf die Pflaͤnzgen, und 
werden von beſagtem Ungeziefer bei Unterlaſſung 
des Beſprengens, als des einigen Mittels, daſſel⸗ 
be zu vertreiben, in einer Stunde abgefteſſen. 
Die Regenwuͤrme pflegen auch den jungen 
Pflaͤnzgen groſſen Schaden zuzufügen, indem fie 
ſolche bei der Nacht in ihre Löcher mit einziehen, 
daß man faſt nicht weis, wo ſie hinkommen ſind. 
Solchem Uebel vorzukommen, ſtreiet man entwe⸗ 
der kurzen Pferdemiſt, welcher noch nicht ganz 
verfaulet, oder, wenn ſolcher nicht zu haben iſt, 
Gerſtenſprei auf dem ganzen Lande herum, und 
wenn ſolche ſich verloren, ſo ſtreiet man wieder 
andere auf, welches bei dem Miſte nicht noͤhtig, 
und dahero beſſer als die Sprei iſt. Mit ſolcher 
aufgeftreieten Sprei oder Miſte ſpielen die Re⸗ 
genwuͤrme, nehmen denſelben mit in ihre Löcher, 
3 laſſen alſo die jungen Pflaͤnzgen unbeſchaͤ⸗ 
diget. 
Wenn die Pflanzen ziemlich erwachſen find, 
ſo werden fie auf dergleichen gedüngtes und ge⸗ 
grabenes Land, wie oben ſchon gemeldet wor 
den, eine und eine viertel Ele weit, wenn ander? 
was tüchtiges daraus werden fol, geſtekket, und 
wie die verſezten Pflanzen vom Miſtbeete begattet, 
Wil man aber bald zu Blumen gelangen, ſo mus 
man die erhaltenen Pflanzen nur durchraufen, 
doch fo, daß die groͤſten und ſtaͤrkſten zum wenig, 
ſten zween Schuhe weit auf demſelben Lande ode 
Beete ſtehen bleiben; da ſie hingegen, wenn se 
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fie verpflanzet, einen Monat zurük gehalten wer⸗ 
den. Zwiſchen denen Pflanzen aber, welche auf 


dem Beete ſind gelaſſen worden, mus das Erd⸗ 


reich gearbeitet, lukker gemachet, und vom Un⸗ 


kraute rein gehalten werden. Die ausgerauften 


Pflanzen kan man auf ein oben beſchriebenes 
Beet verſezzen, begieſſen, und bisweilen das Uns 


Fraut ausjaͤten. 


Gegen den Winter kan man den Blumenkohl 
mit genugſamer Erde ausheben, und in den Kel⸗ 


ler verpflanzen, vorher aber die Blätter verſtuz⸗ 
zen, doch alſo, daß man den Blumen nicht zu na⸗ 


he komt. Der Same des Blumenkohls bleibet 
zum Aufgehen fuͤnf bis ſechs Jahre gut. 


Blumenrohr, ſiehe Canna Indica. 
Blumenſtuͤkke, ſ. Luſtſtuͤkke. 

Boborellen, ſ. Alkekengi. 

See 7 

Boksdorn, . sp 

Beste ſ. Bok. 

Bokskraut, 

Bohnen, Gartenbohnen, ſind eine Art Huͤlſen⸗ 


früchte, welche teils wegen der fehönen Blüte in 
den Blumengarten, teils aber wegen der Früchte 


in den Kuͤchengarten gepflanzet werden. Es ſind 


der Gartenbohnen vielerlei Gattungen, deren et⸗ 


liche den Nahmen Bohnen behalten, etliche aber, 
nemlich die kleinen, Faſeln, Phaſeln, oder Pha⸗ 
ſeolen genennet werden. 2° 


In den Blumengarten pflanzet man folgende: 
1. Die groſſen Tuͤrkiſchen Bohnen, welche 
3 ganz 
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ganz ſchwarz und rot gefprenget , die Blumen aber 
hochrot ſind. 2 

2. Die kleinen Eier⸗ oder Princeßinbohnen, die 
weis ſind. a 

3. Die kleinen welſchen Faſeln, an welchen die 

Schoten nicht niederwaͤrts hangen, ſondern auf⸗ 
waͤrts ſtehenn. 

4. Die Aegyptiſchen Phaſeln, welche ſchwarz, 
die Blumen aber purpurfarben, auch weis ſind. 
J. Die Indianiſchen Faſeln, deren Same 

mancherlei, gros und klein, teils ſchwarz, teils 
marmorirt iſt, und die Blumen gelbe, rot und blau 
ind. 
ö Und dieſe insgeſamt werden im Fruͤhlinge in 
ein gutes Erdreich gepflanzet, und wenn ſie etwas 
erwachſen, lange Staͤbe dabei geſtekket, daß ſie 
ſich darum winden koͤnnen. Die Bohnen, welche 
man wegen der Früchte in den Kuͤchengarten 
pflanzet, ſind: b 

1. Die groſſen Gartenbohnen, unter welchen 
folgende drei Sorten die beſten find: Die groſ⸗ 
fen Sollaͤndiſchen, die mittelmaͤßigen Braun⸗ 
ſchweigiſchen, und die kleinen Halberſtaͤdti⸗ 
ſchen, welche unter dieſen drei Sorten vor die 
beſten und nüzlichjten gehalten werden, weil fie 
von unten bis oben ſehr vol hangen, und wenn 
man die Stengel an der Erde abſchneidet, junge 
Stengel treiben, Blumen ſchieben, und noch ein? 
mahl Fruͤchte bringen. Sie werden im Anfan⸗ 
ge des Fruͤhlinges in ein gutes und muͤrbes Erd⸗ 
reich auf fünf Fus breite Beete in vier Reihen, 
einen halben Fus von einander genflanget, daa 
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man ſich eines Bohnenpflaͤnzers bedienet. Man 
kan ſolche drei Monate nach einander pflanzen, 
damit man allezeit grüne Bohnen haben möge. 
2. Die weiſſen Bohnen, deren auch dreier⸗ 
lei Sorten find, nemlich die groſſen, die kleinen 
und runden Hollaͤndiſchen, und die niedrig blei⸗ 
benden. Die erſten zwei wachſen hoch, dahero 
lange Stökke dabei müffen geſtekket werden, bei 
der dritten Sorte aber iſt es unnoͤhtig. Die 
Pflanz⸗ und Wartung iſt bei allen dreien einerlei. 
Man pflanzet ſolche im halben April, wenn man 
ſie einen Tag oder Nacht in Schaf⸗ oder Huͤner⸗ 
miſtwaſſer eingeweichet, und etwas wieder ab⸗ 
truknen laſſen, in ein gutes, muͤrbes, luftiges und 
ſonnenreiches Erdreich, und zwar auf fuͤnf Fus 
breite Beete. Man kan bei dem Pflanzen ent⸗ 
weder des Pflaͤnzers ſich bedienen, oder nach der 
Schnure mit einer ſpizzigen Hakke Furchen ma⸗ 
chen, und ſie darein eine Spanne weit von ein⸗ 
ander legen, da denn die Stengel fein gros und 
beſſere Luft zu wachſen haben, auch deſto groͤſſere 
und volkomnere Fruͤchte bringen. Man kan die 
zwei erſten Sorten auch in runde Kreiſe pflanzen, 
darzu man drei Schuhe breite Beete abteilet, 
und dabei ſich eines von einem eichenen Brete ge⸗ 
machten runden Pflaͤnzers, der neun Zakken hat, 
bedienet, die Rundungen macht man zwei Fus von 
einander, und ſtekket in die Mitte einer jeden 
Rundung eine Stange, darum ſich die Bohnen 
ſchlingen. | 
Die dritte Sorte, nemlich die niedrig bleiben⸗ 
den, die man auch * nen nennet, t 
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zet man entweder auf fuͤnf Schuhe breite Beete, 
und zwar auf jedes drei Reihen, oder an die We⸗ 
ge; man leget zwei Bohnen in ein Loch, davon 
huͤbſche Buͤſche wachſen, und weil ſie ſich aus⸗ 
breiten, ſo pflanzet man ſolche einen und einen 
halben Schuh von einander. Dieſe leztern — 
beſſer duͤrr, als grun zu eſſen. Die Bohnen übers 
haupt, wenn ſie recht reif worden, bleiben zum 
Pflanzen zwei bis drei Jahre gut. Be 
ohnenbaum. Baumbohnenbaum. Laburnum. 
Es iſt derſelbe zweierlei. ö 
I. Der ſtinkende Bohnenbaum, Anagyris, 
deſſen holz bleicher Farbe, die Rinde aber ſchwarz⸗ 
gelbe iſt; Die Blaͤtter ſind laͤnglich und zugeſpizt, 
oben gruͤn, unten grau, und wachſen derſelben 
drei und drei beiſammen, wenn man ſie ein we⸗ 
nig mit den Haͤnden reibet, ſo geben ſie einen 
üblen Geruch von ſich, daher er auch der ſtinken⸗ 
de Bohnenbaum genennet worden. Es komt 
dieſes Staudengewaͤchs, wenn es in die Luſtbeete, 
an die Hekken oder Ekken eines Gartens gepflan⸗ 
zet wird, leicht fort, und koͤnnen aus demſelben 
durch Abnehmunge der Nebenſchoſſe und unter⸗ 
ſten Zweige Baͤumgen gezogen werden. 
2. Der Bohnenbaum ohne Geſtank, oder 
dier gute. Er hat auch ein ſehr hartes, auswendig 
aber gelbliches Holz und ſchwarzes Mark, breitere 
und rundere Blaͤtter, wie der vorige, die ebenfals 
oben gruͤn und unten grau ſind. Es bringen ſo wohl 
diefer als jener im Mai und Junius goldgelbe Blu⸗ 
men, auf welche Schoten eines Fingers lang und 


eines Daumens breit folgen, in welchen drei 75 
v 


N 


Boh Bot 153 


vier Bohnen, die den Nieren gleich ſehen, verſchloſ⸗ 
ſen liegen, die anfangs weis ſind, hernach pur⸗ 
purfarbig, zulezt ſchwarzblau werden. 

Beide werden fortgepflanzet 1) durch die Boh⸗ 
nen, die man im Anfange des Frühlings in mit 
lukkerer Erde angefülte Gefaͤſſe einleget und fleiſ⸗ 
fig begieſſet, da ſie denn nach Verlauf dreier Wo⸗ 
chen aufgehen, und man Pflanzen genug bekomet. 

2) Durch die Nebenſchoſſe, welche man von 
der Wurzel abſondert, und die von dem erſten 

oder ſtinkenden abgenommene ins Land; die von 
dem andern oder guten Bohnenbaum, weil ſie 
weichlich find ‚in Gefaͤſſe einſezzet und im Win⸗ 

ter beitraͤget, und ſo oft es noͤthig, begieſſet. 

Die Erde, darein man den guten Bohnenbaum 
pflanzet, mus gut, mit reiner Holzerde und mit 

klarem Sande vermiſchet ſeyn. 

Boksbart, ſiehe Haberwurzel. 

Boksdorn, ſ. Tragant. 

Bokshorn, ſ. Foenum graecum. f 

Bokskraut. Androsaemum foetidum, Hyperi- 

cum fruticosum, creticum, foetidissimum. 

Es hat dieſes Gewaͤchs den Namen Bokskraut 

daher bekommen, weil deſſen abgenommenen und 
zerriebenen Blätter einen Geruch, einem Ziegen⸗ 
bokke gleich, von ſich geben. Sein Stam iſt 
hart und holzig, die Blätter find klein, oben zuge⸗ 
ſpizt und von gruͤngelber Farbe. Die Blumen, 
N im Julius, gemeiniglich aber im Auguſtus zu 
ſehen, ſind gelb, und von beſagtem Geruch. 

Man hat bieten eine Gattung, mae 

5 er 
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der izt beſchriebenen gleich ſiehet, aber groͤſſere 
Blaͤtter hat, und am Geruche ſchwaͤcher iſt. 

Es wird dieſes Gewaͤchs, weil der Same bei 
uns ſelten reif wird, durch das Teilen der Stokke 
vermehret, in Gefäffe in gute Erde gepflanzet, an 
einen ſonnigen Ort geſezzet, und im Sommer 
oft begoſſen. Im Herbſte mus es mit beigeſezzet 
werden, denn ob es wohl einen ziemlichen Reif 
vertragen kan, ſo verdirbet es doch leicht von ei⸗ 
nem ſtarken Froſte. Im Winter wil es wenig 

begoſſen ſeyn, weil daſſelbe, wenn es zu nas gehal⸗ 
ten wird, zu wachſen anfaͤnget. 

Bolei, ſuche Polei. 

Bombax, ſ. Baumwollenbaͤumgen, Staude. 

Bombelmus, ſ. Pompelmus. a 

Bornwurzel, ſ. Cardobenedicten. 

Borrage. Borraſe. Borretſch. Burretſch. 
Borrago. Es hat dieſes Kraut eine weiſſe Span⸗ 
nen lange und Fingers dikke klebrige und ſuͤſſe 
Wurzel, die einen runden, fetten, hohlen und 

rauchen, wie auch faſt einer Elen hohen Sten⸗ 
gel treibet, der ſich oben in viele Zweige zerteilet, 
und mit breiten, laͤnglichen, rauchen, am Rande 
herum ſtachlichen und runzlichen Blättern beſezzet 
iſt. Seine helblauen und weiſſen Blumen, in 
Geſtalt der Sterne, die gegen den Junius ſich 
zeigen und durch den ganzen Sommer bluͤhen, be⸗ 
ſtehen aus einem einigen Blate, welches aber in 
fünf Teile ausgeſchnitten it, daß es das Anſehen 
hat, als ob iede Blume aus fuͤnf beſondern Blaͤt⸗ 
tern beſtuͤnde. Nach einer ieden Blume kommen 
vier geſtreifte Samenkoͤrner, die den 1 
oͤpfe 
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koͤpfen gleich ſehen, und wenn fie zu ihrer Reife 
gelangen, ſchwarz und glaͤnzend werden: Sie 
find ſchwer einzuſamlen, weil fie, ehe man es ſich 
verſiehet, wegſpringen. Von ſolchen Samen⸗ 
koͤrnern wird dieſes Kraut erſtlich gezogen, die 
man im Frühling in ein gutes und fettes Erdreich 


> füerz hernach aber keines fernern Ausſaͤens bes 


darf, weil es durch den ausgefallenen Samen 
ſich gnugſam vermehret. Wenn die wachſenden 
Pflanzen zu dichte ſtehen, fo mus man ſie zum Teil 
ausziehen, daß die uͤbrigen beſſer wach ſen koͤnnen. 


Kan man keinen Samen bekommen, ſo iſt doch 


3 


wohl eine Pflanze zu kriegen, die man mitten auf 
das Beet, welches den Borragen gewidmet iſt, 
einſezzet, und den Samen ausfallen laͤſſet, da⸗ 
durch man ſo viel Pflanzen erhaͤlt, daß man das 
Beet damit beſezzen kan. ö 

orragen der Cretiſche, Borrago Cretica. Es 
iſt dieſes auch wie das vorherſtehende ein Som⸗ 
mergewaͤchs, welches im Fruͤhling aus dem Sa⸗ 
men gezogen wird, den man entweder auf ein Miſt⸗ 
beet, oder ſonſt an einen Ort in fettes Erdreich ſäͤ⸗ 
et und begieſſet. Die erwachfenen Pflanzen ver⸗ 
ſezzet man hin und wieder in die Blumenſtuͤkke 
und begieſſet fie fleißig, da ſie denn ihre Blumen 
ſchieben. Man hat dieſes Gewaͤchs mit weiſſen 


und auch rothen Blumen, die den Blumen der 


Borragen, an Geſtalt faſt gleich ſind. Wenn man 


etliche Pflanzen in Toͤpfe pflanzet und gegen den 


Borrerſch, ſuche Borrage. 


Winter mit beiſezzet, ſo bleiben ſie bis in das an⸗ 
dere Jahr gut. f 


Dor⸗ 
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Borzelkraut, ſiehe Burzelkraut. 
Boſchnaͤglein, ſ. Carthaͤuſernelke. 
32 f. Pfropfen. 
Botrys, ſ. Taubenkraut. ie: 
Boulingein, oder Grasvertiefung, iſt eines der 
allerangenehmſten Stuͤkke in einem Garten, ja es 
kan, wenn es an dem rechten Orte angeleget wor⸗ 
den, nichts ſchoͤners in das Geſicht fallen. Sol⸗ 
che Vertiefungen findet man in denen groſſen 
Stuͤkken, Grasflekken, Gebuͤſchen, und biswei⸗ 
len auch mitten in einer Engliſchen Parterre. Sie 
werden mit gruͤnen und ebenen Raſen bedekket, 
mit einer Reihe von groſſen Baͤumen, und mit 
einem Geſtraͤuche voller Blumen umgeben, wel⸗ 
ches daſſelbe ſehr ſchoͤn machet, dabei man das 
Vergnuͤgen hat, daß man ſich bei groſſer Son⸗ 
nenhizze auf den Abhange ſolcher Vertiefung in 
Schatten legen kan. Ein mehrers hiervon ſiehe 
in Alexandri Blond Gaͤrtnerei, Cap. VII. Part. I. 
daſelbſt auch acht unterſchiedene Vertiefungen in 
Kupferſtiche zu ſehen. 
Brakkenhaupt, ſiehe Lowenmaul. 
Branca ursina Italica, f. ee, 
Brand, iſt eine Baumkrankheit, welche von un⸗ 
terſchiedenen Urſachen herruͤhret: 
Y Von der uͤberfluͤßigen Feichtigkeit, die ſich zwi⸗ 
ſchen der Rinde und Holze entzuͤndet, davon nach⸗ 
hero die Rinde auflaufet, duͤrr und brandig wird. 
Solcher Entzuͤndung wird man oͤfters an den 
Staͤmmen gewahr, die man pfropfen wil, wenn 
man ſolche F 
gleiche 
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8 Staͤmme aber zum Pftopfen untüchtig 
1 i 


nd. 2227445 UNE 
2) Wird als eine Urſache des Brandes angeges 
ben, wenn man die jungen Baͤume mit einem 
Brodmeſſer beſchnitte. Es ſey nun dieſes eine wah⸗ 
re, oder nur eine muhtmasliche Urſache des ent⸗ 
ſtehenden Brandes, ſo iſt es doch beſſer, wenn 
man zu dem Beſchneiden der Baͤume und Pfrop⸗ 
fen der Staͤmme ſich eines gewoͤhnlichen Garten⸗ 
meſſers bedienet. Er & 
9) Jſt die gemeinſte Urſache des entſtehenden 
Brandes, das unbedachtſame Verſezzen der Baͤu⸗ 
me: Nemlich wenn die Seite des Baumes, die 
gegen Mitternacht geſtanden, gegen Mittag ge⸗ 
kehret wird; alsdenn wird die zarte, und weiche 
Rinde von der Sonnen gebrant, von dem Holze 
abgezogen und ganz ausgetruknet, wie man denn 
insgemein befindet, daß der Brand an der Mit⸗ 
tagsſeite ſich ereignet. Daher es noͤhtig iſt daß 
man die jungen Baͤume, die man verſezzen wil, 
ehe man ſie ausnimt, entweder an der Morgen 
oder Mittagsſeite zeichnet, damit ſolche, fo wie ſie 
geſtanden, wieder eingeſezzet werden konnen. 
Wiewohl ein verſtaͤndiger Gaͤrtner das Zeichnen 
nicht noͤhtig hat, weil er weis, daß die Rinde eines 
jungen Baumes gegen Morgen und Mittag braͤun⸗ 
lich, gegen Mitternacht aber blas und’grüne iſt. 
40 Wird auch der alzuduͤrte Boden als eine Ur⸗ 
ſache des ſchaͤdlichen Brandes angegeben. Sol⸗ 
chen nun vorzukommen mus man die trukne Erde 
bis auf die Wurzeln abnehmen und fruchtbare Er⸗ 
de darauf ſchůtten und zu rechter Zeit mit e 
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ten Miſte duͤngen, damit die Wurzeln ihre völlige 
Nahrung bekommen moͤgen. ra 
Iſt aber der Brand wirklich an einem Baume, 
er ſey aus der erſten oder nachfolgenden Urſache 
entſtanden, ſo fehröpfet man erſtlich ſolchen Baum: 
Nemlich man machet im April, Mai oder Juni⸗ 
us am Abend mit einem Gartenmeſſer, welches 
Spizze man zwiſchen die Finger nimt, in diedus 
ſerſte Schale zwei, oder wenn es die Staͤrke des 
Baumes leidet, drei Rizzen eines halben Fuſſes 
lang an der abend und mitternaͤchtlichen Seite, 
nicht in gerader Linie, ſondern daß der andere ge⸗ 
gen dem Ende des erſtern, und der lezte gegen dem 
Ende des andern ſich anfangen, dadurch dem Bau⸗ 
me Luft zum Wachſen gemacht wird. Darnach 
ſchneidet man den verbranten Ort bis auf die le⸗ 
bendige Schale aus, daß gar nichts davon uͤbrig 
bleibt, weil der Brand ſonſt immer weiter komt, 
und beſtreichet denſelben entweder mit Baumſal⸗ 
be, und uͤber ſolche guten Leimen, oder umwikkelt 
ihn an ſtatt des Leimens mit reinen alten Lumpen, 
oder wenn der ſchadhafte Ort gros iſt, beſchmieret 
man ihn mit Leimen, der mit friſchen Kuͤhdrek ver⸗ 
miſchet worden und hakket das Erdreich um den 
Baum dann und wann auf und duͤnget ihn zu rech⸗ 
ter Zeit, ſo wird dem Baume geholfen. 
Brandſalbe, davon im vorhergehenden Meldung 
geſchehen, wird auf folgende Weiſe zugerichtet: 
B 1. Baumoͤhl ein halb Pfund. ˖ 
8 Wachs 


J 


Sch jedes 3. Loth | 
Schmeer, jedes 2, Loth. „ 
e laͤſſet 
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laͤſſet ſolches unter einander ſieden, und wenn 
man den Baum von dem Brande wohl geſaͤubert, 
auch ein oder zweimahl ſauber ausgewaſchen, ſo 
kan er mit dieſer Salbe beſchmiere werden. 

2. Leinoͤhl 

Honig 

Hauswurzelſaft 
Walwurzelſaft jedes ein halb Pfund. 
guten Leimen 1. Pfund. 

| Kühkoht ohne Stroh . viertel Pfund. 

i en man dieſe Dinge wohl unter einander mi⸗ 

de, fo wird es eine Salbe, mit welcher man 
die kleinen ſchadhaften Baͤume ſo wohl, als auch 
die groſſen beſtreichen kan. 

3. Wachs f 

" San Ä 
Terpentin 
Maſtix 

Faun 0. N 

ein 9 Schwefel. 

Dieſes laͤſſet man uͤber einem Kohlfeuer almaͤh⸗ 
lig zuſammen flieſſen, ruͤhret es unter einander, 
daß es eine Salbe werde. Der Schwefel wird 
deswegen darunter mit genommen, daß die Bie⸗ 
nen die Salbe nicht hinweg tragen. 

4. Unreinen Baumoͤhl 1. Pfund. 
Terpentin 1. halb Pfund. 
Hauswurzelſaft 1. Pfund. 5 
und etwas Kuͤhkoht ohne Stroh, 

wird wie mit dem vorſtehenden verfahren. 
5. Zwei 
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F 
5. Zwei Teile Kuͤhkoht. Shen 

ein Teil weichen Leimen, oder zugerich⸗ 

teten Toͤpfertohn, oder ſo viel ſchwar⸗ 
ze Erde. 22 


— — 
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7 Wachs, 
ungeſalzene Butter, 
friſchen Schaftalk, 
Harz, iedes gleich viel, 
Walwurzelſaft, b 
Ibiſchwurzel, dieſe mus klein geſtoſſen und 
durchgeſiebet werden. 
onig, 
Terpentin halb ſo viel. 
Dieſe Species tuht man wie die vorigen in einen 
Tiegel oder Topf, laͤſſet fie auf einem Feuer ſie⸗ 
den, ruͤhret ſie wohl durch einander, und tuht ein 
wenig geſtoſſenen Schwefel darzu, ſeiget ſie durch 
ein Tuch, und laͤſſet fie kalt werden, hernach ver⸗ 
wahret man dieſelbe in einer Schweinsblaſe, 
Topfe, oder Glaſe. 
8. Ungeſalzene Butter, . 
Terpentin, 
Wachs 1. Pf. jedes ſo viel als das andere. 
Solche Species ſchmelzet man in einem Tiegel, 
ruͤhret fie um, und laͤſſet fie kalt werden. i 
9. Zwei Teile Leimen oder Tohn, 
ein Teil Pferdemiſt, a 
Honig das vierte Teil, 
Baumes oder Leinoͤhl, 
. ein wenig gebrauchte Aſche. 
Dieſe Species ruͤhret man wohl unter einander. 
Wil man dieſe Salbe an den Birnbaͤumen brau⸗ 
chen, ſo nimt man an ſtatt des Pferdemiſtes 
Schweinsdrek. * | 
Seafilianifier Pfeffer, fiehe Indianiſcher Pfef⸗ 
er. . 


L Brassi- 
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Brassica capitata, ſuche Rappeskraut. 

Brassica caulifera, ſ. Blumenkohl. 

Brassica laevis, ſ. Braunkohl. 

Brassica marina, ſ. Meerkohl. 

Brassica Sabaudica ſ. Werſich. 

Braunkohl. Es ſind deſſelben zweierlei Arten, da⸗ 
von die eine nur ein Jahr bleibet, und insgemein 
Braunkohl heiſſet. Den Samen hiervon ſaͤet 
man im Maͤrze an einem etwas ſchattigen und 
feichten Ort, und begieſſet ſolchen, ſo oft es noͤh⸗ 
tig iſt. Wenn die Pflanzen gros genug ſind, ſo 
verpflanzet man dieſelben in ein gutes und ſettes 
Erdreich, und iſt nichts daran gelegen, obgleich die 
Sonne ſolches den ganzen Tag nicht beſcheinen 
kan. Man pflanzet ſie aber reihenweiſe nach der 
Schnure, zwiſchen zweien Reihen laͤſſet man ei⸗ 
nen Raum von anderthalb Schuhen, damit man 
darzwiſchen gehen, die Erde aufhakken, welches 
den Wachstuhm des Kohls ſehr befoͤrdert, und 
das Unkraut fuͤglicher ausjaͤten kan. 

Die andere Art halt ſich zween Jahre, und 
wird der Braunwinterkohl genennet. Der Sa⸗ 
me davon wird um Jacobi auch wohl ſpaͤter ge⸗ 
ſaͤet, und die erwachſenen Pflanzen noch vor dem 
Winter auf gemeldete Weiſe geſtekket; Den 
niebrigen krauſen Braunkohl pflanzet man auf 
ein Land alleine, und zwar zwo Spannen weit 
eine Pflanze von der andern. Die beſten und 
krauſeſten mit ſtarken Stengeln laͤſſet man zu 
Samen ſtehen, welcher ſechs Jahre zum Ausſäen 
gut bleibet, wenn er im Schatten wohl abge⸗ 
truknet und aufgehoben wird. Ein gewiſſer ver⸗ 

ſtandi⸗ 
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ſtaͤndiger Gärtner haͤlt es vor ſehr dienlich, wenn 
man die Stökke von dieſen krauſen Kohle, die 
man zum Samentragen gebrauchen wil, gegen 
den Winter ausnimt, zuſammen bindet, und in 
einen Keller oder andern Orte, da es nicht frieret, 
aufhaͤnget, und im Fruͤhlinge wieder in den Gar⸗ 
ten pflanzet; der Nuzzen davon waͤre, daß man 
beſſern Samen erhielte, die Maͤuſe ſie nicht ab⸗ 
fröffen und vor den kalten flachen Froͤſten ger 
ſichert waͤren. 5 
Der glatte braune Winterkohlſame, der an 
einigen Orten Juſtenkohl genennet wird, wird 
um Bartolomaͤustag geſaͤet, und noch vor dem 
Winter auf die Art und in dergleichen Land, wie 
oben gemeldet worden, verpflanzet. Er haͤlt ſich bis 
in das dritte Jahr, ehe er aufſchieſſet, und der 
Same bleibet uͤber ſechs Jahre gut. 
Braunmaͤgdgen, ſiehe Adonis. 
Braunſilge, ſ. Baſilie. 
Breitpfefferkraut, ſ. Pfefferkraut. 
Brennende Liebe, ſ. Jeruſalemsblume. 
Brennkraut. Brennwurzel. Flammula. Flam- 
mula jovis. Iſt ein Gewaͤchs, welches etliche 
Jahre dauert, und eine ſtarke Wurzel hat, wel⸗ 
che tief in den Erdboden dringet. Es ſind deſ⸗ 
ſelben zwei Gattungen, davon die eine einen 
geraden, hohen und roten Stengel, die andere 
aber gruͤne Reben oder Ranken treibet, welche 
ſich an einen beigeſtekten Pfale anhaͤngen. Die 
Blumen ſind an beiden weis, welche im Julius 
wie Sterne ſich zeigen, an den Blättern aber findet 


ſich ein merklicher Unterſchied. Beide werden im 
L2 Fruͤh⸗ 
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Fruͤhlinge von den Nebenſchoſſen der Wurzel 
fortgepflanzet, die man in gutes Erdreich etwas 
tief einleget, und zwar an einen Ort, da ſie mehr 


Sonnenſchein, als Schatten haben. Das alte 
Kraut mus man jaͤhrlich nicht vor, ſondern nach 


8 
3 


dem vergangenen Winter abſchneiden, weil ſonſt 
die Wurzel, wenn das Waſſer im Winter hin⸗ 
ein dringet, leicht verdirbet. 

retſpielblume, ſiehe Sritillarie. 

runette, ſ. Adonis. i 


Bruscus, ſ. Maͤusdorn. f 
Bruſtbeerbaum, der rote. Ziziphus. Zieferleins, 


Zwizzerleinsbaum. Es hat dieſer auslaͤndiſche, 


nunmehr aber in Deutſchland bekante Baum, 


der etwas kleiner als ein Pflaumenbaum iſt, ei⸗ 
nen geraden mit einer ſchwarzroten und rauhen 
Rinde bekleideten Stam, lange und ſtarke Aeſte; 
die Blätter find laͤnglich, ſtumpf zugeſpizt, einer 
ſchöͤnen grünen Farbe, und etwas hart, am Ran⸗ 
de herum ein wenig zerkerbt, und ſtehen ungleich 
gegen einander. Zwiſchen dieſen Blaͤttern kom⸗ 


men auf kurzen Stielen die Bluͤten hervor, wel⸗ 
che aus fuͤnf roſenformig zuſammen geſezten bleich⸗ 


gelben Blaͤtgen beſtehen, und im Maͤrze ſich zei⸗ 
gen. Nach dieſen folgen die Früchte, fo Jujube 
heiſſen, welche unter das Steinobſt gehören, und 
denen Oliven ihrer Groͤſſe und Geſtalt nach glei⸗ 
chen: denn fie find ovalrund, anfänglich gruͤn, 
nachgehends rot, und wenn fie uͤberreif ſind, et? 
was braͤunlich oder dunkelrot, inwendig aber gelb 
fleiſchig, zart und eines füllen und angenehmen 
Weingeſchmakkes, haben eine ziemliche 8 
: gut / 
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Haut, und inwendig harten runzlichen Stein, in 
welchem ein bitteres, mit einer rötlichen Haut 
überzogenes Koͤrngen iſt. | 

Es wird dieſer Baum vermehret teils durch die 
Kernen, damit es aber langſam hergehet, weil 
fie über ein Jahr in der Erde liegen, ehe fie auf⸗ 
gehen. Teils auch, und zwar viel eher durch die 
Schoslinge, welche man im April ausnimmet, 
erſtlich in groſſe Scherben oder Kübel, und wenn 
ſie ſtark werden, im Garten in ein mittelmaͤßi⸗ 
ges Land gegen Mittag ſezzet, in welchem ſie ſehr 
wohl wachſen. 

Bruſtbeerbaum, ſonſt auch Sebeſtenbaum ge⸗ 
nannt, iſt einem Pflaumenbaume aͤhnlich, aber 
kleiner, hat einen weislichen Stam, deſſen jun⸗ 
ge Aeſte gruͤnlich, die Blaͤtter vorn zugeſpizt, am 
Stiele aber rund und ſtark ſind. Die Bluͤte 
gleichet der Blüte des vorigen Baumes. Die 
Beeren find ſchwarzgruͤner Farbe, denen klei⸗ 
nen Ziverfehen nicht ungleich, inwendig aber mit 
dreikantigen Kernen verſehen, füffe und eines lieb⸗ 
lichen und angenehmen Geſchmakkes, als die 
Jujuben oder roten Bruſtbeeren. 

Es wird dieſer Baum auch durch die Schoͤs⸗ 
linge, ſicherer aber durch die Kernen vermeh⸗ 
ret, welche man, ehe man ſie einleget, rings⸗ 
herum mit einer Feile, doch ohne Verlezzunge 
des Kerns, etwas abfeilen mus. Es kan auch 
dieſer Baum die Kaͤlte noch wohl vertragen, wenn 
er nur in keinem waͤſſerigen Grunde ſtehet. Er 
bedarf, wie der vorige, keiner beſondern War⸗ 


tunge. | 
i #3 Buchs⸗ 


Buchsbaum, ſiehe Buxbaum. 
Buglossum. ſ. Ochſenzunge. 
Bulbocastanum, ſ. Eròcaſtanie. 
Bulbonach, ſ. Mondviol. 
Burzelkraut. Borgelkraut. Portulac. Portulaca. 
Iſt ſowohl ein Arznei, als auch Salatkraut, deſ⸗ 
fen zwei Sorten find, nemlich: 
Das wilde oder kleine e 
Das zahme oder groſſe Burzelkraut, welches 
wieder zweierlei iftz 
Das gruͤne Burzelkraut, und 
Das gelbliche Burzelkraut, 
davon das lezte das beſte iſt. N 
Das wilde Burzelkraut waͤchſet an fetten 
Orten von ſich ſelbſt, und wird von einigen des⸗ 
wegen in den Gaͤrten gezogen, weil es fruͤhzeiti⸗ 
ger, als das zahme, herfuͤr komt. 5 
Das zahme Burzelkraut hat eine ſchlechte 
Wurzel, die dennoch dikke, runde und ſaftige, 
einer Spannen hohe, auch wohl hoͤhere Sten⸗ 
gel über ſich treiber, welche mit fetten, laͤnglich 
runden und glaͤnzenden Blaͤttern beſezzet ſind. 
An den Gipfeln der Stengel, zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern, wachſen bleichgelbe Bluͤmgen, daraus run⸗ 
de Hülggen voller kleinen ſchwarzen Samen wer⸗ 
den. Solchen Samen mus man, ſobald er zu 
zeitigen anfaͤnget, welches daran zu erkennen, 
wenn er ſich ſchwarz zu färben beginnet, mit ſamt 
den Stengeln abnehmen, und etliche Tage an die 
Sonne auf ein Tuch legen, ſo wird er vollends 
zeitig, und faͤllet mehrenteils von ſich ſelbſt aus, 


den übrigen kan man mit den Haͤnden ausreiben, 
von 


N 


* 
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von aller Unreinigkeit ſaͤubern und hernach aufhe⸗ 
ben. Ex hält ſich drei Jahre, und iſt ee zum 
Ausſcͤen beſſer, als der neue. 

Ob nun zwar wohl dieſes Kraut, an dem Orte, 
wo es einmahl hingepflanzet worden, ſich ſelbſt ges 
nugſam beſamet, ſo iſt doch das durch den abge⸗ 
nommenen Samen gezogene Burzelkraut viel 
beſſer. Darum ſaͤet man deſſelben Samen ent⸗ 
weder im Anfange des Maͤrzes auf ein Miſtbeet, 
daß man das Kraut deſto früher haben moͤge; 
oder man ſtreiet ihn in der Mitte des Aprils auf 
ein fettes, feichtes und muͤrbes Land einzeln aus. 

Nach dem Ausſtreien klopfet man mit einer 
flachen Spate oder Schauffel das Beet gleich, 
und begieſſet es, auch faͤhret man mit dem Be⸗ 

gieſſen, wenn es nicht regnet, fort, ſo gehet der 
Same bald auf. 

Nachdem nun die Pflanzen einigermaſſen er⸗ 
wachſen, ſo kan man dieſelben entweder auf dem 
Beete, darauf ſie gewachſen, ſtehen laſſen; oder 
welches beffer iſt, auf andere Beete, die gleiches 

teils aus einem fetten, feichten und muͤrben Erd⸗ 
reiche beſtehen, nach der Schnure einen halben 
Fus oder einer Spannen von einander verpflan⸗ 
zen, weil man durch das Umpflanzen groͤſſere 
Stengel und beſſern Samen bekommet. Man 
mus auch gleich nach dem Umſezzen, und hernach 
bei auſſenbleibenden Regen dieſelben etlichemahl, 
begieſſen. Wil man den ganzen Sommer hin⸗ 
durch dieſes Kraut zart und gnug haben, ſo mus 
man das Ausſaͤen etlichemahl wiederholen. 


924 Buſch 
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Buſchnelke, ſiehe Cartaͤuſernelke. 
Butterblume gefuͤlte. Hanenfus. Ranunculus 
hortensis inclinans. Iſt ein zaſich Gewaͤchs, 
das über Winter im Garten dauert. Seine gel⸗ 
ben gefülten Blumen, fo im Junius herfür kom⸗ 
men, haben einen Glanz, als wenn ſie lakkirt waͤ⸗ 
ren. Es wird daſſelbe vermehret, ſo wohl durch 
das Teilen, als auch durch die auslaufende, auf 
der Erde liegende und in dieſelbe eingewurzelte 
Brut, welche man im Fruͤhlinge und Herbſte 
abnehmen, und in gute Gartenerde, an einen 
ſonnichen oder ſchattigen Ort einſezzen kan, an 
welchem leztern aber die Blumen noch laͤnger 
dauern. Auſſer dem oftern Begieſſen bedarf es 
keiner weitern Wartunge. 
Buxbaum. Buchsbaum. Buxus. Es iſt deſſelben 
zweierlei: der hohe und niedrige. ee 
I. Der hohe Buxbaum, welcher in den Luſt⸗ 
gaͤrten zu mancherlei Figuren durch den Schnit 
gezogen, und zum Einfaſſen der Gaͤnge um die 
Be gebraucht wird, hat einen Stam, der 
art, gelblich und gleich iſt, nach und nach ſo 
dik wie ein Arm auch wohl ſtaͤrker wird, und da⸗ 
her ſehr nuzbar iſt. Seine Rinde iſt weis, rauh, 
und treibet viel Aeſte, Zweige und Blaͤtter, welche 
oben grün, unten aber gelblich, dik und glänzend 
ſind. Die Bluͤte iſt gruͤnlich, beſtehet aus eitel 
Faͤsgen, welche aus dem Grunde des blaͤtrichen 
Kelches herfuͤr kommen, und erſcheinet im Ju⸗ 
nius. Die Frucht hingegen, welche nicht aus 
der Bluͤte, ſondern an einem ganz von derſelben 
abgeſonderten Orte herfuͤr kommet, ſiehet 1 
j af 
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faſt den Myrtenbeergen gleich. Das Erdreich, 
darein dieſer Buxbaum gepflanzet wird, darf nicht 
eben gar gut ſeyhn. f 

Man hat noch zwei Gattungen des hohen 
Buxbaumes, als: i 5 

eine mit verguldeten Blaͤttern, und 

eine mit verſilberten Blaͤttern. ar 
davon die Blätter des erſtern einen gelben, des 
andern Blaͤtter hingegen einen weiſſen Rand ha⸗ 
ben. Jedoch zeiget ſich die gelbe und weiſſe Farbe 
nicht gleich an den jungen Schöslingen, ſondern 
erſt, wenn ſie etwas alt werden. Die Vermeh⸗ 
rung beider Gattungen geſchiehet im Fruͤhlinge 
ſowohl durch das Teilen der Stokke, dabei man 
dahin ſehen mus, daß an einem jeden Teile etwas 
Wurzel bleibe. Nach geſchehener Teilung ſez⸗ 
zet man die Stauden wieder in ein mittelmaͤßiges 
Erdreich ein, weil dieſes Gewaͤchs kein beſſeres 
erfordert. Als auch durch das Einlegen der 
Zweige, welches man im Monat Mai vorneh⸗ 
men kan. Nachdem ſie Wurzeln geſchlagen ha⸗ 
ben, kan man ſie nach Belieben entweder in die 
Ekken der Blumenſtuͤkke oder in Gefaͤſſe einſezzen 
und zu Baͤumgen ziehen, da ſie dem Garten eine 
rechte Zierde geben. Gegen den Winter kan man 
diejenigen, die in Gefaͤſſen ſtehen, mit beitragen 
laſſen, weil dieſe Gattungen bei groſſer Kaͤlte 
leicht erfrieren. Sie lieben die Feichtigkeit, daher 
au dieſelben bei auſſenbleibenden Regen begieſ⸗ 
en mus. 

2. Der niedrige Buxbaum, Chamaebuxus, 
welcher zu Einfaſſung der Luft oder Blumenſtuͤlke 

21 gebrau⸗ 
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gebrauchet wird, wird vermehret durch Zerreiſſung 
der Stokke, dabei man in acht zu nehmen hat, 
daß an einem ieden Buͤſchgen etwas Wurzel ge⸗ 
llaſſen werde, weil er alsdenn viel beſſer anwaͤchſet, 
als wenn er ohne Wurzel gepflanzet wird. Nach 
dem Zerreiſſen ſchneidet man die alte Wurzel ſo 
wohl, als auch etwas von den allzulangen Zaſern 
und nur die herfuͤr ragenden gruͤnen Spizzen der 
Zweige hinweg, daß er oben einiger maſſen eine 
Gleichheit bekomme. N 
Die beſte Zeit den Buxbaum auszunehmen 
und wieder einzuſezzen iſt der Monat September. 
In tiefgelegenen Gaͤrten kan man denſelben auch 
wohl um Bartholomaͤustag, wie auch im Fruͤh⸗ 
linge fruͤhzeitig verpflanzen. Ehe man aber den⸗ 
ſelben wieder einſezzet, leget man ihn zuvor eine 
Stunde oder ſo er welklich iſt, zwo Stunden ins 
Waſſer, daß er die Feichtigkeit an ſich ziehe, und 
dadurch ſowohl die Wurzel, als das Kraut friſch 
werde. 
Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo pflanzet man ſol⸗ 
chen entweder in ſchmale und ſo tiefe, wie es noͤh⸗ 
tig iſt, gemachte Graben, fein gerade, oben ſowohl 
als auf den Seiten nach der Reihe hin, daß das 
guuͤne drei quer Finger hoch herfuͤr rage, fuͤllet die 
Graben mit der ausgeworfenen Erde und drukket 
ſolche etwas feſte, damit es deſto beſſer Wurzeln 
ſchlagen, und der Froſt ihn nicht ausziehen kan. 
Ehe man aber dieſelben volkommen anfuͤllet, be⸗ 
gieſſet man den neugeſezten Buxbaum, abſonder⸗ 
lich, wenn das Erdreich fehr drukken iſt, ſtark, und 
nachdem das Waſſer ich eingezogen, ſchůttet man 
die Übrige Erde darauf. Oder 
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Oder man pflanzet den Buxbaum mit einem 

Sezholze oder Pflanzer, welcher einer Hand breit, 
algemach zugeſpizzet IE, und dieſe Geſtalt hat: 

E Mit dieſem machet man in den vorgezeich⸗ 

neten Linien ein Loch, ſenket den Bur⸗ 
baum, ſo tief es nöhtig, hinein, drukket 
die Erde an, und verfaͤhret alſo bis zu En⸗ 

de. Einige bedienen ſich zumEinſezzen des 
Buxbaumes eines dinnen runden Holzes, drukken 
die Wurzeln zuſammen und ſenken ſolchen in das 
enge Loch hinein, da denn entweder der mehreſte 
gar verdirbet, oder doch nicht ſo gut waͤchſet, als 
wenn die Wurzeln wie bei den vorgezeichneten 
Pflanzer ausgebreitet hinein kommen. 

Von dem noͤhtigen Begieſſen des erſt gepflanz⸗ 
ten Buxbaumes iſt oben ſchon geſagt worden, wel⸗ 
ches bei auſſenbleibenden Regen, etliche mal mus 
wiederholet, und auch ins beſondere bei dem fruͤh⸗ 
zeitig geſezten beobachtet werden. Der neu geſez⸗ 
te Buxbaum wird im erſten Jahre nicht beſchnit⸗ 
ten, es waͤre denn, daß er ſtark wuͤchſe. Wenn er 
aber volkommen angewachſen, und beſonders in 
gutem Erdreiche ſtark gewuchert hat, ſo kan man 
ſolchen jaͤhrlich wohl zweimal nemlich im Fruͤh⸗ 
linge und angehenden Herbſte beſchneiden, und 
zwar dergeſtalt kurz, daß er nicht höher noch brei⸗ 
ter als drei Zol bleibe. 75 


| C. 
abuskraut, ſiehe Kappeskraut. 
Caffeebaum. Jasminum Arabicum, Lauri 


folio, flore odoratissimo albo. Die Araber 
nennen 
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nennen dieſen Baum Bun oder Bon, den aus 
dieſes Baumes Frucht verfertigten Trank heiſſen 
ſie wie auch die Tuͤrken Cahouah, Cohoueh 
oder Coa ve, daher bei den Europaͤern die Benen⸗ 
nung Cafe oder Caffee feine Ableitung hat. Nach 
der Holländer Ausſprache heiſſet er Coffe, Coffee, 
Coffy- Baum. 

Es ſol derſelbe in dem fruchtbaren Arabien 
zwanzig bis dreißig Fus hoch, aber nicht ſonder⸗ 
lich in die Breite wachſen, da er hingegen in un⸗ 
ſern Deutſchlande bei weitem nicht ſo hoch ſteiget. 
Sein Holz iſt weich, biegſam und ſuͤslich vom 
Geſchmakke, die Rinde weislich und glat. Die 
Zweige ſtehen am Stamme hinauf einander 

gleich uͤber, und zwar alſo, daß ein Paar mit dem 
andern abwechſelt. Die Blaͤtter gleichen den Lor⸗ 
berblaͤttern, doch find fie nicht fo dikke, hingegen 
aber groͤſſer, nemlich einer halben Spannen lang, 
zwei, drittehalb bis drei Finger breit, vorn ziem⸗ 
lich ſpizzig, oben ſchön glänzend grün, unten aber 
nur weislich gruͤn von keinem Geruche, noch be⸗ 
ſondern Geſchmakke. 

Auf jedem Zweige bei den Blaͤttern wachſen 
etwa fuͤnf Blumen, iede mit einem kurzen Stiele, 
welche weis, bisweilen etwas rötlich, von Ge⸗ 

ſtalt und Gröffe, wie der Spaniſche Jasmin, 
und von uͤberaus ſtarken Geruche ſind. Aus dem 
Kelche komt ein Stielgen herfuͤr, daraus, ſo 
bald die Blume abfaͤllet, die Frucht wird, wel⸗ 
che erſtlich grün, hernach aber lichtrot, und end» 
lich dunkelrot wird. Solche Frucht hat die 
Groͤſſe einer laͤnglichen Kirſche, iedoch bald “2 
wa 
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was kleiner, bald etwas groͤſſer. Das aͤuſerlich 
rote an der Frucht iſt die bloſſe Haut, worunter 
kein Fleiſch, wie bei den Kirſchen, ſondern nur ei⸗ 
ne feichte Materie iſt, welche ekelhaft ſüſſe ſchmek⸗ 
ket, und nach und nach vertruknet. In der Mitte 
dieſer Frucht iſt der Kern, oder das eigentliche 
brauchbare Stuͤk des Baumes. Solcher Kern 
iſt anfänglich ziemlich grüne und durchſichtig, wie 
; aber die Frucht auſſerhalb röter und reifer wird, 

ſo haͤrtet ſich auch nach und nach der inwendige 
Kern, und ſo wie er ſich nach und nach anhaͤrtet, 
ſo vergehet auch die Durchſichtigkeit. Nach dem 
aͤuſerlichen Anſehen ſcheinet dieſe Frucht ein ein⸗ 
ziger laͤnglich runder Kern zu ſeyn, aber wenn 
man fie öfnet, fo beſtehet er aus zwo Teilen, das 
von ein ieder von auſſen laͤnglich rund, inwendig 
aber, wo beide Helften zuſammen ſtehen, plat ſind, 
und dabei in der Mitte mit einer der Laͤnge hinab 
gehenden Spalte verſehen iſt. Wenn die Frucht 
ganz reif geworden, ſo ſind dieſe zween Kerne ganz 
hart und gruͤn, nach und nach aber verlieren ſie 
ſolche Farbe, werden gelblich, braͤunlich⸗gelblich⸗ 
weis, und auch immer haͤrter. Dieſe Frucht iſt 
vollig reif, wenn die wenige Feichtigkeit vertruk⸗ 
net iſt, dergeſtalt, daß die Kernen nur noch mit 
der aͤuſern Haut umgeben iſt. 

Es wird dieſer Baum, auf welchen allezeit Bluͤ⸗ 
ten, unreife und auch reife Fruͤchte zu ſehen ſind, 
gezogen aus den geſtekten Kernen oder abusive 
ſo genanten Bohnen, die doch niemals Bohnen 
geweſen. Hierzu dienen weder ſriſche, noch viel⸗ 
weniger aufgetruknete halbe Bohnen, 55 
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Helften niemals aufgehen; ſondern ganze, ges 


ſunde und friſche Fruͤchte, da nicht nur beide Helf⸗ 
ten, wie ſie von Natur gewachſen, annoch beiſam⸗ 
men, ſondern auch noch mit der unverſehrten aͤu⸗ 


ſern Schale umgeben ſind. Solche friſche Fruͤch⸗ 


te werden, ſo bald ſie vom Baume kommen, un⸗ 
verlezzet in friſche Erde geſtekket, darauf fie bei 
guter Wartung, in vierzehen Tagen zu keimen 
anfangen, aufs laͤngſte in ſechs Wochen aufge⸗ 


hen und nach drei Jahren Früchte tragen. Kan 


C 


man aber keine ganze, gute und friſche Früchte er⸗ 
langen, ſo iſt der beſte Raht, daß man ſich einen 
Baum anſchaffe, und alsdenn durch die von dem⸗ 
ſelben erhaltenen Fruͤchte mehrere zuzuziehen 


Uche. 
alathiana, ſiehe Gentionella. 


Calcatrippa, ſ. Ritterſporn. 


Calceolus mariae £ 
„ - sacerdotis ] f. Srauenſchuhe. 


Calendula, f. Ringelbaum. 


C 


ali Americanum. Es iſt diefes auslaͤndiſche Ge⸗ 
waͤchs zart, und mus dahero in Scherben in gu⸗ 


te mit Sand vermiſchte Erde gepflanzet und 
fleißig begoſſen werden. Es ſind deſſelben in 
Anſehung der Blumen zweierlei: 


eines mit gelben, und 

eines mit roten Blumen, 
welche im Julius und Auguſtus zu ſehen ſind. Es 
wird vermehret durch die Wurzelbrut, welche 
man im halben April fortpflanzet. Im Winter 
ſezzet man dieſes Gewaͤchſe in ein warm Zimmer 
und laͤſſet es trukken ſtehen. : 

1 Caltha 
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Caltha, ſiehe Dotterblume. ; 
Camille Römifche. Chamaemela. Chamaeme- 
lon. Chamomilla. Chamaemelum romanum. 
Leucanthemum odoratum. Es hat dieſelbe 
eine zarte, weiſſe und zaſiche Wurzel, ein zartes 
und tief eingekerbtes Laub, dinne, ohngefehr 
Spannen lange und zur Erde gelegene Stengel, 
an welchen im Julius, auch wohl ſpaͤter, die Blu⸗ 
men erſcheinen. Es ſind drei Sorten der Roͤmi⸗ 
ſchen Camille: 
eine mit einfachen weiſſen Blumen. 
eine mit gefuͤlten weiſſen Blumen. | 
eine ohne Blätter, mit gelben, runden und er 
habenen Knoͤpfgen. 
Sie wird am beſten im Fruͤhling durch Zerteilung 
der groſſen Buͤſche in etliche kleine fortgepflanzet. 
Weil ſie aber ſich ſehr ausbreitet, ſo mus man ſie 
nicht ſo dicht aneinander pflanzen, damit ſie nicht 
über einander faulen möge. Sie haͤnget ſich auch, 
wie der Polei, ſelbſt an die Erde, daher man ſol⸗ 
che angewurzelte Zweige abſtechen und weiter ver⸗ 
ſezzen kan. Die Camille mit gefuͤlten Blumen 
mus man jährlich im Fruͤhlinge, nachdem die 
Buͤſche ſich wieder erholet haben, verpflanzen, 
weil ihre Blumen ſonſt einfach werden, auch die 
Buͤſche dieſer ſo wohl, als auch der andern bei⸗ 
den Gattungen bei unterlaſſener Verpflanzung 
ſich verringern. Die Camille waͤchſet zwar in 
allem Erdreiche, jedoch wuchert ſie in guter und 
etwas feichter Erde, ſo fie zugleich im heiſſen Mit⸗ 
tage Schatten hat, viel ſtaͤrker. Und weil ſie von 
Natur hart iſt, ſo kan ſie den Winter uber im Lanz 
de unverſehrt ſtehen bleiben, Ca⸗ 
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Camomille, ſuche Camille. 
Campana amoris, ſ. Sonnenblume. 
Campanula americana, 
„ - - hortensis, ſ. Glokkenblume. 
- - - pyramidalis. ] 
Campoides, en 
Candela regia ö 
Bu u ] ſ. Wolkraut. | 
Canna Indica. Cannacorus. Indianiſches Blu⸗ 
menrohr. Es hat dieſes Blumengewaͤchs eine 
dikke knollige Wurzel mit vielen Zaſern , aus 
welcher groſſe lichtgruͤne Blätter, und zwiſchen 
denenſelben ein auch zween oder mehrere hohe, 
grasgruͤne rohrmaͤßige Stengel wachſen, die mit 
Gelenken unterſchieden, und mit Blättern beſez⸗ 
zet find. An deren obern Deilen kommen die lili⸗ 
enformigen Blumen im Julius, wenn es trukken 
und warm iſt, ſonſt im Auguſtus herfüͤr, auf wel⸗ 
che rauhe und laͤnglichrunde Köpfgen folgen, 4 
5 w 
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welchen ein ſchwarzer, runder und harter Same, 
in der Groͤſſe und Geſtalt einer Erbſe lieget. 

Es ſind dieſes Indianiſchen Gewaͤchſes unter⸗ 
ſchiedene Gattungen, al? 

f Canna Indica latifolia, vulgaris flore rubro. 

Das gemeine breitblaͤtterige Blumenrohr mit 

roten Blumen. 5 
flore coccineo, splendente, das car⸗ 

meſinrote glänzende Blumenrohr. 

A flore luteo punctato, das gelbe getuͤp⸗ 

felte Blumenrohr. 

2 angustifolia, flore flavescente, das 
ſchmalblaͤtterige Blumenrohr, mit gelblichen 
Blumen. ö 

- ». Jatifolia, flore coccineo, punctato, 
das breitblaͤtterige Blumenrohr mit carmeſinfar⸗ 
benen getuͤpfelten Blumen. 

- - semine minore, ex mechoacan, Blu- 
menrohr mit kleinern Samen aus der Provinz 
Mechoacan in Nordamerica. 


- - maiori angustiore et acutiore folio, 
flore magnoflavescente, punctisrubris vario, 
Blumenrohr mit groͤſſern ſchmaͤlern Blate, mit 
groſſen gelblichen Blumen und roten veraͤnder⸗ 
lichen Tuͤpfeln. a . 

- - latifolia, vulgaris foliis variegatis, 
das gemeine breitblaͤtterige Blumenrohr mit bun⸗ 

ten Blättern. 5 
Es wird dieſes auslaͤndiſche Blumengewaͤchs 
gezogen f 5 

1. Durch den Samen. Dieſen, weil er ſehr 
hart iſt, und daher nicht gern aufkeimet, macher 
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man im Monat April entweder ohne Verlezzun⸗ 
ge des Kernes mit einem ſcharffen Meſſer, klei⸗ 
nen eiſernen Feile etwas auf, oder laͤſſet ihn un⸗ 
aufgemacht, und denſelben in Waſſer, in wel⸗ 
chen Sauerteig oder Schafmiſt zerrieben wor⸗ 
den; oder in Waſſer, welches mit ein wenig 
guten Brantewein oder Salpeter vermiſchet wor⸗ 
den, fü lange liegen, bis er zu quellen angefan⸗ 
gen. Hierauf ſtekket man ſolchen Samen zwei 
Zol tief in einen Topf, ſezzet ſolchen in das Miſt⸗ 
beet unter die Fenſter, in Ermanglunge deſſelben 
aber an einen Ort, dahin die Sonne den ganzen 
Tag ſcheinet, und begieſſet ihn oft, daß die Erde 
allezeit nas ſei, da er denn nach Verflieſſunge 
eines Monates aufgehet. Man kan dieſen Sa⸗ 
men auch im Januarius oder Februarius in Ge⸗ 
fäffe ſtekken, in eine warme Stube ſezzen und be⸗ 

gieſſen, ſo bekomt man viel eher junge Pflanzen. 
Wenn ſolche eines Fingers lang gewachſen 
find, fo verſezzet man dieſelben, weil fie groſſe 
Wurzeln ſchlagen, in groſſe Toͤpfe oder Kaſten, 
die mit guter, fetter und etwas ſandiger Erde 
angefuͤllet find, ſezzet fie an die Sonne und be⸗ 
gieſſet fie bei trukkenem Wetter ziemlich ſtark 
2 . denn bisweilen noch in demſelben Jahre 
bluͤhen. 

| Die Fortpflanzung geſchiehet auch: 

2. Durch die Wurzeln. Wenn man merket, 
daß den alten Wurzeln das Gefäs zu klein ift, ſo 
nimt man ſolche im Monat März aus, und teilt! 
diejenigen, welche fich von ſelbſt in unterſchieden, 
Stüffe teilen; Befindet man aber das Sec, 
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teil, ſo ſchneidet man die an den Wurzeln befind⸗ 
liche Knoten mit den Augen ab, verſchmieret den 
Schnit mit dinnen Leimen, und verpflanzet ſie in 

obbemeldtes Erdreich. Die verfaulten Wurzeln 
und trukkenen Zaſern, wenn dergleichen vorhan⸗ 
den ſind, nimt man hinweg. Wenn die Luft 
nicht mehr kalt iſt, fo ſezzet man fie in dem Gar⸗ 
ten an die Sonne, und begieſſet ſie fleißig, da ſie 
bei Erwaͤrmunge des Erdreichs zu treiben anfan⸗ 
gen, und gemeiniglich im Mai die Spizzen ſich fe 
hen laſſen, erſtlich nur einen Stengel, nach hero 
aber mehrere treiben, und ordentlicher Weiſe im 
Auguſtus und September die erwarteten Blu⸗ 
men bringen. In einem warmen Sommer und 
dergleichen Herbſte erfolget auch reifer Same, 
wiewohl derſelbe nicht ſo volkommen, als der 
Italiaͤniſche ſeyn ſoll. 

Im Herbſte, wenn es des Nachts zu reifen be⸗ 
ginnet, ſo bringet man dieſes Gewaͤchs recht truk⸗ 
ken in ein Gewaͤchshaus oder in ein luftig warm 
Zimmer. Wenn es verbluͤhet hat, und die Blaͤt⸗ 
ter und Stengel duͤrre worden find, fo ſchneidet 
man ſie ab. Man laͤſſet es durch den ganzen 
Winter, weil es leicht anfaulet, ganz trukken 
ſtehen, und ſezzet es an ein Fenſter, damit es et⸗ 
was Luft haben moͤge. 

Cannacorus, ſiehe Canna Indica. 
Cappern. Bohnencappern. Capparis Portula- 
. cae folio. Capparis leguminosa. Fabago Bel - 
garum. Fabago, Peplus Parisiensium. Die 
Wurzel dieſes Italiaͤniſchen Gewaͤchſes iſt lang, 
dinne und weit ausgebreitet. Die aus ſolcher 
| Ma gewach⸗ 
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gewachſene Stengel ſind rund, glat und braun⸗ 

grun, mit faſt runden, dikken und dunkelgruͤnen 

Blaͤttern beſezzet, deren alzeit zwei an einem 

dikken Stiele beiſammen ſtehen. Die Blumen, 
welche im Junius und Julius zu ſehen, und zwi⸗ 

ſchen den Blaͤttern dicht an den Stengeln ſte⸗ 

hen, ſind weislich und inwendig mit gelben Fa⸗ 

den verſehen. Auf die Blumen folgen lange 

Schoͤtgen, worinnen ein weislicher Wikkenſame 

verborgen lieget. 

Die Fortpflanzung dieſes Gewaͤchſes geſchiehet 
im Fruͤhlinge ſowohl durch den Samen, als auch 
durch Abſaͤzlinge, welche in Gefaͤſſe in gute, et⸗ 
was ſtrenge und ſandige Erde muͤſſen eingeſezzet, 
die Stengel im Herbſte kurz abgeſchnitten, und 
im Winter, weil es ein zart Gewaͤchs iſt, an ei⸗ 
nem luftigen und warmen Orte verwahret wer⸗ 


den. a 

Cappernſtaude. Capparis spinosa, fruetu mino- 
re, folio rotundo, vera. Es hat dieſelbe viele 
Wurzeln und zarte Ruten oder Zweige, ſo mit 
krummen und unter ſich ſtehenden ſpizzigen Sta⸗ 
cheln verſehen ſind, und muͤſſen ſolche Zweige, 
weil ſie zart ſind, an Stoͤkke angebunden wer⸗ 
den. Die Blätter derſelben find rund, vorn 
etwas ſpizzig, ohngefehr zwei quer Finger breit, 
und eines ſehr bittern Geſchmakkes. Die klei⸗ 
nen grunen Knöpfe, fo auf langen Stielen an 
denen Zweigen herfuͤr kommen, find die Cap⸗ 
pern, und wenn ſie aufgegangen, die volkomme⸗ 
nen Bluͤten, welche aus vier weiſſen Blaͤtgen be⸗ 
ſtehen. Die darauf folgende Früchte, in 3 

vie 
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viel Samenkerngen ſtekken gleichen denen klei⸗ 
nen Oliven oder auch den Eicheln. In Italien 
und in andern warmen Ländern waͤchſet die Caps 
pernſtaude, als ein wilder Strauch, bringet Bluͤ⸗ 
te und Fruͤchte; bei uns aber wird ſie in vorneh⸗ 
men Gaͤrten unter den Schirmgewaͤchſen gehal⸗ 
ten, und komt ſelten zur Blüte. Aus ermelde⸗ 
ten Italien werden junge Pflanzen dieſes Ge⸗ 
waͤchſes zu uns gebracht, welche man im Fruͤh⸗ 
linge in Gefaͤſſe, in gute Erde, die mit Sand⸗ 
holz und Kuͤhmiſterde vermiſchet worden, f tief, 
als fie vorher geſtanden, wieder einſezzet und be⸗ 
gieſſet. Im Herbſte um Michaelis mus man ſie, 
wie andere dergleichen zarte Gewaͤchſe unter 
Dach bringen und abtruknen laſſen; hernach im 
Winter an einen warmen Ort ſezzen, und wenn 
es nötig, die Erde nur etwas befeichten. 
Die Vermehrung der Cappernſtaude geſchie⸗ 

et 


» | 
1. Durch den friſchen Samen, den man im 
Fruͤhlinge in einen Topf in ſandige Erde ſtekket, 
in ein Ziehbeet ſezzet, und oft begieffet, da er 
denn nach verlaufenen fuͤnf bis ſechs Wochen 
aufgehet; Wenn die Pflanzen ziemlichermaſſen 
erwachſen ſind, ſo verſezzet man ſie in andere 
Gefaͤſſe, und begieſſet ſie fleißig. 
2. Durch die im Fruͤhlinge eingelegte Fwei⸗ 
ge, und am beſten durch die Beiſchoſſe, welche 
die Wurzeln der Cappernſtaude austreibet, die 
man gleichfals im Fruͤhlinge ausnimt und ver⸗ 
pflanzet. 5 
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Cappeskraut, ſuche Kappeskraut. 
Capricornu, |. Foenum graecum. 
Caprifolium, Geisblat. Spekblat. Speklilie. 
Je laͤnger, je lieber. Waldlilie. Waldwinde. 
Periclymenum. Es ſind deſſelben viererlei Ar⸗ 
ten: Die erſte, welche insgemein die deutſche 
genennet wird, hat bleichgruͤne Blaͤtter und ſte⸗ 
hen gegen einander. Die Blumen wachſen oben 
buſchweiſe herfuͤr, und beſtehen aus langen, in⸗ 
wendig hohlen, etwas lichtgelb und weislich, 
auch rötlich ſpielenden Roͤhrgen, welche oben etz 
was zerkerbt und uͤbergeſchlagen ſind, aus deren 
Mitte etliche zarte Zaͤſergen herfuͤr wachen. 
Die andere, fo die welſche, Caprifolium Ita- 
licum heiſſet, iſt der vorigen zwar an Blumen 
ganz gleich, aber darinnen unterſchieden, daß die 
gruͤnen runden Blaͤtter den Stiel ringsherum 
einſchlieſſen, und anzuſehen, als ob derſelbe durch 
die Mitte der Blaͤtter durchgewachſen waͤre, da⸗ 
hero man dieſe Art auch Durchwachs benen⸗ 
net hat. Dieſe beide Arten geben des Abends 
ei u Nacht einen ſehr angenehmen Geruch 
on ſich. 
Die Dritte Art des Caprifolii, ſo die Virgi⸗ 
nianiſche heiſſet, hat dieſes mit der zweiten Art 
gemein, daß die Blaͤtter den Stiel rings umge⸗ 
ben, die Blume aber ohne Geruch iſt. Es koͤn⸗ 
nen dieſe Arten die ſtrengſte Kaͤlte ertragen, da⸗ 
her ſie auch zur Bekleidung der Lauben, verdek⸗ 
ten Gaͤnge ꝛc. gebraucht werden, und den Win⸗ 
ter uͤber im Lande ſtehen bleiben. f 
Die vierte Art des Caprifolii hat föbne or 
U⸗ 
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Blumen, ift aber zätter, als die vorigen, daher 
man es in ein Gefaͤs pflanzet, und im Winter 
beiſezzet, wiewohl es auch, wenn die Kaͤlte nicht 
zu ſtreng iſt, im Lande dauert. | 
Die Vermehrung des Caprifolii geſchiehet 

7) durch den Samen, der in den roten Beeren 
zu finden die auf die Blumen folgen, welchen 
man, ſobald er zeitig iſt, in die Erde bringen kan. 
2) Durch das Einlegen der Reben oder Ranken. 
3) Durch abgeſchnittene Stuͤkke oder abgeriſ⸗ 
ſene Zweige, die man in die Erde ſtekket oder ein⸗ 
leget. Sowohl dieſe, als die vorigen Vermeh⸗ 
rungen werden vorgenommen, ſobald im Fruͤh⸗ 
jahre das Wetter gelinde zu werden anfaͤnget. 

0 Brasilianum, ſiehe Indianiſcher Pfef⸗ 

Er s 

Copusfraut, ſ. Kappeskraut. 

Cardamindum, ſ. Indianiſche Kreſſe. 

Cardinalsblume. Tardinalis. Flos Cardinalis. 
Trachelium Americanum, Indicum, flore ru- 
bro. Das Kraut dieſes perennirenden Blumen⸗ 
gewaͤchſes liegt auf der Erde, und vergleichet ſich 
denen Blaͤttern derer Maslieben, aus welchen 
ohngefehr anderthalb Schuhe hohe Stengel auf⸗ 
wachſen, an welchem im Julius fehöne, hochrote 
und glaͤnzende, jedoch nur einfache Blumen ohne 
Geruch herfuͤr kommen. Sie hat die hoͤchſte 
rote Farbe, und iſt ſo glaͤnzend, daß ſie einem wenn 
man ſie eine Zeitlang beſchauet, faſt die Augen 
blendet; daher fie auch von ſolcher fehönen Far⸗ 
be > nd die en N hat. 

s wird dieſes Gewaͤchs vermehret 
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1. Durch das Teilen der Pflanzen, die man 
entweder im Fruͤhlinge im April, oder auch früh⸗ 
zeitig im Herbſte, nemlich im September vornim⸗ 
met; dabei in acht zu nehmen iſt, daß man die 
Pflaͤnzgen nicht zu tief in die Erde einſezze, weil 
ſie ſonſt leicht faulen. 9 

2. Wird es vermehret durch die Stengel, wel⸗ 
che man, ehe ſie volkommen abgebluͤhet, bis auf 

die Pflanze abſchneidet, in Stuͤkke eines Fingers 
lang zerſchneidet, und das dikſte Ende mit ei⸗ 
nem Knoten, den man wie die Nelken eingeſchnit⸗ 
ten, auch uneingeſchnitten, zwei Zol tief entweder 
in ein gutes Land oder in Toͤpfe ſtekket, welche 
mit guter Erde, ſo mit etwas Weidenerde und kla⸗ 
rem Sande vermiſchet worden, angefüllet find, 
eine Zeitlang an einen ſchattigen, jedoch luftigen 
Ort ſezzet, und ſie anfangs wohl begieſſet; Nach 
verfloſſenen vierzehen Tagen aber ſtellet man die 
Toͤpfe alſo, daß ſolche die Sonne des Morgens 
eine oder zwo Stunden beſcheinen kan, und be⸗ 
feichtet ſie, jedoch nicht alzuviel, weil ſie ſonſt 
gar verfaulen, ſo ſchlagen ſie Wurzel und treiben 
das Kraut aus. ö 

Man pflanzet dieſes Blumengewaͤchs ſo wohl 
in Toͤpfe, als auch in das Land. Pflanzet man 
es in Toͤpfe, in welchen es recht wohl ſtehet, ſo 
ſezzet man ſolche im Garten gegen Mittag. Wil 
man die Töpfe zu der Zeit, da daſſelbe bluͤhet, aus 
der Sonne ſezzen, fo wird es deſto länger bluͤ⸗ 
hen. Gegen den Winter, wenn die Erde abge⸗ 
truknet iſt, ſezzet man es bei, und ſtellet es an eis 
nen temperirten luftigen Ort und laͤſſet Kl 

trukken 
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trukken ſtehen, weil die Wurzeln in der feichten 

Erde leicht zu faulen anfangen; Wenn es ja die 
Noht erfordert, daß die Erde angefeichter werde, 
fo ſchüttet man ein halb Maas Waſſer in eine 
irdene Schuͤſſel oder ander Gefaͤs, und ſezzet den 
Topf, nachdem man die Loͤcher deſſelben eröfnet, 
hinein, da denn das Waſſer von unten ſich hin⸗ 
auf ziehet und dem Kraute keine Faͤulung machet. 

Pflanzet man aber daſſelbe in dem Garten in 
das Land, ſo mus ſolches entweder gegen Mor 
gen oder Mittag zu ſtehen kommen, weil es im 
Schatten nicht fortkommet. Es waͤchſet in dem 
Lande ſehr wohl und vermehret ſich in demſel⸗ 
ben beſſer, als in den Toͤpfen. Die Kaͤlte des 
Winters, wenn ſolche nicht gar zu ſtreng iſt, kan 
es auch unbedekket ertragen, wiedrigenfals daſ⸗ 
ſelbe mus bedekket werden. Uebrigens bedarf es 
keiner beſondern Wartunge, als daß man ſol⸗ 
ches im Sommer zu rechter Zeit begieſſe, und 
nachſehe, daß das Kraut von den Schnekken 
und Raupen, welche ſich dabei einfinden, nicht 
abgefreſſen werde. 

Cardobenedieten. Bornwurzel. Geſegnete Di⸗ 
ftel. Spinnendiſtel. Carduus benedictus. Iſt 
ein bekantes Arzneikraut, deſſen Wurzel ziemlich 
lang, zart, weis, zaſerich und ſehr zerteilet iſt; 
Solche treibet runde, ſchlanke, wolliche, etwas 
purpurfarbene und auf der Erde kriechende Sten⸗ 
gel, an welchen lange, zerkerbte, rauche und ſpiz⸗ 
zige Blaͤtter von ſchwarzgruͤner Farbe ſind. Der 
oberſte Teil der Stengel iſt mit langen und ſtach⸗ 
lichen Dornen und Blaͤttern beſezzet, zwiſchen 
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welchen gelbe Blumen herfuͤr kommen, darinnen 
ein weislicher geſtriemter Same, wie in den 
Artiſchokken, ſtekket. 

Es wird dieſes Kraut, welches eines bittern 

Geſchmaks iſt, jaͤhrlich aus dem Samen gezo⸗ 
gen, welchen man drei quer Finger tief in ein gu⸗ 
tes und fettes Erdreich ſtekket. Es wird im Ju⸗ 
lius, da es in ſeiner beſten Kraft iſt, geſamlet, 
und entweder getruknet oder friſch verbrauchet. 

Carduus r ſiehe Cardobenedicten. 

Carduus lacteus, n a 

Carduus mariae, | f. Warienöiftel, 

Carduus sativus, f. 9 5 

Carduus Sphaerocephalus, ; 
eo abel = If Bae 

Carfiol, ſ. Blumenkohl. 

Carlotte. Eſchalotte. Schalotte. Cepa Ascalo- 
nica. Sind eine beſondere Art kleiner, ſchmak⸗ 
hafter und angenehmer Zwiebeln, deren Geſchmak 
gelinde und ſich faft auf Lauch ziehet, fie bringen 

in unſern Landen gar keinen Samen, ſondern 
muͤſſen durch Zerteilung der Bollen fortgepflanzet 

werden. Solche Fortpflanzung wird um Michae/ 
lis vorgenommen und wird darzu ein gutes muͤr⸗ 
bes und etwas ſandiges Erdreich erfordert, wel⸗ 
ches Luft und Sonne hat, darein man ſolche 
nach der Schnure drei Zol tief, und vier bis fünf 

Zol von einander einleget; darauf ſie im Fruͤhling 
zu wachſen und ihr Kraut auszutreiben anfan⸗ 
gen, in welcher Geſtalt fie bis Jacobi verbleiben. 
Nachdem aber das Kraut davon welk und duͤrre 

worden, fo nimt man fie entweder bei truknem 

a Wetter 


— 


C 


Car 187 


Wetter wieder aus „ leget fie an einem luftigen 
Orte von einander, und laͤſſet fie fein austruknen. 
Hierauf teilet man ſie von einander, und verwah⸗ 
ret fie zur Speiſe und zum Gebrauch; die kleinen 
aber ſtekket man um Michgelis wieder in die Er⸗ 
de. Oder man laͤſſet ſolche im Lande, wenn es 
nicht feichte iſt, ſtehen, und nimt von ſelbigen nach 
und nach zum Gebrauche heraus. 

arotten, Hollaͤndiſche. Es find ſolche ein Möh⸗ 
rengeſchlecht, und denen ordentlichen gelben 
Möhren fat in allen gleich, nur daß dieſe ganz 


blutrot ſind, und muͤſſen dahero mit den ſo ge⸗ 


nanten Roten⸗ oder Beisruͤben nicht verwechſelt 
werden. Ihr Kraut iſt etwas brauner und krauſer 
als das Kraut der gelben Moͤhren, und deren Sa⸗ 
me zaͤrter als dieſer Same. Solcher wird im 
Maͤrze in ein Land, das im vorhergehenden Jah⸗ 
re geduͤnget worden, und zwar etwas dikke geſaͤet, 
weil gemeiniglich viel tauber darunter iſt; Gehet 
er aber zu ſtark auf, ſo mus man ihn unterziehen. 
Im Herbſte, wenn die gelben Moͤhren ausgegra⸗ 
ben werden, kan man ſie ausgraben, und nachdem 
ſie vom Kraute gereiniget, wie die Moͤhren in ei⸗ 
nem Keller in Sand legen und zur Speiſe aufhe⸗ 


ben. Wil man etliche zu Samen behalten, ſo er⸗ 


waͤhlet man darzu die dikſten, geradeſten und die 


eine feine rotbraune Farbe haben, und laͤſſet ihnen 


etwas von Kraute, verwahret ſie am beſagten Or⸗ 
te beſonders bis in den Fruͤhling, da man ſie, wie 


die gelben Moͤhren, in den Garten pflanzet, und 
den Samen erwartet, welcher ſich aber nicht über 
zween Jahre haͤlt; wiewohl der Hollaͤndiſche Er 

ar- 


me viel beſſer iſt. 
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Carpinus Theophraſti, ſiehe Spindelbaum 

Carthamus, ſ. Saflor. 

Carchaͤuſernelke. Buſchnelke. Caryophyllus 
barbatus. Caryaphyllus Carthusianorum. 
Flos armerius. Es giebt einfache und gefuͤlte. 

Die einfachen hat man von verſchiedenenFar⸗ 
ben, als weis, rot, purpur und geſprengt. Sie 
werden von dem Samen zu Anfang des Fruͤh⸗ 
lings gezogen, hernach verſezzet, ſchieben aber erſt 
in dem folgenden Jahre ihre Blumen, deren vie⸗ 
le auf einem Buſche ſich befinden. 
Der gefülten find dreierlei Sorten, als: 
Die rote Carthaͤuſernelke. 
Die ſchneeweiſſe Carthaͤuſernelke. 
Die geſprengte Carthaͤuſernelke. 
welche leztern man nicht fo überflüßig als die rote 
findet. Dieſe Blumen zeigen ſich im Junius, Ju⸗ 
lius und Auguſtus. Sie werden fortgepflanzet 
1) Durch die im Julius nahe an der Erde ab⸗ 
geſchnittene Zweige, daran man die dikſten 
Knoten einen halben Zol lang ſpaltet, von einan⸗ 
der bieget, und an einem ſchattigen Orte in gutes 
und lukkeres Erdreich ſtekket andruket und begieſet. 
2) Durch eingelegte Zweige. Nachdem die 
Blumen mehrenteils abgebluͤhet find, fo ſchneidet 
man die Stengel hinweg ſuchet die ſtaͤrkſten Zwei⸗ 
ge aus, und verfaͤhret damit wie bei den Abſen⸗ 
kern der groſſen Nelken, laͤſſet die Abſenker bis in 
deen Frühling an den alten Buͤſchen liegen; Nach⸗ 
hero aber nimt man ſie mit der Erde aus und ver⸗ 
ſezzet fie entweder in mit guter, fetter und leichter 
Erde angefuͤlte Töpfe oder in das Land, 8 
v 
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‚fie den Winter uͤber ſowohl als die einfachen 
auern. 
Wenn die Stokke alt worden, fo erfrieren und 
verfaulen fie, daher man jahrlich junge zuziehen 
mus. Ob nun gleich ſolches geſchiehet, fo kan man 
doch in weniger Zeit davon kommen. Sie wach⸗ 
fen in einer gemeinen guten Gartenerde, und dur⸗ 
fen nicht uͤberfluͤßig begoſſen werden. Die im Lan⸗ 
de ſtehen, bleiben uͤber Winter im Garten, die 
aber in Toͤpfe gepflanzet find, trägt man in ſpaͤten 
Herbſte mit bei, und fo oft es noͤhtig iſt, befeichtet 
man dieſelben. 
Carthamus, ſiehe Safran den wilden. 
Cartuffeln ſ. Tartuffeln. 
Carvi, ſ. Zukkerwurzel. 
Caryophyllata, ſ. Benedictenkraut. 
Caryophyllus, ſ. Nelke. 
Caryophyllus barbatus, ſ. Carthaͤuſernelke. 
pe Carthusianorum, ſ. Carthaͤuſer⸗ 
nelke. 8 
Caryophyllus, flore ex spica prodeunte, ſ. un- 
ter dem Worte Welke, Weizenaͤhrnelke. 
Caryophyllus Indicus, ſ. Tunisblume. 
Caryophyllus plumarius, ſ. Federnelke. 
Caryophyllus Sinensis, ſ. Sineſernelke. 
Caſſavi, Cassavi, ein Indianiſches Gewaͤchs. Iſt 
eine Art Ruͤben, den runden maͤrkiſchen Ruͤben 
an Geſtalt faſt gleich, mit einer ſchwarzen Schale 
umgeben, am Geſchmak ſehr lieblich; Ihr Laub 
iſt dem wilden Sauerampfer aͤhnlich, und bleibet 
kurz an der Erde. Der Same daraus dieſe Nuͤ⸗ 
ben gezogen werden, und in Holland zu i 
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faſt gleich. 


Er wird im April in ein recht muͤrbes, ſandi⸗ 


ges und feichtes Erdreich ganz dinne geſaͤet, und 
hernach vom Unkraute gereiniget; gehen ſie den⸗ 


noch zu dikke auf, ſo mus man ſie unterziehen. 
Im Herbſte werden ſie ausgegraben, und ſo lan⸗ 
ge, bis es kalt wird, in einem luftigen Gemache 
verwahret, hernach aber in den Keller bei andere 


Wurzelgewaͤchſe in friſchen Sand geleget, und 


zur Speiſe aufgehoben. 


Cassia fistularis. Caßienrohr, Roͤhrleincaßten. 


Iſt ein auslaͤndiſcher Baum von mittelmaͤßiger 
Groͤſſe, hat eine groſſe Wurzel, fein Holz iſt dem 
Franzoſenholze gleich, inwendig feſt, gegen die 
Rinde gelb, und an dem innern Teile ſchwarz. 
Der Stam, wenn er friſch iſt, giebt einen ſtar⸗ 
ken Geruch von ſich, ſo bald er aber duͤrre wor⸗ 


den, verlieret er denſelben. Er hat eine Aſchen⸗ 


farbige Rinde, groſſe und friſche Blaͤtter, ſo dich⸗ 


te in einander ſtehen, die er auch im Winter be⸗ 


haͤlt. An den zarten Aeſten ſiehet man im Julius 
kleine weiſſe Blumen mit fünf Blattern, in Geſtalt 
eines Kleeblats, welche in unſerm Deutſchlande 
wegen manglender genugſamer Waͤrme im Au⸗ 


guſtus wieder abfallen, und folglich keine Fruͤch⸗ 


* 


te geben. 

Es wird dieſer Baum entweder aus dem Sa⸗ 
men gezogen, ſo dem Johannesbrodſamen glei 
iſt. Solchen Samen, weil er hart iſt, leget man 


einen Tag oder zween in laulich mit Brantwein 


vermiſchtes Waſſer, ſtekket ihn hernach Dia 


£ iſt klein, ſchwarz und rund, dem Möhrenſamen 
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tief in einen Topf, der mit guter Gartenerde, dar⸗ 
unter Sand und Holzerde gemenget worden, an⸗ 
gefült iſt, ſezzet denſelben in ein Miſtbeet in den 
Miſt und halt die Erde feichte. Iſt der Same 
noch frifeh, fo bekömt man noch in demſelben Jah⸗ 
re, da er gelegt worden, junge Pflanzen; iſt er aber 
etwas alt / ſo hat man dieſelben im folgenden Jah⸗ 
re zu hoffen. Solche erhaltenen Pflanzen ver⸗ 
ſezzet man nicht im erſten, ſondern im nachfol⸗ 
genden Jahre im Mai, da ſie ſtaͤrker worden, ſo 
tief wie ſie geſtanden in andere mit erwehnter Er⸗ 
de angefuͤllete Gefaͤſſe, und begieſſet fie fleißig. 
Oder er wird von einem jungen Baͤumgen, fü 

aus Holland kommen, gezogen, welches man, 
nachdem die Wurzeln deſſelben beſchnitten wor⸗ 
den, einen halben Tag in laulich Waſſer ſezzet, 
hernach in ein mit beſagter Erde gefuͤltes Gefaͤs, 
ſo tief, wie es vorher geſtanden, pflanzet. Wenn 
ſolches etliche Tage im Schatten geftanden,fo ſez⸗ 
zet man es an einen luftigen und ſonnenreichen 
Ort und begieſſet es, ſo oft es nötig iſt. Derglei⸗ 
chen Baͤumgen mus ſowohl, als die aus den 
Kernen gezogene, fruͤhzeitig beigetragen und im 
Winter nach Notdurft mit Wein vermiſchetem 
Waſſer befeichtet werden. 

Casta herba, ſiehe Sinnkraut. 

Caſtanien, oder Kaſtanienbaum. Kaͤſten oder 

Keſtenbaum. Castanea sativa. Iſt ein hoher 
Baum, deſſen Stam dikke, die Rinde grau, und 
ſein Holz feſt und hart iſt. Seine Aeſte breiten 
ſich in eine weite Rundung aus, die Blätter find 
laͤnglich, rauch und rings umher zerkerbet. er 
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ne Fruͤchte die Caſtanien wachſen in grünen ſtach⸗ 
lichen Schalen, welche im Herbſte, wenn die Ca⸗ 
ſtanien reif find, deren eine zwei, auch drei in ei⸗ 
ner Hülſe ſtekken, Aufſpringen und die braunen 
Fruͤchte fallen laſſen, davon die auserleſenſten 
groͤſten und beſten Maronen genennet werden. 
Es wird dieſer Baum fortgepflanzet: 1) Durch 
die jungen Schoͤslinge, welche aus der Wurzel 
wachſen, dieſe kan man, wenn ſie Wurzeln ha⸗ 
ben, ausheben und verſezzen. 2) Durch die 
Fruͤchte der Caſtanien, welche ſowohl im Herb⸗ 
ſte, ſobald fie reif worden, als auch im Fruͤhlin⸗ 
ge, im Anfange des Maͤrzes, ſechs Zol tief, und 
die Spizzen auf die Seite gekehret, in gutes und 
feichtes Erdreich eingeleget werden. Hierzu 
nimt man die groͤſten Caſtanien; Damit man 
aber erfahre, ob ſie alle tauglich ſind, ſo leget 
man ſie in ein mit Waſſer angefültes Gefaͤs, die 
zu Boden fallen, ſind vor gute, die aber oben her 
ſchwimmen vor untaugliche zu achten. Bei eine 
jede eingelegte Caſtanie ſtekket man einen Stok, 
damit man bei dem Ausjäten des Unkrautes die 
in zwei bis drei Wochen herfuͤr kommenden Kei⸗ 
men nicht abſtoſſen moͤge. Nachdem ſie drei 
Jahre alt worden, ſo hebet man ſie im Herbſte 
aus, und ſezzet fie dreißig Fus weit von einander 
an die Orte, wo ſolche beſtaͤndig ſtehen ſollen. 
Weil fie aber wegen ihrer Gröffe unter ande⸗ 
re Obftbäume ſich nicht ſchikken, indem fie ih⸗ 
nen den Sonnenſchein benehmen, ſo pflanzet man 
dieſelben am beſten an die Nordſeite nach der Rei⸗ 
he hin, daß ſie den kalten Nordwind zuruͤt Wa as 
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Das Wachstuhm und die Fruchtbarkeit dieſes 
Baumes wird ſehr befördert, wenn er in einen 
mittelmaͤßig feichten und fetten Grund, beſon⸗ 
ders in gut ſchwarz Erdreich verſezzet worden. 
Caſtanienbaum. Roskaſtanienbaum. India⸗ 
niſcher Maronenbaum. Castanea equina. 
Hippocastanum. Iſt ein ſchoͤner Baum, welcher 
in groſſen Gärten nur zu denen Alleen gebrauchet 
wird. Er hat einen geraden, aber nicht gar ho⸗ 
hen Stam und eine glatte Rinde. Sein Holz 
iſt weich und brüchig, und zu nichts, auch nicht eine 
mal zum brennen zu gebrauchen. Seine Aeſte 
breitet er weit auseinander, an deren Zweigen 
lange, breite und gruͤne, auch am Rande her⸗ 
um zerkerbte Blaͤtter, welche in der Geſtalt einer 
aufgethanen und aufgeſperreten Hand hangen; 
Seine Bluͤten ſind weis, beſtehen aus fuͤnf 
Blaͤttern, und kommen traublich herfuͤr. Die 
ſcharffen und bittern Fruͤchte ſind mit faſt run⸗ 
den, ſtachlichen und fleiſchigen Schalen umge⸗ 
ben. Sie werden Roscaſtanien genennet, weil 
ſie wieder das Keichen der Pferde eine bewaͤhr⸗ 
te Arznei ſeyn ſollen. Man ziehet dieſen Baum, 
wie bei dem vorhergehenden gemeldet worden, 
von der in die Erde geſtekten reifen und friſchen 
Frucht, welche ein wohl zugerichtetes und fettes 
e Erdreich und fleifiges Begieſſen erfor⸗ 
ert. a 
Cataputia major, ſiehe Wunderbaum. 


Caulifior 
Cauli lors, f Blumenkohl. 
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aulirapa, 1 
1 ſiehe Kohlruͤbe. 


Caulira vi, ſ. Kohlrabi. es: 
Cedernbaum. Cedrus Phoenicia. Oxycedrus. 
Dieſer wird heut zu Tage in vielen Gaͤrten ge⸗ 
funden. Der Stam hat eine rauhe Rinde, wel⸗ 
che, wenn er noch jung iſt, auswendig gelblich, 
inwendig aber rot ausſiehet, und eines Armes 
dikke wird. Er iſt mit vielen Aeſten, als mit 
Fluͤgeln, befeszet , fein Laub gleichet dem Sade⸗ 
baum, und giebt, wie das Holz, einen liebli⸗ 
chen Geruch von ſich. Seine Frucht beſtehet in 
roͤtlichen Beeren, an Geſtalt den Wacholderbee⸗ 
ren gleich, die bitter von Geſchmak und eines 
ſchlechten Geruches ſind. Dieſer Baum, wel⸗ 
cher beſtaͤndig gruͤnet, und ſpizzig in Pyramiden 
gezogen wird, waͤchſet wohl in einem guten, fet⸗ 
ten und feichten Erdreiche, und wird gegen den 
Winter beigetragen. 1 4 e 
Wenn man den Cedernbaume den Gipfel ab⸗ 
nimt, ſo verdirbet er, oder es wird doch kein recht 
Gewaͤchs daraus. Er wird fortgepflanzet teils 
durch den Samen, den man in einen mit leich⸗ 
ter Erde angefuͤlten Topf ſaͤet, und etwas feich⸗ 
te haͤlt; teils durch abgeſchnittene dõweige, in⸗ 
gleichen auch durch das Einlegen. 
Cedronella, ſiehe Tuͤrkiſche Meliſſe, unter dem 
Worte Meliſſe. 4 
Cedrus Lycia, ſ. Baum des Lebens. ; 
Celafterbaum, Celastrus, eine Sorte Alaternus. 
Iſt ohngefehr Mannes hoch, hat einen 0 


Stam und Aeſte, die erſt gruͤnlich ſind, bein 4 
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aber graulich werden. Die Blaͤtter, welche ge⸗ 
gen einander ſtehen, und auch im Winter grün 
am Baume bleiben, find. länglich, oben ſaat⸗ 
grun, unten aber etwas lichter. An den duſer⸗ 
ſten Teilen der Aeſte, zwiſchen den Blattern 
wachſen kleine Stengel, an welchen gelbgrüne 
11 17 oder ſechs Blättern beſtehende Blumen 
herfür wachſen, die einen guten Geruch von ſich 
geben, aber ſehr lange verſchloſſen bleiben, in⸗ 
dem fie gemeiniglich im ſpaͤten Herbſte, oft auch 
erſt im folgenden Fruͤhlinge auf bluͤhen. Die 
Frucht iſt anfangs grun, darnach rot und end⸗ 
lich corallenfarbig, runzelt ſich aber zum Ausgan⸗ 
ge des Auguſtus, und wird dunkelfarbig. In der 
Frucht iſt ein dreiekkiger Kern, faſt wie ein Wein⸗ 
beerkerngen mit einer harten Schale und einem 
weiſſen Fleiſche, welches mit einem ſafrangelben 
Haͤutgen uͤberzogen iſ t. 
Die Vermehrung dieſes Baumes geſchiehet 
entweder durch die Kernen, welche zwar, wenn 
ein harter Winter iſt, ſelten reif werden; oder 
durch Einlegung junger Zweige, daran noch 
etwas altes Holz iſt. Der Grund, darein dieſer 
Baum gepflanzet wird, mus ſandig und mit zwei⸗ 
jährigen Pferdemiſte, auch Erde, welche durch die 
Luft und Sonne wohl temperiret iſt, vermiſchet 
ſeyn. Wird im Winter beigeſezzet. 
Cellerie, ſuche Selerie RR RE 
Celtis, ſ. Cotusbaum. 
Centifolie, ſ. Roſe. BEE 
Cepa ascalonica,.f. Carlotte. 8 
Cepee, Cepaea. Iſt ein feines Blumengewaͤchſe, 
3a 
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das jaͤhrlich im Fruͤhlinge aus dem Samen ge⸗ 
zogen wird. Wenn die Pflanzen in etwas er⸗ 
wachſen find, fo verpflanzet man ſolche hin und 
wieder in die Gartenbeete und begieſſet ſie, ſo 
bringen ſie ihre weiſſen Blumen. i 

Cerefolium, ſiehe Kerbel. i 

Cereus iſt ein rares und ſehr zartes Americaniſches 
Gewaͤchs, welches nur in Fuͤrſtlichen und anderer 
vornehmer Herren Gaͤrten zu finden, und welches 
im Winter und Sommer einen verſtaͤndigen und 
fleißigen Gaͤrtner erfodert, wenn ſolches zu ſeiner 
Flor gebracht werden ſol. Es ſind deſſelben un⸗ 
terſchiedene Gattungen, teils hoch, teils niedrig, 
teils mit vielen ſchlangenweiſe gehenden Abtei⸗ 
lungen und gefluͤgelten Rippen verſehen. 

In dem ſehenswuͤrdigen Garten an der Kai⸗ 
ſerlichen Fa vorita in Wien ift unter andern aus⸗ 
laͤndiſchen Gewaͤchſen ein Cereus Peruvianus 
maior spinosus befindlich, welcher zwanzig 
Schuhe und zwei Zol hoch, unten an der Wur⸗ 
zel zween Schuhe und vier Zol, in der Mitte ei⸗ 
nen Schuh und fuͤnf Zol, und oben an der Spiz⸗ 
ze nur ein Schuh dikke iſt. Der Stengel ſelber 
hat unterſchiedliche der Laͤnge hinan laufende Ek⸗ 
ken oder Erhöhungen, welche gleichſam eine Art 
von Rinnen an demſelben formiren. Auf dieſen 
Ekken ſtehen Knoͤtgen mit Stacheln, welche wie 
Stekkenadeln ſpizig find, und mit einer braunen 
Materie, ſo der Baumwolle gleichet, anfaͤnglich 
hervor kommen, welche ſie aber nach und nach ver⸗ 
lieret. Die Rinde iſt gruͤn von Farbe, nach der⸗ 
ſelben folget ein fleiſchiges Weſen, und nach 2 

f e 
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ſem kommet eine holzige Subſtanz, in welcher 
endlich ein weiſſes ſaftiges Mark feyn fol. Ob 
nun gleich dieſer Cereus einen ſehr hohen Stam 
hat, ſo iſt doch die Wurzel nach Proportion ſehr 
klein, und ſtehet in einem Kübel, ſo nur ein Schuh 
vier Zol hoch mit Erde angefüllet, und im Diame- 
tro zween Schuhe weit, folglich zu deſſelben Nah⸗ 
rung ſehr wenig Erde vonnoͤhten iſt. Es faͤnget der» 
ſelbe gemeiniglich zu Ende des Julius an zu blühen, 
und hoͤret in der Mitte des Septembers wiederum 
auf, jedoch bringet ſelbiger nicht viel Blumen oder 
Bluͤten, und hat man als etwas auſſerordent⸗ 
liches angemerket, daß er 1724. deren zwei und 
ſechzig hervor gebracht. N 
Die Fortpflanzung dieſes Cerei geſchiehet 
auf folgende Art: Es kommen im Sommer ge⸗ 
meiniglich drei, vier bis ſechs Sproſſen aus dem 
Stengel hervor, welche in der groͤſten Hizze abe 
geſchnitten, und in ſolcher vierzehen Tage hin⸗ 
geleget, und nicht eher in die Erde geſezzet wer⸗ 
den, als bis ſie ganz welk worden, da ſie denn 
am beſten fortkommen. Uebrigens kan dieſes 
Gewaͤchs weder Froſt noch uͤbrige Feichtigkeit 
vertragen; dahero wird es im Mai erſt aus dem 
Glashauſe getahn, und in den Garten geſezzet; 
im September aber in ſolches wiederum beige⸗ 
bracht. 

In dem Verzeichniſſe derer in⸗ und auslaͤndi⸗ 
ſchen Baͤume, Stauden⸗ und Sommergewaͤchſe 
des Caſpar Boſiſchen Gartens 1747. finde fol⸗ 

gende Gattungen aufgezeichnet: 


N 3 Cereus 
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Cereus erectus, altissimus Sürinamensis, 
spinis fuscis, costarum numero varians. 
erectus, fructu rubro non spinoso la- 
nuginosus, spinis albis. 1 
erectus, spinosissimus, spinis flavis, 
polygonus, lanugine alba, pallescente. 
erectus, quadrangulus, costis alarum 
instar adsurgentibus. N n. 
» scandens minor, trigonus, articula- 
tus: ne f 
=. = scandens maior, trigonus; lucidus, 
variegati coloris. | 
„ scandens minor, polygonus, articu- 
Indicus, scolopendrii folio, plano 
glabro, brachiato. p Tem 
erectus, gracilis, polygonus. 

Eine Abbildung eines blühenden Cerei maio- 
ris Peruviani spinosi triangularis, welcher 
1719. zu Auguſtusburg zu ſehen geweſen, habe 
in dem erſten Bande des Kerns auserleſener Wiſ⸗ 
ſenſchaften, Erfurt 1745. in Octavo pag. 464. 
gefunden. Es iſt auch pag. 466. eine Abbildung 
des Cereiafricaniserpentis maioris articulati 
verſprochen worden, der 1743. und 44. in Erfurt 
gebluͤhet, welche aber an dem angezeigtem Orte 
nicht gefunden habe. 

1728. hat der Hochgraͤfl. Schoͤnborniſche Luſt⸗ 
gaͤrtner zu Wieſenheid, Johann George Senf⸗ 

fert, einen Cereum peruvianum angulosum 

maiorem zur Flor gebracht, fo funfzehen Nuͤrn⸗ 

berger Fus hoch, und an demſelben vier und ar 
i 
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zig Blumen, im folgenden 1729. Jahre ſechs und 

ſechzig Blumen, und im 1730. Jahre funfzehen 
Blumen befindlich geweſen — 

Im 1728. und 1730. Jahre hat ſich der Ce- 
reus malo serpens Americanus in verſchiede⸗ 
nen a parten Groͤſſen zu Ende des Auguſtus und 
im Anfange des Septembers alſo in der Flor ges 
zeiget, daß fuͤnf ſehr ſchöne groſſe Blumen daran 
bei der Sonnen Untergange aufgegangen, die 
ganze Nacht bis fruͤh Morgens gegen und nach 
neun Uhr geblieben ſind, nachdem aber, wie ih⸗ 
nen eigen iſt, ſich ſelbſt geſchloſſen haben. Die 
groͤſte darunter iſt neun Zol in der Rundung ge⸗ 
weſen, wobei an mancher hundert auch mehrere 

Blaͤtter zu ſehen geweſen, welche zugleich einen 
unbekanten aber ſehr angenehmen Geruch von 
ſich gegeben haben. 55 

In dem 174 ten Jahre den 27. Julius bluͤ⸗ 
hete alhier in Nordhauſen in des. berühmten 
Kunſtgaͤrtners Juſt Henrich Kochs Garten auf 

dem ſobenahmten Entenpfule Cereus Peruvia- 
nus serpens, darauf den 30. eiusdem die an⸗ 
dere Blume erfolgte, welche, wie die erſte Abends 
gegen 6. Uhr aufzubluͤhen anfieng, und Morgens 
nach 4. Uhr wieder verwelkte. 

Solche ſehr zarte auslaͤndiſche Gewaͤchſe, weil 
fie nicht die geringſte Kälte ertragen koͤnnen, wer⸗ 

den in einem Gewaͤchsglas und Treibhauſe ge⸗ 
zogen und bewahret. 

Cerinthe. Cerinthe. Wachsblume. Iſt ein za⸗ 
ſich Sommergewaͤchs. Seine Wurzel iſt weis, 
lang, gros und dikke, aus welcher einige runde, 

. fi N4 ſafti⸗ 
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ſaftige und einer halben Elen hohe Stengel wach⸗ 
ſen. Dieſe ſind ringsherum mit laͤnglichen, forn 
ſtumpfen, an dem Stiele aber etwas breitern und 
zuruͤk gebogenen Blaͤttern umgeben, welche eis 
ner blaulichgruͤnen Farbe, hin und her weisflek⸗ 
kig und ein wenig harig ſind. Auf den Gipfeln 
der Stengel wachſen im Mai runde, laͤngliche 
und hohle Blumen, ſo nach der Ordnunge an 
denen Aeſten hangen, auf welche in beſondern 
Kelchen ein ekkiger ſchwarzer Same folget. 
Es ſind deſſen einige Gattungen, als: 
Cerinthe major, versicolore flore, ex flavo 
purpuro violaceo. Cerinthe mit ſchekkigen Blu⸗ 
men, ſo aus gelber, purpur und violeter Farbe 
beſtehen. 
major flore ex rubro purpurascente. 
Cerinthe mit roten und purpurroͤtlichen Blumen. 
—flore caeruleo, maculis albis notato. 
Cerinthe mit blauen Blumen, ſo mit weiſſen Flek⸗ 
ken bezeichnet. 
- - asperior, flavo flore. Cerinthe mit 
gelben Blumen. 
minor, fla vo flore, clauso. Die kleine 
Cerinthe mit gelben geſchloſſenen Blumen. Es 
wird dieſes Blumengewaͤchs jährlich aus dem 
Samen gezogen, wiewohl daſſelbe, wenn es ein⸗ 
mahl im Garten iſt, von dem ausgefallenen Sa⸗ 
men abſonderlich im fetten und ſeichten Erdreiche 
genugſam waͤchſet. 
Cevidoides, Wird jaͤhrlich im Frühling geſaͤet die 
erwachſenen Pflanzen hin und wieder in gut ach 
rei 
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reich verſezzet und fleißig begoſſen, fo bringen fie 
5 e Blumen herfuͤr. 
aerofolium, bel. 
Chaerophyllum, 8 
Chalotten, ſ. Carlotten. re 
Chamaebuxus, ſ. Buxbaum niedrigen. 
Chamaecerasus allabrogum Xylosteum. eb 
kenkirſchenſtaude. Iſt ein Strauch, welcher zu 
einer Hekke im Luſtgarten ſich wohl ſchikket, aber 
auch zu Baͤumgen ziehen laͤſſet. Seine Blüten 
ſind weis, die darauf folgende Fruͤchte, ſind klei⸗ 
ne rote Kirſchen, deren zwo auf einem Stiele, aber 
nicht angenehm zu eſſen ſind. Er wird durch die 
Brut vermehret. | 
Chamaecyparissus, ſiehe Cypreſſenkraut. 
Chamaedaphne, ſ. Kellerhals. 
Chamaedrys, ſ. Teucrium. 
Chamaegenista sagittalis, ſ. Ginſt. 
Chamaeiris, ſ. niedrige Iris. . 
Chamaelea Tricoccos, ſ. Seidelbaſt. 
Chamaeleagnus, ſ. Gerberbaum. 
Chamaeleuce, ſ. Dotterblume. 
Chamae mela romana 
Chamaemelon ſ. Camille Roͤmiſche. 
Chamaemelum, 1 
Chamaenerion, ſ. Weidrich. 
Chamaespartium, ſ. Ginſt. 
Chamomilla, ſ. Camille. 
Champignons, Championen. Gartenſchwaͤm⸗ 
me. Sind eine Art von Puͤlzen oder Erdſchwaͤm⸗ 
men, welche oben weis und glat, unten blaͤtte⸗ 
rich und braunroͤtlich, auch von einem delicaten 
N57 Ge⸗ 
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Geſchmakke / mithin unter allen esbaren Schwaͤm⸗ 


men die angenehmſten und beliebteſten ſind, und 
gleich andern Erdſchwaͤmmen, auf einem ſchlech⸗ 
ten Stiele ohne Wurzeln auf Wieſen und an⸗ 
dern feichten Plaͤzzen wachſen. Weil aber dieſel⸗ 
ben oft und viel zur Speiſe gebrauchet werden, 


und es muͤhſam iſt, ſolche hin und wieder zuſam⸗ 


men zu ſuchen, ſo haben die Gärtner nachgeſon⸗ 
nen, wie dieſelben auch in dem Garten konten ge⸗ 


5 


zogen werden, ihre Anweiſung aber darzu iſt wie 


folget: fin 
Etrſtlich machet man im Monat März eine Gru⸗ 
be vier Schuhe tief und vier Schuhe breit, wie und 


in welcher Gegend man ſonſt die Miſtbeete anzule⸗ 
gen pfleget; Die Laͤnge ſtehet in eines jeden Belie⸗ 
ben. Die oberſte Erde, ſo aus dieſer Grube genom⸗ 
men wird, nimt man zween quer Finger hoch und le⸗ 
get ſie wieder in die gemachte Grube, begieſſet ſol⸗ 
che mit Pferdeurin, und ſchuͤttet auf die Erde klein 
geriebenen Ros⸗ oder Pferdemiſt, ohngefehr eines 
halben Schuhes hoch, hernach nimt man wiederum 
gute Erde und ſchuͤttet eines Schuhes hoch dar⸗ 
auf, machet hernach auf die Erde wieder ein Lager 
von gar alten verfaulten Pferdemiſte ohngefehr 
anderthalb Schuhe hoch, ſchüttet wieder Erde 
darauf und fuͤllet den übrigen Raum der Grube 
mit friſchem Pferdemiſte gleich aus, daß er dem 
Boden gleich komme. Auf dieſen macht man wie⸗ 


der ein Lager von der allerbeſten Miſterde, ſo 


man haben kan, welches Lager man ohngefehr 
anderthalb Schuhe hoch mit Bretern einfaſſet, 


damit es nicht von einander falle. Hierauf wird 
2 a eine 
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eine gage Mit, zween quer Finger hoch gemacht, 
auf ſolehen Miſt aber wieder ein halber Schu 
hoch der beten Erde geleget und taͤglich mit Pfer⸗ 

deurin, den man darzu auffangen mus, begoſſen 

und befeichtet. Be 
Wil man dieſes Beet im September machen 

ſo mus es in ein luftiges, gegen Mittag ſtehendes 
Gewoͤlbe, oder in eine Glascaſſe gemachet werden, 
ſo kan man im Winter ebenfals gute Champi⸗ 
nons haben. Nach meiner Meinung waͤre es 
on genug, wenn man eine Grube an einem 
Orte gegen Mittag anderthalb Schuhe tief und 
vier breit machte, mit Pferdemiſte der Erde gleich 
ausfüllete, einen halben Schuh hoch gute Erde 
darauf braͤchte, und mit Pferdeurin begoͤſſe; in⸗ 

dem ich den Nuzzen und die Wuͤrkung der muͤh⸗ 
ſamen Zubereitung eines ſolchen Beetes, der vie⸗ 
len Abwechſelungen der Erde und des Miſtes, ab⸗ 
ſonderlich der Befeichtung der unterſten Erde 
mit Pferdeurin nicht abſehen kan, weil die 
Schwaͤmme nicht unten in der Grube, ſondern 
oben aufwachſen. Ein gewiſſer Gärtner giebt in 
feinem Gartenbuche folgende kurze Anweiſung: 
Wer Champignons haben wil, der nehme von 
den Schwaͤmmen, wenn ſie abgepuzzet werden, 
die Abſchnitte und werfe fie in ein mit Pferdemiſt 
zugerichtetes Miſtbeet, begieſſe ſolches mit dem 
Waſſer, in welchen die Schwaͤmme gewaſchen 
und gekochet worden, oder mit dem aus den 
Schwaͤmmen gepreſten Safte, ſo wachſen ſie 
wohl und dauert ein ſolches Beet zwei oder drei 

Jahre. a ö 

Cha- 
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Charantia, ſuche Balſamapfel. ö 
* Indica variegata, ſ. flos admira- 
1l1S, f 
Cheiri, ſ. gelbe Veiel. 
5 lini folio villoso, f, Studenten⸗ 
raut. ; 
Cheranthemum, f. Flokblume Indianiſche. 
Cherefolium, ſ. Kerbel. 
Chermesbeerenſtrauch. Scharlachbeerenbaum. 
Ilex coceifera. Er wird hier zu Lande ohngefehr 
ſechs Schuhe hoch, und in einem Kuͤbel in gute 
mit etwas leimiger und Miſterde, wie auch mit 
Sande vermengter Erde gepflanzet. Er hat ſtach⸗ 
liche Blaͤtter, die auch im Winter bleiben. Im 
Julius und Auguſtus bringt er weisliche Blu⸗ 
men, auf welche die Beeren folgen. In Spa⸗ 
nien und Frankreich wird er wegen der Beeren 
ſehr viel gezogen, welche teils zu der Scharlach⸗ 
farbe gebrauchet, teils auch zu der Confectione 
alchermes genommen werden. Im Sommer 
mus er wohl begoſſen werden. f a 
Es wird dieſer Baum von den reifen Beeren 
gezogen, welche man im Fruͤhlinge in mit lukke⸗ 
rer Erde angefüllete 3 einleget und begieſſet. 
Nach vergangenen zween Jahren verpflanzet man 
ſolche in andere Gefaͤſſe in obbemeldte Erde und 
begieſſet ſie. 
Chervi, ſiehe Zukkerwurzel. 
Chineſiſche Roſe, ſ. Sineſiſche Roſe. 
Chondrille. Crupine. Chondrilla. Iſt ein zaſe⸗ 
rich Sommergewaͤchs, deſſen wollichen Samen 
man im Fruͤhlinge ausſaͤet. Wil man es aber nr 
zei 
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zeitig haben, mus der Same auf ein Miſtbeet 
geſaͤet, und hernach die Pflanzen verſezzet werden. 

Die e Blumen erſcheinen im Junius, 
und iſt dieſes bei dieſem Gewaͤchſe das ſeitſamſte, 
daß am erſten Tage nur eine Reihe der Blumen 
Blaͤtter aufgehet, am andern Tage aber zwei Reis 
hen, am dritten Tage drei, und ſo fort, bis die 
Blume endlich gefült wird. 

Es ſind deſſelben einige Arten, als: 

Chondrilla, sonchi folio, flore luteo, pal- 
lescente. Chondrille mit blasgelben Blumen. 

purpurea. Chondrille mit purpurroten 
Blumen. 

- - sonchi folio, flore purpurascente, 
Chondrille mit purpurroͤtlichen Blumen. 

“=. - sonchi folio, flore luteo. Chondrille mit 
gelben Blumen. 

i f ar die zwo leztern perennirende Gewaͤchſe 

ſind. 

e A2 Oculus Christi. 

Chriſtblume, : : 

Chriſtrwurzel, ſ. Nieſewurzel. 

Chrysanthemum, ſ. Goldblume. 

Chrysanthemum Peruvianum, ſ. Sonnenblume. 

Chrysocome, ſ. Helichrysum. 

Chrysoplenium, ſ. Steinbrech. 

Cicercula, eine Art Lathyrus mit breiten Schoten, 

ſ. Lathyrus. l 

Cichorie. Zindläufte. Wegwart. Cichoreum sa- 
tivum. Die Wurzel iſt auswendig gelblich, in⸗ 
wendig weis, gemeiniglich einen Fus lang und ei⸗ 
nes Daumens dikke, wenn man ſie er 
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ſchneidet, ſo flieſet ein weiſſer und bitterer Saft herz 
aus. Sie treibet lange und rauche Blatter, welche 
mehrenteils am Rande tief eingeſchnitten ſind, und 
10 auf der Erde liegen. Der Stengel wird gros rauh, 
laͤſſet ſich biegen und bricht nicht leichtlich ab, hat 
viele Nebenzweige, die ſehr sähe; und mit wenigen 
weit von einander ſtehenden und nicht tief zer⸗ 


ſchnittenen Blättern bekleidet find. Auf dieſem 
wachſen im Julius blaue, bisweilen ſchneeweiſſe 


Blumen ohne Stiele, welche mit der Sonnen 
Aufgang ſich oͤfnen und ſich allezeit, es ſei trübe 


oder heiter, nach der Sonnen zu kehren, mit der⸗ 


ſelben Untergang aber ſich wiederum ſchlieſſen. 


Sie bluͤhen durch den ganzen Sommer bis in den 


Herbſt, und geben einen Samen, der dem Sa⸗ 


men der Winterendivien gleich, nur etwas klei⸗ 


ner und zum Ausſaͤen zween Jahre tuͤchtig iſt. 


Man ſuͤet ſolchen Samen jährlich zu Ende des 


| 


Maͤrzes in ein vorher wohl gegrabenes und mit 


verfaulten Miſte geduͤngtes Land, welches zugleich 


Luft und Sonne hat, laͤſſet ſolches Fus vor Fus 
zuſammen treten, darauf wohl harken, damit das 
Beet gleich und das Erdreich fein klar werde; her⸗ 
nach ſaͤet man den Samen, jedoch nicht zu dikke 
darauf, und harket denſelben unter. Wenn er 
aufgegangen, und in etwas erwachſen ift, fo jaͤtet 


man das Unkraut fein rein aus, und führer , ſo oft 


ſolches wieder waͤchſet, damit fort. Stehen die 


jungen Wurzeln zu dikke, nemlich naͤher, als eine 
Hand breit, zuſammen, ſo unterziehet man folche, 


damit ſie deſto ſtaͤrker wachſen. Gegen den Herbſt 


gräber man die Wurzeln aus, davon die 15 
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teils zum eandiren gebrauchet, teils auch im Kelle 

in friſchen Sand geleget, und im Fruͤhlinge wie⸗ 
der in den Garten Samen davon zu nehmen, ge⸗ 
pflanzet werden. Man kan auch einige Wurzeln 
den Winter uber im Lande ſtehen laſſen, welche 
im Frühjahre ausſchieſſen und Samen bringen. 
Weil aber derſelbe im Lande nicht leicht zu feiner 
Volkommenheit komt, ſo nimt man die Stengel, 
wenn ſie gelb zu werden anfangen, mit den Wur⸗ 
zeln aus, und haͤnget fie an einen luftigen Ort auf, 
da er denn zu ſeiner voͤlligen Reife gelanget. Die 

uͤbrigen Wurzeln werden gleichfals an beſagten 

Orte, nachdem das Kraut halb abgeſchnitten wor⸗ 

den , in friſchen Sand eingeleget, damit man das 

gelb ausgewachſene nebſt der Wurzel zum Sala⸗ 

4 gebrauchen, auch die Wurzel an Fleiſch kochen 
könne. 

Cicutaria oderata, ſuche Kerbel. ö 

Cidonia malus, ſ. Quittenbaum. 

Cinara, ſ. Artiſchokke. . 

Cineraria, ſ. Jacobskraut. 

Ciſtenroͤsgen. Cistus. Es giebt viele Sorten von 
dieſem Gartengewaͤchſe, davon folgende die be⸗ 
kanteſten ſind: N 

Ciſtus mas folio oblongo incano, hirsuto, 
iſt ein Baͤumgen, ſo mit vielen Aeſten verſehen, die 
an denenſelben befindlichen Blaͤtter ſind wollig 
oder harig und grau, die Blumen aber rotlich, de⸗ 

nen wilden Roſen nicht ungleich. 

Cistus foemina folio salviae. Dieſes Blätter 
gleichen den Salbeiblaͤttern, die Blumen find 
weis und kleiner gls des vorigen Blumen. 0 

f g ei⸗ 
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Beide Gattungen werden gezogen 

1. Von erhaltenen reifen Samen. Solchen 
ſaͤet man im Fruͤhlinge in das Miſtbeet, da er 
nach Verflieſſung vier bis fuͤnf Wochen aufge⸗ 
het. Wenn die jungen Pflanzen erwachſen, ſo 
verſezzet man ſie in Gefaͤſſe, in ein gutes mit 
klarem Sande vermengtes Erdreich, ſezzet fie an 
einen warmen Ort und begieſſet ſie fleißig, ſo 
bringen ſie nach vergangenen zweien Jahren ih⸗ 
re feine Blumen. 

2. Geſchiehet die Vermehrung durch das Tei⸗ 
len. Man kan ſolche auch wohl durch das Einle⸗ 
gen in den Spalttopf ziehen, es gehet aber, weil 
ihr Holz hart iſt, langſam damit zu. 

Cistus foliis rosmarini ; Ledon. Die Blätter 

gleichen den Rosmarinblaͤttern, fie find oben grün 
und unten grau. Es hat dieſes Gewaͤchs eine 
Fettigkeit bei ſich, daraus in warmen Laͤndern 
das Ledum oder Ladanum geſamiet wird. Es 
mus dieſes ſowohl als die vorigen gegen den Win⸗ 
ter beigeſezzet werden. 

Citrago, ſiehe Meliſſe. 

Citreum, ſ. Citronenbaum. Er 

Citronenbaum. Citrea malus. Citreum. Citrus. 
Seine Aeſte find ſchlank, mit einer grünen Rin⸗ 
de bedekket, und hin und wieder mit zarten Sta⸗ 
cheln beſezzet. Seine Blätter, welche er Som⸗ 
mer und Winter uͤber behaͤlt, ſind von einer an⸗ 
genehmen grünen Farbe, glänzend, und am Ran⸗ 
de herum ganz zart gekerbet. Seine Bluͤten ſind 
von fünf weiſſen, von auſſen etwas purpurfarb⸗ 
nen Blätgen zuſammen geſezzet, welche = 

a 
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angenehmen Geruch von fich geben, denen, wenn 
ſie abgefallen, ſodenn die bekanten, wohlriechen⸗ 
den und nuzbaren Früchte folgen, welche eine 
bukliche Schale und dikkes Fleiſch haben, blas⸗ 
gelber Farbe und insgemein laͤnglich ſind. Es 
wird dieſer Baum gezogen. 
1. Durch die volkommenſten Kernen, wel⸗ 
che man aus den reiffeſten Fruͤchten entweder ge⸗ 
ſamlet hat, oder gleich friſch nimmet und einle⸗ 
get, davon dieſe bald aufgehen, jene aber, die 
trukkenen laͤnger in der Erde liegen. Man leget 
ſie aber entweder in der Mitte des Februarius, 
oder im Anfange des Maͤrzes in einem Gewaͤchs⸗ 
hauſe, oder in einer laulich warmen Stube in 
einen langen Kaſten, der mit Holz- und Miſterde, 
unter welche ein wenig klarer Sand gemenget 
worden, angefuͤllet iſt, nach der Reihe zwei bis 
drei Zol tief, und vier Zol weit auf die breite 
Seite ein, und begieſſet das Erdreich mit lau⸗ 
lichen Waſſer. Solchen Kaſten laͤſſet man an 
ſeinem Orte ſo lange ſtehen, bis andere derglei⸗ 
chen Gewaͤchſe in den Garten gebracht werden. 
Alsdenn ſezzet man denſelben an einen Ort, da ihn 
die Sonne beſcheinet, im Sommer aber an einen 
etwas kuͤhlen und luftigen Ort, damit die herfuͤr 
gekommenen jungen Baͤumgen von der Sonnen⸗ 
hizze nicht mögen verlezzet werden. Siehet man, 
daß einige nicht friſch, oder krum wachſen, ſo zie⸗ 
het man ſie aus, daß die andern mehr Raum 
und ſtaͤrkern Trieb bekommen moͤgen. 
Man ſtekket die Citronenkernen auch wohl 
erſt im April, und ſezzet 2085 Gefaͤs de 
ci Zeiz⸗ 
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Zeitlang an die Sonne, bis es volkommen warm 
wird, alsdenn begieſſet man folche bei trukkenem 
Wetter einen Abend um den andern, und reini⸗ 
get ſie vom Unkraute. Im Winter aber begieſ⸗ 
ſet man dieſelben ohne dringende Noht nicht; als⸗ 
denn benezzet man mit laulichen Waſſer nur ein 
wenig die Erde, die Staͤmgen aber verſchonet 
man, wie bei dergleichen alten Bäumen zu ge⸗ 
ſchehen pfleget. . a 
Inm folgenden Fruͤhlinge, nemlich im Mai, 
ſezzet man die jungen Baͤumgen, wenn fie ſtark 
getrieben haben, in andere Kaſten in ermeldte 
Erde weiter von einander, ſchneidet die unnuͤz⸗ 
zen Wurzeln und alle Zweige bis an den Gipfel 
hinweg, damit gerade Staͤmgen daraus wer⸗ 
den moͤgen. Man verſezzet dieſelben auch wohl 
erſt nach verfloſſenen drei Jahren zu gemeldter 
Zeit in andere Gefaͤſſe, wenn man vorher die 
Wurzeln gereiniget, das uͤberfluͤßige derſelben 
abgenommen, auch die Baͤumgen ausgepuzzet, 
und begieſſet ſie mit ſonnenwarmen Waſſer. Im 
folgenden Jahre oculiret, pfropfet oder ablacti⸗ 
ret man ſie. Wie und zu welcher Zeit ſolches 
geſchehen müffe, davon wird weiter unten Nach⸗ 
richt erteilet. Dergleichen ſelbſt gezogene Baͤu⸗ 
me viel beſſer und dauerhafter ſind, als die aus 
Italien gebracht werden, weil ſie der Luft und 
des Erdreichs gewohnet ſind, die fremden aber 
ſolcher muͤſſen gewohnet werden. 

2. Wird der Citronenbaum gezogen durch Ein⸗ 
legen in den Spalttopf, welches auf dreierlei 
Weiſe verrichtet wird: A 

i 2) Durch 
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a) Dutch Einſchneiden. Hierzu erwaͤhlet 
man im Mai oder Junius einen jährigen gera⸗ 
den und glatten Zweig, ſchneidet denſelben wie 
ein Nelkenabſenker ohngefehr anderthalb Zol ein, 

ſtekket ein Steingen darzwiſchen, und leget ſol⸗ 
chen in den an einen Stok feſt angebundenen 
und mit durchgeſiebter Weiden oder anderer hier⸗ 
zu dienlichen Erde angefülleten Spalttopf ein, 
begieſſet die Erde im heiſſen Sommer oft, und 
beleget ſie mit naſſen Moos, damit die Feichtig⸗ 
keit deſto laͤnger bleibe. Oder, man ſezzet eln 
Gefaͤs mit Waſſer dabei, nimmet ein wollen 
Band, und leget das eine Ende auf den Spalt⸗ 
topf, das andere aber in das Waſſer, damit 
durch daſſelbe die Erde almaͤhlich befeichtet wer⸗ 
de. Wil es ſich tuhn laſſen, ſo kan man auch 
einen ſolchen eingeſchnittenen Zweig herunter zie⸗ 
hen, und in die Erde, darinnen der Baum ſtehet, 
einſenken. ee | ; 
Im folgenden Fruͤhlinge, wenn man bei dem 
Nach ſehen gefunden, daß der eingelegte Zweig 
hinlaͤngliche Wurzel geſchlagen habe, ſchneidet 
man denſelben unter dem Topfe ab, ſezzet ihn 
vorerſt in einen kleinen Blumentopf und begieſ⸗ 
ſet das junge Reis, ſo oft es noͤhtig iſt, ſo wird 
mit der Zeit ein feiner und fruchtbarer Baum 
daraus. 2 ieh 
b) Durch Aufrizzen. Man ſuchet auch hierzu 
einen jährigen, geraden und glatten Zweig aus, 
rizzet zu obgedachter Zeit mit einem Oculiermeſ⸗ 
ſer die Rinde an dem Orte, der bei dem Dureh⸗ 
ziehen oder Einlegen en in den Spalttodf 


kom⸗ 
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kommet, zwei bis drei Zol lang rings herum ſub⸗ 
til auf, daß das Holz nicht beſchaͤdiget werde; 
alsdenn nimmet man die von Honige, klarer 
Kreide und Walwurzelſaft gemachte Salbe, be⸗ 
ſtreichet damit den aufgerizten Ort, leget den 
Zweig ein, und begieſſet ihn fleißig. 5 
Den Baum, an welchen man den Abſenker, 
oder mehrere gemacht hat, ſezzet man vierzehen 
Tage an einen ſchattigen, jedoch luftigen Ort, 
alsdenn wieder an feine vorige Stelle, und hält 
die Erde im Spalttopfe feichte, fo ſchläͤgt ein ſol⸗ 
cher Zweig in wenig Wochen volkommene 
Wurzel. Er 
c) Verfaͤhret man mit dem Einlegen eines 
beſchriebenen Zweiges auf dieſe Weiſe: Im Mo⸗ 
nat Mai, wie ſchon gedacht, ſchneidet man die 
Ninde an dem erwaͤhlten Zweige etwa eines 
Gliedes lang rings herum, in Geſtalt einer Pfeif⸗ 
fe, behutſam ab, daß das Holz nicht verlezzet 
werde, und zwar alſo, daß der von der Schale 
entbloͤſte Ort in die Mitte des Topfes komme. 
Vorher aber, ehe man den Zweig einleget oder 
durchziehet, beſtreichet man den Ort, wo die 
Rinde abgezogen iſt, mit Spik⸗ oder bittern 
Mandeloͤle, leget um den entbloͤſten Ort ein Stüf- 
gen weiches Hundeleder, welches man vorher an⸗ 
gepaſſet, daß es an allen Orten gerade anliege, 
und zuſammen gehe, auch in erwehntes Oel ein⸗ 
geweichet worden. Nach umgelegten Leder um⸗ 
windet man daſſelbe mit zartem Baſte von einer 
Matte, leget den Zweig in den befeftigten Topf, 
und fuͤllet ſolchen mit obgemeldeter dürchgeſtte⸗ 
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ter Weiden, oder dergleichen Erde an, welche zu 
ſolchen Gewaͤchſen erfodert wird, davon unten 
wird geſagt werden, und begieſſet dieſelbe.- Wenn 
man nun auf dieſe und im vorhergehenden ge⸗ 
meldete Weiſe mit dem Zweige verfaͤhret, fü be⸗ 
kommt er innerhalb vier, aufs laͤngſte ſechs Wo⸗ 
chen, feine voͤllige Wurzel; welchen Zweig man 
aber vierzehen Tage länger kan ſtehen laffen, als⸗ 
denn abnehmen, in ein beſonder Geſchirr einſez⸗ 
zen und fleißig begieſſen, ſo wird auch aus einem 
ſolchen Zweige ein fruchtbarer Baum werden. 

3. Wird der Citronenbaum gezogen durch jun⸗ 
ge geſchoſſene Zweige, die einer Spannen, auch 
wohl etwas länger find. Solche ſchneidet man 
im Fruͤhlinge, nemlich im Monat Mai ab, ſchabet 
von dem Schnitte an ohngefehr zwei bis drei Zol 
hinauf die obere Rinde ſubtil ab, und ſtekket 
ſolche ordentlich in einen Kaſten vier Zol tief und 
einen Fus weit von einander, ſezzet den Kaſten 
an einen ſchattigen, wiewohl luftigen Ort, und 
begieſſet fie oft, fo ſchlagen davon etliche Wur⸗ 
zel. Ob nun zwar wohl dergleichen Fortpflan⸗ 
zunge etwas langſam zugehet, ſo erhaͤlt man 
doch durch ſolche die allerbeften und dauerhaf⸗ 

teſten Bäume. 

Was nun aber die Verbeſſerung der gezoge⸗ 
nen wilden Staͤmme betrift, ſo geſchiehet ſolche 

1. Durch Oculiren. Hier wird nur mit we⸗ 

nigen geſagt, wie und wenn man den Citronen⸗ 

baum oeuliren muͤſſe; Mehrere Nachricht aber 

von den Aruͤgeln wird unten unter dem Worte 
Oculiren gegeben. : 

Os Wie 
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Wie man a) ermeldeten Baum oculiren muͤſ⸗ 
ſe, ſolches wird auf dieſe Weiſe verrichtet: Den 
OQuerſchnit auf den wilden Stam machet man 
unter den langen, daß der ganze Schnit wie 
ein umgekehrtes groſſes lateiniſches JL ausſehe; 
Nach dieſer Figur richtet man das Auge ein, nem⸗ 
lich, daß die Spizze deſſelben, nebſt der Spizze der 
Knoſpe alzeit aufwaͤrts zu ſtehen komme. Solche 
Verkehrung des Auges geſchiehet aber deswe⸗ 
gen, weil das Regenwaſſer nicht ſo leicht, wie 
durch die groſſe Oefnung, wenn nehmlich der 
Querſchnit oben gemachet wird, in das Auge 
eindringen und ſolches tödten kan. 5 
b) Die Zeit, wenn man ſolchen Baum oculi⸗ 
zen muͤſſe, iſt der Monat Mai, Julius, Augu⸗ 
ſtus und September. Die treibenden Augen 
boeuliret man im Mai, da ſie im erſten Saft ſind; 
Nach dem Oculiren ſchneidet man gleich den 
Zweig drei Zol über dem eingeſezten Auge ab, 
Damit der Saft in das Auge gehe, und geſchwin⸗ 
der treibe, und verſtreichet den Schnit mit Baum⸗ 
wachs. . 
Die ſogenanten ſchlafenden Augen, oder die 
in dem Jahre ihrer Einſezzunge nicht mehr trei⸗ 
benden Augen, oculiret man im Julius, Augu⸗ 
ſtus und September; Von ſolchen oculirten 
weigen ſchneidet man die Gipfel nicht gleich ab/ 
ſondern erſt in dem folgenden Monat Mai, da der 
Saft in die Baͤume ſteiget. Stehen ſolche ocu⸗ 
lirte Wildlinge noch in dem Kaſten, darein fie, 
wie oben gemeldet, weiler aus einander verſezzet 
worden, ſo verpflanzet man dieſelben nach er 
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oder zween Jahren in beſondere Gefäffe, und 
begieſſet ſie fleißig. 555 

2. Durch das Pfropfen in den Spalt, auf die 
Weiſe, wie man die Aepfel und Birnbaͤume 
pfropfet; denn auf ſolche Weiſe bekommet man 
viel ſchoͤnere Bäume, als durch das Oeuliren, 

welches ungeſtalte Baͤume giebt. Der Stam, 
den man pfropfen wil, mus eines Fingers dikke, 
das Reis aber, ſo man aufſezzen wil, eines 
Fingers lang, und fo dik, wie ein Federkiel, au 
fein rund ſeyn, und zween Augen haben. Nach⸗ 
dem man das Reis aufgeſezzet hat, mus man 
die Oefnunge des Stammes, wie gewoͤhnlich, 
oben und auf beiden Seiten mit Baumwachs 
wohl verwahren, hernach mit zarten Baſt, je⸗ 
doch nicht gar zu feſt, umwinden, damit die Rin⸗ 
de nicht Schaden leiden moͤge. 

3. Durch Abſaugen, da man im Monat 
Mai und Auguſtus, bei denen zwei Saftſtei⸗ 
gungen einen etwas ſtarken Zweig guter Art auf 
einen wilden Stam einleget. Wie damit umzu⸗ 
gehen, ſiehe Ablactiren. Hiebei melde nur noch 
dieſes, daß auch ein ſolcher Zweig nur allein zwi⸗ 
ſchen die geoͤfnete Rinde eines alten Stammes 
kan eingeleget werden, wie bei der Kronenpfropf⸗ 
fung geſchiehet, von welcher die Abſaugunge 
nicht mehr unterſchieden, als daß der beigebrach⸗ 
te Zweig unabgeſchnitten bleibet. Von welchen 
Kronenpfropfen unter dem Worte Pfropfen 
Anweiſunge zu finden. 

Weil aber die Erziehunge der Citronenbaͤume 
auf vorher beſchriebene — 5 mehr unverdroſſe⸗ 

4 nen 


216 Cit 
———— > > Tepe vr a TE ET aan 
nen und geduldigen Gärtnern, als andern Lieb⸗ 


habern derſelben eigen iſt, ſo iſt vor die leztern 


noch ein Weg zu ſolchen Baͤumen zu gelangen 


uͤbrig, nemlich durch kauffen. Es werden der⸗ 
gleichen junge Bäume jährlich aus Italien nach 


Deutſchland zum Verkauf gebracht; Weil aber 


viele unter ſolchen Baͤumen, wegen des weiten 


= Weges welk, ja wohl gar truklen werden, ſo 
mus man bei dem Einkauffe derſelben zuſehen, 
ob die Rinde des Stammes noch grun, und an 


demſelben feſte ſei, wenn dieſes, ſo iſt der Baum 
noch gut, iſt ſie aber weich und welk, ſo iſt der 


Baum trukken. 


* 


Man hat zwar heutiges Tages nicht Urſach, 
um dergleichen auslaͤndiſche Citronenbaͤume ſich 
viele Muͤhe zu geben, weil man derſelben bei 
unſern deutſchen Gaͤrtnern in groſſer Menge ha⸗ 
ben kan; dabei man, weil ſie der Luft und des 
Erdreiches gewohnet ſind, der Gefahr des Un⸗ 
terganges fo leicht nicht ausgeſezzet iſt. 

Nachdem man dergleichen Baͤume ohne Ge⸗ 


fuaͤſſe erhalten hat, fo betrachtet man die daran 


befindliche Erde, und richtet dergleichen Erde zu, 
füllet damit die Gefaͤſſe und ſezzet die Baͤume, 
nach abgenommenen überflüßigen Wurzeln, fü 
tief, wie ſie vorher geſtanden, wieder ein, be⸗ 
gieſſet ſolche mit laulich warmen Waſſer, das 
mit Tropf⸗ oder truͤben Weine vermiſchet wor⸗ 
den, und ſezzet ſolche drei bis vier Wochen an 
einen ſchattigen, luftigen und warmen Ort, nach 
ſolcher verfloſſenen Zeit aber nach und nach wieder 
an die Sonne. 

Unter 
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Unter allen Zubereitungen der Erde zu dem 
Citronenbaume, die hin und wieder in den Gar⸗ 
tenblichern angegeben worden, iſt ohnſtreitig die 
beſte: Wenn man erſtlich den dritten Teil neue, 
fette und ſtarke Erde, darunter kein Leimen iſt, 
nimt, weil ſolche voller Kraft iſt, und daher 
ſchoͤne Zweige treibet; Ferner den dritten Teil 
wohl verweſeten Schafmiſterde, damit man der 
Erde Hizze gebe; und den dritten Teil alter Erde 
aus einem Miſtbeete, die obgedachte ſtarke Erde 
leicht und lukker zu machen. Solche Erde miſchet 
man unter einander, und wirft ſie durch ein ei⸗ 
ſern Gitter, oder in Ermanglunge deſſelben, durch 
ein darzu dienliches Dratſieb, ſie von den Stei⸗ 
nen zu befreien. Dieſe Vermiſchunge iſt beſſer, 
als diejenige, die aus mehr Sorten, als geſtoſ⸗ 
ſenen Ziegelſteinen, Taubenmiſt, Sand und der⸗ 
gleichen beſtehet. In dergleichen Erde wachſen 
auch ſehr wohl andere in Kaſten ſtehende Baͤu⸗ 
me, ingleichen die in Doͤpfen befindlichen Blu⸗ 
mengewaͤchſe. 


Die Nohtwendigkeit erfodert oftmals, einen 
Citronenbaum zu verſezzen, erſtlich, wenn das 
Gefaͤs, darinnen er ſtehet, zu klein iſt, die Wur⸗ 
zeln zu faſſen. Wiewohl ein klein Gefaͤs alle⸗ 
zeit beſſer, als ein zu groſſes iſt, weil bei einge⸗ 
ſchloſſenen Wurzeln die Krone deſto ſchöner und 
ſtaͤrker wird. Hernach, wenn der Kaſten oder 
Kuͤbel nichts mehr tauget. Lezlich, wenn der 
Baum nicht mehr recht treibet, welches von der 
entweder halb, oder ganz ausgezehrten Erde her⸗ 
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ruͤhret/ die zu einem laͤngern Wachstuhme keine 


Kraft mehr geben kan. 


Iſt die Erde nur halb ausgezehrt, ſo nimt man 


auch nur eine halbe Verſezzung vor; Man nimt 


die Erde rings um den Baum herum mit einer Kel⸗ 
le ohne Verlezzung der Wurzeln hinweg, fuͤllet 
den leeren Raum mit friſcher Erde wieder an, und 
ſtoͤſſet dieſelbe feſte. Iſt aber die Erde ganz aus⸗ 
gezehret, oder das Gefaͤs unbrauchbar, oder vor 
den Baum zu klein worden, ſo mus man denſel⸗ 
ben von neuen im Fruͤhlinge, wenn man die Baͤu⸗ 


me aus dem Gewaͤchshauſe gebracht hat, vor den 


erſten oder groſſen Triebe, niemals aber, auſſer 
der unumgaͤnglichen Nohtwendigkeit, im ſpaͤten 


Herbſte, auf folgende Weiſe verſezzen: Man er⸗ 


waͤhlet ein zu der Groͤſſe der Wurzel des Baumes 
ſich ſchikkendes Kübel, das von gutem Eichenhol⸗ 


ze gemachet, inwendig uͤberal ausgepichet und 


auswendig mit Oelfarbe angeſtrichen iſt, damit es 


„deſto laͤnger daure. In dieſes Kiebel wird erſt ei⸗ 


ne Lage von trukkenen Ziegelſteinen geleget, teils 
zu verhindern, daß die Wurzeln durch die unten 


im Kübel befindlichen Löcher nicht durchwachſen, 


teils auch, daß der Ablauf des uͤberfluͤßigen Waſ⸗ 
ſers dadurch befördert werde. Hierauf wird das 


Kuͤbel mit der obgemeldeten zubereiteten Erde halb 
angefullet und eingetreten; auf die eingetretene 
noch ein wenig geſtreiet, und lukker gelaſſen, auf 
die lukkere aber wird der Baum, wenn der Klum⸗ 
pen um und um beſchnitten, von unten ohngefehr 
der dritte Teil hinweg genommen, und die Wur⸗ 
zel, wie auch die zerbrochene Stuͤkke abgeſchte 
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ten worden, daß ſie nicht zu faulen anfangen, recht 
in die Mitte eingeſezzet, der Raum mit Erde aus⸗ 
gefuͤllet und dieſelbe feſt geſtoſſen, damit der Baum 
bei entſtehenden Winden unbeweglich bleibe. Er 
wird aber alſo eingeferzet, daß derſelbe drei Zol 
über den Kübel heraus ſtehe, indem durch das 
Begieſſen die Erde fich ferzet, und der Baum da⸗ 
her tief genung zu ſtehen kommet. Die erhabene 

Erde kan man mit darzu dienlichen Dingen um⸗ 
faſſen, bis fie ſich dem Kübel gleich geſezzet. Nach 
der Einſezzung des Baumes macht man mit der 
Hand eine Rundung um denſelben, und gieſſet 
Waſſer in ſolche, damit die beigebrachte Erde 
ſich deſto eher ſezze. 

Wenn man den Citronenbaum beſchneidet, 
mus man dahin ſehen, daß er eine ſchoͤne Form, 
rechte runde Krone, und ſolche Aeſte bekomme, 
die auf allen Seiten bekleidet ſind, ohne dabei viel 
auf die Blüten und Früchte zu ſehen. Man bee 
ſchneidet ihn aber, wenn er aus dem Gewaͤchs⸗ 
hauſe komt, ein wenig vor dem groſſen Triebe, da⸗ 
mit die uͤbrigbleibende Aeſte den Saft an ſich zie⸗ 
hen und treiben koͤnnen. Die Krone mus nach 
der Groͤſſe des Stammes, der Wurzeln und des 
Kuͤbels eingerichtet werden. Sie mus nicht zu 
dichte, ſondern nur ſo viel Holz haben, daß man 
alle Aeſte von innen gar leicht unterſcheiden kan. 
Findet man eine Entblöffung oder Luͤkke an einem 
ſolchen Baume, ſo ſchneidet man entweder den 
an derſelben Oefnung ſtehenden alten Aſt auf ſo 
viel Zolle, als man es noͤthig erachtet, ab, welcher 
alsdenn in kurzer Zeit austreiben und den Plaz 
N: 
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Plaz mit Aeſten aufüͤllen wird; Oder man laͤſſet 
etlichen bei der Oefnung befindlichen Aeſten ihre 
Laͤnge, bis ſie dieſelbe ausgefüllet. Wil man ho⸗ 

he Baͤume ziehen, ſo mus man die Aeſte von un⸗ 

ten auf glat am Stamme abſchneiden, und die 

Schnitte mit Baumwachs uͤberziehen, damit die 

Sonne ſolche nicht austruknen, und das herab 

flieſſende Waſſer nicht eindringen konne. 

Der Citronenbaum mus wenig, jedoch zu rech⸗ 

ter Zeit begoſſen werden. Es iſt genung, wenn 

man denſelben woͤchentlich einmal, und bei der 

Blüte zweimal begieſſet, nicht aber uͤberſchwem⸗ 

met. ö 

In der Mitte des Octobers bei trukkenem Wet⸗ 
ter traͤget man dieſen Baum bei, und fo er es bes 
darf, befeichtet man denſelben, damit er durch den 

Winter Feichtigkeit genug habe. Die Fenſter und 
Tuͤhren des Zimmers laͤſſet man fo lange offen ſte⸗ 

hen, bis es zu reifen anfaͤnget, damit der aus der 
freien Luft kommende Baum derſelben nicht gar 
zu geſchwind beraubet werde. Im Winter bei ge⸗ 
linden Wetter kan man auch die Fenſter oͤfnen, 
und eine ſtehende Luft geben, auch fo es noͤhtig, die 
Erde, ohne den Stam zu benezzen, ein wenig be⸗ 

gieſſen. Im folgenden April, wenn es die Wit⸗ 
terung zulaͤſſet, oͤfnet man die Fenſter, nachhero 
auch die Tuͤhren und befeichtet den ſchmachtenden 
Baum. In der Mitte des Monats Mai ſezzet man 
denſelben wieder in den Garten, wenn es aber 
zu der Zeit des Morgens noch ſehr friſch iſt, oder 
gar reifet, fo verſchiebet man die Aus ſezzung noch 
acht oder vierzehen Tage; Nach dem u 
ge 
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gen begiefjet man denfelben, fället aber zu der Zeit 
ein warmer Regen, ſo iſt das Begieſſen unnoͤhtig⸗ 
Noͤhtig aber iſt, daß man in ieden Sommermo⸗ 
nate das obere Erdreich um den Citronenbaum 
auflukkere, auch bei groſſer Sonnenhizze mit ei⸗ 
nem eiſernen Bohrer das trukkene Erdreich durch⸗ 
lochere, damit das Waſſer zu den Wurzeln, ſol⸗ 
che zu erquikken, durchdringen koͤnne; Es iſt auch 
dem Baume ſehr zutraͤglich, wenn man bei kaum 
gemeldeter Witterung des Abends begieſſet, die 
Krone zugleich beſprizzet; Ingleichen wenn man 
bei dem Auſſezzen des Baumes deſſelben Blätter 
und Aeſte von den Spinnengeweben und Laͤuſen 
reiniget, welche Laͤuſe zwar an ſich ſelbſt dem 
Baume keinen Schaden zufügen, als daß ſie durch 
ihre Brut, die ſie zur Herbſtzeit anſezzen, denſel⸗ 
ben verunreinigen. Das ſchlimſte iſt, daß durch 
ſie die ſchaͤdlichen Ameiſen auf den Baum gezogen 
werden, welche die Bluͤten abfreſſen, und die 
Blaͤtter verunreinigen, von denen aber der Baum 
kan befreiet bleiben, wenn man die Laͤuſe fleißig ab» 
ſuchet. Wie auf andere Weiſe die Ameiſen und 
Ohrwuͤrme von dieſem Baume abgehalten wer⸗ 
den können, ſolches findet man unter den Woͤr⸗ 
tern Ameiſe und Ohrwurm. 

Citrullen, ſiehe Angurien. 

Citrus, ſ. Citronenbaum. 

Clematis, ſ. Waldrebe. 5 

br aa f. Singruͤn. 

Clematis passiflora ; 

Clematis trifolia | Paßionsblume. 

Clematitis, ſ. Waldrebe. Ce 
* 
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Clematitis Indica, ſ. Jaſmin den Indianiſchen. 

Clymenum, ſ. Caprifolium. 

Cneoron, ſ. Steinròsgen. 

Cnicus, ſ. Saflor. N 

Cnicus hirsutus, ſ. Cardobenedicten. 

Coccum gnidium, ſ. Kellerhals. 

Coccus infectoria, ſ. Chermesbeerenſtrauch. 

Coccygria, ſ. Faͤrberbaum. f 

Cochlearia, f. Loffelkraut. 

Cochleata f. Schnekkenklee. 

Cocognidium, f. Rellerhals, 

Colchicum, ſ. Zeitlofe. 

Colocasia. Arum Aegyptiacum. Sie hat eine 
knollige Wurzel, welche die Aegyptier, wie wir 

unſere Rüben zur Speiſe brauchen ſollen. Dieſe 
treibet Zaſern, an welchen mit der Zeit andere 

Knollen wachſen, die man im Mai, wenn ſie 

gros genug find, abnehmen und in Gefäffe ein⸗ 

ſezzen kan. Die Blaͤtter die aus denſelben wach⸗ 

ſen, find breit, vorn ſpizzig und ganz glat, den 

Blaͤttern der Canna Indica faſt gleich, jedoch viel 

groͤſſer. Sie treibet einen Stengel drei Elen hoch 

und eines guten Fingers dikke, auf welchen Ro⸗ 

ſenfarbige Blumen an Groͤſſe, wie die groſſe 
Mohn⸗ oder Magſamenblumen wachſen; wiewohl 
dieſes Gewaͤchs in unſern deutſchen Landen teils 
wegen der Laͤnge des kalten Winters, teils we⸗ 
gen der nicht zureichenden Sonnenhinze nicht blů⸗ 
het. Es erfordert, die Colocasia ein ſolches Erd⸗ 
reich und Wartung im Sommer, wie die Canna 
Indica. Im Winter kan man ſie entweder mit 
dem Gefaͤſſe in ein warm Zimmer ſezzen; a 
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weil fie leicht anfaulet, mit der Erde aus dem Ges 
fäfle nehmen, und in eine Eke einer warmen Stu⸗ 
be legen und ganz trukken liegen laſſen. Im hal⸗ 
ben April kan man ſolche wieder in das Gefaͤs 

einſezzen, im Anfange des Maimonats in die 
freie Luft bringen, und mit laulichen warmen 
Waſſer, doch ohne Berührung des Stammes 
begieſſen. d 


Colubrina, ſuche Natterwurzel. 

Colutea — f. Li b 

Colutea vesicaria] injenbeitnt, 

Colutea Aethiopica, flore phoeniceo, folio Bar- 
bae Jovis, ſ. Linſenbaum. 

Colutea africana ] 
americana ſ. Zinfenbaum, 
„ scorpioides] 

Coma aurea, ſ. Helichrysum. 

Consolida regalis, ſ. Ritterfporn. 5 

Conſtantinopel, ſ. Lychnis Chalcedonica. 

Convallium flos, ſ. Maiblume. a 

Convolvulus. Winde. Windgloͤkgen. Bindig. 
Windig. Windekraut. Hat eine zaſerige Wur⸗ 
zel, welche lange und ſchwache Stengel treibet, 
die mit weichen und ekkigen Blaͤttern, ſo den 
Epheulaube gleichen, beſezet find,zwifchen welchen 
an kleinen Stielen die glokkenformigen Blumen, 
fo aus einem Stuͤk beſtehen, im Julius, auch wohl 
erſt im Auguſtus herfuͤr wachſen, auf welche ein 
ekkiger Same folget, daraus der Convolvulus 

jaͤhrlich im Fruͤhlinge gezogen wird. Und weil 
dieſes Gewaͤchſes Eigenſchaft iſt, daß es auf der 
Erde hin kriechet, fo ſtellet man bei die An 
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Pflanzen lange Stäbe, oder Stangen, damit ſie 
ſich darum winden und aufwachſen koͤnnen. 
Es ſind der Winden etliche Sorten, groſſe 
und kleine, von verſchiedenen Farben, als: 
Convolvulus flore coeruleo, folio hede- 
raceo. Winde mit Epheublättern und blauen 
Blumen. 
—Lusitanicus, flore azureo. Portugi⸗ 
ſiſche Winde miteaſur oder franzblauen Blumen. 
Lusitanicus, flore et semine albo. 
Portugiſiſche Winde mit weiſſen Blumen und 
dergleichen Samen. a 
flore coccineo, mit carmeſinroten 
Blumen. 
flore roseo, mit roſenfarbnen Blumen. 
- -. flore purpureo, mit purpurfarbnen 
Blumen. 
- -  flore purpureo et luteo, mit purpur⸗ 
farbnen und gelben Blumen. i 
flore sanguineo et luteo, mit blutro⸗ 
ten und gelben Blumen. 

( flore carneo, mit leibfarbnen Blumen. 
flore violaceo, mit violetten Blumen. 
Convolvulus minor. Die kleine Winde, als 
minor flore rubro, mit roten Blumen. 

minor flore coeruleo, mit himmel? 

blauen Blumen, ſo inwendig mit einem weiſſen 
oder goldgelben Sterne und Flammen verſehen. 
Sie ſind viel ſchoͤner, als die groſſen Winden, 
und werden die Pflanzen in das Land oder Blu⸗ 
mentoͤpfe verſezzet, und Stäbe dabei geſtekket. 
Con- 
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Convolvulus maior flore albo, die groſſe 

Winde mit weiſſen blumen. | 

„ minor adversis foliis, flore roseo, 
mit roſenfarbnen Blumen, und aufwaͤrts ſtehen⸗ 
den Blaͤttern. 

Beide find ſolche zaſiche Gewaͤchſe, fo auch 
im Winter im Lande dauern. 

Con volvulussyriacus, scammonium dietus, - 
Purgierwinde aus Syrien. 

- - minor, spicae folio, kleine Winde 
mit Spicanardblaͤttern. 

- = Althaeae vel Bryoniae folio, flore 
carneo, mit leibfarbenen Blumen, und Althee⸗ 
oder Gichtrubenblaͤttern. 

„ maritimus nostras rotündifolius, 
die inlaͤndiſche Seewinde mit runden Blättern. 

Dieſe werden in Gefaͤſſe gepflanzet, und im 
Winter beigeſezzet. | 

Convolvulus Indicus. Die Indianiſche Win⸗ 
de, deren zwei Gattungen ſind, als: 

- - Indicus, flore violaceo, maiore, In⸗ 
dianiſche Winde mit groſſen violbraunen Blu⸗ 
men. 

- - Indicus flore albo, purpurascente, 
semine albo, Indianiſche Winde mit Purpur 
in weis geſprengten gefülten Blumen und weiß 
ſen Samen. 

Sie werden gleichfals im angehenden Fruͤh⸗ 
linge von dem Samen auf einem Miſtbeete ge⸗ 

zogen, fleißig begoſſen, und weil ſie zarte Ge⸗ 
waͤchſe find, vor der Kälte verwahret. Die er⸗ 
N P wach⸗ 
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wachſenen Pflanzen verſezzet man in Gefaͤſſe, in 
gute lukkere auch Miſt⸗ und Holzerde, ſo mit et⸗ 
was klarem Sande vermiſchet worden, machet, 
ob ſie ſchon nicht gar hoch wachſen, ein Gelaͤn⸗ 
der dabei, bindet ſie an, und ſtellet ſie an einen 
ſonnenreichen Ort, entweder an eine Wand oder 
Mauer, und begieſſet ſie oft mit ſonnenwarmen 
Waſſer, wodurch fie ihre ſchoͤnen Blumen zu 
ſchieben gezwungen werden. 

Convolvulus non convolvulus. Flos princeps. 

Iſt ein zaſerich Sommergewaͤchs, das im Fruͤh⸗ 
linge von dem ſchwarzen Samen gezogen wird, 
welcher ziemlich begoſſen werden mus. Seine 
Stengel winden ſich nicht, ſondern wachſen zu 
einem Staͤudgen; die Blätter find laͤnglich, zwi⸗ 
ſchen welchen die Blumen, die aus einem Stuͤk⸗ 
ke beſtehen, haͤufig herfuͤr wachſen, und ſiehet 
überaus wohl, wenn des Morgens frühe eine 
gute Anzahl ſolcher Blumen zugleich mit einan⸗ 
der aufgehen; und ob ſie gleich des Abends ſich 

wiederum zuſammen winden und verderben, ſo 

kommen doch täglich andere herfür. Es find 
deſſelben drei Sorten, 

eine mit weiſſen Blumen, 

eine mit purpurfarbnen Blumen, und 

eine mit Himmel oder Ultramarinblauen Blu⸗ 
men, mit einem gelblichen Sterne, welche die 
ſchöͤnſte iſt. 

Conyza ſiehe Duͤrwurzel. 5 

Copuliren iſt in der Gaͤrtnerei eine beſondere Art, die 
Orangenbaͤume ſowohl, als auch andere 5757 

bare 
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bare Baͤume geſchwind zu vermehren, und ge⸗ 
ſchiehet ſolches auf dreierlei Weiſe: 


Die erſte Art zu copuliren, welche ſich am 
fuͤglichſten bei den Orangenbaͤumen anbringen 
läſſet, beſtehet darinnen: Man ſezzet im Fruͤh⸗ 
linge im Garten einen wilden Orangenbaum 
mit ſeinem Gefaͤſſe an einen fruchtbaren, und 
zwar ſo, daß der mitlere Zweig des wilden an 
einen lebhaften des fruchtbaren ſtoſſe; darauf 

ſchneidet man von beiden auf drei bis vier Sof 
lang die Rinde mit dem Holze faſt bis an das 
Mark aus, ſezzet ſie zuſammen, daß Ninde auf 
Rinde trift, und verbindet ſie mit Hanfe oder 
zarten Baſte, verſtreichet das gebundene mit 
Baumwachſe, ſezzet ſtarke Staͤbe dabei, und 
bindet die Zweige an, daß ſolche von den Win⸗ 
den nicht beweget werden koͤnnen. Siehet man, 
daß die vereinigten Zweige zuſammen gewachſen, 
fo ſchneidet man den fruchtbaren Zweig unter der 
Verbindung, den unfruchtbaren aber uͤber der 
Verbindung mit dem uͤbrigen ab, damit der Saft 
allein in den zahmen Zweig gehe, und beſtrei⸗ 
chet die durch den Schnit gemachte Wunden 
mit Baumwachs. | | 

Die andere Art zu copuliren beftehet in einem 
Querſchnitte auf dieſe Weiſe: Man ſchneidet 
ein zartes Staͤmgen gerade, nachhero aber von un⸗ 
ten herauf ſchrat ab, daß es alſo ausſiehet. 
Alsdenn nimt man ein Aeſtgen von einem 
fruchtbaren Baume, das ſo dikke wie das 
Staͤmgen iſt, macht den Querſchnit von oben 
8 P 2 bherun⸗ 


228 Cop Cor 


herunter, daß es dieſe Geſtalt bekom⸗ 
me. a Nach dem Schneiden ſezzet 
es gleich auf den Stam, ver⸗ 
ſtrei l“ chet die Zuſammenfuͤgung mit 
Baumwachſe, und umwindet fie mit Baſ⸗ 
te, ſezzet auch einen Pfahl dabei, und 
bindet das Reis an. Iſt es zuſammen 
gewachſen, welches innerhalb drei bis 
vier Wochen geſchiehet, fo loſet man 
das Band auf, und verſchmieret den 6 
Ort nochmals mit Baumwachs. (Sr 
Die dritte Art zu copuliren iſt folgende: Man 
ſchneidet einen Stam, der eines Daumens dikke 
iſt, gerade ab, als wenn man ihn pfropfen wolte, 
hernach macht man etwa drei Finger breit herun⸗ 
ter einen gleichen Schnit bis an das Mark, und 
ſpaltet das Stuͤkgen Holz von oben her bis auf den 
geraden Schnit ab, da der Stam die Figur B 
hat. Alsdenn nimmt man einen Aſt, der 
eben fo dik, als der Stam iſt, und ſchneidet RB 
. von 15 auf i wie der Stam von 
oben herunter geſchnitten iſt alſo ezzet Ae 
) geſch ſt alſo A, ſez N 
4 \ 


beides zuſammen, doch dergeſta 3 It, daß 
das Ausgeſchnittene ganz gen \ au zu⸗ 
ſammen paſſet, und verfaͤhret mit dem 
Verbinden und Anbinden wie in dem 
vorhergehenden gemeldet worden. 


Corallenbaum, der Americaniſche. Co- 
rallodendron triphyllum spinosum, 
flore ruberrimo. Sein Stam iſt an- 
fangs lichtgruͤn, wird aber mit der Zeit rauh 172 
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weislich. Seine Blaͤtter ſind rund, vorn etwas 
ſpizzig, oben grun und unten etwas grau, deren als 
zeit drei beifammen hangen. Seine corallenro⸗ 
te Blumen ſchiebet er gemeiniglich im Julius 
und Auguſtus. Er wird in ein Gefaͤs in gute 
und reine Erde, die mit Holz⸗ und Miſterde und 
ein wenig klarem Sande vermiſchet worden, ge⸗ 
pflanzet, gegen Mittag geſezzet und wohl begoſ⸗ 
ſen, auch im Winter bei andern zarten Gewaͤch⸗ 
fen wohl verwahret. 
orallenbluͤmgen, ſiehe Adonis. a 
orallenkirſchbaͤumgen. Staudiger. Nacht⸗ 
ſchatten, Amomum. Amomum Plinii. Arbus- 
cula Corallii. Corallodendron. Solanum bac- 
ciferum. Stychnodendron. Der Stam die⸗ 
ſes niedrigen Baͤumgens ift anfangs, wie ſei⸗ 
ne Aeſtgen ſaatgruͤn; nachhero aber wird daſ⸗ 
ſelbe runzlich und weislich, da hingegen die 
Aeſtgen ihre gruͤne Farbe beſtaͤndig behalten. 
Die wenigen Blaͤtter, die es hat, ſind laͤnglich, 
ſchmal und glat, und fallen im Fruͤhlinge, wenn 
es neue zu treiben anfaͤnget, ab. Die Blumen, 
welche im Junius herfuͤr kommen, und deren jede 
aus fuͤnf ſchmalen Blaͤttern beſtehet, ſind weis, 
und haben goldgelbe Zaͤpfgen, auf welche eine 
runde Frucht in Groͤſſe einer Kirſche folget, die an⸗ 
fangs grün, hernach aber zinnoberrot und glaͤn⸗ 
zend wird, und einer Coralle ziemlich gleich iſt, 
daher ſie den Nahmen Corallenkirſche bekommen 
hat, und Sommer und Winter an den Aeſtgen ſiz⸗ 
zen bleibe, In dieſer Frucht befindet ſich der 
a P33 Sa⸗ 
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Same, der breit und gelbe iſt, durch welchen es 
fortgepflanzet wird. 5 
Solchen Samen fit man im April entweder 
auf ein Miſtbeet oder nur in einen Blumentopf, 
und haͤlt die Erde feichte, darauf er bald aufge⸗ 
het. Die eines Fingers lang erwachſenen Pflan⸗ 
zen verſezzet man, und zwar eine jede in einen 
mit mittelmaͤßiger Erde angefuͤlten Topf, und 
begieſſet ſie; Das Begieſſen geſchiehet nachhe⸗ 
ro nur nach Nohtdurft, indem ihnen die uͤber⸗ 
flüßige Fertigkeit und Feichtigkeit wie auch der 
alzuviele Sonnenſchein ſchaͤdlich iſt. Gegen den 
Winter traͤgt man ſie bei, ſezzet ſie aber an kei⸗ 
ne Mauer, weil ſie ſonſt von den ausſchlagen⸗ 
den Duͤnſten ausgehen, fondern an einen lufti⸗ 
gen, jedoch ſolchen Ort, da ſie nicht frieren, weil 
ſie im erſten Jahre noch etwas weichlich ſind, 
und leicht verderben; im andern Jahre aber, 
wenn man ſolche erhalten hat, dauerhafter ſind. 
Im Frühjahre wollen dieſe Baͤumgen einen 
warmen Ort haben, und oft begoſſen ſeyn. Sol⸗ 
len dieſelben viele Früchte bringen, fo mus man 
ſie zu Anfange des Julius an einen ſchattigen, je⸗ 
doch luftigen Ort, wo die Sonne ohngefehr drei 
Stunden des Tages hin ſcheinen kan, ſezzen; da 
im Gegenteil, wenn ſolche an einem Orte, wo den 
ganzen Tag die Sonne hin ſcheinet, ihren Stand 
bekommen, ſo iſt ſolches ſowohl dem Baͤumgen, 
als auch denen Blumen ſchaͤdlich, indem beide 
von der Sonnenhizze verbrennen, die Blumen 
abfallen, und folglich keine oder wenige Fruͤchte 
zu hoffen ſind. Im Herbſte werden ſie mit an⸗ 
f dern 
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dern Gewaͤchſen beigeſezzet, und über Winter mit 
maͤßiger Feichtigkeit erhalten. Sie werden nicht 
alt, daher man jaͤhrlich junge zuziehen mus. 
Corchorus, ſuche Aegyptiſch Mauskraut. 
Coriander. Coriandrum hat eine zarte Wurzel, 
die etwas zaſich iſt. Der Stengel ſchieſſet ohn? 
gefehr einen und einen halben Fus hoch. Die 
Blaͤtter find geſpalten, und zwar die oberſten 
mehr als die unterſten. Die Blumen die im 
Julius und Auguſtus ſich zeigen, ſind weis, 
klein, und ſtehen in Kronen beiſammen. Der 
Same, der im Herbſte reif wird, iſt rund, hohl 
und geſtreift. Er wird jaͤhrlich im April in ein 
mit Schafmiſt geduͤngtes Erdreich, das die 
Sonne wohl beſcheinen kan, geſaͤet, und iſt der 
alte Same zum Ausſaͤen beſſer, als der neue. 
Das friſche Kraut giebt einen unangenehmen 
Geruch von ſich, ſo bald ſolches aber ſamt dem 
Samen trukken worden, verlieret es denſelben. 
Coriander ſchwarzer. Nardenſamen. Nonnen⸗ 
naͤglein. Schabab. Schwarzkuͤmmel. Melan- 
thium. Nigella. Die Wurzel deſſelben iſt dinne, 
und hat wenig Zaſern, der Stengel iſt zart, eines 
Fuſſes hoch und mit Zweigen, und dieſe mit zer⸗ 
ſchnittenen Blättern befezzet. Auf den Gipfeln 
der Zweige erſcheinen im Julius und Auguſtus 
feine Blumen. Auf die Blumen folget ein ſchwar⸗ 
zer und wohlriechender Same, der in Samenhuͤl⸗ 
ſen, die den Samenhuͤlſen der Akeleien gleichen, 
verborgen lieget. 6 
Es ſind deſſelben einige Gattungen, mit einfa⸗ 
chen und gefuͤlten Blumen, als; 
i 4 | Nigel- 
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Nigella, arvensis, cornuta, flore coeruleo. 
Gehöͤrnter ſchwarzer Coriander oder Schwarz⸗ 
kuͤmmel mit blauen Blumen. 

- - latifolia, flore maiore, simplici, coe- 
ruleo, hispanica. Der Spaniſche breitblaͤtte⸗ 

rige Schwarzkuͤmmel, mit groſſen einfachen blau⸗ 
en Blumen. 

- - latifolia,flore simplici, albo hispanica. 
Der Spaniſche breitblaͤtterige Schwarzkuͤmmel 
mit einfachen weiſſen Blumen. 27 

anguſtifolia, flore coerulee, maiore, 
simplici, romana. Schmalblaͤtteriger Römis 
ſcher Schwarzkuͤmmel mit einfachen groſſen blau⸗ 
en Blumen. 5 

angustifolia, flore maiore, pleno, coe- 
ruleo, romana. Römifcher Schwarzkuͤmmel mit 
ſchmalen Blaͤttern und groſſen gefuͤlten blauen 
Blumen. 

„ flore minore, simpliei , candido. 
Schwarzer Coriander mit kleinen einfachen weiſ⸗ 
ſen Blumen. 

»Chalepensis, lutea, corniculis longio- 

ö 8 Gelber Schwarzkuͤmmel mit langen 
ngen. 2 

Es wird der Same jaͤhrlich im Frühlinge und 
Herbſte in ein gutes fettes and und zwar an die 
Orte, wo er ſtehen fol, ganz dinne geſaͤet, weil die 

Pflanzen ſich nicht verſezzen laſſen. Es beſamet 

ſich dieſes Gewaͤchs, wenn es einmal an einen Ort 
im Garten geſaͤet worden, hernach ſelbſt, artet ſich 
aber alsdenn öfters aus, und bringet die gefuͤlte 

auch einfache Blumen; daher es beſſer iſt, 971 
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man es jaͤhrlich zu beniemter Zeit von dem aus⸗ 
geſaͤeten Samen ziehet. | 
Coriaria, ſiehe Gerberbaum. 

Cor Indum, ſ. Blaſenerbſe, unter dem Worte 
Erbſe. | 
Corneelbaum. Corneelkirſchbaum. Doͤrnlein⸗ 
baum. Sorlzgenbaum. Welſcherkirſchbaum. 
Cornus. Iſt ein ziemlich hoher und in viele Aeſte 
ſich ausbreitender Baum, deſſen Holz weis, feſt, 
dicht und hart, die Rinde ſchwarzgrau mit etwas 
roͤtlichen untermenget iſt. Seine Bluͤten, welche 
in groſſer Anzahl bei gelinden Wetter zu Ende 
des Februarius oder auch im Anfange des Maͤr⸗ 
zes herfuͤr kommen, und an ſehr kurzen Stielen 
ſizzen, beſtehen aus vier gelben Blaͤtgen, die mit 
laͤnglich runden Knoͤſpgen angefuͤllet find. Nach 
der Bluͤte zeigen ſich die Blaͤtter, die laͤnglich von 
feiner gruͤner Farbe ſind, und bis in den Winter 
gruͤn bleiben, welche, wenn fie noch jung und 
zwar bald, nachdem fie ausgeſchlagen, abgepfluͤk⸗ 
ket und im Schatten getruknet worden, einen an⸗ 
genehmen und den ſogenanten Kaiſerthee an Lieb⸗ 
lichkeit und Tugenden weit uͤbertreffenden Thee 
geben ſollen. Die Beeren ſind laͤnglichrund, an⸗ 
fänglich gruͤn, nachgehends aber, wenn fie im Au⸗ 
guſtus oder September reif werden, recht hoch 
und blutrot, eines ſaͤuerlichſuͤſſen Geſchmaks und 
haͤufig an einem Stiele befindlich. Der in dieſer 
Frucht liegende harte Kern oder Stein hat zwei 
laͤngliche Samenkoͤrner in ſich verſchloſſen. 
Es wird dieſer Baum fortgepflaͤnzet 
1. Durch die ge „welche man im Herbſte 
$ in 
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in ein gutes und muͤrbes Erdreich nach der Schnur 
einleget, da ſie denn im darauf folgenden Jahre, 
weil ſie hart ſind, erſt aufgehen. Die jungen 
Reiſer laͤſſet man drei Jahre ſtehen, ehe man ſol⸗ 
che verſezzet, man reiniget fie vom Unkraute und 
lukkert die Erde bisweilen mit einer dreiekkigen 
Hakke auf. 

2. Durch die von der Wurzel ausſproſſende 
Nebenzweige, die man im Herbſte mit der Wur⸗ 
zel aushebet und an beliebige Orte verſezzet und 
begieſſet. Sie werden in groſſen Gaͤrten, weil ſie 
ſich gut biegen und beſchneiden laſſen, zu Hekken 
und zierlichen Bindwerk gebrauchet; Wil man 
aber ſolche junge Reiſer zu Baͤumen aufziehen, ſo 
mus man die unterſten Zweige nach und nach ab⸗ 
nehmen Die Reiſer, welche man ſelbſt von den 
Kernen ziehet, treten eher an, wenn man ſie ver⸗ 
ſezzet und wachſen auch beſſer, weil fie dergleichen 
Erdreich gewohnt ſind, als die Schoͤslinge, die 
man von einem andern Orte bekommet, abſon⸗ 
derlich wenn ſolche etwas alt und groſſe Wurzeln 
haben. Es erfordert dieſer Baum, der auch in 
Waͤldern gefunden wird, ein gutes, fettes und 
etwas feichtes Erdreich, wiewohl er auch in ei⸗ 
nem mittelmaͤßigen ſehr wohl waͤchſet. 

Cornu cer vinum, ſiehe Rraenfuß. 
Cornus, ſ. Corneelbaum. 

Corona imperialis, ſ. Raiſercrone. 
ie 5 — 5 ſ. Sonnenblume. 
Coronopus hortensis, ſ. Kraͤenfuß. 
Cortusa, ſ. Sanikkel. 
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Corylus, ſ. Haſelſtaude. 
ostus hortensis, ſ. Leberbalſam. 
Cotinus, ſ. Faͤrberbaum. i 
Cotonea, ſ. Quittenbaum. 
Cotyledon, 5 Nabelkraut. 
Creizbaum, ſ. Wunderbaum. 
Cretiſcher Tiptam, ſ. Diptam. 
Cretiſcher Timian, ſ. Marum siriacum. 
Cretiſche Salbei, ſ. Salbei. 
Creuzbaum, ſ. Wunderbaum. 
Creuzblume, ſ. Knabenkraut. 
Creuzſalbei, ſ. Salbei. 
Creuzwurzel, ſ. Enzian. 
Crithmum maritimum, ſ. Meerfenchel. 
Crocus, ſ. Safran. 
Crocus autumnalis, ſ. Safran der im Herbſte 
bluͤhet. 
Crocus sativus, ſ. Saflor. 
nd vernalis, Sruͤhlingsſafran, ſ. Safran. 
Ucumern 7 
c J. Gurten. 
Cucurbita, f. Kürbis. 
Cucurbita clypei formis, ſ. Melone. 
Cucurbita lagenaria, Slaſchenkuͤrbis, ſ. Kürbis, 
Cucurbita stellata, Sternkuͤrbis, ſ. Kuͤrbis. 
Cuminum aethiopieum, ſ. Herrenkuͤmmel. 
Cuminum semine longiori, ſ. Roͤmiſchen 
Kuͤmmel. 8 
Cunila legitima, ſ. Saturei. 
Cupa Joyis, ſ. Sonnenblume. 
Cupressus, ſ. Cypreſſenbaum. 
Cyanus, ſ. Rornblume. 
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Cyanus moschatus, N 
- - odoratus, | f. Biſamblume. 
7: tufcieis, = 1 
Cyclamen, ſ. Schweinbrod. 
Cydonia malus, ſ. Quittenbaum. 
Cymbalum, ſ. Tuͤrkiſcher Bund. 
Cypreſſenbaum. Cupreſſenbaum. Cupressus. 
Iſt ein ſtets grünender Baum, deſſen Holz et⸗ 
was gelblich, dichte und von einem Geruch wie 
Sandelholz iſt; Es reiſſet nicht leicht auf, und 
hat noch dieſe beſondere Art an ſich, daß es von 
keinen Türmen, weil es gar bitter iſt, angegrif⸗ 
fen wird. Es find deſſelben zwei Gattungen, als: 
Cupressus mas und 
— floemina. 
Beider Blätter find weisgruͤn und gleichen den 
Blaͤttern des Seven⸗ oder Sadebaumes, nur daß 
die Blaͤtter des leztern etwas kuͤrzer, als des er⸗ 
ſtern ſind. Die Blumen zeigen ſich im Maͤrz. Die 
Frucht oder Zapfen, welche nur das Cypreſſen⸗ 
maͤngen traͤget, iſt hart, geſchloſſen und bitter. In 
ſolcher Frucht, wenn fie geöfnet wird, findet man 
einen kleinen ekkigen und braunen Samen in 
ziemlicher Menge, welcher im Herbſte und Fruͤh⸗ 
linge abgenommen wird. * 
Es wird dieſer Baum gezogen: a 
I. Aus dem volkommenen reifen Samen. Weil 
ſolcher aber in Deutſchland ſelten reif wird, ſo 
mus man ſich deſſelben, der aus Italien friſch ge⸗ 
bracht wird, bedienen. Solchen ſaͤet man entwe⸗ 
der im März oder April in einen mit durchgeſiebter 
lukkerer und Sand vermiſchter Erde en 
5 a 
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Kaſten oder Scherben, drukket ſie mit der Hand 
nieder und machet dieſelbe wieder gleich, ſtreiet 
den Samen darauf, und bedekket denſelben einen 
Zol hoch mit beſagter Erde, weil er in feſten Erd⸗ 
reiche ungern oder gar nicht aufgehet oder do 
nicht fort kommet. Nach dem Ausſaͤen beſpren⸗ 
get man die Erde mit verſchlagenem Waſſer, je⸗ 
doch nicht zu viel, und verrichtet ſolches über den 
andern oder dritten Tag, und zwar, wenn bei 
warmer Witterung das Gefaͤs im Garten ſtehet, 
nach der Sonnen Untergang, bis der Same auf⸗ 
gegangen. | 

Man ſezzet den beſaͤeten Scherben auch wohl 
in ein Miſtbeet, und haͤlt die Erde, weil der Sa⸗ 
me hart iſt, beſtaͤndig feichte. Gehen die Pflan⸗ 
zen zu dichte auf, fo unterziehet man ſie alſo, daß 
ſie zum wenigſten einen Zol weit von einander zu 
ſtehen kommen. Oder man ſaͤet den Samen in 
beſagtem Monate auf ein aus lukkerer Erde 
beſtehendes und eben gemachtes Beet, ſiebet leicht 
Erdreich daruͤber, und beobachtet dabei, was da⸗ 
von ſchon gemeldet worden. Ein ſolches Beet 
mus nicht mit neuen Miſte gedünget ſeyn, weil 
derſelbe wegen feiner Hizze den Samen ſchaͤdlich 
iſt, und verurſachet, daß er verfaulet; ſondern 
ſo die Duͤngung noͤhtig iſt, mus man bloſſe Miſt⸗ 
erde darzu brauchen. 8 

2. Wird dieſer Baum vermehret durch ange⸗ 
hangene Spalttoͤpfe, welche man, wenn die ein⸗ 
gelegten Zweige Wurzeln ſchlagen ſollen, mit 
Moss belegen, fleißig begieſſen, und bis in den 
nachfolgenden Fruͤhling an dem Baume laſſen 
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| 3. Wird dieſer Baum gezogen durch abge⸗ 
ſchnittene zarte Zweige, welche man im Monat 

Mai, oder im Anfange des Junius abnimmet, 
unten ein wenig ſpaltet, in einen Kaſten in leicht 
Erdreich ſtekket, und bis fie zu treiben anfangen, 
an einen etwas ſchattigen aber luftigen Ort ſezzet 

und befeichtet. 

So wohl dieſe als auch die, aus dem Samen 
gezogenen jungen Baͤumgen laͤſſet man uͤber 
Winter in den Gefaͤſſen unverſezzet ſtehen, ver⸗ 
wahret fie wohl, weil ſie zart ſind, vor der Kälte, 
begieſſet fie nicht zu viel, laͤſſet fie aber auch nicht 
gar zu trukken ſtehen, weil beides ihren Untergang 
befördert. Die im Lande gezogenen müffen noht⸗ 
wendig fruͤhzeitig mit der anhangenden Erde aus⸗ 
gehoben und eingeſezzet werden. 

Inn folgenden Fruͤhling kan man ſie in andere 
Gefaͤſſe und zwar in jedes eines verpflanzen, die 
unterſten jungen Aeſtgen nach und nach abueh⸗ 
men, gerade Stokke dabei ſtekken und gelinde an⸗ 
binden, damit ſie gerade und in Geſtalt einer Pyra⸗ 

mide aufwachſen mögen. Sm Sommer mus man 
ſie fleißig begieſſen, zur Herbſtzeit aber, weil ſie die 
Kaͤlte gar nicht vertragen koͤnnen, mit andern zar⸗ 
ten Baͤumen in das Gewaͤchshaus, oder in ein an⸗ 

der warmes, doch luftiges Gemach einbringen. 

Es werden auch dergleichen junge Baͤumgen 
aus Italien mit gebracht, unter denen aber die 

wenigſten gut ſind. Bekomt man einige gute, 
ſo mus man ſie einen halben Tag in das Waſſer 
ſezzen, hernach in gute zubereitete Erde, ſo tief, 
wie ſie vorher geſtanden, wieder einpflanzen. 1 
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müffen diefe Baͤume alle drei Jahr, weil ſie ber⸗ 
flüßige Wurzeln ſchlagen, umgeſezzet, und ſolche 
ihnen benommen werden 
Cypreſſenkraut. Cyparissus. Iſt ein klein Stau⸗ 
dengewaͤchs/ an Farbe aſchgruͤne, bringt im Aus 
nius goldgelbe Blumen, und zwar auf jeden 
Stengel eine, von gutem Geruche. Es wird ſo 
wohl in ein Gefaͤs in gute Erde, als auch in das 
Land eingeſezzet, in welchen es viel ſchöͤner, als 
in dem Gefaͤſſe waͤchſet, auch im Winter darin⸗ 
nen dauert. Stehet es in einem Topfe, ſo mus 
man es gegen den Winter mit beitragen. 

Es wird gezogen teils durch abgenommene 
Zweige, die man vor dem Einſtekken in die Erde, 
eine Nacht ins Waſſer ſezzet, teils auch durch Ein⸗ 
legen der Schoͤſſe. Oder man ſezzet einen Cypreſ⸗ 
ſenſtok ſo tief in die Erde, daß die Zweige mit hin⸗ 
ein kommen, ſo ſchlagen ſie alle, ohne einſchnei⸗ 
den, Wurzeln. Endlich wird dieſes Gewaͤchs 
auch vermehret durch die Wurzelbrut, die man 
im Fruͤhlinge abnimt, und weiter verpflanzet. 

Cypreſſenkraut, das Africaniſche. Abrotanum 
Africanum, folio tereti. Es waͤchſet dieſes 
viel gröffer als das gemeine, giebt auch einen ſtaͤr⸗ 
kern Geruch als daſſelbe von ſich; hat laͤnglich 
runde Blaͤtter, ſo von gruͤnlicher Farbe find. Es 
wird dieſes Gewaͤchs in ein Gefaͤs in gute lukke⸗ 
re und fandige Erde gepflanzet, im Frühlinge 
durch das Teilen, auch von den Zweigen, wie 
die Roſmarin, vermehret, und im Sommer wohl 
begoſſen, im Winter aber beigeſezzet, und ſo es 
noͤhtig die Erde befeichtet. 
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Cytisus alpinus latifolius, ſiehe Bohnenbaum. 


D 


Damaſceniſche Roſe, ſiehe Roſe. 

Daphne, f. Zapfenkraut. 

Daphnoides, f. Singen, 

Daddelbaum, ſ. Palmenbaum. 

Datura, jſt ein ausländifches Blumengewaͤchs, das 
nun aber auch in unſern Gaͤrten gezogen wird. 

Es ſind deſſelben zwei Gattungen: 

Datura Indiae orientalis. Oſtindiſche Da⸗ 
tura, welche einen braunroten Stengel, breite, 
dunkelbraune und an der Seite herum tief einge⸗ 
ſchnittene Blaͤtter, und purpurfarbene Blumen, 
in Geſtalt einer Trompete hat. 

Datura Aegyptiaca, flore violaceo pleno. 
Die Egyptiſche Datura, deren Wurzel lang 
und dikke iſt, die aber einen unangenehmen Ge⸗ 
ruch von ſich giebt. Der Stengel teilet ſich mit 
dem Wachstuhme der Pflanze nach und nach in 
Zweige; dieſelben ſind rund purpur rot, und zwei 
bis drei Fus hoch; die Blätter aber dunkelgrün, 
breit und an dem Rande eingekerbt. Die Blumen, 
welche ſich oben an den Zweigen befinden, ſind 
unten ſpizzig und eng, und immer je mehr und 
mehr bis oben hinaus, etwas weiter, auswen⸗ 
dig purpurrot, inwendig aber ſchneeweis, und 
eines recht angenehmen Geruchs. Sie wachſen 
dreifach aus einander, dahero kommen ſie dem, 
der ſie ſiehet, wie gefuͤlt vor. Nach den Blumen 
folgen runde, mit groben und ſtumpfen Stacheln 
beſezte Fruͤchte, worinnen der Same ſich bir 
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Me bei uns nur in heiſſen Sommern reif 
ird. 

Beide Gattungen werden jaͤhrlich von dem 
aus Italien erhaltenen Samen gezogen, den 
man im Maͤrz oder April ganz einzeln in ein Miſt⸗ 
beet ſtekket, und wenn er aufgegangen, die jun⸗ 
gen Pflanzen mit Fenſtern oder Glokken, auch ſo 
es die Noht erfordert, fuͤr dem einfallenden kalten 
Wetter mit Strohmatten bedekket, und ihnen 
die noͤhtige Feichtigkeit niemals abgehen laͤſſet; 
Die in etwas erwachſenen Pflanzen werden in 
mit guter lukkerer Erde, darunter Holz⸗ und Miſt⸗ 
erde gemiſchet worden, angefuͤllete Gefaͤſſe mit der 
daran hangenden Erde eingeſezzet, an einen war⸗ 
men Ort, da den ganzen Tag die Sonne hin ſchei⸗ 
net, und fuͤr den kalten Winden ſicher ift, geſtellet, 
anfänglich mit Glaͤſern bedekket und mäßig begoſ⸗ 
ſen; worauf ſich alsdenn zwiſchen ihren Zwei⸗ 

gen gruͤne Knoͤpfe und endlich die groſſen wohlrie⸗ 
chenden Blumen, in Geftalt derer Trompeten 
zeigen. Es wird dieſes Gewaͤchs von dem erſten 
Reiffe im Herbſte verdorben, und wenn man es 
auch noch ſo wohl in acht nimt, ſo kan man ſolches 
doch nicht durch den Winter bringen. 

Datura, Stramonia. Rauchapfel. Stechapfel. 
Iſt auch ein Sommergewaͤchs, das man jaͤhr⸗ 
lich wiederum aus dem Samen ziehet, welchen 

man im Monate Maͤrz oder April in ein gutes 
Erdreich ausſtreiet. Der Stengel dieſes Gar⸗ 
tengewaͤchſes, der einen unangenehmen Geruch 
von ſich giebet, wird dikke und uͤber einer Elen 

hoch mit vielen Aefigen befenet Die Br 
in 
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ſind gros, gehen forn ſpizzig zuſammen, und ſind 
am Rande an etlichen Orten eingekerbet. Oben 
auf dem Stengel und Aeſten kommen Fingers 
lange gruͤne Knoͤpfe herfuͤr, aus welchen im 
Julius und Auguſtus lange, ekkige, weiſſe und 
blaue wohlriechende Glokkenblumen werden, auf 
welche runde mit kurzen Stacheln beſezte Fruͤch⸗ 
te folgen, in denen ein breiter Same lieget; das 
game Gewaͤchs wird durch den erſten Froſt vers 
orben. 
Deimente, ſiehe Muͤnze. 
Delphinium, ſ. Ritterſporn. 
Dens caninus, ſ. Sundesz ahn. | 
Dentellaria. Molybdaena Plinii. Plumbago. 
Bleikraut. Die Wurzel treibet jährlich im Fruͤh⸗ 
linge andere Stengel, auf welchen im Auguſtus 
in rauhen Kelchen feine purpurfarbene Blumen 
wachſen Die Vermehrunge geſchiehet durch 
den reifen Samen und Wurzelbrut, und mus 
gegen den Winter beigeſezzet werden. 
Denticulata ſuche Biſamkraut. 
Dictamnus. f. Diptam. 
Dierleinbaum, ſ. Cornelbaum. 
Digitalis, ſ. Fingerhut. f 
Dil. Anethum hortense, ft ein bekantes Gar⸗ 
tenkraut, das jährlich aus dem Samen, den man 
im März oder April in den Kuͤchengarten ausſaͤet, 
gezogen wird. Es waͤchſet ohngefehr anderthalb 
Elen hoch, mit runden Stengeln und vielen Zwei⸗ 
gen, an welchen kleine zerſpaltene Blaͤtter ſich be⸗ 
finden. Oben an dem Gipfel des Stengels und 
an den Nebenzweigen wachſen gelbe bu | 
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Blüten, nach welchen ein dinner aber breiter und 
ſcharfſchmekkender Same folget, der im Julius 
reif, bei trukkenem Welter geſamlet und wohl 
verwahret wird. an Br 

Dipeadi, f. Muscathyacinth. N 
iptam. Dictamnus. Diptamnus. Es find dies 
fes Krautes drei Gattungen 

I. Dictamnus Creticus, der Cretiſche Dips 
tam. Es treibet dieſer von feiner Wurzel etliche 
harte, runde und rauhe auch zwei bis drei Fus 
hohe Stengel uͤber ſich, welche ſo wohl als die 
Zweige mit kleinen, runden, weichen, dikken, rau⸗ 
hen und weislichen parweiſe gegen einander uͤber 
ſtehenden Blättern beſezzet find. An den Spiz⸗ 
zen der Stengel kommen in laͤnglichen Aehren 
im Julius und Auguſtus purpurfarbene Blumen 
herfuͤr, welche einen ſehr angenehmen Geruch von 
ſich geben. / 

Dieſes Gewaͤchs wird bei uns im Fruͤhjahre in 
ein Gefaͤs, das mit guter, lukkerer und ſandiger 
Erde angefüller iſt, gepflanzet, fleißig begoſſen 
und im Winter beigeſezzet. Deſſen Fortpflan⸗ 
zung geſchiehet ſo wohl durch Zerteilung der 
Wurzel, als durch abgebrochene Zweige. 

2. Der falſche Cretiſche, oder Wirbeldip⸗ 
tam, welcher in Creta ſo wohl, als auch an etli⸗ 
chen Orten Italiens wild waͤchſet, aber bei uns 
gleichfals in denen Gaͤrten in Gefaͤſſen gezogen 
wird, jedoch keiner befondern Wartung noͤhtig hat, 
als daß er gegen den Winter mus beigetragen 
werden. Den Blaͤttern nach komt er den rech⸗ 

ten Cretiſchen Diptam bei nahe gleich, hat aber 

; ' tz haͤrte⸗ 
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haͤrtere Aeſte und Zweige, welche etwas rauher 
und wolliger ſind. Die Blumen wachſen rings 
um den Stengel, und riechen faſt wie der Polei. 
Dieſer iſt an Kraft und Wirkunge dem Cretiſchen 
Diptam lange nicht gleich. i 
2. Diptamnus vulgaris, germanicus. Fra- 
xinella. Der weiſſe oder gemeine Diptam, 
welcher ſonſt auch wegen Aehnlichkeit der Blaͤt⸗ 
ter, die ſie mit dem Eſchenbaumblaͤttern haben, 
Eſchenwurzel genennet wird, hat eine holzige 
weiſſe Wurzel, welche ſich in viele Nebenwur⸗ 
zeln zerteilet. Die Stengel ſind einer Elen hoch, 
auch wohl höher, welche oben rötlich, mit laͤngli⸗ 
chen, harten, ſpizzigen und gegen einander ſte⸗ 
henden Blaͤttern beſezzet ſind. An dem Mittel⸗ 
ſtengel erſcheinen im Junius und Julius purpur⸗ 
rote Blumen, welche ſprenglich, mit Adern durch⸗ 
zogen und eines ſcharffen, jedoch lieblichen Ge⸗ 
ruches ſind, nach welchen in kleinen, rauchen 
und braunlichen Schotten, deren fuͤnfe bei ein⸗ 
ander ſtehen, ein ſchwarzer glaͤnzender Same fol⸗ 
get. Seine Vermehrung geſchiehet durch den 
harten und ſchwarzen Samen, den man im 
Herbſte ausſaͤet, oder im Fruͤhlinge ohnbeſchaͤ⸗ 
digt eroͤfnet, und in das Land ſtreiet; noch leichter 
aber durch die Wurzel, welche im Herbſte zertei⸗ 
let und in guten Grund fortgepflanzet wird. 
Diſemkraut, ſuche Biſamkraut. - 
Dorant, ſ. Lowenmaul. 
Doronicum, ſ. Gemswurzel. > 
Dotterblume die gefülte. Schmalzblume. Cal- 
tha palustris. Iſt eine ſtets gruͤnende Eu a 
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deren Wutzel zaſerich und weis, das Kraut aber 


helgrün und zerkerbet iſt. Die Stengel find 
hohl, und mit Nebenaͤſtgen beſezzet, auf welchen 
oben anfänglich grüne Knoͤpfgen erſcheinen, dar⸗ 
aus hernach ſchöͤne dottergelbe Blumen werden. 
Es erfordert dieſe Pflanze viele Feichtigkeit, da⸗ 

hero man ſie entweder im Garten an einen feich⸗ 
ten und ſchattigen Ort, oder in einen groſſen 
Topf pflanzen, und im Sommer fleißig begieſſen, 
im Winter aber in ein luftig Zimmer ſezzen und 
trukken halten mus. Das Umſezzen derſelben 
mus im Herbſte vorgenommen werden, abſonder⸗ 
lich, wenn man ſiehet, daß ihre Blaͤtter gelb zu 
werden anfangen, welches eine Anzeige iſt, daß 
ſie entweder zu viele oder gar faule Wurzelza⸗ 
ſern habe. 


Draba. Tuͤrkiſche Kreſſe. Draba arabis. Iſt ein 


zaſerich Sommergewaͤchs, das jaͤhrlich aus dem 
Samen gezogen wird. Die zarten Stengel, wel⸗ 
che auf beiden Seiten mit Blättern beſezzet find, 
wachſen einer Elen hoch, und oben auf denſelben 
Dolden, wie an den Hollunder, mit blauen Blu⸗ 
men. 


Drabon, ſiehe Tragun. i 
Drachenwurzel. Schlangenkraut. Dracuncu- 


lus maior. Iſt ein Kraut, welches wegen feines 
ſchaͤkkigen und bunten Stengels, der den Ruͤkken 
einer geſprengten Schlange gleichet, zur Zierde 
in den Garten gepflanzet wird. Die Wurzel 
dieſes Gewaͤchſes iſt ſtark, faſt rund, auswendig 


gelblich, inwendig weis, und eines ſcharffen Ge⸗ 


ſchmakkes. Aus ſolcher waͤchſet ein glatter, ho⸗ 
23 ber 
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her und wie gemeldet, bunter Stengel, an wel⸗ 
chen an langen Stielen auch lange, glatte, glaͤn⸗ 
zende und in viele Stuͤkke tief zerſchnittene Blaͤt⸗ 
ter hangen. Die Blume beſtehet aus einem ein⸗ 
zigen langen zungenformigen Blate, welches aus⸗ 
wendig gruͤn, inwendig aber purpurfarben und 
eines unangenehmen Geruches iſt. Die Frucht, 
welche einer Traube gleich ſiehet, iſt gelb oder rot, 
und ſtekket in einer jeden Beere ein oder zwei rund⸗ 
liche Samenkörngen. Wenn man dieſes Kraut 
im Fruͤhlinge, wenn es erſt herfuͤr ſticht, mit einer 
runden mit vielen Löchern durchbohrten irdenen 
Schuͤſſel, daß Luft und Regen durchdringen 
konnen, bedekket, und wohl befeſtiget, fo wird 
ſich der Stengel im Fortwachſen wie eine Schlan⸗ 
ge herum winden, und ein artiges Ausſehen be⸗ 
. Tommen. Dieſes Gewaͤchs wird fo wohl durch 

den Samen, als auch durch Zerteilung der 
Wurzel fortgepflanzet, und wil ein gutes und 

feichtes Erdreich haben. 

i erb h 

Deacontraue | Nebe Tragun, 

Draco sylvestris, ſ. Ptarmica. 

Dracunculus und ö 

Dracunculus ad ſ. Tragun. 

Dragant, ſ. Tragant. 

Dragun, ſ. Tragun. 5 

Dreifaltigkeitsblume. Freiſamkraut. Kriechen⸗ 
de Viole. Stiefmuͤttergen. Plos Trinitatis. 
Viola flammea. Iſt ein niedriges Kraut, wel⸗ 
ches hohle Stengel, rundliche und ausgeterbie 
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Blaͤtter hat. Es find deſſelben unterſchiedene 
Gattungen. b 

Die gemeine, die man ſo wohl auf dem Fel⸗ 
de, als auch, wiewohl mit einer Veranderung, 
in dem Garten findet, und in den Monaten Ju⸗ 
nius und Julius bluͤhen. Jede Blume beſtehet 
aus fünf Blaͤtgen, davon die oberſten beiden 
purpurfarben, die mitlern zwei weis, und das 
unterſte gelb iſt; Es giebet auch kleine weiſſe, 
gelbe, ganz braune und violbraune 

Die groſſe blaue. f 

Die groſſe gelbe. 

Die groſſe welſche braunlich geſprengte. 

Die groſſe welſche mit Purpur vermiſchte. 

Die kleinen werden ſo wohl durch den Samen, 
als auch durch Zerteilung des Krautes vermehret; 
Die vier groſſen aber werden nur allein durch 
das Zerteilen fortgepflanzet, weil ſolche, wenn 
man fie Samen tragen laͤſſet, leicht verderben. 
Sie wachfen in einen guten lukkern und feichten 
Erdreiche viel beſſer, als in einen magern und 
duͤrren. 

Drymopogon, ſuche Waldgeisbart. 

Dudaim, ſ. Musa. 5 

Durchbohren, ſ. Einbohren. 

Durchwachs. Perfoliata. Iſt ein mediciniſches 
Kraut, welches wegen feines groſſen Nußzens 
auch in den Garten gepflanzet wird. Die Wur⸗ 
zel iſt weis und zaferich. Solche treibet einen 
runden, dinnen und braunen Stengel, mit vielen 
Nebenzweigen. Die Stengel der Zweige gehen 
durch die aͤderichen Blätter, als waren fie hin⸗ 

| 24 durch 
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durch gezogen, die Blaͤtter aber ſind ein wenig zu⸗ 
geſpizt, den Erbſenblaͤttern nicht ungleich, iedoch 
zaͤrter und glaͤtter. Auf den Gipfeln der Zweige 
erſcheinen im Julius gelbe Blumen, welche einen 
ſchwarzgrauen Samen geben, davon es jährlich 
gezogen wird, wiewohl es ſich, wenn es einen be⸗ 
Be Ort findet, von ſelbſten durch gedachten 

einen Samen fortpflanzet. 

Duriacon. Iſt ein Indianiſcher Baum, an Geſtalt 
und Groͤſſe einem Citronenbaume gleich, fein Laub 
aber laͤnglicher und helgruͤner, mit etlichen dikken 
Adern durchzogen, welches er auch im Winter be⸗ 
haͤlt. Die Bluͤte iſt den Pomeranzen oder Spa⸗ 
niſchen Jaſminbluͤte faſt gleich, etwas rötlich und 

von einem angenehmen Geruch. Seine gelb und 
weisgeſprengte Frucht, welche er nur in Indien 
giebt, ſind den runden Zukkermelonen faſt gleich 
und eines ſuͤſſen Geſchmakkes. Die in der Frucht 
befindlichen Kernen, ſind wie die Melonenkernen 
geſtaltet, von brauner Farbe und in Angreifen et⸗ 
was ſcharf. Aus dieſen Kernen werden derglei⸗ 
chen Baͤume bei uns auf folgende Weiſe gezo⸗ 
gen. Im Fruͤhlinge leget man ſolche Kernen drei 
Zol tief, in einen mit guter und leichter Erde ge⸗ 
fuͤlten Topf, ſezzet ſolchen in ein heis Miſtbeet, 
begieſſet und bedekket ihn ſo wohl am Tage, als 
auch des Nachts vor der kalten Luft, darauf ſie, 
wenn ſie gut ſind, nach Verflieſſung ſechs Wo⸗ 
chen aufgehen. Im Junius nimt man den Topf 
aus dem Miſtbeete, ſezzet ſolchen an einen Ort ge⸗ 
gen Mittag und begieſſet die jungen Pflaͤnzgen 
mit ſonnenwarmen Waſſer, darunter man 7 

weilen 
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weilen ein wenig Wein gieſſet, davon fie beſſer 
wachſen. Im folgenden Jahre im Frühlinge, 
wenn man die dec merh in den 
Garten gebracht hat, verſezzet man eine iede von 
ſolchen Pflanzen, in einen beſondern Topf, wenn 
man ſie zuvor etliche Stunden in mit Wein ge⸗ 
miſchtes Waſſer geſtellet, und ihre Wurzeln be⸗ 
ſchnitten; Man ſezzet ſie aber nur zwei Zol tief 
ein, begieſſet ſolche, ſo oft es noͤhtig, jedoch ſo, 
daß nur die Erde, nicht aber der Stam benezzet 
werde. Noch eher aber kan man zu einem ſol⸗ 
chen Baume kommen, wenn man aus Holland 
einen jungen Baum verſchreiben laͤſſet. Den er⸗ 
haltenen Baum ſezzet man einen halben Tag ins 
Waſſer, nach beſchnittener Wurzel und Zweige 
aber in ein Gefaͤs, ſo tief, wie er vorher geſtanden. 
Darauf befeichtet man die Erde mit Wein ver⸗ 
miſchtem Waſſer, ſezzet ihn eine Zeitlang an ei⸗ 
nen ſolchen ſchattigen Ort, wo ihn der Oſt⸗ und 
Nordwind nicht treffen kan, und wenn er ange⸗ 
wurzelt, gegen Mittag. Bei angehenden Herb⸗ 
ſte bringet man ihn unter Dach und im Winter 
in ein warm und luftig Gemach, begieſſet ſolchen 
mit obbemeldten Waſſer nicht eher, bis es hoͤchſt 
nöhtig iſt. Im Frühling, nemlich im Monate 
Mai ſezzet man denſelben im Garten, wie er im 
vorigen Jahre geſtanden. Die uͤberfluͤßigen 
Zweige nimt man, wie an den Citronenbaͤumen 
ab, und ziehet ihn alſo, daß er, wie dieſe, eine 
feine Krone bekomme. 

Dutroa, ſiehe Datura. 
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Erreſchenbaun ſuche Sperberbaum. 


Eberraute. Aberraute. Abraute. Ebreis. 
Ebriſch. Garthagen. Garthan. Gartenwur⸗ 
zel. Gertelkraut. Gertwurzel. Hofraute. Kuͤt⸗ 


telkraut. Stabwurzel. Abrotanum mas. Die 


Wurzel iſt voller Zaſern, und wird mit der Zeit 
gar holzig. Sie treiber lange dinne Ruten, die 
mit fehönen grünen, dinnen und tief zerſchnitte⸗ 


nen Blättern beſezzet find. - An ſolchen wachſen 


von unten an bis oben aus im Auguſtmonate 
viele goldgelbe Blumen an beſondern Stielen. 
Die alten Stengel, welche gleichfals, wie die 
Wurzel, holzig werden, und ohngefehr zwei 
Elen hoch wachſen, ſchlagen jaͤhrlich im Fruͤhlin⸗ 
ge wieder aus, und ſchieben neue Zweige. 

Es wird die Eberraute fortgepflanzet, ſo wohl 
durch Zerteilung der Stoͤkke, als auch durch 


abgebrochene junge Zweige, welche man im 


Fruͤhlinge, oder im Herbſte, wie die Rosmarin⸗ 
oder Lavendelzweige einſtekket, und anfaͤnglich 


vor groſſer Kaͤlte und Sonnenhizze bedekket, ſo 
werden ſchoͤne Stauden daraus, welche nach⸗ 


mahls die Kaͤlte ertragen koͤnnen. Man pflanzet 
ſie auch um die breiten Rabatten, und haͤlt ſie 
unter der Schere, ſo waͤchſet ſie fein dichte. 


Eberreiſſe, ſiehe Eberraute. 
Ebiſchwurzel, ſ. Althee. 
Ebriſch, ſ. Eberraute. 
Echinopus, ſ. Ballendiſtel. 


Edelleberkraut, ſ. Leberkraut, 


Egy⸗ 
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Kayptiſche aloz „ ſuche Aloe. 
Dgyptiſcher Feigenbaum, ſ. Sycomorus. 


Egyptiſches Mauskraut/ ſ. Aegyptiſch Maus⸗ 


raut. 

Egyptiſcher Weidenbaum, ſ. Genista hispanica. 
brenpreisweiblein. Veronica foemina. J 
ein perennirendes Gewaͤchs, das eine zaſeriche 
Wurzel hat. Aus ſolcher wachſen zarte und an 
der Erde liegende Stengel, an welchen gruͤne, 
weiche, runde und unzerkerbte Blätter ſich bes 
finden, die mit einer wolligen Materie dinne 
uͤberzogen ſind. Die Blumen, welche in den 
Monaten Mai und Junius ſich zeigen, ſind gelb 
mit etwas purpurviolet vermiſchet, und mit ei⸗ 
nem hinten abhangenden Hoͤrngen. Den Blu⸗ 
men folget ein in kleinen runden Taͤſchgen ver⸗ 
borgener ſchwarzer Same, dadurch ſolches fort⸗ 
gepflanzet wird. 

Eibenbaum, ſuche Taxus. 

Eibiſchwurzel, ſ. Althee. 

Einbeer, ſ. Wolfsbeer. 5 

Einbohren. Iſt eine Art, die Obſtbaͤume zu ver⸗ 
mehren, und wird auf folgende Weiſe verrichtet: 
Bei angehenden Fruͤhlinge hauet man einen ei⸗ 
nes Armes dikken und geraden Aſt von einem 
Weidenbaume ab, deſſen Laͤnge man von dem 
ſtarken Ende an, zwei bis drei Schuhe lang laͤſ⸗ 
ſet; durch ſolches Holz bohret man mit einem 
Bohrer Köcher ſechs bis acht Zol weit von ein⸗ 
ander; darnach nimmet man gerade Zweige von 
fruchtbaren Obſtbaͤumen, die eben fo dit find, 
als die gebohrten Köcher, ſchabet mit einem Wee 
N 1 
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an denfelben die aͤuſerſte Schale einen Zol hir 
her, wie der Weidenaſt dik iſt, ab, ſtekket ſie 
nach einander in die Löcher, und zwar, daß fie 
unten einen Zol herfuͤr gehen, und verſtreichet 
ſie mit Baumwachs, daß keine Luft darzu kom⸗ 
men kan. Hierauf leget man den Weidenaſt in 
ein gutes und fettes Erdreich ein, und laͤſſet ihn 
ein Jahr liegen. Nach Verflieſſunge aber deſſel⸗ 
ben graͤbet man ihn wieder aus, durchſchneidet 
denfelben zwiſchen den Löchern mit einer Säge, 
und ſezzet ein jedes Stuͤk mit ſeinem bewurzelten 
Zweige, abſonderlich in ein gutes Erdreich ein. 

Einbohren, Durchbohren wird an einem Kirſch⸗ 
baum vorgenommen, um zur Beluſtigung einen 
Weinreben darein zu pflanzen, welches auf dieſe 
Art verrichtet wird: Man pflanzet einen Kirſch⸗ 
baum bei einen Weinſtok; Wenn nun derſelbe 
angewachſen iſt, ſo bohret man mit einem ſchar⸗ 
fen Bohrer oben am Stamme ſchrat durch, zie⸗ 
het einen am Weinſtokke ſizzenden langen Reben 
durch daſſelbe Loch, mit der Vorſicht, daß man 
die Augen nicht abſtoſſe. Wenn dieſes geſche⸗ 
hen, ſo verſtreichet man das Loch oben und un⸗ 
ten mit Baumwachs. Nachdem der Rebe in 
dem Stamme angewachſen iſt, ſo ſchneidet man 
ihn an demſelben glat ab, beſtreichet den Ort 
mit Baumwachs, und verſezzet den Kirſchſtam 
an einen andern Ort. 

Einlegen. Einſenken. Ablegen. Iſt auch eine 
Art ſo wohl die Nelken oder Grasblumen, Ro⸗ 
fenbüfche, Myrten, Weinſtoͤkke und dergleichen, 

als auch die Obſtbaͤume zu vermehren. Bon eis 

nem 
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a ä 
nem jedem wird an ſeinem Ort geſagt werden; 
Hier aber wil ich nur mit wenigen von der Ver⸗ 
mehrunge der niedrigen Franzbaͤume handeln, 
welche alſo geſchiehet: Man ſchneidet einen von 
den unterſten Aeſten bis auf die Helfte ein, ſen⸗ 
ket ihn in eine gemachte Grube alſo ein, daß der 
obere Teil des Aſtes mit feinen Zweigen, ſo viel 
als muͤglich, gerade über die Erde ſtehe, befe⸗ 

ſtiget ihn mit einen Haken, und bedekket ſolchen 
ſtark mit Erde. Solchen Aſt, wenn er gewach⸗ 
ſen, und wie ein junger Baum ausſiehet, kan man 
nach drei vergangenen Jahren abſchneiden, aus⸗ 
graben, und an einen andern Ort verſezzen. 
Mit einem Aſte, der einen Bruch bekommen 
Be kan man auch auf ermeldete Weiſe ver⸗ 
ahren. 

Einſenken, ſuche Einlegen. 

Einſiedlerei, ſ. Eremitage. 

Wien 

Eiſenhuͤtlein 5 

B Iſt ein Spaniſcher Baum, welcher 
beſonders in der Provinz Granada waͤchſet. Sein 
Stam und Blätter find dem Schafmuͤllenbaume 
oder Agno cafto faſt gleich, doch find ſolche 
zaͤrter, weicher und wollicher. Seine Blumen 
ſizzen von unten bis oben aus zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern, und zwar zwiſchen jedem Blate drei, auch 
vier Blumen, welches ſchoͤn ausſiehet; Er wird 
gleichfals in ein Gefaͤs gepflanzet, und wie das 
vorige Gewaͤchs im Sommer und Winter abge⸗ 
wartet. Er wird auch durch das Einlegen der 
jungen Zweige fortgepflanzet, die man nach Betz 

5 flieſſun⸗ 


ſ. Aconitum coeruleum. 
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flieſſunge eines Jahres abnimmet, verſezzet und 
begieſſet. Er 
Elaeagnus Africana. Iſt auch ein Geſchlecht des 
Agni caſti, und ein Baum, welcher nicht uͤber 
zwei Elen hoch wird. Er hat einen glatten und 
gruͤnen Stam, zarte Zweige, die einzeln ſtehen. 
Das Laub iſt grün, und dem wilden Oelbaum⸗ 
laube gleich, es faͤllet im Herbſte bald ab, bekom⸗ 
met aber auch im Fruͤhlinge bald ein neues Laub. 
Die Blumen, welche nahe beiſammen ſtehen, ſind 
weis, dem Sternhyacinth faſt gleich, und geben 
wenig Geruch von ſich. Nach der Blüte komt 
eine kleine Frucht zum Vorſchein, die anfangs 
gruͤn iſt, hernach aber ſchwarz wird. In dieſer 
iſt ein Same, welchen man im Fruͤhlinge ent⸗ 
weder in ein Miſtbeet, oder in ein Gefaͤs ſaͤet, 
und hernach die jungen Baͤumgen in folgenden 
Fruͤhlinge verpflanzet und wartet. Es ſtoͤſſet 
dieſer Baum auch Schoſſen aus der Wurzel aus, 
welche man, wenn fie Wurzel haben, im Fruͤhlin⸗ 
ge ausheben und verſezzen kan. Er erfordert im 
Sommer und Winter dergleichen Wartunge, 
wie die vorigen. Er 
Elaeagaus Italica. Iſt ein Geſchlecht des Agni- 
casti, und ein buſchiges Gewaͤchs, das eine 
glatte und graue Rinde, lange und ſchmale Blaͤt⸗ 
ter, wie Weidenblaͤtter hat. Es wird bei uns 
in ein Gefaͤs in gute Erde, die mit groben Sans 
de, Holz und Mifterde vermenget worden ge⸗ 
pflanzet, und im Sommer oft begoſſen. Seine 
Vermehrunge geſchiehet im Fruͤhlinge ſo wohl 
durch die Zerteilunge, als auch durch Wee 
. egen 
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legen der jungen Zweige, entweder in die Erde 
des Gefäffes, oder in die Spalttöpfe, darinnen 
ſie, wenn man ſie fleißig begieſſet, bald Wur⸗ 
zeln ſchlagen. Vor dem Winter wird dieſes Ger 
waͤchs beigetragen, und nur die Erde, wenn es 
noͤhtig ift, befeichtet. 

Rlichrysum , ſuche Rainblume. 


Elleborus albus g ſ. Nieſewurzel. 


niger 
Enken ſ. Pfropfen. 
Endivie. Antivi. Endivia. Intybus sativa. Es 
ſind derſelben dreierlei, als: 
Endivia latifolia. Endivie mit breiten Blaͤt⸗ 
tern. 
angustifolia. Endivie mit ſchmalen Blaͤt⸗ 
tern. 
erispa. Cichoreum crispum. Endivie 
mit krauſen Blaͤttern, 
welche leztere zwar fein ausſiehet, aber viel bitte⸗ 
rer, als die andern iſt. Von den breit⸗ und 
ſchmalblaͤtterichen hat man folgende. 
Die gelbe und rote Paſſauer Endivie. 
Die braune Schliesendivie. 
Die gelbe Schliesendivie. 
Die gruͤne Schliesendivie. 
Die groſſe gelbe Bindendivie. 
Die gruͤne Bindendivie. 
Die rote wallonenſer Bindendivie. 
Die groſſe weiſſe Bindendivie. i 
Unter dieſen ſind die gelbe und rote Paſſauer, die 
groſſe weiſſe und grüne Bindendivien zum Salate 
am beſten, weil fig zarter und muͤrber find, au 
| e 
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einen lieblichern und ſuͤſſern Geſchmak, als die 
übrigen haben, welche, wegen ihrer Rauhigkeit 
und Haͤrte, ſich beſſer, wenn ſie gelb worden, 
zum kochen, als zum Salate ſchikken; wie denn 
auch die gebundenen Stauden vor den ſelbſt ge⸗ 
ſchloſſenen zum Salate den Vorzug haben. Alle 
obbenahmte Sorten werden jaͤhrlich aus dem Sa⸗ 
men gezogen. Man ſaͤet aber den Samen der 
Endivie im Fruͤhlinge, wenn man ſie fruͤhzeitig 
haben wil, auf ein Miſtbeet, und verſezzet die jun⸗ 
gen Pflanzen, wenn ſolche etwas erwachſen ſind; 
Auch ſaͤet man denſelben um Johannestag ziem⸗ 
lich ſtark auf ein Beet, damit man hernach die 
Pflanzen oft verziehen kan, und begieffet ſolchen 
fleißig. Wenn nun die jungen Pflanzen wenig⸗ 
ſtens das ſechſte Blat bekommen haben, ſo ver⸗ 
pflanzet man dieſelben, wenn man zuvor oben 
von dem Kraute und unten von der Wurzel et⸗ 
was abgeſchnitten, auf ein feichtes und fettes 
Land, ohngefehr einen Schuh weit von einan⸗ 
der, und begieſſet fie oft. Wenn ſolche zu ihr 
rer Volkommenheit gelanget ſind, ſo bindet man 
diejenigen, die ſich nicht ſelbſt ſchlieſſen, im Mit⸗ 
tage oder am Abende, wenn fie trukken find, oben 
mit Baſt zuſammen, daß ſie inwendig weis wer⸗ 
den; welches aber eher geſchiehet, wenn man Toͤp⸗ 
fe oder andere hohle Gefaͤſſe darüber ſtuͤlpet, oder 
auch die Gefaͤſſe noch mit langen Pferdemiſte 
beleget. Man mus aber auf einmal nicht mehr 
zubinden und bedekken, als man in acht Tagen zu 
brauchen gedenket, weil die Stauden, wenn ſie zu 
lange zugebunden find, zu faulen anfangen. 85 
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Die fibrigen Stauden, die man im Winter 
brauchen wil, hebt man im Herbſte, wenn dieſel⸗ 
en einen Reif bekommen, im Mittage, wenn 
fie trukken find, mit den Wurzeln aus, leget 
ſolche etwa vierzehen Tage an einen trukkenen 
Ort, bis ſie welk werden; alsdenn buzzet man 
derſelben ſo viel, als man einſezzen wil, aus, bin⸗ 
det fie zu, und pflanzet ſolche in einem Keller 
oder Gewaͤchshaus in friſchen Sand, die andern 
legt man im Gewaͤchshauſe oder Keller einzeln 
auf ein Bret, und laͤſſet ſie ſo lange liegen, bis 
die verpflanzten verbrauchet worden; alsdenn 
ſezzet man wieder ſo viel ein, als man zum Ge⸗ 
brauch noͤhtig hat, und beobachtet dabei, was 
kaum erinnert worden. Auf dieſe Weiſe ver⸗ 
faͤhret man durch den ganzen Winter, da man 
ſolche bis Oſtern zur Speiſe haben kan. 

Dabei zu wiſſen, daß die Endivien, ob ſie gleich 
ſo lange ungepflanzet liegen und welk werden, den⸗ 
noch nicht verderben. Von den in Winter uͤber⸗ 
bliebenen Stauden pflanzet man im darauf fol⸗ 
genden Fruͤhlinge etliche in den Garten, daß ſie 
Samen tragen, weil der Same von ſolchen beſ⸗ 
ſer iſt, als derjenige, der von den Pflanzen aus⸗ 
bh, die man im Fruͤhlinge vom Samen er⸗ 
halten. 

Den Samen mus man an dem Stengel recht 
reif werden laſſen, indem er nicht leicht, wie an⸗ 
derer Samen, ausfaͤllet, dahero man denſelben 
ohne Bedenken, ſo lange es noͤhtig iſt, auf den 
Stengel laſſen kan, weil er ſonſt taub wird, und 
folglich nicht aufgehen kan; Den bekommenen 

R Samen 
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Samen hebt man an einen luftigen und Fühlen 
Orte auf, da er drei bis vier Jahre gut bleibet. 
Zur Duͤngunge eines Landes, in welchen man 
Endivien ziehen und verpflanzen wil, mus man 
keinen Pferdemiſt nehmen, weil ſie davon ſehr 
bitter, und folglich zur Speiſe untauglich werden. 
Engelwurzel, ſiehe Angelik. | 
Enis, ſ. Anis. 
Enken, ſ. Pfropfen. 
Enula, ſ. Alant. f 
nzian. Creuzwurzel. Bitterwurzel. Gentiana. 
Deſſen Wurzel, welche allein zur Arznei gebrau⸗ 
chet und im Fruͤhlinge ausgegraben wird, lang, 
dikke, glat, aͤuſerlich braun, inwendig aber ganz 
gelb, und ungemein bitter iſt, und unter ſich 
waͤchſet. Dieſe treibet groſſe, breite und gelb⸗ 
lich gruͤne Blaͤtter; Einen hohlen, glaͤnzenden 
und glatten, ohngefehr fünf bis ſechs Fus hohen 
und eines Fingers dikken Stengel, welcher mit 
etlichen Knoten abgeteilet, die mit zwei und zwei 
daran heraus gewachſenen Blättern beſezzet find, 
über welchen ſich im Junius die Blumen zeigen, 
nach deren Abbluͤhunge im Auguſtus ein dinner 
und breiter Same folget. 8 
ge find deſſelben unterſchiedene Gattungen, 
8 


Enzian mit gelben Blumen. 
* mit blauen Blumen. 
„„ mit weiſſen Blumen. 
„ mit purpurfarben mit geduͤpfelten Blumen. 
Die Vermehrung geſchiehet 
1. Durch den Samen, damit es aber — 
a 
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ſam zugehet, indem die daraus gewachſene Pflan⸗ 

zen erſt nach drei Jahren ihre Blumen ſchieben. 

2. Durch die Vrebenzweige, oder junge, 
welche im Fruͤhlinge oder Herbſte an einen et⸗ 
was ſchattigen Ort in gutes Erdreich gepflanzet 
werden. 5 

Enzian der kleine, ſuche Gentianella. 
patica, ſ. Leberkraut. 

Epheu. Baumepheu. Ilaub. Hedera arborea. 
Es waͤchſet derſelbe in den Waͤldern, und flicht 
ſich an den Baͤumen hinauf. Die Ranken ſind 
mit einer grauen Rinde uͤberzogen, welche viel 
harige Zaͤſerlein auswirft. Die Blaͤtter, die 
auch im Winter bleiben, ſind dunkelgruͤn, an⸗ 
fangs etwas laͤnglich, glat und dik, darnach aber 
werden ſie dreiekkig. Seine moſige bleichgelbe 
Blumen bringet er gegen Ausgang des Herbſtes, 
darauf gegen Winter traubenweiſe ſchwarze Bee⸗ 
ren an langen Stielen, faſt den Wacholderbee⸗ 
ren gleich folgen, darinnen drei und mehr ablaͤng⸗ 
liche Koͤrnlein find. Er wird in den Luſtgaͤrten 
zu Portalen, Spaliren, Bekleidunge der Luſt⸗ 
haͤuſer und Gallerien gebrauchet, weil kein Ger 
waͤchs zu finden, welches einen ſo dikken Schirm 
und auch eine vor der Sonnen undurchdringliche 
Wand machet, wie dieſes. Man bedienet ſich 
auch deſſelben, die inwendigen Mauern an den 
Gaͤrten damit zu bekleiden, weil man, da es ſich 
von ſelbſt an ſolche feft haͤnget, eines Gelaͤn⸗ 
ders und des Anbindens uͤberhoben iſt. 

Den Epheu kan man zwar durch den Samen, 
geſchwinder aber durch die jungen Schöslinge 
R 2 mit 
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mit den Wurzeln erziehen, welche man im Herb⸗ 
ſte einſezzet. Er waͤchſet in einem jeden, jedoch 
am beſten, im feichten Erdreiche, laͤſſet ſich, wo 
er einmal iſt, nicht leicht ausrotten, hauet man 
ihn gleich unten am Stamme ab, ſo ziehet er 
dennoch überflüßige Nahrunge an ſich, daß er 
nicht verdorren kan. Es ſchadet ihn weder Hiz⸗ 
ze noch Kaͤlte, weder trukne noch naſſe Witte⸗ 


runge. 
eng ſiehe Biſchofshut. 

Eppich / Apium, wird wegen ſeines Nuzzens in 
der Medicin, im Garten gezogen, iſt zweierlei: 
der groſſe und kleine. 

Die Wurzel des groſſen Eppichs beſtehet aus 
lauter ſchwarzen Zaͤſergen. Der Stengel iſt hoch, 
dikke, ftreifig und hohl, in Glieder unterſchie⸗ 
den, auch mit dergleichen Nebenaͤſten beſezzet. 
Die Blaͤtter ſind laͤnglich, zerkerbet, ſtehen al⸗ 
zeit zwei gegen einander, auch viele an der Rip⸗ 
pe hinauf, und geben einen ſtarken Geruch von 
ſich. Oben an dem Stengel kommen die weiß 
fen Blumen, in Geſtalt einer Krone herfuͤr, deren 
jede aus fuͤnf Blaͤtgen beſtehet, auf welche der 
Same folget: 

Der kleine Eppich iſt am Geruch und Sten⸗ 
gel dem groſſen gleich, nur niedriger. Die Blaͤt⸗ 
ter find zaͤrter, auch mehr eingekerbet, und die Blu⸗ 
men die im Julius und Auguſtus ſich zeigen, gelb 


grün. 

Beide werden anfangs aus dem Samen ge⸗ 
zogen, welche nachhero durch den ausgefallenen 
Samen ſich ſelbſt vermehren. Sie wachſen eim 
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in einem fetten und feichten Erdreiche; Stehen 
fie aber in einem krukkenen, fo müffen fie deſto 
ofter begoſſen werden. 5 
ranthemum, ſiehe Adonis. ri 2 
Erbſe. Pisum. Iſt eine bekante Hüͤlſenfrucht, wel⸗ 
che in Felderbſen und Gartenerbſen eingeteilet 
wird. 79 : H 
Der Gartenerbſen, von denen hier nut die Re⸗ 
de iſt, find vielerlei Arten, als: 51 
ie kleinere Fruͤherbſe. 
Die ordinaren Fruͤherbſen. 
Die niedrigen Fruͤherbſen. 1 
Die groſſen Fruͤherbſen. RE 
Die groſſen Stabelerbſen. Stengelerbſen. 
Die fruͤhen Zukkererbſen. 2 
Die krummen Zukkererbſen. 
Die langen breiten Zukkererbſen. 
Die langen ſchmalen Zukkererbſen. 
Die Kronen⸗ oder Traubenzukkererbſen. 
Die Kruberbſen, oder Erweten van de Gratie, 
die kurz an der Erde wachſen, und dennoch viel 
Frucht tragen. 5 
Dieſe Erbſen wollen gleiche Pflanzunge, War⸗ 
tunge und Erdreich haben. Was die Pflanzzeit 
anlanget, ſolche iſt der Fruͤhling, in welchen 
man, ſo bald man in die Erde kommen kan, die 
Fruͤherbſen an einen warmen Ort, wo die Nord⸗ 
und Oſtwinde nicht hin kommen koͤnnen, einleget. 
Man pflanzet fie auch noch früher auf ein Miſt⸗ 
beet, oder in eine Glascaſſe, damit man ſie de⸗ 
ſto eher haben moͤge. Die erſten Fruͤherbſen, 
die man in dem Garten pflanzet, mus man nicht 
1 R 3 ein⸗ 
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einweichen, weil ſie ſonſt bei noch entſtehender kal⸗ 
ten Witterung erfrieren; die man aber nach ſol⸗ 
chen wieder einleget, mus man vorhero in halb 
Milch und halb Waſſer, in Fleiſchwaſſer, in 
Waſſer, darein Schafmiſt geleget worden, oder 
auch nur in bloſſes Waſſer, einweichen, weil fie 
deſto eher keimen und aufgehen. Man kan alle 
Monate bis in den Julius Erbſen pflanzen, bes 
ſonders die niedrigen Stabelerbſen, welche halbe 
Fruͤherbſen ſind, und bald bluͤhen, daß man 
durch den ganzen Sommer gruͤne Erbsſchoten 

aben möge. Ra b 

Man pflanzet aber auf ein fünf Fus breites 
Land fuͤnf Reihen Erbſen nach der Schnure, be⸗ 
Dienet ſich dabei eines Pflaͤnzers, und leget in je⸗ 
des Loch, aus folgender Abſicht zwei der volkom⸗ 
menſten Erbſen vier Zol tief ein, daß, wenn eine 
zuruͤk bleibe, die andere doch aufgehe. Wenn die 
Stabelerbſen aufgegangen, fo ſtekket man je zwi⸗ 
ſchen zwei eine Rute, daran fie ſich im Aufwach⸗ 

ſen anhangen koͤnnen. 15 
Das Land hierzu mus gut und muͤrbe ſeyn, auch 
ſo liegen, daß die Sonne ſolches wohl beſcheinen 
Fan. Dergleichen Plaz aber, den man mit Erbſen 
bepflanzet, mus man alle Jahre veraͤndern, weil 
ſionſt die Fruͤh⸗ und Zukkererbſen pflegen leicht aus 
der Art zu ſchlagen, und aus dinſchaͤligen hart⸗ 
ſchaͤlige zu werden. Alle Erbſen mus man an den 
Stengel laſſen recht reif werden, weil ſie alsdenn 
bis in das fünfte Jahr tauglich ſind; wiewohl die 
zweijährigen zum pflanzen am beiten ſind, weil 
ſie nicht fo ſtark ins Kraut wachſen. Es ſollen ie 
. ie 
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die Erbſen, welche man jaͤhrlich von einen andern 
Orte kommen laͤſſet, beſſer arten, als diejenigen, 
die man ſelber ziehet. 

Auſſer den oben erzaͤhlten Arten der Erbſen 
ſind noch andere, die in den Garten als rare Ge⸗ 
waͤchſe gezogen werden, welche ſind: 

1. Die Purgiererbſe, Pisum catharticum, 
die von Farbe ſchwaͤrzlich iſt. Sie wird alſo ge⸗ 
nant, weil die Blätter ſo wohl, als die friſchen 
Früchte den Leib öfnen ſollen. 

2. Die Abruserbſe, Pisum Indicum. Pha- 
seolus, Africanus, Tamarindi foliis, fructu 
coccineo, hilo nigro. Sie iſt von einer ſchö⸗ 
nen corallenroten Farbe, und hat an dem Orte, 
wo fie an der Schale hanget, ein ſchwarz Tuͤpfgen. 

ö Die Indianiſche ſchwarzgeſprengte groſſe 

rbſe ö 


4. Die groſſe Spaniſche Sarabanda ge⸗ 

nant, welche weislich iſt. 

5. Die grüne Sineſiſche Erbſe, die klein, 

laͤnglich rund, und deren Nabel weis iſt. 

6. Die Blaſenerbſe, Cor indum. Pisum 
cCordatum. Pisum vesicarium. Vesicaria. Oft 
ſchwarz und mit einem weiſſen Herze bezeichnet. 

Sie treibet einen hohen dinnen Stengel, an wel⸗ 
chem man die Blaſen in groſſer Menge ſiehet, und 
in deren jeden drei und drei Erbſen beiſammen 
liegen. Es giebt derſelben zweierlei Arten, als: 
die groſſe und kleine Blaſenerbſe. Beide werden 

fo wohl in das Land als in Gefaͤſſe verpflanzet. 
Erdapfel. Erdartiſchokke. Unter ſchokke. Erd⸗ 
appel, Adenes Canadenses. Iſt ein bekantes 
e Gewaͤch⸗ 
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Gewaͤchſe, welches in den Kuͤchengarten gehöret. 
Es find die Erdaͤpfel von unterſchiedener Groͤſſe, 
und oft einer Fauſt gros, hoͤkerich, auswendig 
rotlich und glaͤnzend, inwendig aber weis und 
fleiſchig. Sie treiben einen oder mehrere zu vier, 
fuͤnf bis ſechs Schuhe hohe, dinne und gerade 
Stengel, welche eine gruͤne und rauhe Schale, 
und eine groſſe Anzahl langer, breiter, ſpizziger 
und am Rande herum weitlaͤuftig gekerbte Blaͤt⸗ 
ter haben, die eben wie die Stengel rauch ſind. 
An den Gipfeln bringen ſie, aber nur in gar heiſ⸗ 
ſen Sommern, gelbe Blumen, wie kleine Son⸗ 
nenblumen, in deren Mitte, wenn ſie verbluͤhet, 
viel kleine Samenkoͤrngen herfuͤr kommen. 
Sie werden fortgepflanzet durch die jungen 
Knollen, die man im Maͤrz oder April ohnge⸗ 
fehr drei Zol tief, und etwa einen Schuh lang 
von einander in ein tief durchgrabenes lukkeres 
Erdreich in einen Winkel des Kuͤchengartens ein⸗ 
leget, weil ſie in demſelben, wegen ihrer hohen 
Stengel, dadurch ſie andern dabei ſtehenden Ge⸗ 
waͤchſen Luft und Sonne benehmen, auch die 
Nahrunge entziehen, ſich gar nicht ſchikken, al⸗ 
wo ſie ſich ohne ſonderbare Wartunge, nur daß 
man ſie vom Unkraute reiniget, ungemein ver⸗ 
mehren. Die aufwachſenden Stengel mus man 
nicht abſchneiden, weil die Knollen entweder ganz 
klein bleiben, oder auch gar verderben, indem der 
aufſteigende Saft durch das Abſchneiden der 
Stengel zuruͤ getrieben und eine Faͤulung ver⸗ 
urſachet wird. ERS. 
Sie werden entweder im März oder April aus⸗ 
ö 6 genom⸗ 
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genommen, die groſſen zur Speiſe gebraucht, die 
kleinen aber wieder eingeleget; Oder im Herbſte, 
fo viel man derſelben in der Küche brauchen möͤch⸗ 
te, ausgegraben und in den Keller im Sande bis 
zur Verſpeiſung verwahret, die übrigen aber in 
der Erde gelaſſen, weil ſie in derſelben am beſten 
dauern. 

Erdartiſchokke, ſuche Erdapfel. 

Erdbeer. Fraga. Es ſind die Erdbeeren kleine, 
frühzeitige und gefunde Früchte, welche teils weis, 
teils rot ſind. Man pflanzet die Abſezlinge, wel⸗ 
che die alten Pflanzen den Sommer uͤber ausge⸗ 
trieben haben, um Bartolomaͤustag, nachdem 
man die Wurzeln und das Kraut abgepuzzet, auf 
beſondere Gartenbeete nach der Schnure einen 
halben Fus weit von einander, und begieſſet ſie. 
Das Begieſſen wiederholet man, wenn es nicht 
regnet, noch etliche mal, jaͤtet auch das Unkraut 

fleißig aus, ſchneidet die Abſezlinge, welche ſie 
neben austreiben, hinweg, und lukkert das Erd⸗ 
reich zwiſchen denſelben dann und wann auf, ſo 
werden groſſe Buͤſche daraus, welche im April 
weiſſe, einfache, auch gefuͤlte Blumen, und zu An⸗ 
fange des Sommers angenehme Fruͤchte bringen. 
Wenn nun ſolche zu wachſen anfangen, ſo mus 
man bei jeden Buſch ein Stoͤkgen ſtekken, und 
die Stengel anbinden, damit die Beeren nicht 
auf der Erde liegen, davon einen unangenehmen 
Geſchmak bekommen, oder gar verfaulen, oder 
auch von Eideren, Schnekken, Kroͤten und an⸗ 
dern Ungeziefer bekrochen und abgefreſſen werden. 
Wenn man ſpaͤt hinaus Erdbeeren haben wil, 
Rs ſo 


2866 a Erd 


fo ſchneidet man die erſten Blüten hinweg, da ſie 
denn nach und nach wieder andere treiben, und 
ihre Früchte bringen. Wenn der Herbſt ganz 
vorbei ift, fo reiniget man die Beete vom Unkrau⸗ 
te, ſchneidet die Blaͤtter ab, und bedekket die ab⸗ 
geſtuzten Pflanzen mit kurzen Miſte, davon ſie 
in dem kuͤnftigen Jahre deſto beſſer wachſen und 
tragen. Im folgenden Fruͤhlinge aber nimt man 
den groͤbſten Miſt wieder hinweg und laͤſſet das 
übrige liegen, davon denn das Land genug geduͤn⸗ 
get wird. Was hier von den jungen Pflanzen 
geſagt worden, das hat man auch bei den alten in 
acht zu nehmen. Und weil die Fruͤchte an den 
Stauden die uͤber vier oder fuͤnf Jahr alt ſind, 
an Groͤſſe und Guͤte abnehmen, fo mus man jaͤhr⸗ 
lich ein neues Beet mit Abſezlingen bepflanzen. 
Man kan die Erdbeeren auch durch den Samen 
fortpflanzen. Man nimt reife Erdbeere, ſchuͤtt et 
ſolche in eine Schuͤſſel voll Waſſer und waͤſchet 
ſie, ſo gehet der Same los und ſchwimmet auf 
dem Waſſer; Solch Waſſer gieſſet man an ei⸗ 
nen zubereiteten ſandigen Ort im Garten, und 
ſtreiet etwas Erde daruͤber, ſo gehet er auf und 
giebet junge Pflanzen. 
Erdbeerbaum, ſuche Meerkirſchbaum. 
Erdbeermelde ! - et 
Erdbeerſpinat ſ. Spinat. 
Erdcaſtanie. Erdnus. Peperle. Bulbo caſtanum. 
Es hat dieſes Gewaͤchs, ſo in dem Kuͤchengarten 
ſeine Stelle findet, anfaͤnglich eine runde Wur⸗ 
zel, welche auswendig ſchwaͤrzlich, inwendig 
weis, eines füffen und lieblichen Geſchmakkes, 
wie 
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wie Kaſtanien iſt. Dieſes waͤhret aber nur durch 
den Maͤrz und halben April, denn ſo bald das 
Kraut in Stengel und Samen zu fehieffen anfaͤn⸗ 
get, wird die runde Wurzel laͤnglich, ſpißig und 
holzig, und tauget ſo denn nicht mehr zu eſſen. 
Es ſchieſſet aber der Stengel zu Ende des A⸗ 
prils über einer Elen hoch, die daran befindlichen 
Blätter find tief zerkerbet. Oben auf dem Sten⸗ 
gel wachſen im Junius weiſſe Dolden, auf welche 
ein brauner Same folget, der dem Kuͤmmel nicht 
ſehr ungleich iſt, und einen angenehmen Geruch 
und Geſchmak hat. i 
Solchen Samen ſaͤet man, ſo bald derſelbe 
reif iſt, gemeiniglich um Johannestag in ein gutes 
und feichtes Erdreich; worauf man bei angehen⸗ 
den Fruͤhlinge, wenn ſich das Kraut eines Fin⸗ 
gers lang uͤber der Erde ſehen laͤſſet, die Nübgen 
ausnehmen, und zu einem Salate zurichten kan. 
Wenn man dieſes Gewaͤchs einmahl in dem 
Garten hat, und den Samen abfallen laͤſſet, fo 
beſamet es ſich ſtark; jedoch aber werden die Ruͤb⸗ 
gen groöſſer, wenn man den Samen jährlich um 
beſagte Zeit ausſaͤet. 

Erdeichel, ſiehe Erdnus. 

Erdflohe, ſind kleine ſchwarze Fliegen, welche 
ihren Namen ohne Zweifel daher bekommen ha⸗ 
ben, weil ſie gleich denen eigentlich ſo genanten 
Floͤhen zu ſpringen pflegen. Sie finden ſich hin 

und wieder in denen Gaͤrten, wo ſie ihre Nahrung 
antreffen, ein, ſonderlich wo allerhand geſaͤeter 

Kohlſamen aufgehet. 
Wann es ein oder zwene Tage nach einander 
regnet, 
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regnet, ſo werden dieſelben hungerig, und fliegen 
nach dem Regen haufenweiſe auf die jungen 
Pflaͤnzgen, und freſſen in einer Stunde alles 
hinweg. Solche zu vertreiben werden in den Gar⸗ 
tenbuͤchern vielerlei vergebliche Mittel vorgeſchrie⸗ 
ben; das beſte Mittel Dafür iſt das oftere Be⸗ 
ſprengen, welches ſo lange, bis die Pflaͤnzgen in 
das vierte Blat gewachſen, wiederholet werden 
us 


mus. 
Erdkaſtanie, ſuche Erdcaſtanie. 
Erdknollen, | Erdapfel. ; 1 
Erdnus. Erdeichel. Apios. Iſt ein Gewaͤchs, 
deſſen Wurzel dinne und lang iſt, an welcher in 
der Erde drei oder vier Nuͤſſe hangen, die eini⸗ 
germaſſen die Geſtalt einer Eichel haben, auswen⸗ 
dig Erdfarben, inwendig aber weis, und eines 
ſuͤſſen Geſchmaks find. Das Kraut iſt dem Wik⸗ 
enkraute gleich, auf deſſen obern Teile im Ju⸗ 
nius ſchoͤne Blumen wachſen, auf die im Julius 
laͤngliche Schoͤtgen folgen, darinnen drei oder 
vier runde Samenkoͤrner, wie kleine Erbſen find. 
Sie wachſen, wo ſie einmal hin kommen, gerne 
fort. Sie werden im Monat Mai, oder kurz her⸗ 
nach ausgegraben, und gekocht oder gebraten ge⸗ 
noſſen, und geben gute Nahrung; wo man ihrer 
aber zu viel zu ſich nimt, da erregen ſie Winde, 
machen Schleim und beſchweren den Magen. 
Erd nus, die kleine, ſiehe Suͤhnermilch. 
Erdpfrieme, ſ. Ginſt der kleine, geniſta humi- 
lis, num. 10. 8 
Erdrauch. Fumaria lutea montana. Iſt ein fein 
Sommergewaͤchs, deſſen zaſeriche Wurzel Ni 
- aus 
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ausbreitet. Sie treibet viel Stengel, ohngefeht 
eines Fuſſes hoch, die mit aſchfarbnen Blattern 


—— 


umgeben ſind. Auf dem Gipfel erſcheinen im 


Julius und Auguſtus laͤngliche und ordentliche 
geſezte Blumen, die entweder ganz gelb, oder 
vorn gelb und hinten purpurfarben ſind. Der 
Same der in runden Schoͤtgen lieget, iſt breit, 
rund und ſchwarz. Solcher wird im Fruͤhlinge, 


nemmlich im April, in ein an einem luftigen Orte 


liegendes Beet geſaͤet, die ziemlich erwachſenen 
Pflanzen aber werden hin und wieder in die Blu⸗ 
menfelder verpflanzet, und fleißig begoſſen. 


Erdrauch, ſtets gruͤnendes. Fumaria siliquosa 


semper virens. Es iſt ſolches ein auslaͤndiſches 
Gewaͤchs, das auch im Winter gruͤn bleibet, und 


in ein Gefaͤs mus eingeſezzet werden. Es träger 


weiſſe Blumen und artige Schoͤtgen, in welchen 
ein Same iſt, daraus es erſtlich gezogen, hernach 
aber durch das Teilen vermehret wird. Im Win⸗ 
ter mus es in dem Gemache an einem luftigen 
Ort geferzet, und mäßig begoſſen werden, weil es 
ſonſt leicht verdirbet. 


Erdſpinnenkraut. Phalangium. Es find deſſelben 


verſchiedene Gattungen, als: 

Phalangium non ramosum, floribus can- 
ditis. Erdſpinnenkraut ohne Aeſte mit weiſſen 
Blumen. Die Wurzel treibet lange, breite und 


blasgruͤne Schwertelblaͤtter, und zwiſchen denen⸗ 


ſelben einen runden und einer Elen hohen Sten⸗ 
gel, welcher nach der Ordnung hinauf mit weiſ⸗ 


ſen Blumen, deren jede aus ſechs Blaͤttern be⸗ 
ſtehet, 
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ſtehet, beſezzet iſt, auf welche im Auguſtmonat 
ein kleiner ſchwarzer Same folget. 
Phalangium ramosum maius, flore candido. 
Das groͤſſere aͤſtige Erdſpinnenkraut mit weiſſen 
Blumen. Dieſe Gattung iſt von der vorher be⸗ 
ſchriebenen nur darinnen unterſchieden, daß der 
Stengel oben mit Aeſtgen beſezzet iſt. Beide Sor⸗ 
ten werden auch uͤber Winter im Garten gelaſſen. 

Phalangium Narbonense. Narbonniſch Erd⸗ 

ſpinnenkraut mit weiſſen Blumen. ft ein Ge⸗ 
waͤchs, das viele kleine und dikke Wurzeln hat, 
welche gleich uͤber ſich viele helgruͤne Blaͤtter aus⸗ 
ſtoſſen, die aber kleiner, dikker und ſchmaͤler, als 
der obigen ſind. Zwiſchen den Blaͤttern wachſen 
etliche bloſſe, ohngefehr einer Elen hohe, und mit 
Nebenaͤſtgen beſezte Stengel, woran im Junius 
weiſſe geſtirnte Blumen herfuͤr kommen. Auf die 
Blumen folgen dreiekkige Schoͤtgen, in denen 
auch ein dreiekkiger Same lieget. Es wird die⸗ 
ſes Gewaͤchs, wie die zwei nachſtehenden, in ein 
1 gepflanzet und gegen den Winter beige⸗ 
ezzet. 

Phalang ium Africanum foliis cepaceis, flo- 
ribus spicatis, aureis. Africaniſch Erdſpinnen⸗ 
kraut mit Laube, ſo dem Zwiebellaube gleich iſt, 

und geaͤhrten goldfarbnen Blumen. | 

Phalangium Africanum, foliis ficoidis, flo- 
ribus spicatis aureis. Africaniſches Erdſpinnen⸗ 
kraut, mit Glaskrautblaͤttern, und geaͤhrten gold⸗ 
farbenen Blumen. 

Phalangium humile. Africanum, floribus 
luteis. Niedriges Africaniſches Ede 
mi 
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mit gelben Blumen, welches jaͤhrlich aus dem 

* Jamen gezogen werden mus. 

rdwurm, ſiehe Regenwurm. 

Eremitage. Einſiedlerei. Iſt ein gewiſſes an ei» 
nem abgelegenen Orte in einem Garten oder 
Buſche zur Luft angelegtes niedriges Gebaͤude, 
welches inwendig mit Moos, Baumrinden, 
ſchlechten Holzwerke, rauhen Steinen, Tannen⸗ 
reiſe und dergleichen bekleidet, und mit allerhand 
kleinen Zierrathen ausgeſezzet, auch zum oͤftern 
mit verborgenen Waſſerkuͤnſten verſehen iſt. 
Man bedienet ſich derſelben zu einer Abwechſe⸗ 
lung, friſche Luft zu ſchoͤpfen, der Einſamkeit dar⸗ 
innen zu pflegen, oder aber guten Freunden ein 
Vergnuͤgen zu machen. 

Eruca, ſ. Rauke. 

Eryngium, ſ. Manstreue. 

Eſchalotten, ſ. Carlotten. 

Eſchlauch, ſ. Lauch. 

Eſchwurzel, f. Diptam. : 

Espalier, Spalier, Geländer, iſt ein an der Gars 
tenmauer, oder Planke, oder auch im freien 
Lande, von Pfaͤlen und Latten aufgerichtetes Ge⸗ 
ruͤſte an welchen eine dabei gepflanzte Reihe Obſt⸗ 
baͤume ordentlich angebunden iſt. Man brauchet 
die Spaliere, entweder die Mauern und Planken 
womit der Garten umgeben, um beſſern Anſe⸗ 
hens willen, zu bekleiden, oder im Garten einen 
Unterſchied und Abſonderung zu machen. 

Gegenſpalier oder Gegengelaͤnder heiffet ein 
im freien Lande ſtehendes, und einem ordentli⸗ 
chen Mauergelaͤnder gegen über geſeztes Sie 

Die 
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Die Latten muͤſſen an denen Spalieren zwei Zol 
breit, und einen Schuh weit von einander gena⸗ 
gelt ſeyn. Damit aber die Latten, deſto länger 

dauern, kan man fie mit einer ſelbſt beliebigen Oel⸗ 
farbe anſtreichen laſſen, welches auch dem Gar⸗ 

ten eine groͤſſere Zierde giebet. Beſagte Latten 
muͤſſen an die Wand nicht zu dichte anſchlieſſen, 
ſondern etwas Raum gelaſſen werden, die Aeſte 
und Zweige der Baͤume anzubinden. Vor ſol⸗ 
chen Spaliere ziehet man eine Rabatte ohnge⸗ 
fehr drei Schuhe breit und bordirt ſie mit Buchs⸗ 
baum oder andern darzu dienlichen Gartenge⸗ 
waͤchſen, als: Salbei, Raute, Maslieben dc. 
und beſaͤet ſie mit allerhand Blumen⸗ oder Salat, 
Kres, Radieſeſamen ꝛc. dadurch das Erdreich fein 
lukker und muͤrbe gemacht wird. 

Efula indica, ſuche Wolfsmilch. 

Eupatorium Mesuae, ſ. Leberbalfam.' 

Euphorbium. Euforbium. Tithymalus Africa- 
nus. Iſt ein Indianiſch Gewaͤchs, das zer⸗ 
teilte, krumme und dikke Wurzeln, lange, brei⸗ 
te und dikke grüne Blaͤtter hat, welche auf beiden 
Seiten mit weislichen Stacheln beſezzet ſind. 
Die Blumen beſtehen aus fünf dikken bleichgruͤ⸗ 
nen Blaͤttern, die zwiſchen den Blaͤttern der 
Staude hervor hangen. Eine Abbildung einer 
jungen Pflanze des Euphorbii und des Eu- 
phorbii Cerei effigie iſt zu finden in Emarue- 
lis Swertii Florilegio P. II. pag. 30. wie auch 
in Adami Loniceri volftändigen Kraͤuterbuche 
fol. pag. 565. Altwo auch an der Pflanze eine 
Blume von neun Spizzen zu ſehen, die wie eine 

Kuüͤrbisblume geſtalt iſt. Von 
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R Von dieſem Gewaͤchſe hat man 1 viele Sor⸗ 
en, als: 

Euphorbium minus, cerei effigie, cauli- 


bus gracilioribus. 
* 2. cerei effigie, caulibus erassioribus. 


= =. caule squamoso tuberoso, 
- - tetragonum et pentagonum spino- 


= -. triangulare, 
nodosum, Neriifolio ampliori, 
Mehrere Sorten findet man aufgezeichnet in dem 
Verzeichnuͤſſe der Gewaͤchſe des Caspar Boſi⸗ 
ſchen Gartens, Leipzig 1738. pag. 21. 22. Von 

der Fortpflanzunge dieſes fremden Gewaͤchſes 
wird gemeldet, daß ſolche, wie die Ficus indica 
oder Indianische Feigen, durch abgenommene 
und in die Erde geſtekte Blaͤtter geſchehen koͤnne. 
Sie erfordere auch dergleichen gutes, muͤrbes 
und ſandiges Erdreich, auch eine ſolche Wars 
tung im Sonmer und Winter, wie iezt befagte 
Ficus indica. 

Evonymus, ſuche Spindelbaum. 

Eybiſch, ſ. Ather, 

Eyerpflaume, ſ. 8 


| | 5 

abs, ficulnea, . Lupine. 
Fabago Belgarum, ſ. Cappern. 

Fabifera arbor, ſ. Corallenbaͤumgen. N 

Faͤrberbaum. Cotinus. Dieſer Baum wird in 
vielen Gaͤrten in Gefaͤſſen gefunden. Seine Be⸗ 
nennung hat er daher N weil die Ven 
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fein Holz, welches gelbe iſt, wuͤllen und leinen 
Zeug damit zu faͤrben, gebrauchen. Sein Stam 
iſt ohngefehr eines Armes dikke, der ganze Baum 
aber drei bis vier Elen hoch. Im Monat Mai 
bringet er zaſeriche gelbe Blumen, deren alzeit 
drei an einem Stiele ſizzen. Er wird fortgepflan⸗ 
zet durch die jungen Fweige, die man im Fruͤh⸗ 
linge in Spalttöpfe einleget, und die Erde feich⸗ 
te haͤlt. Gegen den Winter wird er mit andern 
auslaͤndiſchen Baͤumen beigeſezzet. 
Saͤrberroͤhte. Roͤhte. Rubia tinctorum. Wird 
ſo wohl zum faͤrben, als auch in der Arznei ge⸗ 
brauchet, und daher in den Arzneigarten ge⸗ 
pflanzet. Die Wurzeln dieſer Faͤrberroͤhte ſind 
dinne, lang und rot. Die Stengel, ſo ſolche 
treiben, ſind lang, rauh und vierekkig. Die 
Blaͤtter, welche um ſolche, und zwar an denen 
daran befindlichen Abſaͤzzen wachſen, find an Ges 
ſtalt wie ein Stern. Die Bluͤte beſtehet aus 
gruͤngelben fuͤnfblaͤtterigen Bluͤmgen. Auf je⸗ 
de Blume folgen zwei Beere, die anfangs rot, 
und wenn ſie reif, ſchwarz, voller Saft und zu⸗ 
ſammen gewachſen ſind, in deren jedem ein klei⸗ 
nes mit einer dinnen Schale umgebenes Samen⸗ 
koͤrngen ſtekket, dadurch dieſes Gewaͤchs ſo 
wohl, als durch die Wurzel im Monat Merz, 
oder zu Anfang des Aprils, fortgepflanzet wird. 
Faſelen, ſiehe Bohnen. | 
Febrifuga, ſ. Taufenögüldenkraut das kleine. 
Federaklei, f. Akelei, auch Thalictrum. ; 
Federgras, ſ. Gras. 
Jederhyacinthe, ſ. Syacinthe, 
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Sedernelke. Caryophyllus plumarius. Iſt eins 
fach und gefült, auch von verſchiedenen Farben, 
als: rot, purpur geſprengt, ganz weis und weis 
mit blutroten Flekken, unter denen die lezte wohl 
die beſte iſt. Sie werden fortgepflanget teils durch 
den Samen, welcher im Fruͤhlinge geſaͤet wird: 
teils durch das Abſenken, wie bei den groſſen 
Nelken, wie auch durch Zerteilung der Stokke, 
welche man im Fruͤhlinge oder Herbſte vornim⸗ 
met. Die alten Stokke duͤrffen uber drei Jah⸗ 
re nicht zuſammen gelaffen werden, weil ſie ſonſt 
leicht erfrieren und verfaulen. Sie bluͤhen durch 
den ganzen Sommer ſehr reichlich: nach vergan⸗ 
genen Blumen aber ſchneidet man die Stengel ab, 
und ſezzet die zwei leztern Sorten im Winter bei 
die andern Nelken. Sie werden in eine gute Gar⸗ 
tenerde an einen ſoͤnnigen Ort gepflanzet, und die 
in Toͤpfe eingeſezten gefuͤlten auch an dergleichen 

Ort geſtellet. Im Sommer werden ſie bei troknem 
Wetter bisweilen begoſſen, im Winter aber die bei⸗ 
getragenen nur nach Nohtdurft etwas befeichtet. 

Seigbohne, ſiehe Lupine. 

Feigenbaum. Ficus. Es hat derſelbe viele zaſe⸗ 
riche Wurzeln, die gelb ſind, und um den Stam 
ſich ausbreiten. Sein Holz it ſchwammig, und 
laͤſſet fich im Fruͤhlinge nach Gefallen biegen und 
binden, nach der Zeit aber zerbricht es wie Glas. 
Der Saft iſt weis, bitter und ſehr hizzig. Die aͤu⸗ 
ſere Rinde iſt zart und grau. Die Blaͤtter ſind 
rauh, dunkelgruͤn, ſtark ausgeſchnitten, und ſte⸗ 
hen an runden Stielen. Die Früchte ſtöͤſſet dies 
ſer Baum ohne vorhergegangene Bluͤte zugleich 
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mit den Blaͤttern, wo dieſelben mit ihren Stie⸗ 

len auf den Zweigen aufſtehen, wie kleine War⸗ 
zen herfuͤr. Und dieſes geſchiehet einmal im Fruͤh⸗ 
linge, welche Fruͤchte laͤnglich rund find, im 
September reif und Birnfeigen genennet werden: 
Hernach im Sommer, welche Fruͤchte kurz und 
rund ſind, im folgenden Jahre im Julius erſt 
reif, und Apfelfeigen genennet werden. 

Es ſind aber fuͤrnemlich zweierlei Arten des 

Feigenbaumes, einer mit weiſſen, der andere mit 
violetten oder violblaulichen Früchten. Von 
jeden ſind wieder zwei Gattungen: 

I. Einer mit runden, weiſſen und vortreflichen 
Feigen, welcher haͤufig traͤget, und ſich ſo wohl im 
Gefaͤſſe, als am Spalier auch zu einem frei ſtehen⸗ 
den Buſchbaume ziehen laͤſſet. 

2. Einer mit langen weiſſen Feigen, welcher 
zwar > ſo fruchtbar, als der vorige iſt, die 
runden aber am ſuͤſſen und niedlichem Geſchmak⸗ 
ke übertreffen, auch fo leicht, wie ſolche, nicht 
aufberſten. 

1. Einer mit violetten Feigen „ Angeliques 
genant, welche laͤnglich, nicht gar zu dikke, in⸗ 
wendig rot, und wenn ſie volkommen reif wor⸗ 
den, eines ſehr guten Geſchmakkes ſind. 

2. Einer mit violetten Feigen, welche zwar 
nicht von der Güte, wie die weiſſen find, doch aber 
volkommen reif werden. 3 

Es werden noch mehrere Gattungen der Fei⸗ 
genbaͤume gefunden, welche aber die Muͤhe des 
Pflanzens nicht belohnen, teils weil ihre Fruͤch⸗ 
te einen ſchlechten Geſchmak haben, teils auch in 
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dieſen Landen zu ihrer völligen Reife nicht konnen 
gebracht werden. 8 
Der Feigenbaum wird fortgepflanzet und ver⸗ 
mehret: 
I. Von denen aus der Wurzel gewachſenen 
Nebenſchoſſen, welche man im Fruͤhlinge mit 
Vorteil ohne den Stam oder die Wurzel zu ver⸗ 
lezen, abſticht und entweder in Gefaͤſſe, oder 
an einen warmen Ort in das Land einſezzet und 
begieſſet, im Herbſte aber mit der Erde aushebet 
und im Keller in friſchen Sand, doch nicht zu na⸗ 
he an die Mauer ſezzet. | 
2. Von abgeſchnittenen Zweigen; Das 
Abſchneiden geſchiehet im April von tragenden 
Baͤumen: Die Schnitlinge muͤſſen ohngefehr 
zween Schuhe lang und recht geſund ſeyn. Sie 
muͤſſen weder gedrehet noch geklopfet, ſondern 
die Rinde an dem abgeſchnittenen Ende mus ei⸗ 
nen halben Schuh hoch mit einem zarten Meſ⸗ 
ſer lang herunter entweder drei bis viermal mit 
Behutſamkeit und ohne Verlezzunge des Holzes 
aufgeriſſen, oder, welches noch beſſer iſt, die 
aͤuſſere Rinde bis auf die grüne einen halben 
Schuh ſubtil abgeſchabet werden. Wenn ſol⸗ 
ches geſchehen iſt, ſo werden ſie in ein gutes 
Land, ſo tief gemachte Gruben, wie es die Laͤn⸗ 
ge der Schnitlinge erfordert, entweder bogenwei⸗ 
ſe alſo eingeſezzet, daß die gerizten oder abge⸗ 
ſchabten Orte mit der Erde wenigſtens ſechs Zol 
hoch bedekket, und die Spizzen eben ſo hoch mit 
ein paar Augen aus der Erde hervorragen. Die 
Erde wird niedergedrukket, oft begoſſen, und die 
S 3 Zwei⸗ 
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Zweige im Winter vor dem Froſte wohl bedek⸗ 
ket; oder es werden die abgeſchnittenen und auf 
gemeldete Art zugerichtete Zweige in die mit ei⸗ 
nem Pfahle geſtoſſene Locher neun Zol tief ein⸗ 
geſtekket, die Erde angetrukket, und um einen 
jeden Zweig herum mit der Hand in der Erde ein 
Ring gemachet, daß das aufgegoſſene Waſſer 
nicht ablauffen, ſondern bis zu des Schnitlings 
Ende eindringen kan. 

3. Wird der Feigenbaum auch fortgepflanzet 
durch das Abſenken oder Einlegen der Zweige, 
welches bei niedriegen, auch in dem Lande ſte⸗ 
henden Spalierbaͤumen am beſten angehet, und 
auf folgende Weiſe verrichtet wird: Die unter⸗ 
ſten lange Zweige der alten Baͤume, nachdem im 
Fruͤhlinge die graue Rinde in deren Mitte einen 
halben Schuh lang bis auf die gruͤne, behutſam 
abgeſchabet worden, leget man ſie entweder bo⸗ 

genweiſe alſo in die bei die Baͤume gemachte Gru⸗ 
ben, daß die Spizzen, wie ſchon vorher geſagt wor⸗ 
den, über der Erde herfuͤr ſtehen, und ſtekket Has 
EFen uber die Zweige, daß fie feſte liegen, bedekket 
ſie mit der ausgeworfenen Erde und begieſſet ſie; 
oder ſo man die Zweige ſo tief nicht herunter 
bringen kan, ſo leget man dieſelben in darzu ver⸗ 
fertigte etwas groſſe Spalttoͤpfe, und begieſſet fie 
fleißig. Wenn ſie Wurzeln geſchlagen haben, 
ſchneidet man ſie ab, verſtreichet den Schnit mit 
Baumwachs, und laͤſſet ſie den Winter uͤber in 

den eingewurzelten Gefaͤſſen ſtehen. f 
Die Feigenbaͤume werden teils in Gefaͤſſe ein 
geſezzet, welche ſo wohl im Herbſte können be⸗ 
quem 
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quem in das Gewächshaus eingebracht, als auch 
im Fruͤhlinge, nemlich in dem Monat Mai, wie⸗ 
der heraus gebracht werden. Nach dem Aus⸗ 
bringen werden fie einmal ſtark begoſſen, alsdenn 
in die freie Luft und an die Sonne geſezzet, woͤ⸗ 
chentlich zweimal, im Junius, Julius und Au⸗ 
guſtus aber woͤchentlich dreimal, und wenn es 
gar zu heis iſt, täglich am Abende begoſſen. Die 
Fruͤchte an ſolchen Bäumen, weil dieſe in Gefaͤſ⸗ 
ſen mehr erwaͤrmet werden, werden viel beſſer, als 
an denen in dem Lande ſtehenden Baͤumen. Wenn 
ſolche Fruͤchte anfangen abzufallen, wie es denn 
zuweilen geſchiehet, ſo mus man die Baͤume nur 
einmal mit Salzwaſſer begieſſen, dadurch ſie 

erhalten werden. N 
Teils werden dieſelben auch, es ſeyn Buſch⸗ 
oder Spalierbaͤume, in das Land gegen Mittag 
an eine Mauer oder Wand eingeſezzet. Die 
Spalierbaͤume, weil ihr Holz weich iſt, muͤſſen 
nicht ſo feſt, wie andere Spalierbaͤume, ange⸗ 
bunden werden. Sie werden entweder im Herb⸗ 
ſte mit der Erde ausgehoben, und in einem luf⸗ 
tigen Gewoͤlbe oder dergleichen Keller in friſchen 
Sand eingeſezzet, oder im Lande gelaſſen. Wil 
man ſie den Winter uͤber im Lande laſſen, ſo 
Fan man dieſelben entweder gerade ſtehen laſſen, 
die Zweige auch gerade in die Hoͤhe binden, und 
mit dikken Strohdekken verwahren; oder nieder⸗ 
biegen, mit Weidengerten zuſammen binden, mit 
Stroh bedekken und auf daſſelbe langen Pferde⸗ 
miſt legen. Weil aber die niedergebogenen und 
auf jezt gemeldete Weiſe bedekten Baͤume, wie 
S4 auch 
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auch diejenigen, welche mit Stroh bebunden, 
in darzu gemachte lange Gruben eingeleget, und 
mit Erde auch langen Miſte bedekket worden, 
von den Maͤuſen und Holzwuͤrmen ſehr beſchaͤdi⸗ 
get werden, indem dieſelben die ſuͤſſe Rinde ab⸗ 
nagen, auch an denen, die in Gruben liegen, im 
Fruͤhlinge wenig gutes mehr iſt, ſo iſt es beſſer, 
daß man die Baͤume ſtehen laſſe und verwahre. 
Im Fruͤhlinge, wenn die Nachtfroͤſte vorbei 
ſind, ſo werden die im Herbſte aus dem Lande aus⸗ 
gehobenen Feigenbaͤume aus dem Keller wieder in 
den Garten gebracht und ieder an ſeine Stelle 
gepftanzet: Diejenigen aber, welche den Win⸗ 
ter uͤber im Garten blieben, werden nach und 
nach entbloͤſſet, die Zweige los und der Spalier⸗ 
baͤume ihre gelinde angebunden. i 
Die Erde wird um ſolche aufgegraben und mit 
Kuͤh⸗ oder Schafmiſterde vermiſchet, oder mit 
Taubenmiſte oder auch mit gebrauchter Aſche ge⸗ 
duͤnget. Die Erde zu den Baͤumen, welche man in 
Gefaͤſſe pflanzet, mus aus guter Gartenerde, et⸗ 
was Miſterde, und etwas Sande beſtehen. 
Das abgeſtorbene Holz an den Baͤumen 
wird ausgeſchnitten und dieſelben beſchnitten, da⸗ 
mit ſie nicht zu hoch auſwachſen : weil fie bei ſol⸗ 
chen ſtarken Aufwachs teils ſich ſchlecht bekleiden, 
teils auch nicht bequem ein und ausgebracht und 
die im Lande nicht gut bedekket werden koͤnnen. 
Es werden aber jährlich. in der Mitte des lu ⸗ 
prils die dikken Zweige des vorigen Jahres auf 
einen oder anderthalb Fus geſchnitten, auch die 
aͤuſerſten Spizzen derer Zweige, welche a 
ehr 
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fehr eines Fuſſes lang find, abgeſchnitten, weil 
ſie gemeiniglich ſchwarz oder runzelich ſind: da⸗ 
durch man teils den Vorteil erhaͤlt, daß man an 
flat eines Zweiges, mehrere bekomt, folglich auch 
mehr Feigen die nur das neue. Holz giebt, zu 
hoffen hat: teils auch, daß die Feigen durch den 
zurük gehaltenen Saft fruͤhzeitiger auszutreten, 
dikker zu werden und zu reifen gezwungen wer⸗ 
den. Mit wenigen: das Beſchneiden ſolcher Baͤu⸗ 
me machet fie belaubet, voller Früchte und folg⸗ 
lich ein gutes Anſehen; welches man aber bei 
langen herabhangenden Zweigen nicht zu ge⸗ 
warten hat. 

Feigen Indianiſche, ſiehe Ficus Indica. 
Fenchel. Foeniculum. Man hat hievon zweierlei 
Arten, den gemeinen und Italiaͤniſchen Sen= 

chel. Die Wurzel des gemeinen, welche tief 
unter ſich in die Erde treiber, iſt weis, und riechet 
wohl, ſchmekket aber ſcharf und etwas bitter. Der 
Stengel iſt lang, gerade, etwas dikke und inwen⸗ 
dig mit weiſſen Mark angefůllet, auswendig aber 
mit vielen zarten zerteilten Blaͤtgen beſezzet. Auf 
den Spizzen deſſelben wachſen kleine Buͤſchgen 
mit gelben Bluͤmgen, auf welche ein laͤnglich 
runder und platter Same folget, der eines ſchar⸗ 
fen und ſuͤslichen Geſchmakkes und lieblichen 
Geruchs iſt. 
Solcher Same, welcher nicht uͤber ein Jahr 
alt ſeyn mus, wird im Merz oder April in ein gu⸗ 
tes Erdreich geſaͤet: Die aus demſelben gewach⸗ 
ſenen Pflanzen bleiben unverſezzet ſtehen und muͤſ⸗ 
ſen, wenn ſie zu dikke ſtehen oder in einander wach⸗ 
S 5 ſen, 
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ſen, unterzogen, auch vom Unkraute gereiniget 
werden, damit die übrigen deſto gröffer und ſtaͤr⸗ 
ker werden. Die Pflanzen müffen bei duͤrrer Zeit 
begoſſen werden; wenn ſie drei oder vier Finger 
breit lang ſind, ſo kan man ſie mit Bretern, Stroh 
oder mit etwas anders bedekken, fo werden fie 
weis, wie die Endivien, und koͤnnen zu Salat 
gebraucht werden, wie denn auch das junge 
Kraut, welches ſie alzeit nach dem Abſchneiden 
wieder austreiben, den ganzen Sommer durch 
darzu dienlich iſt. Sie tragen erſt im andern 
Jahre Samen, welcher zu Ende des Julius, auch 
noch ſpaͤter, und zwar nicht auf einmal reif wird, 
daher er auch nach und nach abgenommen wer⸗ 
den mus. Nachdem der Same abgenommen 
worden, ſo werden die Stengel an der Erde ab⸗ 
geſchnitten. N 

Der Boͤmiſche oder Italiaͤniſche Fenchel iſt 

ſo wohl dem Samen, als dem Stengel nach groͤſ⸗ 
ſer, als der gemeine. Der Same, welcher beſſer 
und lieblicher als der gemeine iſt, wird im Fruͤh⸗ 
linge in ein Miſtbeet geſaͤet: die in etwas erwach⸗ 
ſenen Pflanzen muͤſſen, wie der Seleri in einen 
guten und muͤrben Grund gemachte tiefe Furchen, 
nach der Schnur allemal einen Fus weit von ein⸗ 
ander gepflanzet, fleißig begoſſen, und eben wie 
der Seleri behakket werden, ſo werden ſie gros 
und gut zu gebrauchen. Die Stengel, welche 
ſehr ſtark ſind, kan man ſchaͤlen, und wie eine 
Frucht, nach der Mahlzeit entweder mit oder ohne 
Salz eſſen. Weil aber die Stauden den Win⸗ 
ter über im Garten nicht gar wohl dauren 

N) 
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ſo muͤſſen ſolche entweder mit langen Pferdemiſt 
umleget und bedekket, oder etliche ausgehoben, 
in lange Kaſten gepflanzet und in Keller geſezzet 
werden; abſonderlich weil die Maͤuſe die ſüſſen 
Wurzeln oft ganz hinweg freſſen. Der Same, 
ſo hier gezogen wird, tauget nicht, weil er aus der 
Art ſchlaͤget, und dem gemeinen ganz gleich wird, 
dahero man des Italiaͤniſchen ſich bedienen mus. 

Ferrum equinum, ſiehe Sufeiſenkraut. 

Sette Henne. Geſchwulſtkraut. Wundkraut. 
Das zahme, welches in den Gaͤrten gezogen wird 
und zweierlei iſt: nemlich das groſſe und krie⸗ 
chende. Das groſſe hat feiſte, dikke Blätter 
und purpurfarbene geſtirnte Blumen. Das krie⸗ 
chende fo kleiner an Stengeln und Blaͤttern iſt, 
traͤgt ſchoͤne leibfarbene Blumen. Beide, abſon⸗ 
derlich das leztere, wenn ſie uͤber Winter beige⸗ 
ſezzet werden, dauern etliche Jahre. 

Seuerlilie. Goldlilie. Lilium eruentum purpu- 
reo croceum, Hemerocallis Dioscoridis. 
Sie hat eine weiſſe, runde und ſchuppige Zwiebel, 
daran die Schuppen kurz und dikke ſind, auch 
feſt in einander ſizzen. Aus dieſer waͤchſet ein dik⸗ 
ker, gerader Stengel, welcher mit laͤnglichen, 
ſchmalen und ſpizzigen Blättern rings herum be⸗ 
ſezzet iſt. Auf dem Stengel kommen grüne Knoſ⸗ 
pen herfür, daran ſich die Ameiſen ſo lange erlu⸗ 
ſtigen, bis folche groͤſſer, endlich gelb werden, und 
die Blumen im Julius ſich auftuhn. Auf die 
Blumen folgen bisweilen Samenkoͤpfgen, wenn 
dieſe ſich aufthun, ſo iſt es eine Anzeige, daß der 

ame reif iſt. i 
Man 
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Man hat unterſchiedene Gattungen dieſes 


Blumengewaͤchſes, als: 


Feuerlilie mit verſilberten Blaͤttern. 

Die groſſe gefülte Feuerlilie. 

Die kleine gefuͤlte Feuerlilie. 

Die einfache Feuerlilie. 

Die purpurfarbene Feuerlilie. 

Polyanthos, welche bisweilen 50. 60. 70. und 
mehrere Blumen traͤgt. N 

Die breitblaͤtterige Feuerlilie, welche einen dik⸗ 


| ken Stengel bekommet, woran wenig Blätter, 


die den Blaͤttern des Wegerichs gleichen, ſich be⸗ 
finden, und auf deſſen obern Theile eine blutrote 


Blume mit ſechs Blättern erfcheinet. 
Dieſe Blume wird vermehret erſtlich durch 
den Samen, welcher im September auf ein be⸗ 


ſonder Beet von guter und lukkerer Erde geſtreuet 


und untergeharket wird, davon man im vierten 


Jahre nicht nur tragbare Zwiebeln, ſondern auch 


neue Sorten zu gewarten hat. Hernach wird ſie 


vermehret durch die abgebrochenen Schuppen 
oder Schelfen von den Zwiebeln, welche man 
in beſagte Erde auf die ſchmale Seite zwei Zol 


tief einleget, Sl und bis ſie ziemlich erwach⸗ 
fen, liegen laͤſſet. Ferner wird ſie vermehret durch 
die an den Stengeln und zwiſchen den gruͤnen 


Blaͤttern einiger Sorten gewachſene Zwiebel⸗ 


gen, welche man, wenn ſie zeitig ſind, abnimt 
und reihenweiſe in die Erde einleget. Endlich wird 
die Feuerlilie auch und zwar am geſchwindeſten 


vermehret, durch die in der Erde abgeſezten Zwie⸗ 


beln, die man, nachdem ſie drei Jahre gelegen und 
im 
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im September ausgenommen worden, von ein⸗ 
ander teilet, und in beſagtem Monat an belie⸗ 
bige Orte funf Zol tief wieder einſezzet. Iſt man 
nun mit ſolchen Zwiebeln zur Genuͤge verſehen, 
ſo leget man fie alsdenn nicht mehr einzeln ein, 
ſondern zwo bis drei zuſammen, da denn hernach 
die mehrere Anzahl der Stengel als Blumen ein 
beſſer Anſehen machen. Bei der gefuͤlten Feu⸗ 
erlilie habe angemerkt, daß ſolche im erſtern Jah⸗ 
re nach ihrer Verſezzung einfache, im andern auch 
wohl erſt im dritten Jahre gefuͤlte Blumen ge⸗ 
bracht; Dahero ich nun, wenn ich ſie vermehren, 
und gleichwohl gefuͤlte Blumen behalten wil, die 
Erde um dieſe Zwiebeln, ſo viel es noͤhtig, ab⸗ 
raͤume, eine Zwiebel abnehme und die andern un⸗ 

verruͤkket ſtehen laſſe. ö 
Alle obgemeldete Sorten erfordern ein fettes 
und muͤrbes Erdreich, auch einen Ort, der etwas 
mehr ſchattig als ſonnenreich iſt: denn die mage⸗ 
re Erde und Sonnenhizze verurſachen, daß die 
Zwiebeln kurze Stengel und ſchlechte Blumen 
treiben; doch wollen ſie auch nicht zu feichte oder 
nas ſtehen, weil ſie ſonſt gar leicht verfaulen. 
Sie dauern uͤber Winter im Garten, jedoch kan 
man die Gefuͤlte, weil fie zaͤrter iſt, wieder die Kaͤl⸗ 
te mit Scherben oder Hegen oder auch mit Moos 

wohl bedekken. 

Ficoides. Glaskraut. Iſt ein auslaͤndiſches Ge⸗ 
waͤchs, davon es viele Gattungen giebt, deren ei⸗ 
nige Sommer einige aber, und zwar die mehreſten, 
zaſiche und perennirende Gewaͤchſe ſind, welche in 
dem Verzeichnis derer Gewaͤchſe des en Ken 
iſchen 
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chen Gartens in Leipzig p. 22. und 114. aufgezeich⸗ 
1 zu finden. Von dieſen Gattungen din 8 
ze aniezo nur einige hieher, welche ſind: 

1. Ficoides erystallini. Eiskraut, deſſen 
Stengel, Zweige und Blaͤtter candiret zu ſeyn 
ſcheinen, und mit feinen blauen und weiſſen unter 
einander ſpielenden Duͤpfgen glaͤnzen. Es wird 
jährlich aus dem Samen gezogen, welchen man 
bei angehenden Fruͤhlinge ſaͤet und vor der Kaͤlte 
verwahret; Die in etwas erwachſenen jungen 
Pflanzen werden ſo wohl in das Land, als auch in 
groſſe Töpfe gepflanzet, darmit fie genugſame 

Nahrung haben, unter andere Gewaͤchſe geſez⸗ 
zet und begoſſen. 

2. Ficoidis humilis wird auch Ficus aizoi- 
des Africana genennet: iſt, wie auch das nach⸗ 
folgende, ein perennirendes Gewaͤchſe, und von 
Geſtalt wie das Sedum anzuſehen. Es iſt etwas 
niedrig, hat dikke, helle, ſtumpfe und ſaftige 
Blaͤtter, welche die Figur eines Triangels eini⸗ 
germaſſen vorbilden. Der Stam iſt von mit⸗ 
telmäßiger Dikke, mit etlichen Zweigen verſehen. 
auf welchen goldgelbe Blumen wachſen, die, wenn 

die Sonne darauf ſcheinet, einen Glanz von ſich 
geben, und denen Blumen des Chrysanthemi 
nicht ungleich ſind. 
3. Ficoides erecta et arborescens iſt höher, 
als das vorige, und faſt einem Baͤumgen, von 
mittelmaͤßiger Groͤſſe, ähnlich. 

Alle Gattungen des Ficoides werden vermeh⸗ 
ret teils durch den Samen, welcher aber hier zu 
Lande nicht wohl reif wird; teils durch die Blaͤt⸗ 
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ter und Stengel, welche wie die Indianiſchen 
Feigen, leicht Wurzel ſchlagen. Das Erdreich, 
darein man ſie in dem Monat Mai ſezzet, mus 

gut, lukker und fandig ſeyn, und bei trukkenem 
und heiſſen Wetter mäßig begoſſen werden. 
Um Michaelistag muͤſſen dieſelben, weil fie ſehr 
zart ſind, beigebracht, und den Winter uͤber in ei⸗ 
nem luftigen und warmen Behaͤltniſſe ganz truk⸗ 
ken gehalten werden, weil die allergeringſte 
Feichtigkeit ihnen eine Faͤulung verurſachet, wel⸗ 
che auch erfolget, wenn man die Blätter zu viel 
betaſtet, oder mit einen Meſſer hinein ſchneidet. 

Ficomorus, ſuche Sycomorus, 

Ficus, ſ. Feigenbaum. 

Ficus Indica. Opuntia. Indianiſches Seigen⸗ 
blat. Es iſt ein ſeltſames und zartes Gewaͤchs, 
welches aus einer Anzahl laͤnglich runder, breiter 
und dikker Blaͤtter beſtehet, die insgemein mit zar⸗ 
ten ſpizzigen Stacheln verſehen, welche, wenn 
man fie unvorſichtig beruͤhret, einen emp findli⸗ 
chen Schmerz verurſachen. Auf den Blättern 
kommen bisweilen ſchwefelgelbe Blumen herfuͤr, 
auf welche anfangs grüne, hernach rote und von 
Geſchmak herbe Früchte folgen, die den Feigen an 
Geſtalt etwas gleichen. Die Gattungen die⸗ 
ſes Gewaͤchſes ſind folgende: 

Ficus Indica seu Opuntia maxima, folio 
dspinoso, latissimo, longissimo. 
„ maior spinis validissimis flavescen- 
tibus munita, Tuna; 
> = quae Tuna elatior, spinis validis ni- 
gricantibus. ; 


Ficus 
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Ficus Indica vulgo Herbariorum. 
—Curassavica, minima, 

Sie werden fortgepflanzet durch die Blätter, 
welche man im halben Mai oder im Anfange des 
Junius abſchneidet oder abbricht, und entweder 
friſch, oder wenn fie etliche Tage an einen ſchat⸗ 
tigen Orte gelegen, und etwas welk worden, bis 
auf die Helfte in Gefaͤſſe, in gute lukkere mit 

etwas Sand vermiſchte Erde einſezzet und bes 
gieſſet; da fie denn leicht Wurzeln bekommen, 
und ein Blat aus dem andern treiben. Im Som⸗ 
mer bei trukkenem Wetter mus dieſes Gewaͤchs 
zwar ſatſam, doch nicht überflüßig begoſſen wer⸗ 
den, weil ſonſt eine Faͤulung entſtehet: welche 
aber gehoben wird, wenn man mit einem ſchar⸗ 
fen Oculiermeſſergen das faule bis auf das leben⸗ 
dige wegſchneidet, und hernach den Schaden 
mit trukkener Aſche oder geriebener Kreide be⸗ 
ſtreiet. Im Herbſte, wenn die Erde, darinnen 
es ſtehet, wohl abgetruknet, wird es mit andern 
zarten Gewaͤchſen beigeſezzet, im Winter an ei⸗ 
nem warmen und luftigen Orte verwahret und 
ganz trukken ohne alle Begieſſung gelaſſen, und 
obgleich die Blaͤtter etwas welk und ſchrumpflich 
werden ‚fo verdirbet es doch nicht. Auf die jun⸗ 
gen Blätter kan man allerhand Figuren und Na⸗ 
men rizzen, welche nachhero, wenn fie wachſen, 
ſichtbar werden: auch kan man kleine Spiegel 
oder andere glänzende Sachen in dieſelben ein 
druken oder hinein ſtekken, welches artig ausſiehet. 

Filipendula, ſiehe Steinbrech. 

Filius ante patrem, ſ. Weiderich. 
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gilt: 
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Fingerhut, Digitalis. Iſt ein zaſich Winter⸗ oder 
ee e Gewaͤchs. Seine Blaͤtter ſind den 
Borragenblaͤttern gleich, auſſer daß fie gröſſer und 
nicht ſo rauch ſind. Der Stengel, welcher zwei 
bis drei Schuhe hoch wird, bekomt gleich von 
unten an eine groſſe Menge Knoͤpfe, die gleich⸗ 
ſam eine Pyramide oder zugeſpizte Saͤule vorſtel⸗ 

len, und wenn die Blumen ſich aufthun, ſo ſcheinet 
es, als waͤren es lauter Fingerhuͤte: daher ſie, in 
Anſehung ihrer Figur, ihren Nahmen bekommen 


haben. N 
Es ſind dieſes Blumengewaͤchſes etliche Gat⸗ 
tungen: 1 
Der rote Fingerhut mit dem rauchen Blate. 
Der weiſſe Fingerhut. f 
Der Indianiſche gelbe Fingerhut. 
Der Virginianiſche gelbe Fingerhut. 
Der eiſenfarbige Fingerhut. ER 
Der pfirfichfarbene Fingerhut. ; 
Den Samen kan man ſo wohl im Maͤrze als 
auch im September ſaͤen, die erwachſenen Pflan⸗ 
zen in groſſe Plaͤzze oder auf die Rabatten ſez⸗ 
zen, weil ſie viele Wurzeln ſchlagen und die 
Stauden ſich ausbreiten. Sie beſamen ſich 
auch ſelbſt, wenn ſie einmal in einen Garten 
gepflanzet worden. Die aus dem Samen er⸗ 
haltene Pflanzen bluͤhen ſelten im erſten, fondern 
gemeiniglich im andern Jahre. Man mus nicht 
alle Stengel Samen tragen laſſen, weil ſonſt die 
Stauden gemeiniglich verderben, ſondern ehe ſie 
in den Samen ſchieſſen, gutes teils abbrechen, 
ER T wor⸗ 
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worauf fie ftärker treiben, und wohl bis in das 


dritte Jahr dauern. Ob ſie gleich die Winter⸗ 
kaͤlte noch ziemlich vertragen koͤnnen, ſo iſt es 
doch wegen manchmal alzuſtrengen und lang an⸗ 
haltenden Froſtes rahtſamer, wenn man ſie mit 
Stroh oder Moos bedekket, und davor in etwas 
beſchuͤzzet. 


Flachsdotter. Sesamum Creticum. Es iſt ein 


auslaͤndiſches Gewaͤchs, welches jaͤhrlich aus 
dem Samen gezogen wird, den man im Fruͤh⸗ 


linge in ein Miſtbeet ſaͤet, fleißig begieſſet, und 


vom Unkraute reiniget. Die erwachſenen Pflan⸗ 
zen werden hin und wieder in die Gartenbeete von 
guter und muͤrber Erde gepflanzet und begoſſen. 


Es ſind deſſelben zwei Gattungen, eine mit gel⸗ 


ben, und eine mit blauen Blumen, deren alle⸗ 
zeit zween auch drei beiſammen ſtehen. 


Flachskraut, ſiehe Leinkraut. 
Flammula Jovis, ſ. Brenwurzel, weiſſe. 
Slaſchenkuͤrbis, ſ. Kürbis, 
Flekkenkraut, ſ. Cerinthe. 
Flekkenkraut, ſ. Lungenkraut. 
Fleiſchlauch, ſ. Jacobslauch. 

Slider Spaniſcher, ſ. Syringbaum. 


Flohkraut, ſ. Polei. 5 : 
Flokblume. Slokkenblume Indianiſche. Faces 


Cheranthemum. Iſt ein Gewaͤchs, aus deſſen 
Wurzel einen und einen halben Schuh lange 
und ſtarre Blaͤtter wachſen, welche faſt wie Röͤh⸗ 
re geſtaltet find, vorn ſpizzig zu gehen, und am 
Rande mit Stacheln beſezzet find, aus deren 


Mitte ein roter Stengel ſteiget, der ſich in dene 
; Ae 
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Aeſte teilet, auf welchen die Blumen erſchei⸗ 


Es wird dieſes Gewaͤchs ſo wohl durch den 
reifen Samen, als auch durch die jungen Sproſ⸗ 
ſen, die unten an dem alten Stokke wachſen, 
vermehret. Nachdem man ſolche in dem Mo⸗ 
nat Maͤrz abgenommen, ſezzet man ſie drei Zol 
tief entweder in die Luſtſtuͤkke, oder, welches beſſer, 
in mit guter Erde angefülte Blumentöpfe, und ſez⸗ 
zet fie an einen Ort, wo ſie recht warm ſtehen, da 
ſie denn deſto beſſer wachſen. | 

Floramor, füche Amaranthus. 

Flos admirabilis. Charlataneria Indica variega- 
ta. Flos vanitatis, Herba magnae admiratio- 
nis. Jasminum Indicum. Mirabilis Peruvia- 
na. Planta Indica. Viola Peruviana. Mexica⸗ 
niſcher Nachtſchatten. Mexicaniſche Wun⸗ 
derblume. Peruvianiſche Wunder viole. Re⸗ 
bellen. Babellen. Schweizerhoſen. Vani⸗ 

tatsblume. Dieſes anmutige Blumengewaͤchs 
hat eine lange und ſtarke, von auſſen ſchwarz⸗ 
braune Wurzel, die knotige, ſaftige und etwa 
zween Schuhe hohe Stengel treibet, welche 
anfangs ganz rot find, hernach aber grun wer⸗ 
den, und viele Aeſtgen bekommen, auf welchen 
viele und zwar taͤglich neue Blumen erſcheinen, 
die teils einfarbig, teils auch geſtreift ſind. Sie 
bfrnen ſich gegen den Abend ein wenig vor Unter 
gang der Sonne, blühen die ganze Nacht durch, 
und am folgenden Morgen ſo lange, bis ſie der 
Sonnen Hirze empfinden. Der Gattungen find 
Unterſchiedene, fo wohl einfache, als auch gefül- 
te, als: EN eine 


eine mit weiſſen Blumen. 
eine mit gelben Blumen. 
eine mit ganz roten Blumen. | 
eine mit rot und weis geſtreiften Blumen, un⸗ 
ter welchen auch ganz rote erſcheinen. 5 | 
eine mit gelb und rot geftreiften Blumen, und 
eine mit weis und gelb geſtreiften Blumen. 
Ihre Fortpflanzung geſchiehet entweder und 
zwar am ſicherſten durch den Samen, ſo in et⸗ 
was laͤnglich runden ſchwarzen Koͤrnern beſtehet. 
Solchen leget man im Fruͤhlinge, wenn er zu⸗ 
vor, wegen ſeiner Haͤrte, eine Nacht im Waſſer 
gelegen, in ein fettes Erdreich, und zwar an ſolche 
geraͤumige und etwas fehattige Orte, wo die ſich 
ausbreitenden Pflanzen koͤnnen ſtehen bleiben, 
weil fie ſich nicht verſezzen laſſen, und begieſſet 
fie; Man ſtekket auch wohl von jeder obbemeld⸗ 
ten Sorte ein Korn in einen beſondern und groſſen 
mit beſagter Erde angefülten Blumentopf, und 
begieſſet fie gleichfals, welches bei den erwach⸗ 
ſenen Pflanzen bei trukkener Zeit oft geſchehen 
mus. Die im Lande herfuͤrkommende Pflan⸗ 
zen, weil ſie ſehr zart ſind, mus man des Abends, 
wenn es des Nachts noch kalt iſt, bedekken, und die 
in Toͤpfen beiſezzen. 2 
Der Same wird im Herbſte reif, und faͤllet 
entweder von ſich ſelbſt aus, oder, wenn man 
den Buſch beweget, ſolchen lieſet man auf, und 
hebet denſelben bis in das Fruͤhjahr auf; Solte 
aber eine unverhofte Kaͤlte, welche dieſes Ge⸗ 
waͤchs nicht vertragen kan, ſich aͤuſern, ehe noch 
der Same völlig zeitig iſt, fo ſchneidet man den 
Sten⸗ 


| 
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Stengel ab, und haͤnget ihn verkehret in einem 
Gemache, da man einzuheizen pfleget, auf, da er 
denn nach und nach vollends reif wird. 

Oder es geſchiehet die Fortpflanzung auch durch 
die Wurzeln, welche man im Herbſte, wenn es 
zu reifen beginnet, mit dem Kraute aushebet, 

und an einen temperirten Ort leget, bis die Sten⸗ 
gel und Aeſte trukken worden: alsdenn abſchnei⸗ 
det, und dieſelben an einem jezt beſagtem Orte in 
trukkenen Sand oder Hekkerling leget, und fie 
alſo über Winter liegen laͤſſet. Im Fruͤhlinge 
im halben April werden die Wurzeln, nachdem 
ſie zuvor eine Stunde eingeweichet worden, wie⸗ 
derum in das Land oder in Gefaͤſſe eingeſezzet, 
und die im Lande bis in den Mai mit Heu bedek⸗ 
Fer, die in Gefaͤſſen aber ſo lange im Gebäude 
gelaſſen, bis die Kaͤlte vorbei iſt, da man nicht 
allein groſſe Buͤſche, ſondern auch fruͤhzeitige 
Blumen bekommet. Jedoch iſt es mit dieſer 
Fortpflanzung etwas mislich, weil ſolche aus⸗ 
gehobene und eingelegte Wurzeln den Winter 
über leichtlich verderben. 

Flos Adonis, ſiehe Adonis. 

Flos Africanus, ſ. Tunisblume. 

Flos Amerius, ſ. Carthaͤuſernelke. 

Flos calcaris, ſ. Ritterſporn. 

Flos cardinalis, ſ. Cardinalsblume. 

Flos constantinopolitanus, ſ. Jerufalemsblume, - 

Flos cuculi, ſ. Gukguksblume. 

Flos immortalis, ſ. Papierblume. | 

Flos Indicus liliorum arborescens, ſ. Blumen: 

aum. ö 


— f Flos 
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a zone ſ. Guͤldenlak. 
Flos mexicanus ö . u 
Flos mirabilis Berti f. Flos admirabilis. 
er noctis, ſ. Abendviole. ee 
Flos passionis jr 10 
Flos Fanal ] f-Papionsblume. 
Flos princeps, ſ. Convolvulus nonconvolvulus. 
— 8 . . Glokkenblume. 
los regalis 2 . 
Flos 3 „ Ruterſporn. 
Flos solis, ſ. Sonnenblume. 
Flos solis maximus Peruvianus, far Sonnen: 
blume. 
Flos solis tuberosus, ſ. Erdapfel. 
Flos Tigridis, ſ. Tiegerblume. 
Flos Trinitatis, ſ. Dreifaltigkeitsblume. 
Flos Tunetanus, f. Tunisblume. 
Flos vanitatis, ſ. Flos admirabilis 
Foeniculum, f Fenchel. Dre 
Foeniculum maritimum, ſ. Meerfenchel. 
Foenum graecum. Foenugraecum. Capricornu. 
Bokshorn. Senugrec. Griechiſchheu. Ziegen⸗ 
horn. Es iſt ein Sommergewaͤchs, das in den 
Arzneigarten gehoͤret. Die Wurzel deſſelben iſt 
lang, gelblich und zaſerich. Sie treiber einen 
runden, braͤunlichen, holen, hohen und aſtigen 
Stengel, der mit vielen zerkerbten Kleeblaͤttern, 
welche oben gruͤn, unten aber aſchfarbig ſind, 
beſezzet iſt. Die Bluͤmgen, die im Julius zu 
ſehen, ſind gelblich, worauf im Auguſtus in 
laͤnglich krummen und ſpizzigen Schoten, wie 
ein Horn geſtaltet, der gelbliche Same fegen 
eren 


— 
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deren alzeit zwei und zwei beiſammen ſtehen. Es 
wird jahrlich aus dem Samen, welcher füffe, 
unangenehm und wiederich riechet, gezogen, den 
man im April in fettes Erdreich und einen gegen 
Aufgang der Sonne liegenden Plaz ſaͤet, und 
im Auguſtus reif wird. 5 
Ueber dieſes zahme hat man noch mehrere Gat⸗ 
tungen, als: | 

Foenum graecum orientale spicatum. 

graecum maius Creticum, flore lu- 
teo, ete. 


Fontainen, Springbrunnen / Waffi erbekken, ſind 


diejenigen Behaͤltniſſe, mit und ohne Muſcheln 
und Bildern beſezzet, worein das Waſſer von 
einer nahe oder weit davon gelegenen Hoͤhe durch 


Noͤhren gefuͤhret, und daſelbſt zum Sprung ge⸗ 


bracht wird. Wie und wo dieſelben anzulegen, 
ſolches wird gruͤndlich und weitlaͤuftig gezeiget in 
dem Buche, das den Titul fuͤhret: Die Gaͤrtnerei, 


ſo wohl in ihrer Theorie oder Betrachtung, als 


Praxi oder Ubung, welches Franz Antoni Dan⸗ 


reiter aus dem Franzoͤſiſchen ins Deutſche uͤber⸗ 
ſezzet hat, Cap. II. Part. M. Augſburg r73r. in 8. 
ingleichen in Heinrich Heſſens Deutſchen Gaͤrt⸗ 


5 


ner pag. 5. und 6. Leipzig 1724. in 4. 
orellenſalat, ſuche Salat. a 


Fragum, ſ. Erdbeere. 

Fraxinella, ſ. Diptam. 

Frauenblat, ſ. Muͤnze. 

Frauendiſtel, ſ. Mariendiſtel. 

Srauenmünze, fe Muͤnze. 
Frauenroͤsgen. Marienrosgen. Samtroͤsgen. 


T 4 Lych- 
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erfür kommen. Sie ſind einfach und gefült 
und von nachſtehenden Gattungen: a u 
Weiſſe einfache Frauenroͤdgen. 
Rote einfache Frauenroͤsgen. 
Weiſſe einfache mit roten Flekken. 
Die rote gefuͤlte, welche den Sommer uͤber bis 
in den ſpaͤten Herbſt voller artigen Roͤsgen han⸗ 
get, ſo denen kleinen Provinzroſen faſt gleich ſind. 
In der Mitte derer einfachen ſtehen in einer Run⸗ 
dung zarte und ſpizzige Staͤchelgen, welche aber 
in der gefuͤlten nicht befindlich ſind. 
Die einfachen werden ſo wohl im Fruͤhling 
und Herbſte aus dem Samen gezogen, wiewohl 
ſie ſich, wenn ſie einmal im Garten ſind, uͤber⸗ 
flüßig beſamen, darunter fich bisweilen gefuͤlte 
befinden, als auch durch das Teilen der Pflan⸗ 
zen vermehret. g N 
Die gefuͤlte hingegen, weil dieſelbe keinen 
Samen traͤget, wird wie die Nelken, durch das 
Einſenken, durch abgeſchnittene und in die 
Erde geſtekte Stengel, und durch das Teilen 
der Pflanzen vermehret, doch mus man ſie nicht 
zu 
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zu viel teilen, weil ſonſt im erſten Jahre die Flor 
ausbleiben wuͤrde. 1 a 
Die einfachen wachſen in einem jeden Erdrei⸗ 
che, die gefülte aber, man pflanze ſie in das Land, 
oder in ein Gefaͤs, ſo mus die Erde gut und etwas 
ſandig ſeyn. Die Geſprengte mus an einen et⸗ 
was ſchattigen Ort gepflanzet werden, weil ſonſt 
die Sonne die geſprengte Farbe ausziehet. Das 
Begieſſen mus im Sommer nach Nohtdurft/ auch 
nicht in den Herzſtengel geſchehen, davon eine 
unausbleibende Fäulung entſtehet. Die Feich⸗ 
tigkeit im Winter iſt der gefuͤlten ſchaͤdlich und 
pflegt darvon leicht zu vergehen, daher man wohl 
tuht, wenn man wenigſtens eine in ein Gefaͤs 
pflanzet, im Winter beiſezzet und nur die Erde 
am Rande des Gefaͤſſes befeichtet. 
Srauenſchuh. Marienſchuh. Pfaffenſchuh. 
Calceolus Mariae, Sacerdotis. Damosonium 
notum. Iſt ein zaſiges und perennirendes Ges 
waͤchs, deſſen Wurzel weis iſt, und ſich in der 
Erde, wie die Wurzel der Maiblume, der fie faſt 
gleich iſt, mit vielen Zaſern ausbreitet. Aus 
dieſer waͤchſet ein Stengel einer Spannen hoch, 
an welchen ſieben bis acht ungleich ſtehende, brei⸗ 
te, oben umgebogene und etwas rauhe Blatter zu 
ſehen. Nahe an dem Stengel findet man im Ju⸗ 
nius bisweilen zwei, im folgenden Jahre aber nur 
eine Blume, welche aus vier ſchwarzbraunen 
laͤttern beſtehet, aus welcher hernach eine gelbe 
laſe kommet, welche einem Franciſcaner Holz⸗ 
chuhe gleichet. Hierauf folget ein Schoͤtgen, 
welches vol kleines Samens, wie in den Gukuks⸗ 
Ts blumen 
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blumen iſt. Es laſſet ſich dieſes Gewaͤchs nicht 


gern verpflanzen; jedoch aber wenn man es mehr 


haben wil, ſo mus man bei eine iede Pflanze, die 


man verſezzen wil, einen Stok ſtekken, weil man 
fie ſonſt nach den abgewelkten Blättern nicht 
wohl finden kan, und ſolche im Herbſte fruͤhzeitig 
mit der Erde ausheben und gleich wieder an ei⸗ 


nen etwas ſchattigen Ort einſezzen, da ſie ſich denn 
nach und nach vermehren und vergroͤſſern. 

Srauenſpiegel. Companula vel Onobrychis Ar- 
vensis erecta, Speculum Veneris. Wird jaͤhr⸗ 


lich vom Samen gezogen. Der aufrecht ſie⸗ 


hende dikke Stengel iſt unten mit breiten zerkerb⸗ 
ten Blaͤttern, oben aber mit kleinen Aeſtgen, und 
dieſe mit kleinen ſchmalen, glatten und ſpizzigen 


Blaͤttern beſezzet. Auf dem Gipfel eines ieden 


Aeſtgens waͤchſet eine fünfblätterige gelbe oder 


F 


violbraune Blume, worauf der Same folget. 


raxinus arbor, ſiehe Azedarach Asiatica. 


Freiſamkraut, ſ. Dreifaltigkeitsblume. 
Fritillarie. Rybizel, Schachtblume. Fritillaria. 


Es iſt dieſelbe ein Zwibelgewaͤchs, deren Zwibel 
rund, plat, nakkend und in der Mitte geteilet oder 


durchſchnitten iſt. Die Zwibel der gefuͤlten iſt 


klein und weis, der einfachen Zwibel aber gröſ⸗ 
ſer und gelb. Der Stengel, den die Zwibel trei⸗ 


bet, iſt rund, glat und eines Fuſſes hoch, nach 
Beſchaffenheit der Zwibel und des Erdreichs 


aber, beſonders der einfachen, anderthalb, ja wohl 


zwei Fus hoch mit etlichen ſchmalen Blaͤttern, die 


teils ordentlich, teils unordentlich ſtehen, beſezzet. 
Oben kommen eine zwei auch drei Blumen hai 
ie 
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die laͤnglich rund ſind, aus ſechs Blättern beſte⸗ 
hen und niederwerts hangen, in deren Mitte ein 
Stielgen ſizt, daraus eine laͤngliche Huͤlſe wird, 
darinne der glatte und rötliche Same eingeſchloſ⸗ 
fen iſt; um dieſes Stielgen find ſechs kleine Faͤ⸗ 
ſergen, an welchen ſechs kleine Körngen anzutref⸗ 
fen; die ausſehen, als wenn ſie mit Staub beſtrei⸗ 


et waͤren. | 
Es giebt allerhand Sorten der Fritillarien, die 

in einfache und gefuͤlte, in fruͤh und ſpaͤt blů⸗ 
hende abgeteilet werden, und ſind folgende: 
Adquitania, bluhet ſpaͤt, hat breite Blätter 

und runde Stengel, an welchen zu oberſt unter 

etlichen Blaͤttern nach Art der Kaiſererone zwei 

oder drei Blumen abwerts hangen. 


Die bunte. Merveilleuse. 

Die gefülte. Appelblaesem. 

Die gelbe mit bunten Merveilleuse nou- 
„ Wuhgee <er velle. zn 
Die Iſabelfarbige. Isabella nova. 
Die ſchwarze. India nigra. 
Die weiſſe. Rosette. 


ee Gtinendes mon- 

RAP 5 strum. a 
Viperine. N 
Alexander magnu Braune Krone. 

Konig der Indien. | Porcellaine. 
Koͤnig der Mohren. Cineritius. 
Necromanticus. Parckheur. 


Die Fritillarie wird vermehret, 
1. Durch den Samen auf die Art wie A 
ipa⸗ 
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lipanen, damit es aber, wie mit dieſen, etwas 
langſam hergehet, doch kommen ſie eher als ſol⸗ 
che zum Flor. 8 gif 

2. Durch die abgeſezten JFwibeln, die man 
bei dem Ausnehmen von einander teilet. Das 
Ausnehmen dieſer Zwibeln geſchiehet im Augu⸗ 
ſtus oder September, in welchem dieſelben nach 
verfloſſenen drei oder vier Jahren ausgenommen 
werden, weil dieſes Gewaͤchs anſehnlicher iſt, 
wenn zwei, drei und vier Stengel mit ihren Blu⸗ 
men zuſammen ſtehen, als wenn nur einer ſich 
zeiget. Weil aber dieſe Zwibeln nakkend ſind, 
und daher leichtlich welk werden, ſo mus man ſie 
entweder nach drei oder vier, aufs laͤngſte ſechs 
Tagen wieder einſezzen; Oder ſo man ſie ſpaͤter 
nebſt andern Zwibelgewaͤchſen pflanzen wil, in 
Toͤpfe, die mit klaren Sande angefuͤllet ſind, le⸗ 
gen und damit bedekken. Wenn man die Zwi⸗ 
beln wieder einleget, ſo giebt man acht, daß die 
Keimen, die mitten in den Zwibeln ſind, oben 
kommen und darnach mit Erde drei Zol hoch be⸗ 
dekket werden. Das Erdreich, darein man ſie 
pflanzet, darf kein anders, als wie zu den Tuli⸗ 
panenzwibeln ſeyn. Wegen ihrer Abwartung 
im Winter und Sommer iſt weiter nichts anzu⸗ 
merken, als daß man ſolche im Sommer bei truk⸗ 
ner Zeit nebſt andern Zwibelgewaͤchſen des 
Abends dann und wann begieſſe; im Winter aber 
vor der Kaͤlte die Erde einer Spannen breit mit 
kurzem Pferdemiſt bedekke, wiewohl dieſelbe, wenn 
ſie nicht auſerordentlich iſt, ihnen ſo leicht nicht 

ſchadet. = 
I1- 
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Fritiharia crassa, ſuche Apocynum humile ai- 
5 — 5 f 
Frumentum Indicum, If Türki ch Bus. 
een, ed. 
rutex sensibilis ſ. Sinnſtaude. 
Juchsſchwanz, ſ. Amaranthus. 
Juchsſchwanzbaum, ſ. Gerberbaum. 
Füͤhlkraut, ſ. Sinnkraut 
Fumaria lutea, ſ. Erdrauch. 
Fumaria siliquosa, ſ. Erdrauch ſtetsgrünendes. 
e G. 
(Zonen ſiehe Galgant. 
Galega, ſ. Geisraute. i 
Galgant. Galanga. Iſt ein auslaͤndiſch Gewaͤchs, 
deſſen zwei Gattungen ſind, als: Der groſſe und 
der kleine. Die Wurzel des groſſen iſt eines Dau⸗ 
mens dikke und rot. Des kleinen Wurzel aber ganz 
dinne, krum und knotig, auswendig und inwen⸗ 
dig purpurfarben. An beiden Wurzeln, die eines 
ſcharfbeiſſenden Geſchmakkes auch eines ange⸗ 
nehmen Geruchs ſind, hangen kleine Knollen wie 
Oliven. Aus der Wurzel wachſen lange, ſchmale 
Blaͤtter, den Schilfblaͤttern faſt gleich, und 
zwiſchen denenſelben ein Stengel, der mit ſchma⸗ 
len und ſpizzigen Blaͤtgen umgeben; zwiſchen dem 
Stengel und Blättern aber kommen etliche Huͤl⸗ 
fen, wie Aehren herfür, darinnen der Same iſt. 
Beide Gattungen dieſes Gewaͤchſes werden ger 
zogen, und vermehret 6 f 
Erſtlich durch den aus Italien erhaltenen Sa⸗ 
men, Welcher im Fruͤhlinge, wenn er vorher in 
mit 
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mit etwas Wein gemiſchtem Waſſer eingeweichet 


worden, an einem ſchattigen und feichten Orte in 
gutes und muͤrbes Land gefäet, auch vom Un⸗ 
kraute gereiniget wird. Die jungen Wurzeln 
muͤſſen vor dem Winter ausgegraben und im Kel⸗ 
ler in friſchen Sand eingeleget, im folgendem 
Fruͤhlinge aber wieder in vorgedachte Erde und 
Ort drei Zol weit von einander gepflanzet, und 
mit Ausgaͤtung des Unkrauts gewartet werden. 


Hernach werden ſie auch vermehret durch das 


Teilen der Wurzel, welches im Fruͤhlinge, wenn 
ſie mit andern Gewaͤchſen wieder in den Garten 
gebracht worden, geſchehen mus. Sie wird ge⸗ 
teilet wie die Calmuswurzel, und zwar ſo, daß an 


jedem Keime oder Wurzel alzeit ein Auge ſei; Als⸗ 


denn werden ſie in Gefaͤſſe in ein gutes mit Miſt⸗ 
erde vermengtes Erdreich ohngefehr drei Zol tief, 
und die Augen oben eingeleget und begoſſen, da 


ſie denn bald anwachſen und Blaͤtter treiben. 
Im Sommer mus dieſes Gewaͤchs oft begoſſen 
und an einen ſolchen Ort geſezzet werden, da es 
nicht zu heis iſt; Im Winter aber mus es an einen 


7 


warmen und luftigen Orte verwahret, und nur, 
wenn das Erdreich trukken worden, befeichtet wer⸗ 
den. Die Wurzel, wenn ſie ausgenommen und 
trukken worden, dauert fünf Jahre, und wird 
ihre Guͤte erkant, wenn fie rötlich und ſchwer iſt 


auch wenn ſie zerbrochen wird, daß ſie nicht 


ſtaͤubet. 


Gallitrichum; g ; 
Gallitricum, jfebe Scharlachkraut. 


Gang, wird im Gartenbau ein nach der Schnur 
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gezogener, von allem Unkraute gereinigter, und 
mit Walzen eben gemachter Sandweg genennet, 
worauf man bequem gehen kan. An den Seiten 
wird er mit allerhand Baͤumen aus der Orangerie, 
oder mit Linden, Ahorn, Rüſtern, Caſtanien und 
andern ſchattenreichen Baͤumen, oder mit hohen, 
grünen, geſchnittenen Hekken von Weisbüchen, 
Rheinweiden, und dergleichen, oder auch mit 
Buchsbaum beſezzet, und alſo zum Spazieren⸗ 
gehen bequem und angenehm gemacht. Zuwei⸗ 
len wird ein ſolcher Gang oben mit einem Bo⸗ 
gen geſchloſſen, daß man darinnen vor der Son⸗ 
ne ganz verdekt gehen kan. Dieſe Bogengaͤnge 
werden erſtlich von Holzwerk in Geſtalt der Lau⸗ 
ben formiret, und nachgehends an den Seiten 
mit allerhand geſchwind und dichte aufwachſen⸗ 
den, und einen guten Schatten gebenden Straͤu⸗ 
chen beſezzet, damit durch derſelben Laub der 
Gang von oben und an allen Seiten bedekket 
und beſchattet werde. Von denen bedekten Gaͤn⸗ 
gen wird weitlaͤuftig gehandelt in dem Buche, 
welches den Titul hat: Die Gaͤrtnerei ſo wohl 
in ihrer Theorie, als Praxi Cap. VIII. p. lo. eq · 
Augſpurg 1731. 8. a 
Gartenangelica, ſiehe Angelica. 
Gartenbaldrian, ſ. Baldrian. 
Garteneppich, ſ. Peterſilie. 
Gartenerbſen, ſ. Erbſen. 
Gartenhahnenfus, ſ. Kanuncul. 
Gartenhindleufte, ſ. Cichorien. 
Gartenkerbel, ſ. Kerbel. 
Gartenkreſſe, ſ. Breſſe, Be 
Gar⸗ 
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Gartenmuͤnze, ſ. Muͤnze. der 
Gartenſaal iſt ein groſſer, ſchön gezierter/ und mit 
grünen Wänden eingefaſter offener Plaz imGar⸗ 
ten, auf welchen acht und mehrere Alleen, als 
auf ihren Mittelpunct, zuſammen lauffen. Def 
ſelben Boden mus feſte, ſauber und ganz glat 
ſeyn, auch muͤſſen nahe dabei bedekte Lauben 
ſich befinden, die zu einer Retirade dienen. Um⸗ 
her werden Fakkeln oder Laternen von verſchiede⸗ 
nen Figuren aufgeſtekket, daß man des Nachts 
Illuminationes machen, Tafel halten, tanzen 
und andere Luſtbarkeiten anſtellen koͤnne. 
Gartenſcharlach, ſuche Scharlach. 
Gartenſchwaͤmme, ſ. Champignons. 
Gartentheatrum iſt in denen anſehnlichſten Gaͤr⸗ 
teen ein groſſer, meiſt erhaben angelegter Raum, 
der abwechſelend mit Fontainen und Statuen 
recht uͤberfluͤßig verſehen iſt. Es dienet ein ſol⸗ 
ches Theatrum dem Garten ein angenehmes An⸗ 
ſehen zu machen, welches dadurch um ein groſſes 
vermehret wird, wenn zu Ende oder im Proſpect 
deſſelben ein Waſſerfal angebracht werden kan. 
Von den Waſſerfaͤllen ſiehe das unter dem Wort 
Gang citirte Buch, pag. 363. seqq. 
Gauchbart, ſiehe Haberwurzel. 
Gauchblume, ſ. Gukguksblume. 
Gauchheil, ſ. Anagallis Lusitanica. 
Gegengelaͤnder, ſ. Espalier.. 
Gehoͤrnter Geisklee, ſ. Geisklee. 
Geisblat, ſ. Caprifolium. 
Geisklee. Gehoͤrnter Geisklee. Geisklee mit lan⸗ 
gen und ſichelformigen Schoten. Medicago 


lati · 
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latifolia. Cytisus incanus. Dieſes Gewaͤchs 
hat eine zaſige Wurzel, einen langen geraden 
Stengel mit vielen angewachſenen Knoten und 
ſchwanken Nuten von unten bis oben auf ver⸗ 
ſehen: die Blätter find harig, aſchgrau und Als 
zeit drei beiſammen, dem Fenugrec nicht ungleich, 
nur daß fie groͤſſer, ſtaͤrker und ſpizziger zulauf⸗ 
fen, auch ringsumher ſehr zart zerkerbt find, 
Die Blumen, die im Julius herfuͤr kommen, 
ſind goldgelb, auf welche breite und krumme 
Schoͤtgen in Geſtalt des halben Mondes fol⸗ 
gen, worinnen der Same liegt. Es wird ver⸗ 
mehret ſo wohl durch den Samen, durch Zwei⸗ 
ge, ſo man im Fruͤhlinge in die Erde ſtekket und 
begieſſet, als auch durch die auslaufende Wur⸗ 
zelbrut. Den Winter uͤber dauert es im Gar⸗ 
ten, daher es unnoͤhtig iſt, daſſelbe in ein Gefaͤs 
zu pflanzen und beizutragen. Jedoch giebt es aus⸗ 
laͤndiſche Gattungen, welche beigeſezzet werden 
muͤſſen, als: s 7 
Staudiger Geisklee mit glatten und halbrun⸗ 
den Blättern. 5 
Alfticaniſcher Geisklee mit verſilberten Blaͤt⸗ 
t . 


ern. 
Gruͤner Geisklee. 

Geisraute, Galega. Ruta capraria, Iſt ein an⸗ 
ſehnliches Gewaͤchs, das eine weiſſe, holzige 
und zaſige Wurzel hat, die drei lch unver⸗ 
dorben in der Erde dauret, und jaͤhrlich friſche, 
anderthalb bis zwei Elen hohe Stengel treibet, 
welche jedesmal im Herbſte bis auf den Boden 
muͤſſen abgeſchnitten * Die Blätter, der 
ren 
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ren neun oder zehen, mehr und weniger an ei⸗ 
nem Stiele ſtehen, find lang, ſchmal und ſpiz⸗ 
zig. Derer Blumen, welche im Junius und Ju⸗ 
lius zu ſehen, ſtehen oben viele beiſammen, wor⸗ 
auf kleine Schoten folgen, worinnen ein kleiner 
Same lieget. 
Es giebt deſſelben einige Arten, als: 
Die gemeine Geisraute mit blauen Blumen. 
Geisraute mit ganz weiſſen Blumen. 
Die Africaniſche mit groſſen blauen Blumen 
und dikken Schoten. 
Geisraute mit blasgelben Blumen. 
Geisraute mit aſchenfarbenen Blumen. 


Es wird dieſes Gewaͤchs aus dem Samen 
gezogen, die Pflanzen an einem etwas ſchatti⸗ 
gen Orte in ſandiges Erdreich verſezzet, welche 
aber im vierten Jahre verderben, da ſie denn von 
neuen geſaͤet werden muͤſſen. 
Geländer, ſiehe Espalier. 
Gelbe Ritterfporn, ſ. Indianiſche Kreſſe. 
Gelbe Ruͤbe, f. Möhre ; R 
Gelbe Veiel. Gelbe Viole. Gelbe Levcoje. Lev- 
cojum luteum. Sie iſt entweder einfach oder ge⸗ 
fült; der einfachen giebt es fuͤrnehmlich dreier⸗ 
lei Sorten, als: ö 
Die ganz kleine bleichgelbe Viole. 

Die gelbe Viole von mittelmaͤßiger Gröͤſſe. 
Die gar groſſe gelbe, deren Untertheil ſchoͤn 
braunroht, der obere aber hoch goldfarbe iſt. 
Dieſe Gattungen werden entweder jaͤhrlich, 
oder ein Jahr um das andere aus dem Samen 

’ Ä gezo⸗ 


Gel 307 
1 


gezogen, weil die jungen Stokke alzeit ſchoͤnere 
und gröffere Blumen, als die aͤltern bringen, fie 
bleiben des Winters im Garten ſtehen. Solcher 
Same wird ſo wohl im Fruͤhlinge als im Herbſte 
geſaͤet: Die von dem fruͤhzeitig geſaͤtten Sa⸗ 
men bekommenen Pflanzen, wenn fie ohngefehr 
ſechs Zol hoch gewachſen, werden in ein gutes 
und fettes Erdreich verſezzet, auch oft begoſſen; 
die ſpaͤt geſaͤeten aber im nachfolgenden Fruͤhlin⸗ 
ge in beſagte Erde verpflanzet und fleißig begoſſen. 
‚ Der gefülten, welche Lakviolen, Guͤldenlak, 
Flores keiri, Cheiri benahmet werden, find auch 
dreierlei: 
Die ganz gelbe gefülte. 
Die gelbe mit rohtbraun vermiſchte gefuͤlte. 
Die faſt ganz rohtbraune ſtark gefuͤlte und 
Samen tragende Lakoiole. | 
Die erften zwei werden durch eingeſchnitte⸗ 
ne und in die Erde eingelegte, oder durch abge⸗ 
ſchnittene junge Sproſſen, wie die Rosmarien, 
vermehret, welche entweder im Maͤrze oder April, 
oder wenn zu dieſer Zeit keine vorhanden, um Jo⸗ 
hannestag, unten ein wenig geſpaltet, oder un⸗ 
geſpaltet in gute etwas lukkere Erde in freies und 
ſchattiges Land oder Gefaͤſſe geſtekket, und oft 
begoſſen werden: Die Gefälle laͤſſet man fo lan⸗ 
ge im Schatten ſtehen, bis die darinnen befind⸗ 
lichen Pflanzen zu treiben anfangen; die im Lan⸗ 
de aber, wenn ſie volkommene Wurzeln geſchla⸗ 
gen und Zweige getrieben, werden in Toͤpfe ger 
pflanzet, noch einige Tage im Schatten gelaſſen, 
und alsdenn an die Sonne geſezzet. a 
5 u 2 Die 
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Die dritte Sorte hingegen, welche ich aus Er⸗ 
furt erhalten habe, wird beffer durch den Sa⸗ 
men, als durch Sproſſen vermehret. Solcher 
wird jährlich im Fruͤhlinge in ein gutes und fet⸗ 
tes Erdreich gefäet, die etwas erwachſenen Pflan⸗ 
zen entweder in Gefaͤſſe, oder auf ein Beet von 
beſagter Erde einen Fus weit von einander ver⸗ 
pflanzet, fleißig begoſſen und vom Unkraute ge⸗ 
reiniget. Zu Anfange des Septembers, weil ſie 
den Winter uͤber im Lande nicht dauern, werden ſie 
mit der Erde ausgehoben, in Gefaͤſſe gepflanzet, 
begoſſen, und wenn es kalt wird beigeſezzet, da ſie 
denn im folgendem Jahre ihre ſchoͤne gefülten 
Blumen ſchieben, darvon zwar diejenigen, wel⸗ 
che zuerſt aufbluͤhen, mehrenteils einfach ſind, 
die man abbricht, einige aber, der gröften und 
fehönften zu Samen ſtehen laͤſſet. Unter ſolchen 
aus dem Samen bekommenen Pflanzen befinden 
ſich auch etliche mit einfachen Blumen, welche 
man an den langen ſpizzigen, die gefuͤlten aber an 
denen vorn rund zulaufenden Blaͤttern erkennet: 
wiewohl die einfachen auch groſſe und fchöne Blu⸗ 

men bringen, und oft ein verguldetes Laub haben. 
Ermeldte drei Sorten muͤſſen, wie ſchon ge⸗ 
dacht, ein gutes und fettes Erdreich haben, auch 
im andern Jahre, weil ſie viele Wurzeln ſchlagen, 
im Fruͤhlinge wieder umgeſezzet, und nachhero, 
wie auch im Sommer oft begoſſen werden; Die 
Umſezzung kan auch, weil die Stokke frühzeitig 
bluͤhen, im September vorgenommen und nach 
derſelben angegoſſen werden: Im Winter aber, 
wenn ſie in einem Gewaͤchshauſe oder in 17 
a ufti⸗ 
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luftigen warmen Kammer oder Stube nahe an 
den Fenſtern ſtehen, da man ihnen bei ſtillen war⸗ 

men Tagen Luft geben kan, werden ſie nur nach 
Nohtdurft begoſſen, damit fie nicht vertruknen, 
ſondern bei ihrer natürlichen Lebhaftigkeit erhal⸗ 
ten werden: denn ſtehen ſie zu warm, und werden 
zugleich feichte gehalten, ſo fangen die Stengel 
an in die Hoͤhe, auch wohl Knoſpen zu treiben, 
daraus aber nur unvolkommene Blumen werden, 
und verurſachet wird, daß ſie im Fruͤhlinge entwe⸗ 
der verderben, oder doch ſo bald ſich nicht wieder er⸗ 
holen koͤnnen. 

Gelbſucht, iſt ein Uebel, welches an des Baumes 
Blaͤttern verſpuͤret wird, wenn ſolche zu der Zeit, 
da andere noch wachſen, gelb werden und abfallen. 
Der Baum ſiehet zwar an ſeinem Stamme gut 
aus, faͤnget aber von oben an zu verwelkken, und 
ſehen die Blätter, wenn er ausſchlaͤgt, wejsgruͤn 
und nicht gut aus. Sie hat eigentlich ihren Ur⸗ 

ſprung von der Wurzel, wenn ſolche auf einem 
kalkigen oder fteinigen, geſalzenen und ſauren 
Boden, oder in einen gar zu feichten oder alzuduͤr⸗ 
rem Grunde ſtehet, oder von denen Maulwuͤrf⸗ 
fen und Feldmaͤuſen beſchaͤdiget, oder durch un⸗ 
vorſichtiges Umgraben durch den Spaden verlezzet 
worden. Im erſten Fal mus man die Feichtig⸗ 
keit abführen, im zweiten die Erde um den Baum, 
wenn dieſelbe zu feſte ift, aufhakken und durchdrin⸗ 
gend begieſſen, im dritten nach der Wurzel ſe⸗ 
hen, das beſchaͤdigte abſchneiden, das Ungezie⸗ 
fer vertreiben, und den Raum mit guter Erde und 
kurzem Miſte ausfüllen. Man kan auch Wein⸗ 
u 3 hefen 
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hefen, wo ſolche zu haben iſt, Wein mit Kaͤlber⸗ 
blut oder Rindsblut mit Waſſer vermiſchet auf 
die Wurzeln gieſſen, auch auf den Grund des ge⸗ 
machten Loches Rus aus dem Schornſtein, ge⸗ 
brauchte oder gelaugete Aſche, desgleichen Wein 
oder Oeltruſen ſchuͤtten und mit der ausgeworf⸗ 
fenen Erde bedekken. 

Gelseminum, ſiehe Tafınin, 

Gemſenwurzel. Doronicum. Es giebt diefes Ge⸗ 
waͤchſes, welches in dem Arzneigarten ſeine Stel⸗ 
le hat, drei Gattungen, als: 

I. Doronicum, Aconitum Pardalianches. 
An deſſen durch einander geſchlungenen Wurzeln 
viel knotige Wurzeln mit Zaſern hangen, die eine 
Geſtalt wie die Scorpionen haben. Aus dieſer 
wachſen breite, faſt runde und am Rande ge⸗ 
kerbte Blaͤtter an langen Stielen, und zwiſchen 
denenſelben die Stengel, auf deren Spizzen die 

gelben Blumen zu ſehen. Dieſe Wurzel ſol, wie 
P. Adamus Lonicerus in feinem Kraͤuterbuche 
pag. 544. meldet, giftig und töͤdtlich ſeyn, und 
deswegen in der Medicin nicht gebrauchet werden. 

2. Gemſenwurzel. Schwindelkraut. 
Schwindelwurzel. Sie waͤchſet in Oeſterreich 
und andern Orten wild. Die Wurzel iſt gros mit 
Schuppen und Zaſern umgeben, auswendig gelb⸗ 
lich, inwendig weislich und eines adstringirenden 
Geſchmakkes. Die Blätter find laͤnglich rund, 
rauch, gekerbt, und hangen an langen Stielen. 
Der Stengel iſt rund, rauh, geſtreift, und ei⸗ 
ner Elen hoch, auf deſſen Gipfel ein Knöpfgen 
ſizzet, daraus im Monate Junius ein beten 

gold⸗ 


Gem Gen 311 


goldgelbes Bluͤmgen wird. Wenn ſolches ver⸗ 
blühet, fo flieger der darauf folgende kleine und 
ſchwarze Same davon. Die Vermehrunge ge⸗ 
ſchiehet durch die Schoslinge aus der Wurzel, 
und wileine gute, etwas ſandige Erde haben, dar⸗ 
innen es ſehr wohl waͤchſet. 225 

3. Americaniſche Gemſenwurzel. Die 
Wurzel iſt knollig, fie treiber einen hohen Sten⸗ 
gel, auf welchen rohte Blumen wachſen. Wird 
im Fruͤhlinge durch die Knollen fortgepflanzet, in 
die Beete geſezzet und begoſſen. i 

Geneſte, 8 1 

Genista vulgaris, 

Geniſter, ST ſuche Ginſt. 

Genſter, 

Gentiana, ſ. Enzian. 

Gentianella, klein Enzian, hat eine zaſige Wur⸗ 
zel und ein niedriges Kraut, welches faſt auf der 
Erde lieget. Aus dieſem wachſen zu Ende des 
Aprils, wie auch im Mai, ſchoͤne einfache und 
hochblaue Blumen, von denen aber nicht leicht 
Same zu hoffen iſt. Sollen dieſelben ſechs bis 
acht Tage laͤnger bluͤhen, ſo mus man ſie bei groſ⸗ 
fer Sonnenhizze mit einem Scherben zudekken, 
nach dem Untergange der Sonnen aber wieder 
aufdekken. 

Es wird dieſes hoͤchſtangenehme Blumenge⸗ 
waͤchs vermehret durch das Teilen der Pflan⸗ 
zen, welches im Fruͤhlinge, noch beſſer aber im 
frühen Herbſte geſchiehet. Man hebet ſolche mit 
der anhangenden Erde aus, pflanzet ſie an einem 
warmen Orte in . gute Erde, und 4 5 
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ſet ſie nur an; im heiſſen Sommer aber mus die? 
ſes Gewaͤchs oft begoſſen werden. Es dauert 
daſſelbe einige Jahre, bleibet im Winter im Lan⸗ 
de und bedarf keiner beſonderen Wartunge. 
Geranium, ſiehe Storchſchnabel. 
Gerberbaum. Fuchs ſchwanzbaum. Sirſch⸗ 
baum. Schlingbaum. Rhus coriaria. Rhus 
sumach. Sumach Arabum. Dieſer Baum, wel⸗ 
cher in Deutſchland nicht zum Nuzzen, wie in 
Spanien, da er zu der Zubereitunge des Cor⸗ 
duans gebrauchet wird, ſondern nur zur Zierde 
in die Gaͤrten gepflanzet wird. Seine Wurzeln 
laufen ganz flach in der Erde weg, und greifen 
nicht tief ein. Er waͤchſet zu einer ziemlichen 
Hoͤhe, hat viele Aeſte, welche mit einer dunkel⸗ 
braunen, rauhen und wolligen Rinde, ſonder⸗ 
lich gegen die Spizzen zu bekleidet, und inwen⸗ 
dig voller Mark ſind Aus den Aeſten wachſen 
Rippen, daran vier oder fuͤnf paar roͤhtliche, et⸗ 
was rauhe, breite, laͤngliche und am Rande 
ausgezakte Blaͤtter hangen, zwiſchen welchen 
an den Gipfeln der Aeſte im Monate Mai eine 
roͤhtliche krauſe Bluͤte herfuͤr kommet, daraus 
nachgehends eine traubiche gerad aufſtehende 
Frucht wird, die aus vielen rohten Koͤrnern beſte⸗ 
het, in denen ein glatter und platter Same, wie 
eine Linſe lieget. Dieſe Frucht bleibet uͤber 
1 an dem Baume, die Blaͤtter aber fal⸗ 
en ab. 

Seine Vermehrung kan zwar durch den Sa⸗ 
men geſchehen, geſchwinder aber durch die Brut, 
die er auszuſtoſſen pfleget, welche man abnehpien 
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und in gute Erde verſezzen kan. Er waͤchſet in ie⸗ 


dem Erdreiche, iedoch in einem guten viel beffer. 


Man darf ihn, weil er fich ſelbſt ziehet, nicht be⸗ 
ſchneiden. Er wird im Winter, weil er die Kaͤlte 
wohl vertragen kan, im Lande gelaſſen, von eini⸗ 


gen aber auch, um die Anzahl ihrer Gewaͤchſe zu 
vergroͤſſern, in Gefaͤſſe gepflanzet. ! 


Gerberbaum. Rhus myrtifolia. Er waͤchſet um 


Montpellier wild und eines Mannes hoch, und 
wird daſelbſt, wie der vorherſtehende, zur Zuberei⸗ 
tung des Leders gebraucht. In Deutſchland aber 
waͤchſet er nur zu einer kleinen Staude, die ſchwan⸗ 


ke Schoſſe treibet, an welchen die Blaͤtter, ſo den 


G 
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Muyrtenblaͤttern gleich find, zwei und zwei gegen 
einander ſtehen, und den Winter uͤber abfallen. 
Im Mai erſcheinen an den Gipfeln der Schoſſe 
roͤtliche Bluͤmgen wie Trauben, auf welche die 
Beere faſt an der Groͤſſe wie die Erbſen folgen, 
darinnen der Same eingeſchloſſen iſt, dadurch die⸗ 
ſes Gewaͤchs ſo wohl, als durch das Teilen der 
Staude vermehret wird. Im Winter wird es 
mit andern zarten Gewaͤchſen beigeſezzet und wie 
ſolche abgewartet 

eſchwulſtkraut, ſiehe Fettehenne. 
ewaͤchshaus. Winterhaus. Pomeranzen⸗ 
haus. Iſt in einem Luſtgarten ein Gebaͤude, dar⸗ 
ein die fremden Gewaͤchſe, welche die Kaͤlte nicht 


vertragen koͤnnen, zu Anfange des Herbſtes ge⸗ 


bracht, und uͤber Winter vor dem Froſte durch 
maͤßige Waͤrme bewahret werden. Die Groͤſſe 
eines ſolchen Gewaͤchshauſes wird nach dem 
Garten und dem Vorrathe der vorhandenen 
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Schirmgewaͤchſe eingerichtet: doch mus es alzeit 
ſo geraumig ſeyn, daß die eingebrachte Gewaͤch⸗ 
fe fo weit geſezzet werden koͤnnen, daß man zu ei 
nem jeden beſonders kommen moͤge, und ſie doch 
alle gemaͤßigte Luft haben. Die vordere Seite 
deſſelben mus voͤllig gegen Mittag ſtehen und mit 
hohen weiten Fenſtern verſehen ſeyn, welche im 
rauhen Winter mit breternen Laͤden und Schir⸗ 
men verſezzet werden muͤſſen, damit nur das no⸗ 
tige Licht dadurch falle, Wind und Kaͤlte aber aufs 
beſte ausgeſchloſſen bleiben. Zu ſolchem Ende 
werden auch ein oder mehrere Oefen nach der 
Groͤſſe des Gebäudes hinein geſezt, und durch die⸗ 
ſelben bei einfallenden Froſte eine maͤßige Waͤrme 

gemacht. Auf daß man aber wiſſen moͤge, wenn 
man einzuheizzen anfangen fol, fo mus man hier 
und da im Gewaͤchshauſe Gefaͤſſe mit Waſſer 
hinſezzen, und wenn ſolche anfangen oben mit Eis 
zu beharrſchen, ohngeſaͤumt mit dem Einheizzen 
den Anfang machen, eine temperirte Waͤrme 
geben und ſolche beſtaͤndig zu erhalten ſuchen. Im 
angehenden Fruͤhlinge bei gutem Wetter werden 
die Fenſter geöfnet, damit die friſche Luft und der 
warme Sonnenſchein hinein dringen koͤnne. An 
der Mitternaͤchtlichen Seite mus das Gewaͤchs⸗ 
haus eine tuͤchtige Wand oder Mauer ohne Oef⸗ 
nung haben; An den ſchmalen Seiten gegen 
Morgen und Abend aber, werden entweder klei⸗ 
ne Luſtzimmer und Cabinete, oder Glascaſſen 
angebracht, dergeſtalt, daß man aus dem Ge⸗ 
waͤchshauſe unmittelbar in ſolche kommen konne. 
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Giftheil, ſiehe Aconitum salutiferum. 

Gilge, f. Lilie. . 5 

Ginſt. Geneſter. Geniſter. Genſter. Ginſter. 
Geniſta. Iſt ein Gewaͤchs/ wovon nachſtehende 
Sorten vorhanden find, als: 

1. Der wilde oder gemeine Ginſt, welcher auch 
Grienitſch, Gurſt, Kuͤh⸗ oder Kuͤhnſchroten, 
Pfriemenkraut genennet wird, und ſo wohl in 
dem Arznei als Blumengarten ſeinen Plaz hat. 
Iſt eine Staude uͤber zwei Elen hoch. Die Wur⸗ 
zel iſt ſehr hart und breitet ſich weit aus; An der⸗ 
ſelben dinnen Zaſern wird oft ein dikkes ſchuppi⸗ 
ges und gruͤnendes Gewaͤchs, Geniſtruͤben ge⸗ 
nant, gefunden. Der Stam iſt krum, mit vie⸗ 
len langen, dinnen, holzigen und gruͤnen Sten⸗ 

geln beſezzet, an denen dinne und ekkige Zweige 
Sich befinden. Die Blaͤtter find laͤnglich und dun⸗ 
kelgruͤn, welche aber nicht eher, als wenn dieſes 
Gewaͤchs bluͤhen wil, herfuͤr kommen, auch bald 
wieder abfallen. Zwiſchen den Blaͤttern wach⸗ 
ſen zu Ende des Aprils oder Anfang des Maimo⸗ 
nats goldgelbe Blumen, die faſt wie Erbſenbluͤ⸗ 
te geſtaltet find, nach deren Abfal kleine Schoͤt⸗ 
gen folgen, welche rauh, anfaͤnglich gruͤn, nach⸗ 
gehends aber, wenn fie zeitig worden, ſchwarzlich 
find, worinnen harte, breite und rötliche Samen⸗ 
koͤrner ſtekken, dadurch es fortgepflanzet wird. 
Die Blumen, ehe ſie aufbrechen, werden wie die 
rechten Capern mit Salz und Eßig eingemacht, 
und daher auch von einigen deutſche Capern ge⸗ 
nennet. N 

2. Der Spaniſche Ginſt mit gelben . 

eni- 
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Genista Hispanica. Er waͤchſet, wenn man die 
unterſten Zweige nach und nach abnimmet, zu 
einem feinen Baͤumgen, fuͤnf bis ſechs Schuh 
hoch. Er hat eine ziemlich harte und hohige 
Wurzel, auch wenn er etwas alt wird, derglei⸗ 
chen Stam, welcher in verſchiedene Aeſte ſich 
ausbreitet, woraus gruͤne und runde Ruͤhtgen 
hervor ſchieſſen, an deren Seiten wenige laͤngli⸗ 
che, ſchmale und ſpizzige zulaufende, auch paar⸗ 
wweiſe ſtehende Blaͤtgen ſich befinden. Die wohl⸗ 
riechenden gelben Blumen, welche der Erbſen 
oder Bohnenbluͤte gleichen, wachſen im Julius 
oben an denen im Fruͤhlinge ausgeſtoſſenen neuen 
Schhoſſen nach der Reihe hinauf, durch welche, 
wenn ſie welklich werden, halb Fingers lange und 
ſchmale Schoten wachſen, worinnen ein platz 
f Ange und dunkelbrauner Samen eingeſchloſ⸗ 
en iſt. N 

3. Der Spaniſche mit weiſſen Blumen. 
4. Der Spaniſche mit purpurfarbnen Blu⸗ 

men, ſo auch der Africaniſche genennet wird, da⸗ 
von ſiehe weiter unten. 

5. Der Spaniſche mit gefülten Blumen. 

6. Africaniſcher Ginſt, mit weiſſen Blumen. 
Genista Africana arborescens. Er waͤchſet zu 
einer ſolchen Hoͤhe, daß man ihn gar wohl unter 
die Baͤume zehlen kan. Er hat auch eine harte 
und holzige Wurzel, einen aſchenfarbenen Stam 
mit vielen Aeſten beſezzet; An denen daraus 
wachſenden langen und ſpizzigen Ruhten ſizzen 

viele kleine Blaͤtgen, ſo kleiner als die Rauten⸗ 
blaͤtter ſind, auch ſehr viele Blumen, Nun 
e 
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den roht, im übrigen aber ganz weis find; dieſe 
blühen im Fruͤhlinge, auf welche gruͤngelbe Scho⸗ 
ten folgen, darinnen ein oder mehrmalen zwei 
Samenkörner liegen, ſo rund, hart, glat und 
dunkelgruͤner Farbe find, . 

7. Der Africaniſche Ginſt mit blauen Blu⸗ 
men. Genista Africana arborescens styracis 
folio. Iſt ein mittelmaͤßiger Baum, welcher an 
Geſtalt und Laube dem Styraxbaume gleich iſt, 
und deſſen Zweige mit vielen Blättern verſehen 
find,zwifchen denen an den Aeſten hin und wieder 
die blauen Blumen ſtehen, ſo der Bohnenbluͤte 
gleichen. Es wird dieſes Gewaͤchs entweder aus 
dem Samen, oder von jungen Baͤumgen gezo⸗ 
gen, welche man ſo wohl, als den Samen, ſo bei 
uns nicht reif werden ſol, aus Holland kommen 
laſſen mus. f 

8. Der Africaniſche, ſo auch der Spaniſche 
Ginſt genennet wird, mit purpurfarbnen Blu⸗ 
men. Genista ramosa Africana et Hispanica. 
Iſt ein zartes und ſchoͤnes Gewaͤchs, etwa fünf 
viertel Elen hoch, deſſen Stam ohngefehr eines 
guten Daumens dikke, und mit kurzen Zweigen, 
ſo mit einer braunen Rinde überzogen, beſezzet iſt. 
Das Laub, welches dem Laube des Cataloniſchen 
Jaſmins in etwas gleich, iedoch breiter, laͤnger 
und gruͤner Farbe iſt, ſtehet dikke um die Zweige, 
und giebt dem Gewaͤchſe ein gutes Anſehen. Die 

hoͤnen Purpurblumen, welche eine Geſtalt wie 
die Blumen des blauen Syrings haben, doch 
kleiner ſind, wachſen im Julius zwiſchen dem 
aube und Zweigen, und geben einen lieblichen 
Geruch 
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Geruch von ſich. Bei uns ſol der Same dieſes 
Ginſtes, dadurch er im Fruͤhlinge gezogen wird, 
nicht reif, und daher verſchrieben werden, der 
ſonſt aus roten runden Koͤrnern beſtehet, deren 
alzeit drei in einem kleinen Schoͤtgen ſind. Die 
Erde, darein man dieſes Gewaͤchs pflanzet, ſol 
aus guter Gartenmiſterde und etwas klaren San⸗ 
de beſtehen, und im Sommer an einen mittel⸗ 
maͤßig warmen Ort geſezzet werden. Es laͤßt 
fich gern ausbreiten und an ein Gelaͤnder anbin⸗ 
den. Im Winter wird es fruͤhzeitig in ein luftig 
warm Gemach geſezzet, und wenn es noͤhtig iſt, 
nur die Erde mit laulichem Waſſer befeichtet. 
9. Genistae affinis arbor Africana, flore 
coeruleo. Iſt ein Geſchlecht der Ginſten, ein 
ziemlicher Baum, ſo mit vielen Zweigen, dieſe 
aber mit ganz ſchmalen, langen und ſpizzigen 
Blaͤttern beſezzet find. An den Zweigen kommen 
viele blaue Blumen, an Geſtalt den weiſſen Boh⸗ 
nenblumen gleich. Der Same, der hier zu Lan⸗ 
de wie bei dem vorherſtehenden, auch nicht reif 
wird, iſt rund, ſchwarz und in kleine Capſeln ein⸗ 
geſchloſſen. Im Sommer mus man dieſem Ge⸗ 
waͤchſe einen ſolchen Stand geben, wo es vor 
denen rauhen Winden befreiet iſt, und von der 
Sonne erwaͤrmet wird. Im Winter hat es mit 
dem vorigen einerlei Wartung. 
10. Der kleine Ginſt. Erdpfrieme. Genista 
humilis. Genista sagittalis Pannonica. Ge- 
nistella montana. Chamaegenista. Chamae- 
spartium. Hat eine lange holzige Wurzel, run⸗ 
de Stengel, welche den Binſen faſt gleich ia 
men, 
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men, und recht ſeltſame Blätter, welche mit vielen 
Gelenken unterſchieden ſind, und faſt wie Pfeile 
ausſehen. An den Stengeln ſtehen goldgelbe 
Blumen, nach welchen der runde, und ſchwarze 
Same wie kleine Wikken in kleinen bunten 
Schoͤtgen folget. Im Winter wird dieſes fremde 
Gewaͤchs, wie andere Ginſte, beigeſezzet und ab⸗ 
gewartet. 5 i 
11. Der fachliche Ginſt. Scorpionpfrie⸗ 
men. Genista spinosa maior oder elatior. Iſt 
auch ein fremd Gewaͤchs, deſſen Zweige mit ſehr 
vielen harten und ſpizzigen Dornen oder Stacheln 
beſezzet find, welche ſo bunt durch einander gehen, 
daß das Gewaͤchs dadurch ein ſeltſam Anſehen 
gewinnet. Im Winter wird es auch beigeſezzet: 
Es wollen zwar einige ſolches wegen ſeiner feinen 
gelben Blume zu Zaͤunen und Luſthekken im Gar⸗ 
ten gebrauchen, wo es auch ganz artig ſtehet: al⸗ 
lein, weil daſſelbe hier zu Lande gemeiniglich zu 
erfrieren pfleget, ſo iſt wohl am rahtſamſten, daß 
man einige Stauden in Gefaͤſſe einſezze und bei⸗ 
trage. a 
Die Vermehrung der beſchriebenen Ginſte ge⸗ 
ſchiehet entweder durch den Samen, welchen 
man im April weil er eine harte Schale hat, in 
Waſſer einweichet, darinnen ſo lange liegen laͤſ⸗ 
ſet, bis er vollig gequollen; alsdenn in mit guter, 
lukkerer und ſandigen Erde angefuͤlte Töpfe, in 
ieden ſechs bis acht Koͤrner ſtekket, auch wohl ſol⸗ 
che in ein Miſtbeet ſezzet und fleißig begieſſet: Die 
in etwas erwachſenen Pflanzen ſezzet man mit der 
anhangenden Erde in andere räumige Sefälk in 
b obge⸗ 


obgedachte Erde, und zwar in jedes Gefaͤſſe nur 
eine Pflanze, und begieſſet ſie den Sommer uͤber 
oͤfters. Im zweiten oder dritten Jahre nach der 
Ausſat ſchieben ſie im Junius ihre wohlriechen⸗ 
den Blumen. Im Herbſte werden ſie mit an⸗ 
dern zarten Gewaͤchſen beigeſezzet, und vor der 
Kaͤlte bewahret. Oder es geſchiehet die Vermeh⸗ 
rung durch eingelegte Zweige, und zwar nur an 
denen, von welchen man in unſern deutſchen Lan⸗ 
den keinen reifen Samen zu hoffen hat, als Nro. 
7.8. 9. Die lezte Sorte, nemlich der ſtachliche 
Ginſt, wird ſo wohl durch den Samen, als durch 
das Teilen fortgepflanzet. Wenn dieſe erwach⸗ 
ſene Gewaͤchſe zween Jahre in ihren Gefaͤſſen 
geſtanden, ſo werden ſie im Fruͤhlinge mit der Er⸗ 
de ausgehoben, die uͤberfluͤßigen harigen Wur⸗ 
zeln abgeſchnitten, und in gröffere Gefaffe in ob⸗ 
bemeldete Erde wieder eingeſezzet. 
Girgeln, ſiehe Zukkerwurzel. 
Girtwurzel, ſ. Eberraute. 
Gladiolus, ſ. Schwerdlilie. 
Glans terrestris, ſ. Erdapfel. 
Glasglokke, iſt ein unten weites und offenes, oben 
aber ſpizzig oder rund zugehendes und mit einem 
Loche verſehenes Gefaͤſſe, in Geſtalt einer Glok⸗ 
ke, womit man in den Gärten die Melonen und 
andere fruͤhzeitig gezogene zarte Gewaͤchſe wie⸗ 
der die rauhe Luft bedekket, auch ihr Wachs⸗ 
tuhm und Trieb dadurch befoͤrdert. Man be⸗ 
dienet ſich auch derſelben bei Nelken, Levcojen, 
Murten und andern Zweigen, die entweder gar 
keine oder doch ſehr wenige Wurzeln * 
N en 
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denn ſolche durch beſtaͤndige temperirte Waͤr⸗ 
me und erhaltene Feichtigkeit, gezwungen wer⸗ 
den, baldige und volkommene Wurzeln zu ſchla⸗ 
gen. Die Stoffen ſezzet man aber nicht feſt 
auf die Erde, ſondern auf einige untergelegte 
Holzgen oder breite Steingen, damit die darun⸗ 
ter ſtehende Zweige die gehoͤrige Luft haben moͤ⸗ 
gen, welches das oben befindliche Loch allein nicht 

hinlaͤnglich geben kan, und in Ermanglung derſel⸗ 
ben gar verfaulen wuͤrden. 

Glaskraut, ſiehe Ficoides. 

Glaucium, ſ. Mohn, gehörnter, 

Glokkenblume. MWilchglokken. Campanula py- 
ramidalis. Pyramidalis Lutetiana. Rapuncu- 

lus hortensis, von einigen Viola arborescens 
genant. Iſt ein perennirendes Gewaͤchs, deſſen 
Wurzel weis iſt. Aus dieſer waͤchſet ein Sten⸗ 
gel, welcher mit vielen Aeſtgen und Blaͤttern um⸗ 
geben iſt, ſpizzig zulaufet, und eine ſchoͤne Pyra⸗ 
mide vorſtellet. An denen Aeſtgen von unten bis 
oben in den Gipfel kommen im Julius eine Men⸗ 
ge Heiner Blumenknoͤpfe herfür, welche nach und 
nach ſich auftuhn, blau werden, und drei bis vier 
Monate in der Flor ſtehen. Die Wurzel ſtoͤſſet 
auch oft zwei bis drei Stengel aus, welche aber 
nicht ſo hoch werden, noch ein ſo gutes Anſehen 
geben, als wenn nur einer ſich zeiget; daher ich 

alzeit, wenn fie einer Spannen hoch gewachſen, 
die ſchwaͤchſten Stengel abgeſchnitten, und nur 
den ſtärkſten ſtehen laſſen, welcher alsdenn viel 
hoͤher und anſehnlicher worden. 


Es wird dieſes Gewaͤchs vermehret 
5 & Erſt⸗ 
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Erſtlich durch den Samen, welcher zwar in 
Deutſchland ſehr ſelten, in Italien aber alzeit 
reif wird. Er wird im April ſo wohl in das Land 
an einen warmen Ort, in gute lukkere und et⸗ 
was ſandige Erde, als auch in ein Gefaͤs in 
dergleichen Erde geſaͤet, und daſſelbe an einen 
ſonnenreichen Ort geſezzet; die davon erhaltene 
Pflanzen blühen erſt im dritten Jahre. 
Hernach wird es vermehret durch die Wurzeln, 
welche man im Fruͤhlinge auch frühzeitig in Herb⸗ 
ſte abnimmet, in mittelmäßige Stuͤkke bricht 
oder ſchneidet, und drei quer Finger tief in gute 
lukkere Erde einleget und begieſſet, darauf ſolche 
Pflanzen teils im andern, teils im dritten Jah⸗ 
re zur Bluͤte kommen. 
Man pflanzet dieſes Gewaͤchs ſo wohl in das 
Land, darinnen man es auch uͤber Winter ſte⸗ 
hen laͤſſet, und nur vor alzuvieler Feichtigkeit 
verwahret; als auch in ein geraumig Gefaͤs in 
gute und etwas fandige Erde, und begieſſet es 
bei dem Anwachſe des Stengels und des Som⸗ 
mers fleißig entweder nur mit lautern Waſſer, 
oder mit ſolchem, worin friſcher Kühmiſt ohne 
Stroh eingeweichet worden, dadurch ich den 
Stengel zu einer auſſerordentlichen Höhe gebracht 
habe; Im Winter aber wird es gar nicht begoſ⸗ 
ſen, weil die Erfahrung gelehret, daß dieſes Ge⸗ 
waͤchs, wenn es in dem Winterbehaͤltniſſe nur ein 
12 55 angefeichtet worden, kurz darauf verfau⸗ 
let ſey. 
Americaniſche Glokkenblume. Campanula 
Americana, Von dieſer findet man einige recht 
ſchoͤne Sorten, als: Die 
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Die Americaniſche mit blauen gefuͤlten Blu⸗ 
men. — > & € 
Die Americaniſche mit gefuͤlten purpurfarbe⸗ 
nen Blumen. 5 
Die Americaniſche mit gelben gefüften Blu⸗ 


men. 

Dieſe Gattungen werden in Gefaͤſſe gepflan⸗ 
ger, deren dikgefülte Blumen, wie bei dem vor⸗ 
her beſchriebenen, an den Stengeln hinauf ſte⸗ 

hen, lange Zeit floriren, und dem Garten unter 
andern Gewaͤchſen ein recht praͤchtiges Anſehen 
geben. Sie werden im Fruͤhlinge durch Zer⸗ 
teilunge der Wurzel vermehret, welche man in 
Scherben oder Blumentöpfe, fo mit guter, fetter 
und Sand vermiſchter Erde angefüllet worden, 
eingeleget, fleißig begieſſet, und weil fie keine Kaͤl⸗ 
te vertragen konnen, um Michaelistag in ein luf⸗ 
tig warmes Behaͤltnis bringet, und unbefeichtet 
ſtehen laͤſſet. 

Man hat noch eine Gattunge der Glokkenblu⸗ 
me, ſo einfach und gefuͤlt, von Farbe weis auch 
blau iſt, und e 

Campanula hortensis genennet wird. Die 
einfachen wachſen an einigen Orten in dem Wal⸗ 
de, und werden zum Zierrate des Gartens unter 
andere Staudengewaͤchſe gepflanzet, alwo ſie 
den ganzen Sommer über ihre ſchoͤne Blumen 
bringen. Viel ſchoͤner aber ſind die gefülten Satz 

tungen, deren Laub ganz ſchmal iſt, und die im 
Fruͤhlinge und Herbſte durch Zerteilunge der 
Wurzel vermehret, zum Teil in das Land, zum 
Teil aber in Gefaͤſſe, in gute fette Erde geſezzet 

K 2 wer⸗ 
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werden. Wenn es zu der Zeit, da ſie bluͤhen, 
viel regnet, ſo mus man die im Lande ſtehen be⸗ 
dekken, die in Gefaͤſſen unter Obdach bringen, 
weil die Blumen davon ihre Schoͤnheit merklich 
verlieren, und zu Grunde gehen. 

Glycyrrhiza, ſiehe Suͤsholz. — 

Gnaphalium latifolium Americanum, ſ. Ruͤhr⸗ 
kraut Americaniſches. 

Goldblume. Chrysanthemum. Iſt ein Som⸗ 
mergewaͤchs, deſſen Stengel ohngefehr einer 
Elen hoch waͤchſet, welcher mit vielen Aeſtgen, 
tiefzerſchmittenen und am Rande ausgezakten 
Blaͤttern beſezzet iſt. Auf denen Spizzen der 
Aeſtgen wachſen die Blumen, deren beſtaͤndig 
neue herfuͤr kommen, welche bis in den ſpaͤten 
Herbſt anhalten, und einen ekkigen Samen geben. 

Es ſind derſelben einige Gattungen, als: 
Die gefuͤlte gelbe Goldblume, mit dem Bei⸗ 
ſuslaube. 

; > gefuͤlte weiſſe Goldblume mit beſagtem 

Aube. x 2 

Die gefuͤlte gelb und weis vermiſchte Goldblu⸗ 
me, die Cretiſche oder Candiſche genant ꝛc. 

Sie werden jährlich aus dem Samen gezogen, 
den man im Fruͤhlinge auf ein Miſtbeet, wie auch 
in das Land ſaͤet, vom Unkraute reiniget, und wenn 
die Pflanzen etwas erwachſen find, an gefällige 
Orte verpflanzet und begieſſet; weil dieſelben 
aber nicht alle gefült werden, fo ſezzet man drei 
bis viere zuſammen, und ziehet entweder die 
einfachen in der Bluͤte aus, oder ſchneidet ſie 1 
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der Erde ab, damit die Wurzeln derer gefuͤlten 
nicht zugleich losgemachet werden. 
Goldenleberkraut, ſiehe Leberkraut. a 
Goldfarbige Ritterſporn, ſ. Indianiſche Kreſſe. 
Goldlilie, . Feuerlilie. 
Goldwurzel, ſ. Aphodil. 
Gossypium arborescens, ſ. Baumwollenſtaude. 
Gramen sparteum pennatum, ] 
- = paniculatum, 
- -. tremulum maius, 8 
„ mannge, ſ. Gras. 
„ Parnassi, 
- - Polyanthemum, 1 
Granadilla, Granadille, ſ. Paßionsblume. 
Granatenbaum. Es find deſſelben zwei Gattun⸗ 
gen: der zahme und wilde. 

Der zahme oder fruchttragende Grana⸗ 
tenbaum, Malus Punica sativa, Malus Granata, 
bekomt einen nicht alzuhohen Stam, deſſen Aeſte 
rötlich und leicht zu biegen ſind. Die Blaͤtter 
find ſchmal, glänzend und dikke, ſaftgruͤn, mit ro⸗ 
ten Adern durchzogen, hangen an roten Stielen 
und fallen gegen den Winter ab. Die Blumen 
ſind ganz lichtrot, und beſtehen aus ſechs laͤng⸗ 
lichen Blaͤttern. Die Frucht, Granataͤpfel ge⸗ 
nant, die aber dieſer Baum hier zu Lande nicht 

leichtlich bringet, iſt gros, rund wie ein Apfel, 
hat eine dikke, aufaͤnglich gruͤne und nachgehends 
roͤtlichbraune, inwendig aber gelbe Schale, wel⸗ 

e mit einer groſſen Menge roter, ekkiger und 
harter Körngen angefüllet, die durch eine ſehr 
zarte Haut von e unterſchieden find. 125 
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recht fehöne Abbildung der izt beſchriebenen Frucht 
habe gefunden in Emanuelis Schwertzii Florile- 
gio P. II. pag. 40. 

Dieſer Baum wird am beſten und ſicherſten 
fortgepflanzet durch die Nebenſchoslinge, fü 
ihre beſondere Wurzeln haben; Sol aber der 
Baum Schoͤslinge ausſtoſſen, fo mus man die 
obern Wurzeln nicht mit vieler Erde bedekken. 
Solche Schoͤslinge nimt man im Fruͤhlinge von 
dem alten Baume ab, ſezzet ſie, wenn man der⸗ 
ſelben viele hat, in einen langen Kaſten nach der 
Reihe ein, und begieſſet ſie, womit man den 
Sommer über fortfaͤhret, ziehet fie fein gerade 
auf, traͤget fie gegen den Winter mit bei, und 
begieſſet die trukkene Erde zu der Zeit ein wenig 
mit verſchlagenen Waſſer. Sind ſie ſtark ge⸗ 
nug worden, ſo hebet man ſie mit der Erde aus, 

und pflanzet ein jedes Baͤumgen in ein beſonder 
Gefaͤs. 

Jedoch wird er auch vermehret durch das Ein⸗ 
legen der jungen Zweige in Spalttoͤpfe, von 
denen man im Frühlinge die obere Rinde bis 

auf die grüne ein paar Zol ſubtil abſchabet, und 
dahin ſiehet, daß der abgeſchabte Ort mitten in 
die Erde komme, welche darauf begoſſen und nach⸗ 
hero beſtaͤndig feichte gehalten werden mus. Nach 
Verflieſſung drei bis vier Monaten können ſolche 
abgenommen und in andere Gefaͤſſe mit der da⸗ 
ran befindlichen Erde eingeſezt werden. 

Ferner kan dieſer Baum vermehret werden 
durch junge Schoſſe, welche man, nachdem die 
obere Schale auch, bis auf die gruͤne, zwei ach 

Er geſcha 
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geſchabet worden, in mit guter und lukkerer Erde 
angefülte Geſchirre drei Zol tief einſtekket, feſt an⸗ 
drukket, begieſſet und eine Zeitlang an einem 
ſchattigen, doch luftigen Ort ſezzet und feichte hält. 
Die Erde, welche zu dem Wachs tuhm fo 
wohl der jungen, als der alten in Kuͤbeln ſtehen⸗ 
den Baͤume, noͤhtig iſt, mus zur Helfte aus 
guter durchgeſiebter Gartenerde, und zur Helfte 
aus Kühmiſterde, oder in Ermanglung detfelben 
aus einem Miſtbeet genommener Erde beſtehen. 
Wenn die Erde, durch das oͤftere Begieſſen, 
welches dieſem Baume im Fruͤhlinge und Som⸗ 
mer bei trukkenem Wetter hoͤchſtnöͤhtig iſt, oben 
her ſich feſt geſezzet hat, fü mus man dieſelbe 
mit einem kleinen Handſpaden oder Gartenkelle 
vor dem Begieſſen in etwas aufgraben, wor⸗ 
nach das aufgegoſſene Waſſer deſto eher ſich ein⸗ 
ziehen und zu den unterſten Wurzeln durchdrin⸗ 
gen kan, dadurch ſo wohl, als auch durch bei⸗ 
gelegten friſchen Schweinmiſt, ohne Stroh, das 
Austreiben der Blumen beſchleiniget und die 
Vielheit derſelben befoͤrdert wird; Das Beile⸗ 
gen aber des Miſtes geſchiehet im Fruͤhlinge, 
wenn der Baum wieder in den Garten gebracht 
worden, auf folgende Weiſe: Man graͤbet das 
Erdreich von dem Kuͤbel an ohngefehr einen hal⸗ 
ben Schuh breit, auch ſo tief ohne Verlezzunge 
der ſtarken Wurzeln auf, nimt daſſelbe heraus, 
und fuͤllet den gemachten Raum mit ermeldtem 
Miſte an, drukket ſolchen mit der Kelle nieder, 
bedekket ihn wieder mit friſcher Erde, und begieſ⸗ 
fer dieſelbe. Man ſchuͤttet auch wohl, in obge⸗ 
N 4 dach⸗ 
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dachter Abſicht, den friſchen Schweinmiſt in ein 
beſonder Gefaͤs und Waſſer darauf, und begieſ⸗ 
ſet damit die Erde dieſes Baumes den Sommer 
hindurch. Andere miſchen unter verweſeten 
Schweinmiſt, etwas von dergleichen Tauben⸗ 
miſte, und legen ſolchen, die Blumen zu treiben, 
um die Wurzel, und wollen daraus ein Geheim⸗ 
nis machen. ne N11 f 
Es wird dieſer Baum, weil er viel Wurzeln 
ſchlaͤget, im dritten oder vierten Jahre im Fruͤh⸗ 
linge ausgehoben, die Wurzeln mit der ausge⸗ 
zehrten Erde ringsherum nach Nothdurft abge⸗ 
fehnitten, und wenn das Geſaͤs zu klein iſt, in ein 
groͤſſeres in obbeſagte fette Erde wieder eingeſezt, 
begoſſen, und einige Tage im Schatten gelaſſen; 
Welches Umſezzen auch geſchehen mus, wenn der 
Baum nicht fortwachſen, auch keine Nebenſchoſ⸗ 
ſen treiben wil, welches die Vielheit der Wur⸗ 
zeln verhindert. 5 
Das Schneiden iſt dieſem Baume ſehr zutraͤg⸗ 
lich, denn dadurch werden ihm taugliche Zweige 
und groſſe Blumen zuwege gebracht, auch die uͤbri⸗ 
gen Augen hierdurch genoͤhtiget, neue Zweige zu 
treiben, die den Baum buſchiger und anſehnlicher 
machen. Zu Anfang des Octobers wird er mit 
beigetragen, und im Winter, ſo oft es die Noht 
erfordert, die Erde mit lauwarmen Waſſer be⸗ 
feichtet. | 
Granatenbaum, der wilde. Balauſtien. Ba- 
lauſtia. Malus Punica. Es waͤchſet derſelbe, 
wenn man ihm nach und nach die untere Aeſte 
abnimt, zu einem ziemlichen Baum,, welcher 
| ſchoͤne 
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fhönegefülte Blumen, faſt den gefuͤlten Nelken 
gleich, aber keine Früchte bringet. 

Der Gattungen dieſes Baumes ſollen drei 
ſeyn, als: g 75 aeg 

Einer mit groſſen hochroten gefuͤlten Blumen. 

Einer mit bunten, weis und rot gemiſchten 
Blumen, und f 

Einer mit kleinen gefülten Blumen. 

Von denen mir aber nur der erſte bekant iſt, 
und ſelbſt beſüzze. Es wird diefer Baum, wie 
der vorher beſchriebene, in ein geraumig Gefaͤs 
und dergleichen Erde eingeſezzet, auch wie derſel⸗ 
be fortgepflanzet, umgeſezzet und im Sommer 
und Winter abgewartet. i 6 

Granum regium, ſiehe Wunderbaum. 

Gras. In denen Luſt und Blumengaͤrten findet 
man einige beſondere Gattungen von fremden 
Graſe, welche mit Fleis teils zur Zierde, teils 
zum Nuzzen gezogen werden; dergleichen iſt: 

1. Federgras. Gramen plumeum, pennatum, 
Hat einen zarten weislichen Straus, welcher wie 
die Feder eines Paradies vogels ausſiehet. 

2. Spaniſch Gras, Strausgras. Gramen 
paniculatum, striatum, pictum, sulcatum. 
Es hat lange, ſchmale und ſpizzige Srasblätter, 
fo. weis geſtreift find, und im Fruͤhlinge durch das 
Teilen der Wurzel fortgepflanzet wird. 

3. Zittergras. Liebgras. Haſengras. Gra- 

men tremulum maius. Amourettes tremblan- 
tes. Gramen amoris. Gramen leporinum etc. 
Dieſes Gewaͤchs, das etliche Jahre dauert, hat 
wenige und ſchmale Grasblaͤtter, und iſt mans 
7 cherlei 
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cherlei, mit weiſſen, purpurfarben, blauen, roten 
und pfirſichfarben, einfachen und gefuͤlten Blu⸗ 
men, davon die weiſſe einen Biſemgeruch hat. 
Es wird vom Samen gezogen, den man im An⸗ 
fange des Aprils in ein Miſtbeet oder ſonſt an ei⸗ 
nen warmen Ort ſaͤet und wohl begieſſet; Wenn 
die Pflanzen vier oder fuͤnf Blaͤtter bekommen 
haben, ſo verpflanzet man ſolche hin und wieder in 
die Blumenſtuͤkke und begieſſet fie, da fie denn ihre 
Blumen geben, davon man die erſten zu Samen 
ſtehen laͤſſet; ſolchen Samen nimmer man ab, 
wenn er ganz trukken worden, und leget ihn an 
einen luftigen Ort, daß er nicht ſchimmele und 
verderbe. Wenn man dieſes Gras einmal im 
Garten hat, ſo darf man ſolches ſo bald nicht 
wieder ſaͤen, indem es ſehr wuchert. g 
4. Himmelstau. Wannagras. Schwaden. 
Gramen mannae. Dactylon esculentum. Die 
Wurzel dieſes Graſes, welches nur bei uns in 
den Gärten gezogen wird, iſt ſehr zaſich, die knoͤp⸗ 
figen Halmen, auf deren Gipfeln braune Aehren 
wachſen, die dem Schilf oder Rohrbuͤſchen gleich 
ſind, werden zwei Fus hoch, die Blaͤtter, ſo weit 
fie die Halme umgeben, ſind ſchilſig und rauh, der 
Same, welcher zu Ende des Sommers reif wird, 

iſt klein und weis, und hat einen angenehmen Ge⸗ 
ſchmak. Man ſamlet denſelben des Morgens 
gar früh, wenn der Tau noch auf dem Graſe ſiz⸗ 
zet, da man ein Gefaͤs unterhaͤlt und an das 
Schwadengras klopfet, davon der reife Same in 
ſolches hinein faͤllet; wenn man aber fo lange ver⸗ 
ziehet, bis die Sonne herauf gekommen, ſo faͤllet 
ae N eb 
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er von ſich ſelbſt aus und kan unmuͤglich geſamlet 
werden. Man ſaͤet dieſen Samen im Maimo⸗ 
nat, und jaͤtet das Unkraut ftelßig aus, da denn 
der anfänglich ſchwarze Same noch zu rechter 
Zeit ſeine gelblich weiſſe Farbe bekomt. 

5. Parnasgras. Parnaſſergras. Gramen par- 
nassi. Hepatica alba. Unifolium palustre. etc, 
Die Wurzel dieſes Graſes iſt ſchwarz und ſehr 
zaſich. Die Blätter find breit, rundlich, vorn 

ſbpizzig und blasgrim. Zwiſchen denenſelben wach⸗ 
fen viele dine, ekkige und nicht hohe Stengel 
herfür, deren jeder nur mit einem Blate verſehen 
iſt, auf deren Gipfeln zum Teil einfache, weiſſe 
und wohlriechende Blumen von fünf Blättern, 
welche runde und ſpizzige Samenknoͤpfgen nach⸗ 
laſſen, zum Teil gefülte weiſſe Blumen im Ju⸗ 
lius ſich zeigen. Dieſes Gras wird ſo wohl durch 
den Samen, den man im Frühling auskiet, als 
auch durch Zerteilung der Wurzel vermehret. 
6. Gras mit vielen Blumen. Gramen poly- 
anthemum. Die Wurzel iſt dinne, lang und 
etwas zaſig. Die Blätter find kurz zwiſchen wel⸗ 
chen kahle, ohngefehr einer Spannen hohe Sten⸗ 
gel wachſen, deren Gipfel im Junius, Julius und 
Auguſtus mit bleichpfirſichfarben Blümgen, ſo 
in der Runde beiſammen ſtehen, gezieret find. Als 
le Grasgattungen mit ihren Benennungen findet 
man in Indice nominum plantarum universa- 
Ü Christiani Mentzelii Philos. et Medic. D. 
Berolin. 1682. fol. 5 
Grasblume, ſiehe Welke. 
Grevinne, ſ. Kraͤenfus. 
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Griechiſche Aloe, ſiehe Aloe. 
Griechiſchheu, ſ. Foenum graecum. 
Griechiſch Mondkraut, ſ. Balbonac. 
Grotte, iſt ein in der Erde gemachtes ganz dunke⸗ 
les Gemach, oder durch Kunſt nachgemachte 
Hoͤhle in einem Luſtgarten, kuͤhle Luft darinnen 
zu ſchoͤpfen. Es ſind deren zweierlei Arten, die 
eine Art, die man ſchlechtweg Grotten nennet, 
werden recht mit geraden Waͤnden, Dekken und 

Bobden eingeteilet, an denſelben allerhand farbi⸗ 
ge Steine, Bergarten und Rinden, Muſcheln 
und Schnekken, Glaͤſer ic. in guten Küt eingeſezzet. 
Hierzu kommen noch hier und da angebrachte 
kleine Fontainen, verier und fallende Waſſer, 
nicht weniger Statuen, oder ſonſt mancherlei Lar⸗ 
ven, worzu auch gehoͤren allerhand Spiegel, die 
alſo muͤſſen verſtekket und geſezzet werden, daß fie 
die Geſtalten vervielfaͤltigen; die Boͤden werden 
mit kleinen Steinen, auch in allerhand Figuren 

beſezzet. Die andere Art der Grotten wird ſaty⸗ 
riſch genennet, welche ganz ungleich gemacht und 
aus groben groſſen Steinen zuſammen geſezzet 
wird, zwiſchen die man hin und wieder ſprin gen⸗ 
de und fallende Waſſer, wie auch allerhand Sta⸗ 

tuen anbringet, daß alles fein wild und doch an⸗ 

nehmlich heraus komme. Die ſchoͤnſten Grotten 
find diejenigen, wo beiderlei Arten geſchikt unter 
einander ausgeteilet worden. 

Gukguksblume. Gauchblume. Flos cuculi. Mar- 
garetha Veneta odontitis, iſt einfach und ge⸗ 
fülr. Die einfache waͤchſet in Feldern, Waͤl⸗ 
dern und Wieſen; Die gefuͤlte aber, welche man 
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bon weiſſer und roter Farbe hat, Davon die leztere 
die beſte iſt, wird im Garten gezogen und ſo 
wohl in Gefaͤſſe, in gute lukkere Erde, als auch in 
das Land gepflanzet, darinnen ſie im Winter dau⸗ 
ert, auch weit ſchöͤner, als in den Gefaͤſſen im 
Julius blühet. 5 

Dieſes Gewaͤchs wird vermehret durch die 
Nebenſchoſſen, welche man im Fruͤhlinge ab» 
nimt und in eine mittelmaͤßige gute Erde verpflan⸗ 
zet, ſolche aber, weil es leicht verfaulet, nicht zu 
viel begieſſet; Solche Vermehrung mus wegen 
der Faͤulung ſo oft vorgenommen werden, wenn 
man anders um dieſes Gewaͤchs nicht kommen 
1910 als tuͤchtige Nebenſchöslinge vorhanden 
ſin 


Suͤldenlak, ſiehe Gelbe Veiel. | 
urke, Cucumer, Kuͤmmerling, Unmurke. Es 
ſind derſelben vier Gattungen: 

1. Die gemeine gruͤne. 

2. Die weiſſe. ; 

3, Die runde, und 

4. Die Schlangengurke. 

Unter dieſen ſind die zween erſten Arten die ge⸗ 
braͤuchlichſten, und die weiſſe am zaͤrteſten. 

Sie werden bekantermaſſen jaͤhrlich aus den 
Samen gezogen, welchen einige zween Tage vor 
dem Einlegen entweder in Waſſer oder Kuͤhmilch, 
einweichen, und etwas wieder abtruknen laſſen, 
da ſie denn eher aufgehen und von der Milch deſto 
beſſer wachſen, auch nicht ſo leicht von dem Fro⸗ 
ſte angegriffen werden ſollen. Was vom Sa⸗ 

men im Waſſer oben ſchwimmet, iſt Ane 
un 
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der zu. Hierdurch ſchreibet er, werden alle Gur⸗ 
kenkernen, welche recht geſund ſind, innerhalb 
zehen bis zwölf Stunden dahin gebracht, daß ſie 
bei nahe eines viertel Zols lang keimen, und ſolche 
Keimen durch das leinen Tuch dringen. Hiebei 
iſt fein Naht, daß man nach Verlauf acht oder 
neun Stunden mit Behutſamkeit daͤrnach ſehel 
muͤſſe. Alsdenn laͤſſet er in das Feld, worein fl 
ſollen geleget werden, ganz kleine und ſchmale 
Graben machen, die Kernen behutſam hinein le⸗ 
gen, und mit den Haͤnden klein geriebene Erde 
uberſtreien, darauf ſie laͤngſtens am vierdten Ta⸗ 
ge mit ihren grünen Blättern herfür kaͤmen. Er 
berichtet anbei, daß er auf dieſe Art, ob er gleich 
die Gurkenkernen ſechs Wochen fpater, als ande⸗ 
re, legen laſſen, dennoch eher und beſſere Gurken 
als jene, welche fie nach der gewoͤhnlichen Art 
geleget, bekommen habe; daß er auch den Port, 
dad 
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davon gehabt hätte, daß fie niemals erfroren 
waͤren. | 
Es wird aber der Same oder die Gurkenkerne 
im offentlichen Garten nicht eher eingeleget, bis 
aller Froſt und beſorgende Nachtkaͤlte vergangen 
iſt; Alsdenn nimt man einen von denen Nordwin⸗ 
den befreieten Ort, wo den ganzen Tag die Son⸗ 
ne hinſcheinet und aus recht guter Erde beſtehet, 
in deſſelben Mitte macht man nach der Schnure 
eine Furche, leget die Kernen, doch nicht zu nahe 
aneinander, darein, bedekket ſolche mit guter aus⸗ 
geſiebter Miſterde und begieſſet ſie alle Abende, 
darauf dieſelben in wenig Tagen aufgehen; Sol⸗ 
ten ſie aber bei dem Aufwachſen noch zu dichte in 
einander ſtehen, ſo kan man ſolche, wenn ſie ohn⸗ 
gefehr eines Fingers lang worden, unterziehen, 
und die ausgenommenen Pflanzen an einen an⸗ 
dern darzu bequemen Ort verpflanzen, davon man 
den Vortheil hat, daß man ſpaͤtere Gurken be⸗ 
kommet. a 5 es 
Wenn die Gurken wohl wachfen follen, ſo 
müſſen fie zwar oft, doch auch nicht überflüßig, 
begoſſen werden, weil die uͤberflußige Feich⸗ 
tigkeit eine Faͤulnis verurſachet. Diejenigen 
Ranken, welche keine fruchtbare Knoͤpfe, ſondern 
falſche Blumen bringen, ſchneidet man ab, dadurch 
die guten Ranken mehrern Saft und folglich 
mehrere Fruͤchte bringen. i 
Zum Samen laͤſſet man die erſten und gröften 
Gurken, welche ſchoͤn weis, glat und lang find, 
ſo lange an den Ranken liegen, bis fie ganz 
muͤrbe und gelb worden; alsdenn nimt man he 
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ab, und laͤſſet ſolche an der Luft und Sonne 
wohl abtruknen, welches man auch hernach bei 
dem ausgenommenen und rein abgewaſchenen 
Samen zu beobachten hat, dergleichen wohlab⸗ 
7 Same bis in das dritte Jahr gul 
leibet. f 

Wil man die Gurken fruͤhzeitig haben, fo leget 
man die Kernen auf obbeſagte Art in ein Miſtbeet, 
und bedekket ſolche bei entſtehenden rauhen Nord⸗ 
und Oſtwinden fo wohl am Tage, als am Aben⸗ 


de zu. 

Die Schlangengurken ſind vier bis fünf 
Schuhe lang, und haben einen Kopf, Augen 
und Mund, wie die rechten Schlangen, nur daß 
der Mund und die Augen nicht vertiefet, ſondern 

nur mit Flekken bezeichnet find; mit den Schwaͤn⸗ 
zen hangen ſie an den Ranken; ihre Farbe iſt 
weisgrau mit gruͤnen Flekken und gelben Adern; 
am Geſchmak find fie denen andern gemeinen 
Gurken ganz gleich, auſſer daß ihnen ihre Ge⸗ 
ſtalt ein fuͤrchterliches Anſehen machet, und die 
Blaͤtter ſchaͤrfer und rauher, als an jenen ſind. 
Das Legen der Kernen und die Wartung kommet 
in allem mit denen gemeinen uͤberein, und kan man 
ſie in einem Jahre zwei oder dreimal, und zwar 
das leztemal um Johannestag füen, 
Guͤrtelkraut. Baͤrlap. Erdmoos. Truttenfus. 
Muscus clavatus terrestris. Lycopodium. 
Es iſt an dieſem Gewaͤchſe nichts beſonders, auf 
ſer daß man in demſelben im Julius und Augu⸗ 
ſtus einen gelben Staub findet, welcher, wenn 
man ihn durch ein enges Roͤhrgen in die Flame 
1 ö | Mm 


Gur Hab 337 
me eines brennenden Lichtes blaͤſet, ſich entzlins 
det, und ſo man denſelben mit gepuͤlverten Weih⸗ 
rauch, Maſtir, Agtſtein und Benzoe vermiſchet, 
nicht allein blizzet, ſondern auch einen angeneh⸗ 
men Geruch von ſich giebet. 3 


Jabermilch, ſiehe Haberwurzel. 25 
aberwurzel. Iſt zweierlei Art, die gemeine, 
welche Boksbart, Gauchbart, Habermilch, 
TragopogonArtifi genennet wird; und die Spa⸗ 
niſche Haberwurzel. Der gemeinen hat man 
unterſchiedene Gattungen, mit roten, weiſſen, 
blauen, gelben und purpurfarbenen Blumen, da⸗ 
von die leztere, weil ihre Wurzeln ſo wohl zur 
Speiſe, als zur Arznei dienlich ſind, in die Gaͤr⸗ 
ten gepflanzet wird. f 

Den Samen ſaͤet man ſo wohl im Fruͤhlin⸗ 
ge, ſo bald man in die Erde kommen kan, wie⸗ 
wohl etliche ihn erſt im Maimonat fäen, weil ſo⸗ 
denn die Wurzeln nicht fo haͤufig und bald in den 
Samen aufſchieſſen ſollen; Als auch nach Jo⸗ 
hannestag, um ſolche Wurzeln, wenn die er⸗ 


ſten verzehret ſind, zum Gebrauch zu haben. Das 
Ausſqͤen mus bei ſtillem Wetter geſchehen, weil 


ſonſt der Wind den leichten Samen wegwehet. 


Er wird aber geſaͤet in ein gut, tief ungtabenes 
und muͤrbes Land, das die Luft treffen und die 


Sonne beſcheinen kan, weil die Wurzeln in ei⸗ 
nem faulen und moraſtigen Erdreiche einen bit⸗ 
tern und unangenehmen Geſchmak bekommen. 
Sie muͤſſen fleißig vom BER gereiniget, und 

\ \ wo 
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wo ſie zu dikke ſtehen, uͤberzogen werden, davon 
diejenigen, die im Lande bleiben, mehr Nahrun⸗ 
ge bekommen und folglich gröffer werden. Die 
Wurzeln, fo man zum Eſſen brauchen wil, muͤſ⸗ 
ſen ausgegraben werden, ehe ſie in den Samen 
ſchieſſen, weil ſie ſonſt haͤrter und holziger werden. 

Den Samen nimmet man ab, wenn er zu reif⸗ 
fen anfaͤnget, weil er, ſo bald er ſich aufthut, ab⸗ 
ſonderlich bei windigen Wetter, hinweg flieget; 
deswegen man einen mit einem Dekkel vor den 
Regen bedekten Topf dabei ſezzet, den Samen 
taͤglich, und ſo es ſeyn kan, ehe er beregnet wird, 
darein ſamlet, bis man ihn zuſammen hat, her⸗ 
d reiniget und an einem trukkenen Orte auf⸗ 

ebet. 

Gegen den Winter graͤbet man ſo wohl die fruͤh⸗ 
zeitig geſaͤeten, die nicht alle verbrauchet worden, 
als auch die ſpaͤt geſaͤeten aus, und verwahret ſie 
in einem Keller in friſchen Sande. 

Haberwurzel, die Spaniſche, Scorzonere; 
Sie iſt viel zaͤrter als die gemeine Haberwurzel, ei⸗ 
ne geſunde und recht gute Speiſe. Sie iſt dikke 
und kurz, mit einer ganz ſchwarzen Rinde umge⸗ 
ben. Der Stengel iſt glat, die Blumen gefuͤlt, 

auf welche der Same folget, welcher etwas din⸗ 
ner und an Farbe weiſſer iſt, als der Same der ge⸗ 
meinen Haberwurzel, und auch nur zween Jahre 
gut bleibet. 
Man hat einige Gattungen, als: 

Die kleine mit gelben Blumen. 

Die groſſe mit ſchmalen Blaͤttern und gelben 
Blumen. 5 
N Eine 
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Eine mit roten und eine mit purpurfarbenen 
Blumen e 
An dieſer Wurzel iſt dies ſonderbar, daß ſie 
nicht, wie andere Wurzeln holzig werden, ob ſie 
ſchon lange in der Erde bleibet; fie dergehet auch 
nicht jährlich, wie andere Wurzeln, ſondern dauert 
etliche Jahre, ob ſie ſchon Samen traͤget, wird im⸗ 
mer groͤſſer, und kan allezeit genuzzet werden. Man 
laͤſſet ſolche gemeiniglich zween bis drei Jahre ſte⸗ 
hen, ehe man dieſelbe gebrauchet. 

Der Same wird im Fruͤhlinge, auch wohl, 
wenn er reif iſt, noch einmal reihenweiſe in ein 
gutes muͤrbes und etwas feichtes Erdreich geſaͤet, 
bei dem Ausjaͤten verzogen, auch der Same, wie 
der Same von der gemeinen Haberwurzel, ge⸗ 
ſamlet. s 

Nach abgenommenen Samen ſchneidet man 
die Stengel an der Erde hinweg, und reiniget 
das Erdreich, lukkert ſolches mit einem Haͤkgen 
auf, und ſtreuet gegen den Winter kurzen Kuͤhe, 
Tauben, Schaaf oder Hünermiſt darauf „und 
laͤſſet ſolchen durch den Winter liegen, da denn 
die Fettigkeit des Miſtes durch den aufdauenden 
Schnee und Regen den Wurzeln mitgeteilet wird, 
davon ſie deſto groͤſſer werden. i 

Habichtkraut. Hieracium. Iſt ein Sommerge⸗ 
waͤchs, davon folgende Arten bekant find, als: 

Habichtkraut mit hangenden Gipfel. 

Habichtkraut mit ſichelfoͤrmigen Schoten, Hie- 
racium Narbonense. | 

Habichtkraut mit ſichelfoͤrmigen Schoten und 
Nebenblumen. Hieracium falcatum. 
> 9 2 i Rauch 
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Rauch Habichtkraut mit Knoͤpfgen, als Cardo⸗ 
benedicten, Hieracium echioides. 
Sie werden jaͤhrlich aus dem Samen gezo⸗ 
gen, und bedoͤrfen keiner ſonderbaren Wartunge. 
Auch werden gefunden: 
Hieracium frutescens latifolium polyan- 
thos. \ 
Hieracium montanum maius. 
Welche zaſeriche Winter⸗ oder perennirende Ge⸗ 
waͤchſe find. « 
Hahnenfus, ſuche Butterblume. 
Hahnenfus, ſ. Kanunkul. 
Hahnenkam, ſ. Amarant. 
Halicacabus Indicus, ſ. Alkekengi. 
Halicacabus peregrinus, ſ. Erbſe Nor. 6. 
Halimus, ſ. Meerportulac. 
Sarlskenbaum, ſ. Cornelbaum. 
Hartriegel, ſ. Rheinweide. 
Harundo Indica, ſ. Canna Indica. 
Haſelſtaude, iſt zweierlei Art, als: die wilde und 
zahme. Die wilden Haſelſtauden wachſen in 
Waͤldern und an andern Orten, und vermehren 
ſich durch die in die Erde gefallene Nuͤſſe; die 
zahmen hingegen werden in den Gaͤrten an den 
Wänden und Spalieren aufgezogen. Es wach⸗ 
fen dieſelben am beſten an ſchattigen doch luftigen 
Orten, wo der Wind den Tau und Regen bald 
abwehen kan: denn dieſe find den Haſelnuͤſſen 
ſehr ſchaͤdlich, indem fie davon waͤſſerig, wurm⸗ 
ſtichig und abfaͤllig werden. Sie werden nicht fo 
wohl am Holze und Laube, als nur an den Fruͤch⸗ 
ten unterſchieden, davon man folgende Gattungen 
hat, als: 1. Die 
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1. Die groſſe runde Lionifche oder Spaniſche 
Haſelnus, welche faſt noch einmal ſo gros, als 
die gemeine, auch nicht ganz gleich, fondern etwas 
ekkigt iſt. 

2. Die Lombardiſche, oder ſo genante Lam⸗ 
pertsnus, weis und rot, welche auch Bartnus, 
und die leztere Blutnus und Nuhrnus genennet 
wird weil fie wider die Roteruhr dienlich ſeyn fol. 
Sie iſt lang, die auswendige Schale und das 
inwendige zarte Haͤutgen um den Kern rot. 

3. Die Zellernus, welche den Namen von 
dem Kloſter Zel bei Wuͤrzburg hat, weil fie da⸗ 
ſelbſt haͤufig waͤchſet, und von dannen Straͤuche 
und Fruͤchte an andere Orte gebracht werden, iſt 
lang, die auswendige Schale rot, das inwendi⸗ 
ge Haͤutgen aber um den Kern weisgelb. 

Ihre Vermehrung und Fortpflanzunge ge 
ſchiehet auf dreierlei Art. f 

1. Durch die Nuͤſſe, welche volkommen reif, 
gros und ſchwer ſind. Solche werden entwe⸗ 
der im Fruͤhlinge des folgenden Jahres, wenn ſie 
über Winter im Keller im Moos oder Laube auf⸗ 
behalten worden, einer quer Hand tief in die Er⸗ 
de lang, wie man einen Finger auf den Tiſch 
leget, eingeleget, mit der Erde bedekket und be⸗ 
goſſen; Oder ſie werden im Herbſte, nemlich im 
September, wie ich ſolches gut befunden, auf 
jezt gemeldete Weiſe geleget. Heſſe in ſeinen 
deutſchen Gaͤrtner p. 686. b. wil, daß man dieſe 
Nuͤſſe im Herbſte in einen Kaſten pflanzen, in ei⸗ 
nen Keller ſezzen, und im Fruͤhlinge, wenn fie 

Y 3 gekei⸗ 
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gekeimet, ausnehmen, und an den Ort, wo 
ſie ſtehen bleiben ſollen, hinpflanzen ſolle. 

2. Durch das Abſenken der langen Ruhten. 
Man graͤbet nahe an der Staude eine laͤngliche 

Grube, ohngefehr einen halben Schuh tief, leget 
die ſchwanke Ruhte alſo ein, daß die Spizze oder 
Gipfel uͤber der Erde etwas herfuͤr ſtehe, ſchar⸗ 
ret zu, und trit das Erdreich feſt ein, hernach wenn 
ſie Wurzel geſchlagen, loͤſet man ſolche von dem 

Stamme ab, und verſezzet ſie an einen beliebi⸗ 
gen Ort. n \ 

3. Durch die Brut oder Ausſchoͤslinge, aus 
der Wurzel, welche man entweder im Oetober, 
oder im Fruͤhjahre, fo bald es ſeyn kan, abloͤ⸗ 
ſet und verſezzet. Es iſt dieſe Fortpflanzung die 
beſte und gewiſſeſte, dadurch man eher, als durch 
die erſteren zu tragbaren Haſelſtauden gelanget. 

Das Erdreich um die erwachſenen Stauden 
mus man jaͤhrlich, ohne auf den Mond zu ſehen, 
umhakken, und die Nebenſchoſſe, welche dem 

Hauptſtrauche viel an feinem Wachstuhme und 
Fruchtbarkeit hinderlich ſind, davon hinweg neh⸗ 
men, auch ſie von allen Waſſerſchoſſen befreien, 
nicht weniger die alten Stauden, wenn ſie von 
ihren Kraͤften kommen, und ihre Fruͤchte nicht 
mehr volkommen gerathen, ſondern wurmſtichig 
werden, abhauen, damit der Stam durch Austrei⸗ 
bunge neuer Schoſſe ſich wieder verjuͤngere, 
Haſelwurzel. Asarum. ft eine kleine vielfältig 
über einander geſchrenkte und mit vielen Zaͤfer⸗ 
gen behaͤngte Wurzel, welche einen ſcharffen wie⸗ 
drigen Geſchmak hat, und wegen ihres nicht un⸗ 
ange⸗ 
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angenehmen und den Narden faſt gleichkommen⸗ 
den Geruches, die wilde Uralt aba wird. 
Sie hat runde und glanzende Blatter, dergleichen 
fie jährlich im Frühlinge neue ſchiebet, zwiſchen 
welchen purpurrote und wohlriechende Blumen 
gleichfa‘s im Früͤhlinge wachſen, auf welche im⸗ 
mer andere, und nach dieſen ein ekkiger Same, 
den Weinbeerkernen gleich folget. Es liebet die⸗ 
ſelbe einen ſchattigen und feichten Ort, und wird 
durch die Wurzelſaͤzlinge vermehret. 

Hastula regia, ſiehe Aphodil. 

SHauptkohl, 5 

e ſ. Kappeskraut. 

Hauptſalat, ſ. Salat. 


Hauskraut, 

Hauslaub, | ſ. Hauswurzel. 

Sauslauch, 

Sauswurzel. Sedum, semper vivum. Iſt zwar 
ein gemeines Gewaͤchs, welches auf den Mau⸗ 
ern und Daͤchern mit dikken ſaftigen und ge⸗ 
ſpizten Blättern wächſet, im Julius braunro⸗ 
te, harige, hohle Stengel einer Spannen lang 
treibet, welche oben braunröͤtliche neben einan⸗ 
der geſezte Bluͤmgen bringen, deren jedes einen 
offenen Flachsknoten ſich vergleichet, und gegen 
den Herbſt ohne Samen vergehen. 

Es giebt aber auch einige fremde und rare Gat⸗ 
tungen, als da ſind: 

I. Das Baumſedum. Sedum orientale In- 
dicum arborescens, iſt ein ſchones Gewaͤchs, 
mit dikken, artigen, Portulac gleichenden Blaͤt⸗ 
i 9 4 tern, 
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tern, welches aber hier zu Lande feine purpur⸗ 
farbenen Blumen nicht ſchiebet. 

2. Das Staudenfedum. Sedum Africa- 
num frutescens, hat einen etwas holzigen Sten⸗ 
gel, die Blätter gleichen den Blaͤttern des. vor⸗ 
herſtehenden, die Blumen aber, ſo an langen Stie⸗ 
len abwerts hangen, ſind an Geſtalt denen Fin⸗ 
gerhutsblumen nicht ungleich, und haben eine 
graue Farbe. 

3. Die groſſe fremde Hauswurzel, Mon- 
tanum maius, foliis dentatis, mit bezaͤhnten 
Blaͤttern oder Spingeweb, weil es oben mit einem 
ſubtilen Gewebe auf eine zierliche Art überzogen iſt. 

4. Die breitſtengliche Hauswurzel, Sedum 
cristatum, caule alato, iſt die allerſeltſamſte, 
deren Stengel plat, breit und nakkend iſt, unten 
ſpiz zulaufet, oben aber einige Blaͤtter bekom⸗ 
met, welche ganz gebogen ſind, und die Geſtalt 
eines Hahnenkammes praͤſentiren, wornaͤchſt ei⸗ 
nige gelbe Blumen ſich zeigen. 

Es giebt noch mehrere Gattungen, welche teils 
durch die dicht an der Erde getriebene Abſaͤzze, 
teils aber durch die geteilete Wurzeln und durch 
die im Frühlinge abgenommene Zweige fortge⸗ 
pflanzet werden. 

Dieſe und dergleichen zarte Arten muͤſſen in eis 
ne leichte, ſandige und gute Erde gepflanzet, um 
Michaelistag unter ein Obdach gebracht, im 
Winter aber in einem luftigen und warmen Ge⸗ 
mache ganz trukken, und ohne einige Begieſſung, 
aufbehalten werden, weil ſie kalte und feichte 
Gewaͤchſe find, und daher leicht verfaulen. 
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Zu Ende des Monates Aprils bringet man diefe 

Gewaͤchſe, wenn ſie vorher entweder mit friſcher 

Erde nur beleget, oder in neue verpflanzet hat, 

wieder in den Garten, und begieſſet fie ſo oft es 

noͤhtig iſt, weil ſie im Sommer die Befeichti⸗ 
gunge beſſer, als im Winter erleiden koͤnnen. 

Hecke, fiehe Hekke. 

Hedera arborea, ſ. Epheu. 

Hedysarum clypeatum, ſ. Schildkraut. 

Heidelbeerſtrauch, Schwarzbeere, Vaccinia ni- 
gra, Myrtillus. Die gemeinen wachſen in den 
Heiden und Gehölzen. Man hat aber in den Gaͤr⸗ 
ten noch eine beſondere Art ſchwarzer Heidelbeere 
mit doppelter Bluͤte, welche mit ihren Aeſtgen in 
Geſtalt eines kleinen Baͤumgens in die Hoͤhe ſtei⸗ 
gen, und ihre Zweige mit ihren Blaͤtgen wie die 

wilden Heidelbeere ausbreiten. Sie tragen weiſſe 
gefuͤlte Blumen, in der Groͤſſe der Maslieben, wel⸗ 
che fort und fort an der Staude in ſolcher Menge 
hangen, daß ſie einen immerwaͤhrenden Fruͤhling 
vorſtellen. Dieſe Baͤumgen wollen in einem gu⸗ 
ten Erdreiche ſtehen, und im Fruͤhlinge von allen 
duͤrren überflüßigen Aeſten geſaubert ſeyn. 

Heiligegeiſtwurzel, ſuche Angelike. 

Hekke, Luſthekke, Luſthaͤge, welche man in den 
Blumengaͤrten zur Zierde ziehet, beſtehet nicht 
aus einerlei Gebuͤſche, ſondern es kommet hierin⸗ 
nen auf die Liebhaber an, welche bald dieſe, bald 
jene Gattunge derſelben erwaͤhlen. Die hierzu 
dienlichen Sorten ſind: N 

Der hohe Buxbaum, mit ganz grunen und 
Y5 ver⸗ 
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verguldeten Blättern, welcher an dem Maasſtro⸗ 

me haͤufig waͤchſet, iſt unſtreitig das koſtbareſte 
und vortreflichſte Gebuͤſche, welcher zu allen nur 
erdenklichen Figuren ſich ziehen laͤſſet; Die hier 
aus beſtehende Hekken, muͤſſen über drei Fus nicht 
hoch, noch über zwei Fus breit gelaſſen, auch or⸗ 
dentlich und zu rechter Zeit, nemlich das erſtemal 
um Pfingſten, das anderemal aber im Auguſt⸗ 
monat beſchnitten werden. 

Die Cornelkirſchen, welche im Februarius 
ihre gelbe Blumen bekommen und ihr ſchoͤnes 
Laub faſt bis im Winter gruͤn behalten. 

Das Ligustrum, Rhein oder Rainweide, ſo 
nebſt dem vorherſtehenden, ſich auch zu zierlichen 
Bindwerke gebrauchen laͤſſet, und hoch und nie⸗ 
drig unter Scheere gehalten werden kan. 

Das Agrifolium, Stechpalme oder Wald⸗ 

diſtel, welches Sommer und Winter gruͤnet, 
wenn es zuvor zierlich und ganz niedrig gepflanzet, 
gewartet, und zu rechter Zeit beſchnitten wird. 

Der Wacholderſtrauch, dergleichen Hekken 
von den reifen Beeren zur Herbſtzeit auf folgende 
Weiſe gepflanzet werden: 

Man ziehet nach der Schnur zwei Furchen ei⸗ 
nen Schuh breit von einander, fuͤllet ſolche mit 
guter Miſterde, und leget die Beeren ordentlich 

hach der Reihe ein, bedekket fie mit der Erde, und 
häft fie vom Unkraute rein, darauf ſie in folgenden 
Fruͤhlinge aufgehen und mit der Zeit eine ſchoͤne 
Frucht bringende und Sommer und Winter gruͤ⸗ 

nende Hekke geben. a 

Die Haimbuͤchen, welche heut zu Tage fa 

ie 
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die gewoͤhnlichſten ſind; dieſe muͤſſen jung und 
einftämmig ſeyn, und auf nachfolgende Art ge⸗ 
pflanzet werden: erſt ſezzet man einen etwas ho⸗ 

hen, hernach einen niedrigen Stam an einander, 
wiederum einen hohen und niedrigen, und ſo fort, 
wodurch man in wenig Jahren zu einer dichten 
und durchgehends gruͤnen Hekke gelanget. 
Der Berberisſtrauch, welcher hoch waͤchſet. 
Johannis und Stachelbeeren, welche niedrig ge⸗ 
halten, und oben und auf beiden Seiten mit der 

Gartenſcheere beſchnitten werden; Die Colutea 

vesicaria, die man durch den Samen ziehet, wel⸗ 
cher gelbe herabhangende Traubenblumen ein 
feines Anſehen geben. Die Roſenſtoͤkke ꝛc. 

Alle obbeſagte Gebuͤſche kan man im Fruͤhjah⸗ 
re und Herbſte in gute Erde gemachte tiefe Fur⸗ 
chen pflanzen, die Wurzeln dichte zuſammen ſe⸗ 
zen, und bei trukkenen Wetter fleißig begieſſen. 

Hekkenkirſchenſtaude, ſiehe Chamaecerasus. 

Helenium Indicum maximum, ſ. Sonnen⸗ 
blume. A 

Helenium vulgare, ſ. Alantwurzel. 

Helianthemum, ſ. Sonnenblume. 

Helichrysum, ſ. Rainblume. 

Helleborus, ſ. Nieswurzel. 

Hemerocallis, ſ. Aphodillilie. 

Hemerocallis, ſ. Tuͤrkiſcher Bund. 

Hemerocallis Valentina, ſ. Meerlilie. 

Hepatica alba, ſ. Gras Nro. 5. 

Hepatica aurea, aa 

Hebafica nobilte, f. Leberkraut. 

Herba cancri, ſ. Scorpionkraut, 

RE Herba 
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Herba magnae admirationis, ſ. Flos admira- 
bilis. & > 
Herba Pavonis, f. Pfauenſpiegel. 
Herba Sanamunda, ſ. Benediktenwurzel. 
Herba sensibilis, 5 
Herba sensilis, | f. Sinnkraut. 
Herba sensitiva, ] 
Herba trinitatis, ſ. Dreifaltigkeitsblume. 
Herba venti, ſ. Kuͤchenſchel. 
Serbſtnarciſſe, |. Narciſſe. 
Herbſtroſe. Malva. Roſenpappel. Malva hor- 
tensis. Malva rosea. Es treiber dieſes perenni⸗ 
rende Gewaͤchs dikke, rauhe und hohe Stengel 
mit groſſen breiten Blaͤttern und einer Menge 
Knoſpen, welche nach und nach aufbluͤhen. Man 
hat es mit einfachen und gefuͤlten Blumen, wel⸗ 
che lezteren denen hundertblaͤtterigen Roſen we⸗ 
nig nachgeben, und ſo wohl eine rechte Zierde des 
Gartens ſind, als auch ihren Nuzzen in der Me⸗ 
Diein haben. 
Man findet dieſe Blumen von mancherlei 

Farben, als: 5 
Rothe Herbſtroſen oder Malven. 
Weile 2 


E 4 e 
Schwaͤrzliche . * 
Gelbe N „ „„ 
Schwefelgelbe „ 
Aſchgraue * „ „ 
Purpurfarbene = „ . 


Bunte dc. 2 2 5 

Die Fortpflanzung dieſes Blumengewaͤchſes 
geſchiehet auf zweierlei Art, 

10h 1, Durch 
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1. Durch den Samen, welchen man im Fruͤh⸗ 
ling in gutes Erdreich ſtreuet, und die erhaltenen 
jungen Pflanzen, wenn ſie gros genug ſind, an 
die Enden derer Rabatten, oder ſonſt bequeme 
Orte verſezzet, wo ſie alsdenn im zweiten Jah⸗ 
re floriren. 

2. Durch die Nebenſchoſſe an den alten Stoͤk⸗ 
ken, welche man mit Wurzel im Fruͤhlinge ſo wohl, 
als auch frühzeitig im Herbſte abnimt und einſe⸗ 
zet. Wiewohl die aus dem Samen gezogene 
Pflanzen viel ſchoͤner, als die Nebenſproſſen ſind, 
und auch ſchoͤnere und volkomnere Blumen ge⸗ 
ben. Und weil die Stoͤkke von alzulanger Dauer 
nicht ſind, ſo mus man jaͤhrlich junge zuziehen, 
um die leeren Plaͤzze wieder zu beſezzen. Nach 
der Bluͤte und erhaltenen reifen Samen ſchnei⸗ 
det man die Stengel ab, damit die Wurzeln ſich 
erholen. 1 

r e : ] ſuche Cornelbaum. 
Herrenkuͤmmel. Ammei. Ameipeterlein. Am⸗ 
mikraut. Ameos. Ami. Ammi. Amium. 
Ammium. Cuminum Aethiopicum. Man hat 
von dieſen Arzneikraute unterſchieden Arten, wel⸗ 
che D. Menzelius in Indice Nominum planta- 
rum alle anzeiget, davon aber nur zwei, welche 
in den Garten gepflanzet werden, beſchreiben wil. 
Die erſtere hat eine weiſſe Wurzel mit vielen Za⸗ 
fern, einen runden Stengel, welcher oft die Hoͤ⸗ 
he von zwei Elen bekomt, dem Fenchelſtengel 
nicht unaͤhnlich, bruͤchig und inwendig vol weiſſen 
Marks. Die Blätter find laͤnglich und ei 
gene 
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gekerbet, an den Gipfeln der Aeſte kommen im 
Auguſtus kleine ungleiche Dolden mit geſtirnten 
weiſſen Bluͤmgen. Der Same iſt klein und braun, 
Sur bittern Geſchmakkes und angenehmen Ge⸗ 
ruchs. 5 er 
Die andere Art der Cretiſche Herrenkuͤm⸗ 
mel, hat auch eine weiſſe und eine kleinen Fin⸗ 
gers dikke und mit wenig Zaſern behaͤngte Wur⸗ 
zel, der Stengel iſt rund mit vielen Zweigen und 
Nebenaſtgen, die Blaͤtter ſind wie des Wieſen⸗ 
kümmels Blaͤtter, die Dolden und Blumen, wie 
an dem vorigen. Der Same iſt dem Peterſilien⸗ 
ſamen gleich, jedoch kleiner, eines bittern Ge⸗ 
ſchmakkes, und lieblichen Wuͤrzgeruchs. 
Beide Arten werden jaͤhrlich aus dem Samen 
gezogen, welchen man in den Monaten Maͤrz und 
April, in gutes Erdreich, wie den Anis, ſaͤet, dar⸗ 
nach ſie von dem ausgefallenen Samen von ſelbſt 
wachſen. . . 
Herrgotsbaͤrtgen, ſuche Pimpinelle. 
Herzerbſe, ſ. Erbſe Nro. 6. 
Hesperis, ſ. Abendviole. 
Hieracium, ſ. Sabichtskraut. 
Hieraciumpulchrum, ſ. Oculus Chriſti, 
Himmelſchluͤſſel, ſ. Primul. 
9 ſ. Gras. Nro. 4. 
indlaͤufte n 
Zindleufte, ſ. Cichorien. 
inſchkraut, 
a 9 75 ſ. Alpranken. 
Hiobsträhnen. Marientraͤhnen. Perlkraut. 
Lachrymae Jobi. Lachrymae Chhriſti. Be 
thos- 
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thospermum arundinaceum. Milium arun- 
dinaceum, etc. Es find dieſes Gartengewaͤch⸗ 
ſes zweierlei Gattungen, das groſſe und kleine. 
Das groſſe hat eine zaſeriche Wurzel, ziem⸗ 
lich dikke Stengel, die in Glieder abgeteilet find, 
und lange Schilfblaͤtter. Aus den oberſten Glie⸗ 
dern wachſen im Sommer die Blumenaͤhren, wie 
am Hirſen, und zwar durch den Samen heraus, 
alſo, daß die Aehren über den Samen hervor ra⸗ 
get, welcher Same glat, weis, hart, und hel⸗ 
glaͤnzend, an einer Seite rundlich, an der andern 
aber plat und ſo gros, als Kichererbſen iſt, und 
gegen den Herbſt reif wird. Es wird daſſelbe im 
Fruůhjahr aus dem Samen gezogen und kan auch 
im Winter erhalten werden, wenn man es in ei⸗ 
nen Topf pflanzet und an einen etwas warmen 
Ort ſezzet und wie die Canna Indica ganz truk⸗ 
ken hält, im Sommer aber fleißig begieſſet. 
Das kleine waͤchſet nicht wie Rohr od er Schilf, 
ſondern wie ein kleines mit Blaͤttern um und um 
beſeztes Baͤumgen, oder wie eine zierliche Pyra⸗ 
mide. Wenn es unter der Scheere gehalten und 
ſchön gezogen wird, giebt es dem Garten eine be⸗ 
ſondere Zierde und kan mit dem Bella / idere uns 
terſezzet werden. i N 
Hippocastanum, ſiehe Roscaſtanienbaum, unter 
dem Worte Caſtanienbaum. 
Hippoglossum, ſ. Zungenblat. 
Hipposelinum, ſ. Liebſtokkel. 
Hircispina, ſ. Tragant. 
Hir ſchbaum, ſ. Gerberbaum. 5 
Birſchsunge. Lingua cervina. Phyllidis. Scolo- 
\ Pen- 
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pendria. Iſt ein Arzneikraut, welches wegen ſei⸗ 
nes vortreflichen Nuzens in die Garten gepflanzet 
wird. Es hat eine ſchwarze, harige, und zuſam⸗ 
men gedrungene Wurzel, lange, ſteife und einer 
Zunge nicht ungleiche Blaͤtter, welche grün, vorn 
glat und auf beiden Seiten mit braungelben quer 
Strichen von unten bis oben beſezt ſind. Es brin⸗ 
get weder Stengel, Blumen noch Samen, jedoch 
hat man durch die Vergröͤſſerungsglaͤſer die Sa⸗ 
mengefaͤsgen in den Zwerchſtrichen faſt in un⸗ 
zehlbarer Menge bemerket. Es wird dieſes Ge⸗ 
waͤchs im Maͤrz oder April durch die Beiſchoſſe 
oder geteilete Wurzel vermehret und an feichte 
f ER 1 Orte eingeſezzet auch oft und wohl 
egoffen. 
Hirundinaria, ſiehe Schwalbenwurzel. 
Hiſop, fe Iſop. 
Holderroſenbaum, ſ. Schneeballenbaum. 
Hollaͤndiſche Filliten, ſ. Nelken. 
ee eg a ſ. Jacobslauch. 
Hollunderroſenbaum, ſ. Schneeballenbaum, 
Hollunder Spaniſcher, ſ. Syringbaum. 
Honigbluſßhe, ſ. Meliſſe. 0 
Hopfenkeimen, ſ. Hopfenſpargel. 
Hopfenſpargel. Hopfenſproſſen. Lupulus. Heiſ⸗ 
ſen diejenigen Keimen, welche die Wurzel des 
Hopfens im Frühlinge ausſtoͤſſet, dem Spargel 
ziemlich gleichen, und im Maͤrz und April abge⸗ 
ochen, und wie der Spargel ſo wohl zu warmen 
Speiſen, als auch zum Salate gebrauchet werden. 
Sopfenſproſſen, ſiehe Sopfenſpargel. 
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Horminum, ſiehe Scharlachkraut. 

Horminum Aethiopicum, ſ. Mohrenkraut. 

Horminum Syriacum, rugoso verrucosoque 
folio. ft ein zaſiges perennirendes Gewaͤchs, 
deſſen Blume nichts beſonders iſt, ſondern die gan⸗ 
ze Raritaͤt im Blate beſtehet, welches im Anfan⸗ 
ge gekruͤmmet, hernach faſt die Geſtalt eines 

Hirſchhorns bekomt, aus dem Samen gezogen 
wird, und im zweiten Jahre bluͤhet. 

Hornkirſchen, ſuche Cornelbaum. 

Wornungsblume, ſ. Warciſſe. 

Sornungsblume , ſ. Schneetropfen. | 

Hufeiſenkraut,Loͤffelfutteral. Ferrum equinum: 
Sferro Cavallo. Iſt ein Sommergewaͤchs, wel⸗ 
ches eine ziemlich lange, weiſſe und mit wenig 
Zaͤſergen beſezte Wurzel, dinne an der Erde und 
in die Runde liegende Stengel, zarte Blaͤtter 
wie die Linſen, kleine gelbe Bluͤmgen und platte 
Schoten hat, welche aus verſchiedenen in der 
Gleichheit eines Hufeiſens gekruͤmmeten Stuͤken 
beftehen. In jedem dieſer Stuͤrke befindet ſich 
ein Samenkorn, in der Geſtalt eines halben 
Mondes, daraus es jaͤhrlich gezogen wird. Es 
waͤchſet leicht, und erfordert gar keins oder doch 
ſehr wenige Wartung. 

Hühnermilch, ſiehe Suͤnermilch. 

wuͤlſt, ſ. Stechpalme. 

Hundesblume, ſ. Hundeszahn. 

Wundeskopf, ſ. Loͤwenmaul. 

Hundeszahn. Dens caninus. Die Bulbe dieſes 
Blumengewaͤchſes iſt eines kleinen halben Fin⸗ 


gers lang und dikke, von Farbe aber weis. Sie 
3 treibet 
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treibet in dem Monat Maͤrze zwei auch drei klei⸗ 
ne und helgruͤne mit roten Flekken und gegen die 
Erde ſich biegende Blaͤtter; Zwiſchen denſelben 
komt ein dinnes Stengelgen noch keiner Span⸗ 
nen lang herfuͤr, auf dem eine niederwerts han⸗ 
gende Blume mit ſechs zugeſpizten Blättern, auch 

ſo viel um das Samenkbopfgen ſtehenden Zaͤſer⸗ 
gen ſich zeiget, und im April aufbluͤhet. Die 
Blume, die ſich täglich Vormittag auſtuht, ihre 
Blaͤtter ganz zuruͤkke leget, gegen Abend aber 
ſich wieder zuſchlieſſet, dauert nur etliche Tage⸗ 
Die Blaͤtter verlieren ſich darauf im Monat Mal; 
daß man alſo nach ſolcher Zeit über der Erde von 
dieſem Gewäͤchſe nichts mehr ſiehet. Es find def? 
ſelben unterſchiedene Gattungen 
Eine mit weiſſen Blumen. 
Eine mit leibfarbenen Blumen. 
Eine mit purpurfarbenen Blumen. 
Eine mit roten Blumen. ee 
Die Vermehrung des Hundezahnes geſchie⸗ 
het durch die Wurzeln, welche man entweder 
um das andere oder dritte Jahr im Julius aus⸗ 
nimmet, und ſie nach acht Tagen, oder welches 
am beſten iſt, gleich nach dem Ausnehmen wie⸗ 
der einleget. Man kan ſie auch mit den Zwibel⸗ 
gewaͤchſen ausnehmen, und mit denſelben wieder 
pflanzen, doch mit der Vorſicht, daß man dieſel⸗ 
ben, weil ſie zart ſind, bis zur Einlegung in einen 
mit friſchen Sande angefüͤlten Topf lege. Man 
pflanzet ſie drei Zol tief an Orte, da ſie Luft und 
Sonnenſchein haben, und zwar alſo, daß nicht 
die eine Spizze der Bulbe unterwerts, dean 
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aber auſwerts ſtehe, ſondern lang auf der Erden 
hin liege. Weiter bedarf der Hundeszahn we⸗ 
der einer beſondern Wartunge, noch eines beſon⸗ 

deren Erdreiches, auch ſchadet ihm die Kalte und 

ungeſtüme Witterunge des Winters nicht. 

Huͤnermilch. Vogelmilch. Kleine Erdnus. 
Sternblume. Ornithogalum. Iſt ein Ge⸗ 
waͤchs deſſen Zwibeln ſich ſehr vermehren, und 

von ſolcher Dauer find, daß ihnen, wenn fie auch 
von der Erde entbloͤſſet liegen, dennoch die ſtreng⸗ 
ste Kaͤlte nicht ſchadet. Sie treiben lange, ſchma⸗ 

le und guf der Erde liegende Blaͤtter, und ohn⸗ 
gefehr eines halben Fuſſes hohe Stengel, mit 
einigen kleinen Stielen, an deren jeden ſechs, ſie⸗ 
ben, bis acht Blumen ſich befinden, welche in⸗ 
wendig ganz weis, auswendig aber gruͤn ſind, 
beim Sonnenſchein ſich auf, und des Abends ſich 
zuſchlieſſen. Dieſe Gattunge bluͤhet im Mai, 
dauert aber nicht alzulange, ſie brauchet keiner 
beſondern Wartung, und wird, nebſt der gelben, 
von den Blumiſten unter die gemeinen Blumen 
gezaͤhlet; Nachſtehende aber werden höher gegch⸗ 

Die Arabiſche oder Africaniſche Huͤner⸗ 

milch mit geſchirmten oder Doldenblumen. Diez 
ſe Gattunge erfodert, weil fie die Kaͤlte nicht er» 
tragen kan, viel Muͤhe, und bringet doch wenige 
Blumen. KR. 

Die Suͤnermilch mit Aehren und weiſſen 
Blumen, deren bisweilen hundert gezaͤhlet wer⸗ 
den. Es wird dieſe Gattunge im September in 
gute Gartenerde geſezzet. 

1 | 32 Die 
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Die gröſſe gelbe Huͤnermilch. 

Die blasblaue Huͤnermilch. 

Die Indianiſche Huͤnermilch. 
Die Zwibeln dieſer Gattunge ſezzen einige in 
Gefaͤſſe und gegen den Winter mit bei; man kan 
ſolche aber auch an einem recht warmen Ort in 
das Land ſezzen und im Winter bedekken. 

Es werden die Zwibeln dieſes Gartengewaͤch⸗ 
ſes jaͤhrlich gegen den Herbſt ausgenommen, und 
nachdem ſie etwas abgetruknet, zwei Zol tief in 
lukkere, ſandige und fette Erde wieder eingeſezzet, 
da ſie denn noch vor dem Winter die Blaͤtter 
treiben. 2 N i 

Syacinth. Hyacinthus. Man hat von dieſem 

Z bwibelgewaͤchſe einfache und gefülte, gemeine 
Und rare, welche teils im Fruͤhlinge, teils im 
Herbſte ihre Blumen bringen. 

Die gemeinen Hyaeinthen findet man faſt 
an allen Orten, bei welchen nichts ſonderliches, 
als nur dieſes zu beobachten, daß ſie, wie an⸗ 
dere Zwibelgewaͤchſe ausgenommen, und im 
Herbſte wieder eingeleget werden. 

Von den raren hat man einfache und gefülte 
von unterſchiedenen ſchoͤnen Farben, als: weiſſe, 
blaue, rote, roſenrote, aſch⸗ und rosmarienfarbi⸗ 
ge, bunte, gelbe ꝛc. und find folgende wohl vor die 
rareſten zu halten: 


Admirabie. Candia. 
Agathe Royal. Cleopatra. 
Atlas. Colossus. 
Belle Asia. | Croesus. 
Caimacan. Crontraͤger. 


Croon- 


Juweel von Holland. 
König in Semiramis. 


Marquis deGrana. 
Pulchra. 
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Croonvogel. Königs Diamant. 
Damiate. Magnificence. 
la Dauphine. Reine de France. 
Diamantene Crone. Rex Salomon. 
Die erſte A Rosa cum Incarnata, 
d' Orleans. z 
ee Geringere Sorten, 
Grand Monarque. Archeveque. 
Triomphe. Belle fleur. 
Gekroͤnte Pyramide. Capucine. 
Imperiale. Cato. 
Incomparable Fa- | Circe. 
vorite. Claudius civilis. 
Mithridates. Constantia. 
Passe- par- tout. Crassus. 
Perroquet Royal. Cron von China. 
Prinz von Wallis. Cron von Peru. 
Roi David. | Cupido. 
Souverain. Daphne. 
Triumph von Euro- Dido Royal. 
pa. 25 Etoile d'Or. 
Duppelte. Goliath. 
Authentique Incar- Grand Louis. 
nat. Grand Standart. 
Bellephoron. Helicon. 
Feu d’amour, Ida. 
Imperceptible. Julius Caesar. 
Incomparable. Mademoiselle. 
Incorrigible Incar- | Marcus Aurelius. 
nat. Maria Stuart. 


Regi- 
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"Regina. | Semper Augustus. 
Regina Eleonora. la Sultane. 
Semiramis. | - Superbe etc. 


D. Christianus Menzelius in Indice nomi- 
num plantarum teifet die Hyacinthen ein: 

in Strauſſenhyacinthen. Floribus comosis. 

Traubenhyacinthen. Floribus racemosis. 

Hyacinthen mit oblaͤnglichen Blättern. Flore 
oblongo. 

Orientaliſche Hyacinthen. 

Geſtirnte Hyacinthen. 

Breitblaͤtterige Hyacinthen. Colchici fo- 
lio, und 

Indianiſche Hyacinthen. 

Davon 42. Sorten in Emanuelis Sweertii 
Florilegio Part. I. pag. 11. seqq. in Kupfer mit 
ihren Nahmen zu ſehen. 

Die Vermehrung der Hyacinthen geſchiehet: 

1. Durch die Abſezlinge oder junge Zwibeln, 
welche man bei dem Ausnehmen der alten ab⸗ 
ſondert, damit dieſe deſto ſchoͤnere Blumen trei⸗ 
ben, und entweder in lange Kaſten oder in ein be⸗ 
ſonder Beet einſezzet. Weil aber die guten Hya⸗ 
einthenzwibeln nicht viel Abſezlinge geben, ſo 
kan man doch auf folgende Weiſe darzu gelan⸗ 
gen. Man ſchneidet mit einem Federmeſſer in 
eine Zwibel an vier unterſchiedenen Orten einen 
Riz, und zwar nur bis in die dritte Schale und 
bis auf den Stuhl, da die Wurzeln heraus kom⸗ 
men, leget ſie darauf in magere Erde, ſo findet 
man im folgenden Jahre an ſtatt der einen vier 
Zwibeln. 5 

2. Ge⸗ 
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2. Geſchiehet die Vermehrung durch den reifen 
Samen, welchen nur die einfachen Hyacinthen 
tragen. Darzu erwaͤhlet man diejenigen, welche 
eine ſchoͤne Farbe und viele und groſſe Blumen 
haben. Die Zeitigung des Samens erkennet 
man, wenn die Huͤlſe ſich öfnet, und den ſchwar⸗ 
zen Samen zeiget. Solchen nimmet man an ei⸗ 
nem krukkenen Tage ab, und ſaͤet ihn zu Ende 
des Septembers oder im October, gleichfals an 
einem trukkenen Tage, in ein wohl umgrabenes 
und aus guter, etwas lukerer und ſandiger Erde 
beſtehendes Beet, an eine Mauer oder Wand ge⸗ 
gen Mittag, nach der Reihe ein, und bedekket den⸗ 
ſelben entweder mit guter Garten- oder guter 
Miſterde. Bei angehenden Winter bedekket man 
ſolchen vor dem Froſte mit langen Stroh, damit 
derſelbe den noch in ſeiner Milch liegenden Sa⸗ 
men nicht verderbe, welcher noch wohl im Win⸗ 
ter oder mit anfangenden Fruͤhlinge aufgehet. 


Inm kuͤnftigen Jahre, ohngefehr um Johan⸗ 
nestag, nimmet man die jungen Zwibeln mit dem 
daran befindlichen Laube aus dem Lande, und 
leget fie an einen trukenen Ort. So bald ſie ab⸗ 
getruknet ſind, ſezzet man ſie, wellſte nicht lan⸗ 
ge aus der Erde bleiben duͤrfen, in eine reine, nicht 
zu feichte, noch zu fette Erde wieder ein, in welcher 
die jungen Zwibeln im dritten oder vierten Jahre 
ihre zwar noch ſchwache Stengel mit wenigen 
Blumen ſchieben. Zeigen ſich nun unter dieſen 
Samenblumen beſondere und rare, ſo kan man 
ſie, wenn die Flor vorbei iſt, mit dem Laube aus⸗ 

4 heben, 
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heben, abtruknen laſſen, und anders wohin in 

vorhergemeldete Erde verpflanzen. 

Die groſſen Zwibeln der ſchöͤnen gefuͤlten Hya⸗ 
cinthen ſezzen einige Liebhaber in Blumentöpfe, 
und den Winter in ein luftiges Zimmer, und be⸗ 
gieſſen ſie nur zur hoͤchſten Noht. Es iſt aber 
beſſer, wenn man ſolche Zwibeln im Anfange 
des Novembris in ein beſonder Beet in eine wohl⸗ 
zubereitete Erde einen halben Schuh von einan⸗ 
der und drei Zol tief einpflanzet, und dieſelben, 
weil ſie der Faͤulung ſehr unterworfen, wieder 
vielen Regen und groſſe Kälte mit Bretern, wie 
die Ranunculen, bedekket; Auch iſt es rathſam, 
daß man ſie jaͤhrlich, nach der Flor, mit dem Lau⸗ 
be ausnehme, alſo aufhaͤnge, daß das Laub 
unten komme, und wohl abtruknen laſſe, weil 
ſie, wenn ſie ſo lange in der Erde ſtehen, auch 
verfaulen. a 
Nicht weniger verurſachet der eingegrabene 
lange Miſt den Zwibeln eine Faͤulnis, daher es, 
wenn man das Erdreich mit Mifte verbeſſern wil, 
denen Zwibeln zutraͤglicher iſt, wenn man ent⸗ 
weder alten verweſeten Miſt eines Fuſſes tief 
eingraͤbet, gute mit etwas Sand vermiſchte Gar⸗ 
tenerde nur ſo hoch darauf bringet, daß die Wur⸗ 
zeln der Zwibeln den Miſt erreichen koͤnnen, da⸗ 
von ſie genugſame Nahrunge bekommen; Oder 
wie ich es zu halten pflege, wenn die Zwibeln 
im Herbſte in iztgemeldete Erde eingeleget wor⸗ 
den, und im Frühjahre, fo bald der Froſt vorbei 
iſt, das Beet obenher drei quer Finger hoch mit 
guter Miſterde beleget wird, dadurch nicht al 

ie 
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die Faͤulnis der Zwibeln verhindert, ſondern ihnen 
auch durch den darauf gefallenen Schnee und Re⸗ 
gen zum Treiben hinlaͤngliche Kraft mitgeteilet 
wird. 

Hyacinthus botryoides muscatus, ſiehe Muscat⸗ 
hyacinth. 

Hyacinthus tuberosus, ſ. Tuberoſe. 

Hyjucca, ſ. Jucca gloriosa. 

Hyssopus, ſ. Iſop. 

Hypericum fruticosum foetidum, ſ. Bokskraut. 


Un 
Tacca iſt ein Indianiſcher Baum, deffen Stam 
J glat, weisgruͤn und von einer Groͤſſe, wie ein 
groſſer Lorbeerbaum iſt. Seine Blaͤtter ſind faſt 
den Pfirſichblaͤttern gleich. Die Fruͤchte, welche 
hier nicht reif werden, gleichen den Granataͤpfeln, 
haben eine ſtachliche Rinde, und ſind inwendig 
voller Körner, die wie Citronenkernen geſtaltet 


ind. 
N Aus folchen Kernen wird er hier zu Lande ers 
zogen, die man einen Tag in laulich Waſſer ein⸗ 
weichet, hernach in einen Topf ſtekket, in ein in 
das Miſtbeet gemachtes Loch ſezzet und fleißig be⸗ 
gieſſet. Wenn ſolche aufgegangen und etwas er⸗ 
wachſen, ſo nimt man ſie aus dem Miſtbeete und 
ſezzet dieſelben an einen warmen Ort, im folgen⸗ 
den Fruͤhling aber in andere Gefaͤſſe in derglei⸗ 
chen Erde, wie noch wird gemeldet werden. 
Bekomt man aber einen ſolchen Baum aus 
Holland, ſo mus man die Wurzel beſchneiden, 
etliche Stunden in das Waſſer ſezzen, 5 
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ſo tief, als er vorher geſtanden, in ein Gefaͤs / 
das mit Holz⸗Miſt⸗ und ſandiger Gartenerde an⸗ 
gefüllet iſt, wider einſezzen und begieſſen. In 
Sommer mus man ihn an einen recht warmen 
Ort ſezzen und oft begieſſen. Im Herbſte noch 
vor Michaelistag, mus er unter Dach, und im 
Winter an einen warmen und luftigen Ort ge⸗ 
bracht, auch die Erde, fo oft es noͤhtig, mit lauli⸗ 
chem Waſſer befeichtet werden. In dem Mor 

nat Mai wird er wieder in den Garten an die freie 
Luft geſezzet. ; 

Jacea, ſiehe Sloktenblume. 

Jacinthe, ſ. Syacinthe. 

Jacobaea maritima, ſ. Jacobskraut. 

Jacobsblume, ſ. Jacobskraut. : 

Jacobskraut. Aſchenkraut. Cineraria Jacobaea. 
Iſt ein perennirendes Gewaͤchs, welches nur um 
des Krautes willen entweder in Gefaͤſſe, oder in 
die Luſtſtuͤkke gepflanzet wird. Deſſen graue Wur⸗ 
zel lang und mit wenigen Neben wurzeln und Za⸗ 
ſern beſezzet iſt. Die Stengel, welche drei Schu⸗ 
he hoch in guter Erde ſchieſſen, ſind mit langen, 
tief eingeſchnittenen und weislichen Blättern bez 
ſezzet, welche mit Aſche beſtreiet oder mit aſchfar⸗ 

bener Wolle überzogen zu ſeyn ſcheinen, davon die 
unterſten dunkelgruͤn werden, und auch im Win⸗ 
ter daran bleiben. ; 

Die Stengel teilen ſich in Zweige, auf deren 

Spizzen im Julius und Auguſtus gelbe Blumen 
erſcheinen, welche Samen geben. 

Es wird fortgepflanzet durch die Schoͤslinge, 

die unten auswachſen, welche man im Fruͤhlinge 

e abnimt, 
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abnimt, verſezzet und begieſſet. Gegen den Win⸗ 
ter wird es mit beigetragen, und die Erde, ſo oft 
es noͤhtig iſt, begoſſen. 

Grientaliſch Jacobskraut. It ein Som⸗ 
mergewaͤchs, welches dunkelblaue Blumen ſchie⸗ 
bet, die in den ſpaͤten Herbſt floriren, und eine 
Zierde des Gartens ſind. i | 

Africaniſth Jacobskraut. Iſt auch ein ſchö⸗ 
nes ſtaudiges Sommergewaͤchs, mit Creuzwur⸗ 
zelblaͤttern, das jaͤhrlich aus dem Samen ge⸗ 
zogen wird, welchen man im Fruͤhlinge in gute 
und muͤrbe Erde ſaͤet. Die Blumen ſind von 
einer ſchoͤnen Purpurfarbe, und dauern faſt durch 
den ganzen Herbſt. 

Jacobslauch. Hollauch. Hohllauch. Sleiſch⸗ 
lauch. Hollaͤndiſch Lauch. Jacobszwibeln. 
Gleben oder Kleben. Porrum juncifolium 
maius. Es iſt daſſelbe zweierlei: das kleine und 
groſſe, davon das groſſe das beſte iſt. Es wird, 
weil es keinen Samen bringet, ſondern allein 
durch die Zwibel vermehret wird, im Julius um 
Jacobstag bei trukkenem Wetter ausgenommen, 
entweder an einen luftigen Ort auf Breter oder 
auf einen Boden geleget, daß es abtrukne; nach⸗ 
dem ſolches geſchehen, wird es von einander ge⸗ 
teilet, abgepuzzet, und im Augustus, um Barto⸗ 

lomaͤustag in ein gutes etwas ſandiges Erdreich, 
das luftig liegt und die Sonne beſcheinen kan, 
reihenweiſe nach der Schnure und einen halben 
Schuh breit von einander wieder eingeleget. Im 
folgenden Fruͤhlinge, gegen den Mongt Mai wird 
der Anfang gemacht ſolches zur Speiſe iu 
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brauchen, und damit fortgefahren bis daſſelbt 
wil wieder hart werden. Es wird gemeinigli 

Winterſalat oder Rapunzenſamen darzwiſchen 
geſaͤet, ſolche im Herbſte, Winter und Fruͤhlinge 
zu gebrauchen. Man ſaͤet auch wohl Kopfſalat⸗ 
ſamen darzwiſchen, damit man ſolchen noch vor 
dem Winter haben moͤge; ingleichen braunen 
Winterkohlpflanzenſamen, dinne darunter, daß 
man dergleichen Pflanzen im Fruͤhlinge fruͤhzei⸗ 
tig ausziehen koͤnne. 

Jacobszwibeln, ſiehe Jacobslauch. 

amboa, ſ. Pompelnus. 

ann, Jeſmin. jasminum Gelseminum. 
Veilreben. Iſt ein Staudengewaͤchs, welches 
um ſeiner wohlriechenden Blumen und zur Zierde 
eines Gartens angeſchaffet, und an einem an der 
Sonne gelegenen Orte unterhalten wird. Man 
hat deſſelben ſo wohl gemeine, als auch ungemei⸗ 
ne, oder rare Gattungen, als: 

Den gemeinen weiſſen. 


2 


2 gelben. 
„ Cataloniſchen mit groſſen weiſſen und 
auswendig purpurrotgeflekten Blumen. 
„Cataloniſchen mit gefuͤlten Blumen. 
= = Spaniſchen mit weiſſen einfachen 
Blumen. 
„ Spaniſchen mit weiſſen gefuͤlten Blu⸗ 
n. : 


= = Arabifchen oder Alexandriniſchen mit 
weiſſen Blumen. 

» s Arabifchen mit Pomeranzen Blättern 
und weiſſen gefülten Blumen. a 
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Den Americaniſchen mit purpurfarbnen 
Blumen. i 

Americaniſchen mit purpurfarbenen Blu⸗ 
men Quamoelit genant. 

z Perſiſchen mit blauen Blumen. 

„ Rautenjaſmin mit gelben Blumen und 

den Beeren. i ö 
„„Juͤdianiſchen mit gelben Blumen. 

„ Indianiſchen groſſen mit roten Blumen. 
„Indianiſchen mit Lorbeerblaͤttern und ge⸗ 
fülten weiſſen Blumen ꝛe. 0 

Der gemeine weiſſe Jaſmin hat viele 
ſchwanke grüne Zweige, laͤngliche, ſpizzige, glat⸗ 
te und dunkelgrüne Blätter, die im Winter ab⸗ 
fallen. Die Blumen die auf den Gipfeln ſich zei⸗ 
gen, ſind klein, weis und ſternformig, und eines 
lieblichen iedoch ſchwachen Geruchs. Er wird 
vermehret fo wohl durch das Ablegen der Zwei⸗ 
ge, als Abnehmen der Wurzelbrut, beides 
aber wird im April oder Mai verrichtet. 

Der gemeine gelbe Jaſmin. Dieſer und der 
vorige find überal bekant, er hat kleine gelbe Blu⸗ 
men, ſo ganz ohne Geruch ſind. Die Fortpflan⸗ 
zung iſt mit dem weiſſen einerlei. Beide koͤnnen 
des Winters im Garten gelaſſen, oder mit beige⸗ 
ſezzet werden. 

Der Cataloniſche Jaſmin, iſt eine Art des 
Spaniſchen, welcher von dem gemeinen an Blaͤt⸗ 
tern und Blumen ſehr unterſchieden, indem beide 
viel groͤſſer und die Blumen, welche durch den 
ganzen Sommer bis in den ſpaͤten Herbſt bluͤhen, 
von einem ſehr angenehmen Geruch find, 
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1) Durch das Pfropfen. Im Maͤrze oder 
April werden kleine Neifer in gemeine Jaſmin⸗ 
ſtaͤmme, welche eines Fingers dik, gleich und oh⸗ 
ne viele Knoten find, eingeſe et und mit Baum⸗ 
wachs wohl verwahret; Wenn ſie vier oder fünf 
Augen getrieben, nimmer man die übrigen bis 
auf zwei hinweg. * 
22) Durch Oculiren, welches im Junius und 
Julius vorgenommen wird, da man einen klei⸗ 
nen runden Schnit in die Rinde tuht, dieſelbe 
aufhebt, und das Auge ſubtil hinein ſezzet. 

3) Durch Ablactiren, dergleichen Reiſer man 
nach verfloſſenen Jahre abſchneidet. 
J Durch Einſchneiden und Einſenken in die 
angehangenen Spalttoͤpfe. Hierzu nimmet man 
einen jungen Zweig, welchen man im Mai unten an 
einem Knoten, wie bei denen Nelken oder Grasblu⸗ 
men ein wenig einſchneidet, durch den Spalttopf 
alſo ziehet, daß der Einſchnit in die Mitte deſſelben 
kommet. Hierauf fuͤllet man denſelben mit guter 
Erde an und begieſſet ſie oft; damit aber die Son⸗ 
nenhizze die Feichtigkeit nicht alſobald austroknen 
koͤnne, ſo bedekket man den Spalttopf mit an⸗ 
gefeichteten Moos. Dieſe laͤſſet man bis in den 
nachfolgenden Fruͤhling, da man die Gewaͤchſe 
wieder in den Garten bringet, hangen, alsdenn 
ſchneidet man den eingewurzelten Zweig ab, ver⸗ 
pflanzet ihn in einen Blumentopf in gute Erde, 

und begieſſet ihn fleißig. a 5 
Der Spaniſche Jaſmin. Seine Vermeh⸗ 
rung iſt dem Cataloniſchen gleich. Die Blinde 
e 
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des gefuͤlten Spaniſchen Jaſmins geben einen 
ſtaͤrkern und angenehmern Geruch von ſich, als des 

Cataloniſchen, deren iede untenher fünf oder ſechs 

Blaͤtgen, wie ein Stern hat, in deren Mitte drei 

oder vier andere hervor gehen, die ſich öfters in 
Geſtalt einer kleinen Kugel an einander ſchlieſſen, 
vier oder fünf Tage dauert, hernach trukken wird, 
aber nicht von fich ſelbſt abfaͤllet. a 
Der Arabiſche oder Alex andriniſche Jaſ⸗ 
min. Er treibet einige Aeſte mit vielen Blaͤttern, 

welche dem Spaniſchen Hollunder gleichen, auſ⸗ 
ſer daß ſie am Rande nicht zerkerbt ſind. Die Blu⸗ 
men, welche an kleinen Stielen ſtehen, und vom 
Fruͤhlinge bis in den Herbſt bluͤhen, find oben 
hohl und in fünf ſternige Teile abgeſondert, von 
einem ungemein lieblichen Geruche, welcher der 
Pomeranzenbluͤte nichts nachgiebet. 5 

Die Fortpflanzung geſchiehet durch Pfropfen 
und Oculiren, am ſicherſten aber durch Ablactiren 
auf wilde Staͤmme, die man darneben in eben 
die Gefaͤſſe pflanzet, ein Jahr ſtehen laͤſſet und 
darnach im Fruͤhlinge ablactiret. 

Der Americaniſche Jaſmin mit purpurfar⸗ 
benen Blumen, welcher auf den gemeinen Jaſ⸗ 
min oculiret, auch wie die Nelken eingeſenket wird. 

Der Perſiſche Jaſmin. Deſſen Blätter ein⸗ 
geſchnitten und zerteilet find ‚die wohlriechenden 
helblauen Blumen, welche er im April bringet, 
hangen ſtraus⸗ oder buſchweiſe beiſammen, und 
ſehen dem Spaniſchen wohlriechenden Hollun⸗ 

der ziemlich aͤhnlich, auſſer, daß fie viel kleiner 
und zaͤrter ſind. Er wird entweder im Garten an 
eine 
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eine Wand und Gelaͤnder geſezzet, und im Win⸗ 
ter mit Stroh verbunden; oder nach Proportion 
feiner Gröͤſſe in geraumige Blumentoͤpfe oder 
Kübel in fette mit Sand vermengte Erde gepflan⸗ 
zet, vor die Fenſter oder auf einen Altan geſezzel, 
und im Winter beigetragen. Die Vermehrung 
geſchiehet durch die Nebenbrut und Zerteilung 
des Stokkes mit den Wurzeln. 1 
Rautenjaſmin. Seine Blaͤtter ſind der Raute 
gleich, gemeiniglich drei und drei bei einander, dit 
Blumen gelb und in fuͤnf Blaͤtgen zerſchnitten, 
worauf rote runde Beeren, wie kleine Erbſen fol⸗ 
gen, darinnen der Same iſt. Er wird wie der vor⸗ 
hergehende, durch die Tebenbrut vermehret. 

Der Indianiſche Jaſmin, iſt einer von den 
ſchoͤnſten Jaſminen, welcher abwerts hangende 
mit einer glatten roͤtlichen Rinde umgebene, au 

mit etwas laͤnglichen und glaͤnzenden Blaͤttern 

beſezte Aeſte hat, woran goldgelbe Blumen, 

in Geſtalt einer kleinen Lilie ſtehen, und einen 
ungemeinen Geruch von ſich geben. 

Man pflanzet dieſes Gewaͤchs in ein geraumi⸗ 
ges Gefaͤs, in eine lukkere, fette und etwas ſan⸗ 
dige Erde, machet ein fein Gelaͤnder dabei, brei⸗ 
tet und bindet die Zweige daran, wie man mit 
der Paßionsſtaude zu tuhn pfleget. Wenn ſol⸗ 

ches zween Jahre in feinem Gefaͤſſe geſtanden, 
mus es im dritten, weil es in denenſelben viele 
Wurzeln geſchlagen, umgeſezzet, und ihm die 
uͤberfluͤßigen Wurzeln benommen werden. Die⸗ 
ſe Sorte darf man nicht im Frühjahre, wie den 
Spaniſchen Jaſmin beſchneiden. Es dauert s 
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ſes Gewaͤchs wenn es in acht genommen wird, 
viele Jahre. 

Er wird fortgepflanzet durch Ablactiren auf 
gemeine Jaſmine, wie auch durch Einlegen in 
den Spalttopf. Hierzu erwaͤhlet man im Mo⸗ 
nat Mai einen von den niedrigſten Zweigen, der 
fein gerade und lebhaft iſt, und ſchneidet denſel⸗ 
ben eines Fingers breit von dem Orte da er ausge⸗ 
wachſen iſt, alſo ein, wie bei den Nelken gewoͤhn⸗ 
lich iſt, ſtekket ein klein Steinigen zwiſchen den 
Spalt, leget den Zweig in den Spalttopf und bins 
det ſolchen an, fuͤllet ihn mit Weidenerde, darunter 
etwas gute Gartenerde gemiſchet worden, an, und 
begieſſet ſolche wohl, welche auch immer feichte ges 
halten werden mus. Das Gewaͤchs, weil es ſehr 
zart iſt, ſezzet man an einen ſolchen Ort, der von der 
geringſten Kaͤlte und ſchaͤdlichen Nordwinden 
nicht getroffen werden kan. Nach Verlauf eines 
Jahres ſchneidet man den eingelegten Zweig ab, 
und verſezzet ihn ſogleich wieder in einen mit 
obgemeldeter Erde angefuͤlten Topf. Zur Fort⸗ 
pflanzung dieſes Jaſmins ſollen auch die abge⸗ 
ſchnittenen jungen Zweige dienlich ſeyn, wenn 
man dieſelben im Fruͤhjahre, ehe die Augen trei⸗ 
ben, mit dreien Augen abnimmet, unten ein we⸗ 
nig ſpaltet, und bis an das andere Auge, daß 
eins aus der Erde zu ſtehen komme, in einen 
Topf verpflanzet. 

Der Indianiſche Jaſmin mit roten Blu⸗ 
men. Ex iſt auch ein ſehr zartes Gewaͤchs, und 
wegen ſeiner Schoͤnheit und wohlgeſtalten Blu⸗ 
men allen Jaſminen vorzuziehen. Seine zarte 
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Ranken ſteigen wie die Ranken des Weinſtok⸗ 
kes in die Höhe, dahero man ihn im Fruͤhlinge 
wenn alle Kalte vorbei iſt, mit feinem Gefällt 
nahe an eine Wand oder Mauer ſezzet, und den⸗ 
ſelben ein hohes und breites Gelaͤnder machet, DW 
mit man die Ranken daran ausbreiten und anhef⸗ 
ten kan. Zu ermeldeter Zeit werden die Ranken ode 

Zweige jaͤhrlich wohl beſchnitten, und was duͤrreiſ 
ausgeſchnitten, indem fie ſonſt wie der Weinſth 
in das wilde wachfen, und wenige Blumen ſchi⸗ 
ben, an welchen doch am mehreſten gelegen iſt. 

Die Blumen, welche ſich buſchweiſe prafer/ 
tiven, find gros, hochrötlicher Farbe, fo ſich end⸗ 
lich auf Safranfarbe ziehet, und haben den al 
lerlieblichſten Geruch. 

Die Vermehrung kommet mit dem vorigen 
überein, wiewohl man dieſen auch durch die Wur⸗ 
zelbrut im Fruͤhlinge vermehren kan. 

Indianiſcher Jaſmin mit gefuͤlten Blumen / 
Indicum arborescens. ft ein volkommen ſchb⸗ 
nes Gewaͤchs, deſſen Blaͤtter denen Lorbeerblaͤttern 
gleichen, die er auch im Winter behaͤlt. Seine 
Blumen find weis, gros und wie gedacht gefuͤlt. 

Er wird durch das Abſaugen und angehangene 
Spalttopfe fortgepflanzet. 

Diejenigen Gattungen der Jaſmine, bei denen 
das Erdreich insbeſondere nicht bemerket worden, 
werden in ſolche Erde gepflanzet, welche aus guter 
und wohlgeſiebter Gartenerde, etwas weiſſen 
oder andern klarem Sande, und alter Miſt⸗ und 
Holzerde zubereitet worden. 

Wenn ſie im Fruͤhlinge in den Garcen 5 

ra 
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bracht worden, welches vor dem Monate Mai 

nicht leicht geſchehen darf, ſo müffen die Zweige, 

damit ſie neue, und dieſe deſto ſchoͤnere Blumen 
geben, bis auf zween oder drei Augen über dem 
Stamme, auſſer diejenigen, welche zum Abſau⸗ 
gen oder Einſchneiden dienen ſollen, geſchnitten, 
und von den duͤrren Reiſern gereiniget werden; 
hernach an einen ſonnenreichen Ort, der zugleich 
von den Oſt⸗ und Nordwinden befreiet ift, geſez⸗ 
zet, auch oft mit Waſſer, das von der Sonne 
erwaͤrmet worden, begoſſen werden. 

Wil man den Wachstuhm der Jaſminen be⸗ 
foͤrdern, ſo kan man in ein mit Waſſer angefuͤl⸗ 
tes und an die Sonne geſeztes Gefaͤs verweſeten 
Menſchenkoht legen und damit begieſſen; oder 

man kan die aus Menſchenkoht gewordene Er⸗ 

de entweder an die Raͤnde der Gefaͤſſe und um 
die Wurzeln, oder nur obenher einen quer Finger 
hoch legen; Es mus aber dieſelbe, wenn ſie aus 
einem gemauerten Abtritte genommen worden, 
nicht ſogleich aufgeleget werden, ſondern fo lan⸗ 
ge an der Luft und Sonne liegen, bis die in ſol⸗ 
cher Erde befindliche Schaͤrfe verzehret worden, 
weil ſie ſonſt denen Gewaͤchſen den gewiſſen Un⸗ 
tergang zuwege bringen wuͤrde. 
Um Michaelistag muͤſſen die Jaſminen beige⸗ 
ſezzet werden, weil fie die allergeringſte Kälte, 
auch nicht einmahl die rauhen Winde vertragen 
koͤnnen. 

Im Winter muͤſſen ſie nur nach Nohtdurft 
ein wenig mit lauwarmen Waſſer, ohne den Stam 
zu beruͤhren, befeichtet werden. 

Ag 2 Jas- 
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Jasminum Indicum, ſiehe Flos admirabilis. 

Taten, heiſſet fo viel, als das Unkraut aus einem 
gebaueten Lande, zwiſchen der guten Sat, heraus 
ziehen, damit daſſelbe den guten Pflanzen am 
Wachstume nicht hinderlich ſei. ; 

an ſuche Tarbaum, Taxus. 
1 + 

ans ] f. Althee. 

Jehovabluͤmgen, ſ. Nabelkraut. 

35 laͤnger⸗ je lieber, ſ. Alpranken. 


e laͤnger⸗ je lieber, ſ. Caprifolium. 
eruſalemsblume. Conſtantinopolen. Lychnis 
Chalcedonica, Byzantina. Constantinopolita- 
na. Es iſt ein zaſerich perennirendes Blumenge⸗ 
waͤchs, deſſen Kraut ſich wenig uͤber die Erde er⸗ 
hebet; aus welchem aber im Fruͤhlinge hohe 
Stengel, beſonders wenn es in einem fetten 
doch muͤrben Erdreiche ſtehet, aufwachſen, auf 
deren jeden nachmals im Julius die ſehr ſchoͤnen 
Blumenbuͤſche ſich zeigen. 
Man hat hiervon unterſchiedene Arten, als: 
mit einfachen zinnoberfarbenen Blumen. 
s einfachen weiſſen Blumen. 
- groſſen fleiſchfarbenen Blumen. 
„ gefülten zinnoberfarbenen Blumen. 
= gefülten roten Blumen. 
Die gefülten, weil fie keinen Samen tragen, 
werden fortgepflanzet 
1. Durch die Serteilunge der Wurzel, ſo wohl 
im Fruͤhlinge, ehe ſie die Stengel treibet, als auch 
fruͤhzeitig im Herbſte und nach beſchnittenen 
Wurzeln, in das Land, oder in Toͤpfe, dene 
obge⸗ 
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obgedachter Erde angefüllet worden, eingeſezzet 
. und angegoffen.. et 

“2, Werden fie vermehret durch die Stengel, 
welche man, ehe die Blumen ganz verbluͤhet ſind, 
abſchneidet, ſolche in Stuͤkke, daran zwei bis drei 
Knoten ſind, zerſchneidet, und entweder den un⸗ 
terſten Knoten aufſpaltet, oder ganz laͤſſet; Wenn 
dieſes geſchehen, fo werden fie drei Zol tief in 
ein mit lukkerer Erde angefuͤltes Gefaͤs geſtekket, 
behutſam angedrukket, begoſſen, und ferner, nach⸗ 
dem das Gefaͤs an einen ſchattigen, doch luftigen 
Ort geſezzet worden, mit einer maͤßigen Feichtig⸗ 
keit verſehen, auch das Gefaͤs ſo lange, bis die 

en Stüffe treiben, daſelbſt ſtehen ges 
aſſen. b 
Man kan ſolche von den Stengeln der Jeru⸗ 
ſalemsblume geſchnittene Stuͤkke auch wohl in 
das Land, das etwas erhaben lieget, und die uͤber⸗ 
flluͤßige Feichtigkeit abziehen kan, Schatten und 
Luft hat, ſtekken, im Winter ſtehen laſſen, und 
mit Moſch bedekken, davon denn einige gut blei⸗ 
ben, und im Fruͤhlinge austreiben; man mus aber, 
weil ſie der Froſt aufziehet, im Fruͤhjahre dar⸗ 
nach ſehen, ſie wieder nieder und andrukken. 
Doch find fie in einem Gefaͤſſe, welches man 
im Winter mit beifezet, auch wenn es die Noht 
erfordert, die Erde ein wenig befeichtet, ſicherer 

zu erhalten. a 
Es müffen auch diejenigen, die von den zer⸗ 
teilten Wurzeln in Toͤpfe gepflanzet worden, im 
Winter beigetragen, und auch nur nach Noht⸗ 
durft, damit fig nicht verfaulen, befeichtet wer⸗ 
f Ag 3 den. 
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den. Auch mus man ſie im Somm 


. 
er nicht alzu⸗ 
viel begieſſen, weil die Überflüßige Feichtigkeit 
auch zu der Zeit eine Faͤulnis verurſachen kan; 
Auch mus man ſie nicht mit eiskalten Brunnen 
waſſer begieſſen, weil ſie davon gar leicht ihte 
ſchoͤne hohe Farbe verlieren, ſich abbleichen und 
ausroſten. Waͤhrender Bluͤte kan man die in 
Toͤpfen ſtehende alzeit um den Mittag aus der 
Sonne ſezzen, weil ſie alsdenn länger blühen. 
Nach vergangener Blüte aber mus man die dir 


ren Stengel an der Erde abſchneiden. 


Cs iſt auch noͤhtig, daß man dieſes Blumen⸗ 
gewaͤchs, es ſei im Lande, oder in Toͤpfen, in je⸗ 
dem Jahre, oder laͤngſtens nach verfloſſenen zween 
Jahren, ausnehme, die alten Wurzeln beſchnei⸗ 
de und in guten Grund wieder einferze, wodurch 
daſſelbe am ſicherſten lebhaft erhalten werden kan. 

Die einfachen Jeruſalemsblumen werden auf 
gleiche Weiſe wie die gefuͤlten und uͤber dieſes 
noch durch den Samen vermehret, den man im 
September, auch wohl im October in das Land 
ſaͤet; wiewohl das Ausſaͤen, wenn man ſchon 
mit dem Gewaͤchſe verſehen it, faſt nicht nöhtig 
iſt, weil der Same, wenn er reif iſt, und die Huͤl⸗ 


ſen, darinne er iſt, aufberſten, ſich ſelber ſaͤet, und 


man alſo junge Pflanzen genug bekommet. 
fenbaum, ſiehe Tarbaum. Taxus. 


Igelklee, ſ. Schnekkenklee mit ſtachlicher Frucht. 
Igelkolben, ſ. Datura. 

Haub, ſ. Epheu. 

Ilex aculeata, ſ. Stechpalme. 


Ilex coccifera, ſ. Chermesbeerenſtrauch. 


Immen⸗ 
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Immenkraut, ſiehe Meliſſe. 
Immergruͤn, ſ. Wintergruͤn. N 5 
mpatiens, Impatiens herba, ſ. Springkraut. 
mperatoria, ſ. Meiſterwurzel. 
Impfen, ſ. Pfropfen- 
Indianiſch Blumenrohr, ſ. Canna Indica. 
Indianiſche Erdnuͤſſe, ſ. Apios Americana. 
Indianiſcbe Feigen, ſ. Ficus India. 
Indianiſcher Hirſe. Milium Indicum. Es wird 
dieſes Gewaͤchs bei uns nur zur Luſt in die Gaͤr⸗ 
ten gepflanzet. Es bekommet daſſelbe einen run⸗ 
den, dikken, knotigen, geraden und ſehr hohen 
Stengel, welcher mit ſpizzigen, harten und lan⸗ 
gen Schilfblaͤttern beſezzet iſt. Die Aehre, wel⸗ 
che oben auf dem Stengel waͤch ſet, iſt dikke, lang 
und rauch, der Same hergegen iſt laͤnglich rund, 
und in rauhen Polſtern verborgen. g 

Man hat von dieſem Indianiſchen Hirfen vier⸗ 
erlei Gattungen, als: 

Eine mit gelben Samen. 

Eine mit roten Samen, Sorgo, Sorghi, Sor- 
gum genant. 

Eine mit ſchwarzen Samen. 

Eine mit weiſſen Samen. ö a 
Aus ſolchen Samen werden dieſelben jaͤhrlich ge⸗ 
zogen, den man fruͤhzeitig im Fruͤhlinge entweder 
in ein Miſtbeet bringet, die erwachſenen Pflanzen 
in eine gute und recht fette Erde verſezzet, oder 
gleich in erwehnte Erde pflanzet und unverſezzet 

aufwachſen laͤſſet. 

Indianiſche Jaſmine, ſiehe Jaſinin. x 
Indianiſche Judenkirſche, ſ. Alkekengi. 
| Ana Indi⸗ 
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In dianiſche Kreſſe. Gelber Ritterſporn. Nas 
turtium Indicum. Iſt ein angenehmes Garten⸗ 
gewaͤchs, welchem daher der Name Kreſſe beige⸗ 
leget worden, weil es an Geſchmakke der bekan⸗ 
ten Kreſſe gleich kommet, und iſt dreierlei, als: 
Die groſſe Indianiſche Kreſſe. 

Die kleine Indianische Kreſſe. 

Die gefülte Indianiſche Kreſſe. i 
Die einfachen werden aus dem Samen ge⸗ 
zogen den man im April entweder in beliebige 
Gefaͤſſe, die mit guter und fetter Erde angefuͤllet 

worden, oder an eine Wand und Mauer nach 
der Lange einen Schuh von einander ſtekket und 
begieſſet. Die in den Gefäffen erhaltenen und 
erwachſenen Pflanzen, wenn ihrer in denenſelben 
zu viel ſind, verſezzet man nach eigenen Gefallen 
in andere Gefaͤſſe oder in das Land; Wiewohl die 
kleine Kreſſe ſich beſſer in die Gefaͤſſe ſchikket, als 
die groſſe, weil dieſe in denſelben nicht ſonderlich 
waͤchſet und wenig Blumen ſchiebet. 

Und weil dieſes Gewaͤchs wegen der ſchwa⸗ 
chen runden Stengel nicht von ſich ſelbſt in die 
Höhe wachſen kan, ſo ſezzet man entweder ein 
von feinen Staͤben, auch wohl von ſtarken Bind⸗ 

faden und Staͤben gemachtes Gelaͤnder, oder ge⸗ 

mahlte Pyramiden dabei, an welche es ſich an⸗ 

angen kan; Man bindet es auch über dieſes mit 
Binſen oder zarten angefeichteten Baſte an. 

Von dem Julius an, bis in den ſpaͤten Herbſt 
ſchiebet dieſes Gewaͤchs feine ſchönen und wohl⸗ 
riechenden Blumen, welche an Geſtalt den Rit⸗ 
terſpornen gleichen, nur daß fie groͤſſer wen an 

ar⸗ 
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Farbe gold⸗ auch ſchwefelgelbe ſind. Damit es 
aber deſto beffer wwachfe, grüne und bluͤhe, ſo mus 
man daſſelbe oft begieffen; Mangelt ihm hinge⸗ 
gen die Feichtigkeit, fd werden die grünen Bläͤt⸗ 
ter gelb und duͤrre. An ſolchen grünen Blättern 
findet man eine Art gruͤne Würme, welche man 
fleißig abnehmen und toͤdten mus, weil ſie ſonſt 
die Blaͤtter abfreſſen und dem Gewaͤchſe einen 
groſſen Teil des Zierrats rauben. i 
Den Samen laͤſſet man an den Stielen ſo reif 
werden, daß er von ſich ſelbſt abfaͤllet; Alsdenn 
ſamlet man denſelben, hebet ihn an einen kuͤhlen 
und luftigen Orte auf, weil ſolcher, wenn er in einer 
warmen Stube aufgehoben wird, gar zu duͤrre 
wird daß er hernach ungern und langſam aufgehet. 
Einige Liebhaber dieſer Indianiſchen Kreſſe 
ſezzen ſolche mit dem Gefaͤſſe, wenn Gelegenheit 
darzu iſt, vor die Fenſter, heften ſie mit Bindfa⸗ 
den an, und breiten ſie uͤberal aus, pflanzen 
auch wohl Convolvolus und Tuͤrkiſche Bohnen 


mit unter, davon ſie ein dreifaches Vergnuͤgen, 


nemlich feine Blumen, einen angenehmen Ge⸗ 
ruch und Schatten haben. Sonſt werden die 
Blumen und derſelben zarte Blaͤtter zum Salat 
gebrauchet. : 
Indianiſche gefuͤlte Kreſſe iſt ein perennirendes 
Gewaͤchs, das viel ſchoͤner und rarer, auch viel 
zaͤrter, als die einfache Kreſſe iſt. Es wird gemei⸗ 
niglich in ein Gefaͤs in gute lukkere und ſandige 
Erde, auch im Sommer in das Land gepflanget, 
darinnen es faſt zuſehends treibet, fruͤhzeitig aber 
ausgenommen und eingeſezzet werden mus. Und 
Aa weil 
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weil dieſe Kreſſe keinen Samen traͤget, ſo wird 
ſie im Maͤrze und April durch Jerteilunge der 
Pflanzen ſo wohl, als auch durch abgeſchnitte⸗ 
ne junge Zweige fortgepflanzet, welche man 
auch in Gefaͤſſe in obberuͤhrte Erde ſtekket, auf 
ein warmes Miſtbeet unter Fenſter ſezzet, und 
dann und wann maͤßig befeichtet, wo ſie in kurzer 
Zeit Wurzeln ſchlagen und ihre ſchöne Blumen 
geben werden; Mit dem Einſtekken ſolcher Zwei⸗ 
ge kan man den Sommer hindurch fortfahren, 
und dieſes Gewaͤchs wie Unkraut vermehren. 
Es mus dieſelbe, weil fie leicht faulet, nicht alzu⸗ 
viel begoſſen werden, ſolches auch im Winter nur 
im höchiten Nohtfalle und alſo geſchehen / da man 
die Erde in dem Gefaͤſſe an dem Rande rings her⸗ 
um auflukkert, und dieſelbe nur mit wenigen ver⸗ 
ſchlagenen Waſſer anfeichtet, daß die zur Faͤu⸗ 
lung ſehr geneigten Wurzeln ſolches nur von fer⸗ 
ne fuͤhlen, im geringſten aber von den eingegoſſe⸗ 
nen Waſſer nicht beruͤhret werden. 
Indianiſcher Marronenbaum, ſiehe Caſtani⸗ 
enbaum. 
Indianiſcher Pfeffer. Braſilianiſcher, Spani⸗ 
ſcher Pfeffer. Capsicum Brasilianum, Piper 
Calecuticum. Siliquastrum etc. Iſt ein Som⸗ 
mergewaͤchs, deſſen Stengel ohngefehr einer Elen 
hoch waͤchſet, dunkelgruͤne, glatte und laͤngliche 
Blaͤtter, faſt wie der Nachtſchatten, oder das 
groſſe Baſilienkraut hat; Zwiſchen den Aeſtgen 
kommen im Julius, oder ſo er fruͤhzeitig geſaͤet 
worden, im Junius die weislichen Blüten her⸗ 
für, darauf gegen den Herbſt ihre ſeltſame Fruͤch⸗ 
te folgen. Man 
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Man hat von ſolchen Indianiſchen Pfeffer 
unterſchiedene Arten, von Farbe, rote, gelbe 
und goldgelbe; von Geſtalt, runde, kurze, vier⸗ 
ekkige und lange, gerade und krumme, hangende 
und in die Hoͤh ſtehende, welche einen ſcharfbren⸗ 
nenden Geſchmak haben, und vol kleiner gelbli⸗ 
cher und ganz platter Samenkörner fteffen. 

Solchen Samen ſaͤet man im Fruͤhlinge ent⸗ 
weder in ein Miſtbeet, oder in Toͤpfe in gute Er⸗ 
de ganz dinne, und haͤlt ſie feichte; Bei dem Auf⸗ 
gehen aber bewahret man ihn vor den Reifen, 

und vor uͤberfluͤßiger Feichtigkeit. Wenn die 

Pflanzen fünf oder ſechs Blaͤtgen haben, fo ver⸗ 
pflanzet man ſolche mit der daran hangenden Er⸗ 
de ſo wohl in ein Land, das aus muͤrben und 
gutem Erdreiche beſtehet und die Sonne wohl be⸗ 
ſcheinen kan; als auch in Toͤpfe, die mit guter, 
fetter und mit etwas klarem Sande vermiſchter 
Erde angefuͤllet ſind, ſezzet ſie an einen ſonnen⸗ 
reichen Ort, und begieſſet ſie oft. 

Wenn man dieſe Fruͤchte ſehr lang haben wil, 
fo ſtekket man die jungen Früchte, ſonderlich von 
der langen Art, in eine ausgehoͤlte Hollunder⸗ 
roͤhre, fo wachſen fie Über die maſſen lang. Wer 
mit dieſem Pfeffer umgehet, mus mit den Fin⸗ 
gern nicht das Geſicht, noch die Lefzen beruͤhren, 
denn er brennet wie Feuer und erreget heftige 
Schmerzen. 5 

Indianiſche Pappelroſe ſiehe Sineſiſche Roſe. 
Indianiſche Rebe, ſ. Meerwinde. 9 
Indianiſch Rohr, ſ. Spaniſch Rohr. 
Ingruͤn, ſ. Singruͤn. B 


Inti- 
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Intibus, ſ. Endivie. 
Jobstraͤhnen, ſ. Hiobstraͤhnen. > 
Johannisbeerbuſch, oder Strauch. Grossularia 
non spinosa. Ribes. Iſt ein ſehr bekantes Ge⸗ 
waͤchs, welches in Luſt⸗ und Kuͤchengaͤrten ſowohl 
in Form eines Zauns gepflanzet, und unter der 
Schere gehalten, als auch wie kleine Baͤume ge⸗ 
zogen wird; zu welchen Baͤumgen die groſſen 
Arten ſich am beſten ſchikken, davon man die ab⸗ 
geſchnittenen Reiſer, nachdem man alle Augen, 
ſo weit ſie in die Erde gepflanzet werden, abge⸗ 
nommen, auf die Rabatten ſechs bis acht Schuhe 
von einander pflanzet, und zuweilen mit Miſter⸗ 
de beleget. f f 
Die Fruͤchte dieſer Stauden werden Johan⸗ 
nisbeeren genennet, deren unterſchiedene Arten 
gefunden werden, als: 
Groſſe rote Johannisbeeren. 
„ fleiſch farbene Johannisbeeren. 
„„ 8weiſſe Johannisbeeren. 
„ gelbe Johannisbeeren. 
„ „ ſchwarze Johannisbeeren. 
„bunte Johannisbeeren. 
Kleine bunte Johannisbeeren. a 
Die roten find die gemeinſten und ſuͤſſeſten, die 
ſchwarzen eines wiedrigen Geruches und Ge⸗ 
ſchmakkes, welche auch die Namen Alantbeere, 
Giftbeere, führen, weil ſie dem Gifte wiederſte⸗ 
hen, auch in andern Leibeszufaͤllen nüzlich zu 
gebrauchen Find. 
Die gewoͤhnlichſte Vermehrung der Johan⸗ 


isbeerſtraͤuche geſchiehet im Herbſte 
nisbeerſtäuche geſch a = 


| 
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— —— T ner Feines erkennen 
1. Durch die abgenommenen und fortgepflanz⸗ 
ten Beiſchoͤslinge oder junge Brut. 

2. Durch die ausgegrabenen und alſo geteile⸗ 
ten Straͤuche, daß an einem jeden etwas Wur⸗ 
zel bleibe, und alsdenn weiter geſezzet werden. 

3. Durch die daſſelbe Jahr geſchobene Iwei⸗ 
ge, welche man entweder mit zwei quer Finger 
langen altem Holze, oder über ſolchem abſchnei⸗ 
det, in mit einem Stokke gemachte Löcher ſtekket, 
das Erdreich feſt andrukket und wohl begieſſet. 
Im Fruͤhjahre mus man darnach ſehen, ob ſie 
von dem Froſte gehoben worden, und da es ge⸗ 
ſchehen, mus man ſie nieder und die Erde wieder 
feſt andrukken, weil ſie ſonſt, wenn ſie loſe ſtehen, 
duoͤrre werden. Wenn die Augen zu treiben ans 
fangen, kan man die Spizzen, wenn man ſie zu 
einer Hekke ziehen wil, bis auf zwei oder drei Au⸗ 
gen hinweg ſchneiden, dadurch man den Vorteil 
erhaͤlt, daß ſie ohne dabei geſezte Pfoſten und 
Latten gerade aufwachſen, wenn ſie nur der Ge⸗ 
buͤhr nach unter der Scheere gehalten werden. 

4. Durch die in den Beeren befindliche Kern⸗ 
gen, welches aber gar langſam von ſtatten gehet; 
Jedoch verſuchet es ein Liebhaber der Gewaͤchſe 
bald auf dieſe, bald auf eine andere Art, wie ein 
Gewaͤchs fortgepflanzet werden konne: Wie ich 
denn in dem vorigen Jahre einen Verſuch mit ei⸗ 
nem neu geſchobenen und noch gruͤnen Zweige von 
einem Johannisbeerſtrauche getahn habe, welchen 
ich mit den daran befindlichen Blaͤttern ohne alt 
Holz abgeſchnitten, an einen fehattigen Ort ge 
ſtekket, und beſtaͤndig feichte gehalten habe e er 

\ denn 
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denn in kurzer Zeit zu wachſen angefangen, und 
zu einem feinen Baͤumgen worden. i 
Joh annesbrodbaum. Siliqua. Siliqua dulcis. 

CTCeratonia. Es hat dieſer auslaͤndiſche Baum 
eine blaulich graue Rinde, an den Zweigen dikke 
und harte Blätter, welche mehrenteils paarwei⸗ 

ſe ſtehen und im Winter abfallen. Im Fruͤh⸗ 
linge ſezzet er zuerſt viele ſchoͤne purpur oder pfir⸗ 
ſichfarbene Blumen, nach denen das neue Laub 
folget, dabei es auch verbleibet, indem die Fruͤch⸗ 
te, welche die bekanten langen braunen Schoten 
ſind, hier zu Lande nicht reif werden; In ſolchen 
Schoten liegen harte Kernen, wodurch dieſer 
Baum, wenn ſie nicht zu alt ſind, auf nachfolgen⸗ 
de Weiſe gezogen wird: Im Fruͤhlinge weichet 
man die Kernen in Waſſer, worinnen Sauerteig 
zerrieben worden, ein, und laͤſſet fie einige Tage 
darinnen liegen, darnach ſtekket man ſie in einen 
Topf, ſezzet denſelben in ein heis Miſtbeet, oder 
an einen andern warmen Ort, und begieſſet ſie 
fleißig, ſo gehen ſie nach einigen Wochen mit 
zwei Blaͤtgen auf; die jungen Baͤumgen laͤſſet 
man bis in das kuͤnftige Fruͤhjahr in demſelben 
Gefaͤſſe ſtehen, alsdenn verpflanzet man ſie in an⸗ 
dere Töpfe, die mit reiner etwas ſandiger und 
Miſterde vermiſchte Gartenerde angefuͤllet wor⸗ 
den, ſtellet ſie an einen luftigen warmen Ort, und 
verſiehet ſie mit noͤhtiger Feichtigkeit, da ſie wohl 
fortwachſen. 
Johannesbrodbaum der wilde, ſiehe Judas⸗ 


baum. 
Jonquille iſt eine Nareiſſenart, welche dahero Nar- 
i cissus 
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cissus juncifolius, Narciſſe mit Binſenblaͤttern 
genennet worden. Deſſen wohlriechenden Blu⸗ 
men ſind einfach und gefuͤlt, von Farbe weis, 
gelb und rot, davon einige im Frühlinge, einige 
aber im Herbſte hervor kommen und eine, zwei, 
drei, auch mehrere Blumen auf einem Stengel 
tragen. Emanuel Swertius in Florilegii Part. 
I. Pag. 29. 30. hat derſelben zwoͤlſe angemerket, 
die zugleich in Kupfer zu ſehen und folgende 
ſind, als: 

Narcissus juncifolius luteus distinctus li- 
neis albis. 

Die gelbe Jonquille mit weiſſen Strichen. 
Narcissus aureus flore pleno. 

Die goldgelbe gefuͤlte. 
Narcissus flore luteo brevicalice, 1 

e } niedrigen] Kelche oder 

Die gelbe mit dem e Becher. 

Narc. totus albus reflexus. 

Die ganz weiſſe mit zuruͤkgebognen Blättern. 

Narc. maximo calice flore luteo. 8 
Die gelbe mit dem groſſen Becher. 

Narc. oblongo calice tlore luteo. 

Die gelbe mit dem langen Becher, 

Narc. flore rotundo circinato. 
Die mit der cirkelrunden Blume. 

Narc. albus autumnalis medio obsoleto. 
Die weiſſe Herbſtjonquille. 

Narc. falsus asperis oris flavescens. 

Die weisgelbliche mit einem krauſen Saume. 

Narc. autumnalis parvus. 


Die kleine Herbſtjonquille, 


Narc, 
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Narc. maior sive Pancratium floribus rubris- 
SGroſſe mit roten Blumen. 
Narc. pancratium marinum vel hemerocal- 
lis Valentina Clusii. 
Die Spaniſche goldgelbe Jonquille. 

Die Zwibeln der gefuͤlten Jonquillen fo wohl, 
als der einfachen werden in das Land, die erſtern 
aber am ſicherſten in Gefaͤſſe gepflanzet; Jedoch 

kan man auch einige gefuͤlte in das Land einſez⸗ 
zen, und im Winter wie die raren Hyacinthenzwi⸗ 
beln bedekken. i . 

Die Erde, darein man dieſe Zwibeln drei quer 
Finger tief einleget, mus gut, lukker und etwas 
ſandig ſeyn, und obenher mit guter Miſterde, wie 
ich bei den Hyaeinthen gemeldet habe, beleget 
werden; oder nach eines gewiſſen Auctoris An⸗ 

merkunge mus der Boden eines halben Fuſſes 
tief ausgegraben, vier bis fünf Zol alter abge⸗ 
nuzter Miſt, weil dieſes Gewaͤchs einen fetten 

Grund liebet, eingeleget, und die Erde wiederum 
darauf gebracht werden; doch muͤſſen die Orte, 
wo die Zwibeln zu liegen kommen, etwas mager 
und ſandig ſeyn, oben aber auf die Erde Miſterde 
gebracht, und ſolche, wenn ſie trukken iſt, begoſſen 
werden. ee 

Die im Lande liegende Jonquillenzwideln wer⸗ 
den, wenn ſie zween oder drei Jahre gelegen, ins⸗ 
gemein um Johannestag mit dem Laube und 
Wurzeln ausgenommen, an einen truknen Ort 
gebracht, und wenn alles abgetruknet iſt, rein 
gemacht, und gegen dem September wiederum in 
das Land eingeleget; Man kan ſie aber auch mir 


— 
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ter ausheben, und im gemeldeten Monate wieder 
einſezzen. Die an den alten Zwibeln befindliche 
junge Brut wird nach dem Ausheben abgenom⸗ 
men, und nur drei Tage aus der Erde gelaſſen, 
auch wohl, weil fie gar leicht verdirbet, gleich 
wieder verpflanzet. 5 
Die in Toͤpfen ſtehenden Jonquillenzwibeln 
ſezzet man im Winter in ein luftig nicht gar zu 
warmes Zimmer, und befeichtet nur zur hoͤchſten 
Nohtdurft die Erde an den Raͤnden der Töpfe mit 
lauwarmen Waſſer, daß die Zwibeln die Feich⸗ 
tigkeit nur von Ferne fühlen, weil fie in naſſer Erde 
faulen. Oder man gieſſet in ein Gefaͤs ein halb 
Maas oder nach Proportion des Topfes mehr 
auch weniger, von jeztgedachtem Waſſer, ſezzet 
einen Topf hinein, und laͤſſet ſolchen fo lange 
darinnen ſtehen, bis das eingegoſſene Waſſer 
durch die unten am Topfe befindliche offene Lö⸗ 
cher eingezogen, davon nur die Wurzeln der 
Zwibeln einige Feichtigkeit bekommen, die Zwi⸗ 
beln hingegen davon befreiet bleiben. Solche in 
den Gefaͤſſen ſtehenden Zwibeln nimmet man aus, 
wenn man die junge Brut abnehmen wil. 
oſe , - ; 
e At San 
Jovis barba, ſ. Bart Jupiters. | 
Iris, Es find zweierlei rides; nehmlich Irides bul- 
bosae, die aus Zwibeln wachſen, und Irides 
tuberosae, die aus knolligen Wurzeln herfür 
kommen. Von denen erſten ſo wohl, als von 
den andern haben einige ſchmale, andere breite 
Blätter, einige bekommen einen hohen Stengel, 
Bb andere 
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andere aber bleiben niedrig. Einige Gattungen 
tragen nur eine einzelne Blume, andere aber der⸗ 
felben viele, davon etliche gros, andere kleiner 
find, welche aber insgeſamt aus neun Blattern 
beſtehen, und teils einen guten Geruch, teils gar 
keinen von ſich geben. i 
Von der erſten Art, nemlich von den bulbosis 
ſind nachfolgende: 
Iris Anglica, die Engliſche Iris, davon mal 
einige recht ſchoͤne Gattungen hat, als: 
Eine mit einer blauen Blume. 
e «„ bunten Blume. 9 
blauen lavendelfarbenen Blume 


2 

e „ purpurfarbenen Blume. 

2 violbraunen Blume. 

„ „ violbraunen bunten Blume. 
⸗ wweiſſen Blume, und 


* porcellaͤn Blume. 
Iris Hispanica Spaniſche Iris. Von dieſet 
findet man auch ſchoͤne Arten, als: 
Eine mit einer blauen Blume. 
„ „ gefuͤlten Blume. 
£ „gelben Blume. 
„ „gelben geflamten Blume. 
„ „ purpurfarbenen Blume. 
e wieiſſen Blume. | 
Iris Lusitanica, Portugiſiſche Iris, hat ei⸗ 
ne runde ſchwarze Zwibel. Man hat von dieſer 
drei Gattungen, als: 
Eine mit einer weiſſen Blume. 
„% gelben Blume. i 
„ „ dunkelblauen Blume, 


welche 


—— 
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welche mit angehenden Fruͤhlinge aufbluͤhen. 
Einige pflanzen dieſe Art im September in Ge⸗ 
fuaͤſſe, und ſezzen fie mit andern Gewaͤchſen bei, 
um nach Weinachten die Blumen zu haben. 
Iris Persica, Perſianiſche Iris, deren Zwibel 
ſich ſehr vermehret, und die Blume gar bald im 
Frühlinge ohne Stiel bringet. Die Blumen 
ſind weis, braun mit ſchwarzen Duͤpfgen beſpren⸗ 
get, und wie der Crocus geſtaltet. | 
Obgemeldete Irides bulbosae werden ver⸗ 
mehret: ) Durch die jungen Fwibeln, die man 
bei dem Ausheben der alten abſondert, und bald 
weiter verpflanzet; Das Ausnehmen geſchiehet 
entweder jaͤhrlich um Jacobi, oder im dritten 
Jahre nach ihrer Einſezzunge; wiewohl die Iris 


Persica wegen ihrer ſtarken Vermehrung jaͤhr⸗ 


lich ausgehoben, und da ſie leicht welk wird, 
bis zu ihrer Einſezzunge in friſchen Sand gele⸗ 
get werden mus. Das Einlegen aber geſchie⸗ 
het im September, und zwar an einen ſonnen⸗ 
reichen Ort, in eine gute lukkere und etwas ſandi⸗ 
ge Erde. Im Winter bei groſſer Kaͤlte, beſon⸗ 
ders wenn kein Schnee lieget, bedekket man ſie mit 

Moos oder kurzem Pferdemiſte. f 
2᷑. Werden ſie vermehret durch den reifen 
Samen, welchen man wie den Samen der Tu⸗ 
lipanen, im Herbſte in ein gutes und mürbes 
Erdreich ſaͤet, die jungen Zwibeln jährlich aus⸗ 
nimmet, und wieder verpflanzet, darauf ſie im 
Fan Jahre unterſchiedene Sorten Blumen 

ieben. 410 

Die andere Gattungen der Iriſſen ſind die 
Bb a Irid 
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Irides tuberosae, mit knolligen Wurzeln · 
Es iſt zwar nur eine, nemlich: 

Iris tuberosa folio anguloso, Hermodacty- 
lus verus, welche eine knollige Wurzel hat, DW 
von aber zwei Sorten, eine mit gelben, und el 

ne mit roten Blumen gefunden werden, welche 
an Geſtalt und Groͤſſe den weiſſen Lilien nicht um 
gleich find, uͤber einen Tag aber nicht dauern; 
jedoch wenn eine vergangen, die andere wiedel 
zum Vorſchein kommet, und auf dieſe Weiſe e 
nige Wochen floriren. In einem wohlgeduͤng⸗ 
ten Erdreiche kommen fie ſehr wohl fort, und ver’ 
mehren ſich auch ſehr. | 

Die andern aber, ſo vielmehr geniculatae odel 
mit Gelenken verſehene, und insgemein tuberosae 
genennet werden, haben Wurzeln, welche unter 

der Erde nach der Laͤnge hin wachſen, neue Pflan⸗ 
zen anſezzen, und aus denſelben auch neue Blaͤtter 
ausſtoſſen. Es ſind derſelben viele Arten, wit 

denn der beruͤhmte Botanicus C. Bauhinus viel 
und ſechzig Sorten zaͤhlet, dergleichen auch in 
D. Menzelii Indice Nominum plantarum pag. 

162. seq viele aufgezeichnet zu finden, davon 
nur einige, und zwar diejenigen hieher ſezze, die in 
Swertii Florileg. Part. I. p. 3441. in Kupfer zu 
ſehen, als: | 

Iris Byzantina angusto folio, caeruleo flore 
pleno, mit ſchmalen Laube und blauer gefuͤlter 
Blume. 

- Hispanica maiorangusto folio, flore albo, 
die groſſe Spaniſche mit ſchmalen Laube und weil? 


fer Blume. . 
a Iris 
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Iris Hispanica flore caeruleo, die Spaniſche 
mit blauer Blume. 5 
- = exotica Camerarii, die auslaͤndiſche oder 
fremde des Camerarii. n 
- latifolia atro purpurea, die dunkelpurpur⸗ 
farbene mit breiten Laube. 
- Dalmatica flore caeruleo, die Dalmati⸗ 
fehe mit blauen Blumen. > 
- Tripolitana flore luteo, die Tripolitani⸗ 
ſche mit gelber Blume. N 
- luteo variegata, die bunte gelbe. 
- purpuro violacea, die purpurviolette. 
alba oris caeruleis, die weiſſe mit einem 
blauen Saume. | 
Chamaeiris, Zwerg oder niedrige Iris. 
- - Jatifolia tota alba, die ganz weiſſe 
breitblaͤtterige. 
dbdris caeruleis alba, die weiſſe mit ei⸗ 
nem blauen Saume. 
- - Jatifolia atro purpurea, die breit⸗ 
blätterige dunkelpurpurfarbene. | 
Sie werden vermehret 5 
1. Durch ihre ſchwarze Samenkoͤrner, welche 
in dem Monate Julius zur Reife kommen, und 
gleich in die Erde eingeleget werden muͤſſen, da 
ſie denn im dritten Jahre die Blumen ſchieben. 
Abſonderlich ſol der Same von der ganz weiſſen 
Florentiniſchen, wie auch von denen weiſſen 
Zwergiriſſen zum Ausfäen dienlich ſeyn, weil man 
dadurch zu ganz neuen Sorten gelangen fol. 
2. Durch Zerteilunge der Wurzeln, welche 
bei dem Ausnehmen derſelben vorgenommen wird, 
| Bb z da 
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da man ſolche entweder nach einiger Meinung 
abbricht, oder welches gleich viel iſt, mit einen 
Meſſer in einem Gelenke durchſchneidet. Sie 
muͤſſen aber wenigſtens alle drei Jahre im All“ 
guſtus ausgenommen, und im September odet 
October in eine gute und etwas ſandige mit gan! 
verweſeten Kuͤhmiſte, jedoch nicht zu ſtark geduͤng⸗ 
te Erde, auch wegen beſorgender Faͤulunge nicht 
zu tief wieder eingeleget werden. Wenn die 
Wurzeln aus der Erde heraus gewachſen und blos 
find, ſo mus man fie entweder ausnehmen, oder ſo 
es auſſer der Zeit iſt, mit friſcher Erde bedekken. 

Unter allen knolligen Iriſſen iſt ohnſtreitig die 
angenehmſte und anſehnlichſte, Iris Susiana ma 
ior, groſſe Perſianiſche Schwertlilie, welche 
auch Iris Chaldaica latifolia, oder Chalcedoni- 
ca, auch Constantinopolitana, Conſtantinopo- 
litaniſche Veilwurzel genennet wird. 

Ihre obern Blätter find gros, wohlgeſtaltet und 
ſilberfarben mit dunkelbraunen ſubtil durch einan⸗ 
der gezogenen Aedergen, die untern uͤbergeworffe⸗ 
nen Blaͤtter aber kohlſchwarz. 

Ihre Vermehrunge geſchiehet durch die Knol⸗ 
len, welche man in der Mitte des Monates Ju⸗ 

lius, oder auch um Jacobstag, aus der Erde 
nimmet, und acht, laͤngſtens vierzehen Tage auf 
einen trukkenen Boden, oder an einem andern 
trukkenen Orte abtruknen laͤſſet; hernach aber 
von aller Unreinigkeit ſaubert, und was daran ver⸗ 
faulet iſt abpuzzet. Hierauf ſchneidet man die 
Knollen, welche feine Augen haben, an den Orten, 
wo fie ſich am fuͤglichſten ablöfen laſſen, mit ei⸗ 

- nem 
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nem Meſſer durch, denn daß diefes Gewaͤchſe kein 
Eiſen leiden koͤnne, iſt eine ungegruͤndete Tradi- 
tion, und verwahret dieſelben bis in den Herbſt. 
Im October um Gallus leget man ſolche im 
Garten an einen luftigen und ſonnenreichen Ort 
in eine gute und etwas ſandige Erde, die mit Kuͤh⸗ 
miſterde vermiſchet worden, eine gute quer Hand 
tief ein, und bedekket fie mit ſolcher Erde, darin⸗ 
nen fie ſich ſehr vermehren und fehöne Blumen 
bringen. i 
Im Winter, bei entſtehender groſſen Kaͤlte, mus 
man ſie, wenn ſie hin und wieder einzeln ſtehen, 
mit Moos oder Flachshegen einer quer Hand 
hoch belegen, welches leztere ich vor gut befun⸗ 
den, oder wenn derſelben viele auf einem Beete 
beiſammen ſtehen, wie die raren Hyacinthenzwi⸗ 
beln bedekken; Im Fruͤhlinge aber, wenn es be⸗ 
ginnet warm zu werden, mus man ſie am Tage 
auf, des Abends aber ſo lange wieder zudekken, 
bis der Froſt volkommen nachgelaſſen. 
Einige pflanzen die Knollen dieſer Iris in obbe⸗ 
meldeten Monate in Toͤpfe, und ſezzen ſolche ge⸗ 
gen den Winter wegen beſorgenden Unterganges 
in ein Winterhaus oder luͤftig warm Zimmer; 
dabei aber folgendes in acht zu nehmen, daß man 
ſie, ehe man ſie beibringet, algemach der friſchen 
Luft entwehne, und im Winter gar nicht begieſſe, 
weil ſonſt, wenn das Erdreich feichte gehalten 
wird, das Kraut lang ausſchieſſet, die Wurzel 
geſchwaͤchet wird, und man folglich keine Blumen 
zu hoffen hat. Im Fruͤhjahre, fo bald man in die 
Erde kommen kan, zerſchlagen ſie die Gefaͤſſe, und 
Bb 4 ſezzen 
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ſezzen die Pflanzen mit völliger Erde in darzu in 
das Land gemachte geräumige Köcher, und füllen 
den übrigen Raum mit obgedachter Erde; Wie⸗ 
wohl man ſolcher Muͤhe, wenn man ſie im Win⸗ 
ter nur wohl bedekket, kan uͤberhoben ſeyn. 

Iris Susiana minor, die kleinere Conſtantino⸗ 
politaniſche Veilwurzel, iſt wie die vorherſtehen⸗ 
de groſſe geſtaltet, und ihre Fortpflanzung und 

a Wartung mit ſolcher einerlei. 

Irrgarten. Labyrinth. Es beſtehet derſelbe aus 
einer Abteilunge vieler durch einander gehender 
Wege, wobei eine gewiſſe Regul gehalten wird, 
wie man durch den naͤchſten Weg auf das Mittel, 
welches entweder ein leerer Plaz, eine feine Waſ⸗ 
ſerkunſt oder Luſthaus iſt, kommen, und wer 
ſolches nicht weis, leicht irre gehen, und fich ſo leicht 
nicht wieder heraus finden kan. Die Waͤnde 
beſtehen aus Büchen, Rheinweiden/ oder andern 
hoch und dik wachſenden Hekken, oder auch aus 
fruchtbaren Baͤumen, als: Pflaumen, Kirſchen, 
Weichſeln, Johannesbeerſtauden ꝛc. zwiſchen 
welchen allerhand Statuen, Vaſen und andere 
Auszierungen angebracht ſind. 

Einen vortreflichen Abris eines ſchnekkenweiſe 
laufenden Labyrinths, in deſſen Mitte ein Brun 
und Saal, ſo mit 8. Alleen durchſchnitten, welche 
ſich gegen vier Kreizgaͤnge erſtrekken, welche mit 
Luſtgemaͤchern, Gitter und Nagelwerk, Gras⸗ 
flekken, Springbrunnen, Statuen ꝛe. gezieret, 
findet man in Alexandri Blond Gärtnerei ꝛc. 


Pag. 9% 
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Hop. Eiſop. Hiſop. Yſop. Hyssopus. Iſt ein 
bekantes, wohlriechendes und holziges Gewaͤchs, 
welches ſeine Stelle in den medieiniſchen Garten 
ſo wohl, als in den Kuͤchengarten hat, damit man 
ganze Felder einfaſſet, und vermittelſt der Schee⸗ 
re in einer zierlichen Gleichheit haͤlt. Man hat 


hiervon a 
Iſop mit weiſſen Blumen. 


„„ blauen + 

„„ „ kroͤtlichen⸗ 

„„ 2 breiten Blaͤttern. 

„ „ „ verguldeten⸗⸗ 

s 2 „ laͤngern und zierlich zerſchnittenen 
Blättern. 


= „2 „ganz Fraufen Blättern. 

Es wird derſelbe fortgepflanzet, fo wohl durch 

den Samen, den man im Fruͤhling ausſaͤet; als 
auch durch Zerteilung der Stoͤkke, wie auch 
durch Schnitlinge, b 

Isopyrum. ſuche Aklei. 

Iſpen, ſ. Iſop. f 

Jucca gloriosa. Hyiucca. Yucca. Yucca gloriosa. 
Iſt ein anſehnliches auslaͤndiſches, jedoch nun⸗ 
mehro in Deutſchland ſehr bekantes Gewaͤchs, 
deſſen Wurzel gros, auswendig roͤtlich, inwen⸗ 
dig aber weis iſt. Die Blaͤtter deren viele um 
den Stam ſtehen, ſind lang und glat, und 
jedes oben mit einer ſubtilen Stachel verſehen. 
Der Blumenſtengel waͤchſet ohngefehr drei 
Schuhe hoch, daran der rauchfarbigen und eym⸗ 
belformigen Blumen im Julius und Auguſtus 
oftmals uͤber e ſind. 
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Die Fortpflanzung geſchiehet durch die Kerr 
men oder Abſaͤzze, ſo die Wurzel an der Erde 
ausſtöſſet. Solche ſchneidet man im Frühling 

ab und leget ſie in geraumige Toͤpfe in ein gutes 

fettes doch lukkeres und mit etwas klaren Sande 
vermiſchtes Erdreich ein, bedekket ſie anfangs nur 
einen quer Finger hoch mit Erde, faͤhret mit fol? 
cher Bedekkung algemach fort, bis die Wurzel 
vier Finger tief in die Erde kommet, bei welchem 

Maſſe ſie denn allezeit gelaſſen wird. Befindet 
man, daß die Gefaͤſſe denen heran wachſenden 

Jukken zu klein find, fo verſezzet man dieſelben zu 
bbgedachter Zeit in groſſe Kaſten oder Kuͤbel in bes 

ſagte Erde; wie denn dieſes Gewaͤchs, weil es 
ſehr viele Nahrung an ſich ziehet, mithin die Er⸗ 
de abgenuzzet wird, wo nicht jaͤhrlich, doch we⸗ 
nigſtens um das andere Jahr mit etwas daran 
gelaſſener Erde, hingegen abgenommener Brut, 
umgeſezzet werden mus. 

Sie bringen ihre Blumen nach ihrer Ver⸗ 
pflanzung gemeiniglich im fünften bis ſechſten 
Jahre; Solche aber eher zu haben, begieſſen ei⸗ 
nige die Erde dann und wann mit Ochſen⸗ oder 
Pferdurin, und nehmen im Junius die alten un⸗ 
ten am Stamme befindlichen Blaͤtter ab. Das 
gewöhnliche Begieſſen im Sommer, mit ſonnen⸗ 

warmen Waſſer, mus faſt taͤglich durchdringend, 

im Winter aber ſehr wenig oder gar nicht ge⸗ 

ſchehen. Bei dem Eintragen in ein luftig, 

warm Wintergemach, bindet man die Blätter, 
damit man ſich nicht ſteche, zuſammen, laͤſſet 
ſolche auch wohl bis nach dem Austragen 15 den 

5 gr⸗ 
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Garten, weil es ihnen nicht ſchaͤdlich iſt, ge⸗ 
bunden ſtehen. 5 
udasbaum. Arbor Judae. Siliqua sylvestris. 
Iſt eine wilde Art von dem Johannesbrodte. Es 
hat dieſer Baum den Namen daher bekommen, 
weil der Verraͤther Judas, nach einiger Meinung, 
an einen ſolchen Baume ſich ſol erhenket haben. 
Er hat einen holzigen Stam, der mit einer 
ſchwarzlichen Rinde umgeben it. Die Blätter 
ſind rund, oben gruͤn und unten etwas grau, die 
erſt auf die Blumen folgen, und deren drei auch 
vier beiſammen hangen. Die Blumen, die im 
Marz herfuͤr kommen und der Erbesbluͤte gleichen, 
find ſchön purpurfarben und weis. Nach der Bluͤ⸗ 
te kommen laͤngliche abwertshangende Schoten, 
eines Fingers breit, darinnen ein harter, linſen⸗ 
formiger Same eingeſchloſſen iſt. Man pflan⸗ 
zet dieſen Baum fo wohl in ein Gefaͤs, und ſezzet 
denſelben gegen den Winter zu rechter Zeit bei; 
als auch in den Garten an eine Mauer, wo er vor 
den Nordwinden verwahret iſt, in gute Erde, und 
begieſſet ihn im Sommer fleißig. Bei angehenden 
Winter aber bebindet man den Stam mit Stroh 
und beleget die Wurzel mit langen Pferdemiſt. 
Er wird fortgepflanzet 3 
1. Durch den Samen, den man zuvor, ehe 
man ihn ſtekket, einen Tag und eine Nacht ein⸗ 
weichet, weil er ſonſt ſehr langſam aufgehet. 
Die aus dem Samen erzogene Baͤumgen laͤſſet 
man fo lange in den Gefaͤſſen ſtehen, bis fie ziem⸗ 
lich erwachſen ſind, alsdenn verpflanzet man ſie. 
Weil es aber mit ſolcher Fortpflanzung gar 4 — 
am 
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ſam zugehet, ſo wird dieſer Baum geſchwindet 


I 


vermehret 

2. Durch die Schoͤslinge aus der Wurzel, 
welche man mit derſelben im Fruͤhlinge ausnim⸗ 
met und weiter verſezzet. 
udenkirſche, ſiehe Alkekengi. 


Judenweihrauch, ſ. Styraxbaum. 


3 


2 
2 
3 


. Bruſtbeerbaum der rote. 


ujubae, 4 
unchilien, ſ. Jonquillen. 


ungferkraut, f. Sinnkraut. 
ungfernabel, ſ. Nabelkraut. 
ungfer, nakkende, ſ. Zeitloſen. 5 


Juniperus, ſ. Wacholderbaum. 


K 


K aiſerkrone. Koͤnigsblume. Koͤnigslilie. Ar- 


chithyrsus. Corona Imperialis. Die Zwi⸗ 
bel dieſes prächtigen Blumengewaͤchſes iſt gemei⸗ 


niglich rund, gros, glat, gelb und eines ſtarken 


Geruchs. Sie treibet im Fruͤhlinge ſehr fruͤhzei⸗ 
tig einen hohen und geraden Stengel, in der Mit⸗ 
te deſſelben lange Blaͤtter und an der Spizze des 
Stengels einen kleinen aſch ſchmaler Blätter. 
Unter dem Buſche um ven Stengel wachſen in 
gleicher Hoͤhe etliche Blumen herfuͤr, die in der 
Rundung herum niederwerts hangen, gleichſam 
eine Krone formiren, und dem Garten einen recht 
prächtigen Zierraht geben. Mitten aus einer iegli⸗ 
chen Blume kommen ſieben kleine gelbe Zaͤpfgen 
herfuͤr, unter welchen das mittelſte etwas laͤnger, 


und an dem Ende ein wenig dikker iſt, als . an⸗ 
ern. 
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dern. Auf dem Grunde eines jeden Blattes dieſer 
Blume befindet ſich eine gewiſſe waͤſſeriche Feich⸗ 
tigkeit, die wie eine ůberaus fehöne weiſſe Perle 
gebildet iſt, und hernach algemach ein ſehr 
reines und helles Waſſer tropfenweiſe fallen laͤſ⸗ 
ſet. Die Blumen haben einen wiedrigen Geruch 
und fallen, wenn ſie an einen Orte ſtehen, da die 
Sonne den ganzen Tag hinſcheinet, bald ab. 
Nach den Blumen kommen ekkige dikke Huͤlſen, 
ſo vol glatten und braunen Samens ſind. 
> hat hiervon unterſchiedene Gattungen, 
als: | 


Kaiſerkrone mit gelben gefülten Blumen. 
„ 2 mit ſchwefelgelben Blumen. 

„„ mit aurorfarbnen Blumen. 

e mit roten gefuͤlten Blumen. 
Sr, groſſe mit verguldetem Laube und roten 
Blumen. 

; kleine mit verguldetem Laube und roten 


+ 


mit verſilbeꝛten Laube und roten Blumen 
„„ mit platten Stiele und roten Blumen. 
„s mit ganz groſſen Blumen. 
„ * 
2 


n 
umen 


2 


8 


mit weiſſen Blumen. 
mit zwei und dreifachen Kronen. 

Es wird die Kaiſerkrone vermehret: 

1) Durch den Samen, auf folgende Weiſe: 
Wenn die Huͤlſe odek Samenkopf ſich auftuht, 
ſo nimt man ihn ab und ſaͤet den Samen entweder 
im Auguſtus oder in der Mitte des Septembers in 
ein gutes Erdreich und hält ſolches vom Unkraut 
rein. Das Kraut, welches der Same e 
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ſet, iſt rund, zart und hat die braune Schale des 


Samens oben auf. Wenn die junge Zwibeln 
zween Jahre gelegen, ſo ſind ſie ſo gros, wie eine 
groſſe Erbſe, da man ſie denn um Jacobi ausnimt 
und drei Zol weit und zwei tief in ein gutes Land 


wieder einſezzet. Sind wieder zween Jahre ver⸗ 
floſſen, verfaͤhret man mit denenſelben, wie iezt 
gemeldet worden und dieſes ſo lange, bis ſie Blu⸗ 
men bringen. 


Noch viel eher aber wird die Kaiſerkrone 
vermehret: 8 

2. Durch die abgeſezten Zwibeln. Wenn 
der Stengel mit dem Laube zu verwelken anfaͤn⸗ 
get, ſo hebet man die Bulben aus, leget ſie mit de⸗ 
nen daran gelaſſenen jungen Zwibeln, weil ſolche 
unterdeſſen von den alten noch Nahrung haben 


und bei Kraͤften erhalten werden, bis zu ihrer Wie⸗ 


dereinſezzung an einen trukkenen Ort. a 
Im September machet man auf denen Rabat⸗ 


| ten, oder andern gefälligen Orten, Löcher eines 


utskopfes gros, drukket kurzen Schaaf⸗ oder 


Kuͤhmiſt ein, ſchuͤttet gute Erde mit etwas klaren 


Sande vermiſchet, daruͤber, und ſezzet die trag⸗ 
baren Zwibeln ſo tief ein, daß die Erde eine gute 


quer Hand daruͤber zu liegen komme; Man leget 


dieſelben auch wohl nur in gute Gartenerde, bes 
dekket ſie etwas mit dergleichen Erde und fuͤllet den 
übrigen, Raum mit guter Miſterde an. Die jun? 
gen Zwibeln aber, wenn ſie noch zu klein ſind, 
pflanzet man fo lange auf ein beſonderes Beet ei⸗ 
ner Spannen weit von einander, bis ſie gros ge⸗ 
nug gewachſen, und ihre Blumen bringen. 
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Es iſt nicht noͤhtig, daß die tragbaren Zwibeln 
jaͤhrlich ausgenommen werden, ſondern es iſt ge⸗ 
nug, wenn ſolches im zweiten oder dritten Jahre 
geſchiehet. Wil man fie aber noch langer ſtehen 
laſſen, ſo kan man nur um die Zwibeln her die Erz 
de wegraͤumen, die jungen abnehmen und ſie wie⸗ 
der mit guter Erde belegen. Spuͤret man aber, daß 
etwa eine oder die andere Zwibel angefaulet iſt, 
welches daraus abzunehmen, wenn die Blumen 
unvolkommen, fahl und taub ſind, der Stengel 
und Blaͤtter blas oder gelblich werden, auch wohl 
gar umfallen, ſo nimt man ſie aus, reiniget ſie von 
dem faulen, und beſtreiet den Ort mit Aſche, ge⸗ 
ſchabter Kreide oder gebranten Leimen, laͤſſet fie 
einige Tage abtruknen und ſezzet ſolche wieder ein. 
Iſt gar ein Loch eingefaulet, ſo fuͤllet man ſolches, 
nachdem man das Faule heraus genommen, mit 
gedachten Leimen an, ſo waͤchſet es wieder zu. 
Iſt eine Zwibel bei dem Ausnehmen oder ſonſt 
verlezzet worden, ſo beſtreiet man den verlezten 
Ort gleichfals mit einem der kaum gemeldeten 
Dinge. : | 
Das Erdreich, darein man die Zwibeln der 
Kaiſerkrone ſezzet, mus gut und fet jedoch nicht 
uͤberfluͤßig fet ſeyn, weil fie in einem magern 
nicht ſonderlich wachſen, kurze Stengel und we⸗ 
nige Blumen ſchieben, auch entweder gar nicht 
oder ſparſam abſezzen. 8 
Von ihrer Wartung iſt nichts beſonders an⸗ 
zumerken, als daß man ſie bei trukner Zeit begieſ⸗ 
fe. Auch wenn man einen Stengel mit den Blu⸗ 
men abſchneidet, daß man ſolchen nicht 1 der 
Erde 
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Erde abſchneide, ſondern wenigſtens ein Stil 
einer Spannen lang ſtehen laſſe, damit nicht del 

Z wibel durch den zuruͤk gehaltenen Saft, den | 
alcsdenn anderwerts nicht verteilen kan, eine Faͤul⸗ 

nis zugezogen werde. Im Winter bei ereignen⸗ 

der groſſen Kaͤlte, beſonders wenn der Erdbo⸗ 

den mit keinem Schnee bedekket iſt, mus man di 
Zwibeln bei Zeiten ſtark mit Moos bedekken, wel. 

ſie ſonſt, wenn ſie von dem alzuheftigen Froſte 

angegriffen worden, im folgenden Fruͤhlinge ganz 
gewis verfaulen, wie ſolches 1740. die traurige 
Erfahrung ſatſam gelehret. r 

Kaiſerwurzel, ſuche Meiſterwurzel. | 

Balbsnaſe, f. Löwenmaul. 

Kali Americanum, f. Cali Americanum. 

Kameelhals, f. Narciſſe. | 

Kamille, ſ. Camille. | 

Kanker f. Krebs. | 

en. baum, f. Capernbaum. 

Kappes oder Kappiskraut. Cabus oder Ca/ 
puskraut. Hauptkraut. Kopf kohl. Rohr 
kraut. Weiskraut. Brassica capitata. Es ſind 
deſſelben dreierlei Sorten: 

Das kleine. | 
Das mitlere. 1 
Das groſſe Kappiskraut. | 
Das frühzeitig gefäere wird Sommerkohl, das 
ſpaͤt gefäete aber Winterkohl genennet, und wer⸗ 
den aus einerlei Samen gezogen. Solchen 
Samen kan man vom Anfange des Monats 
Maͤrzes bis zum Ende des Aprils, l 
a el⸗ 
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Wetter gut und trukken iſt, auf ein vorher wohl 

zubereitetes Beet ſaͤen, und dasjenige, was bei 

dem Ausſaͤen des Blumenkohls von den Regen⸗ 

wuͤrmern und Erdfloͤhen erwehnet worden, auch 
hiebei beobachten. 

Wenn die Pflanzen etwas erwachſen ſind, ſo 
muͤſſen ſie vom Unkraute gereiniget werden. Kurz 
vor oder nach Johannestag werden die Pflanzen 
nach einem durchdringenden Regen auf ein Land 
geſtekket, welches entweder im Herbſte, im Win⸗ 
ter bei offenen Wetter, oder im Fruͤhjahre mit 
Kuͤh⸗ oder Schafmiſte ſtark geduͤnget, und das auf 
ſolchen Lande gewachſene Gras, ehe man die 
Pflanzen ſtekket oder verſezzet, zwei bis dreimal 
mit breiten Hakken umgehakket, und nach der 

artenſchnure abgeteilet werden. Hierauf wird 
die kleine Sorte zween Schuhe, die mitlere zween 
Schuhe und ſechs Zol, und die groſſe zween und 
einen halben Schuh in das Quadrat, ſo tief bis 
an die unterſten Blaͤtter gepflanzet, und wenn es 
vorher nicht geregnet hat, werden ſolche angegoſ⸗ 
ſen. Nachdem die Pflanzen bekleiben und zu 
wachſen angefangen, ſo mus zwiſchen denſelben 
das herfuͤr wachſende Gras und Unkraut mit 
Breithakken umgearbeitet, und ſolche Arbeit den 
Sommer uͤber, wenn das Gras ſtark waͤchſet, 
zwei bis dreimal wiederholet, auch die Pflanzen 
bis an die unterſten Blätter behäufelt werden. 

Die Raupen, welche den Kohl unſauber ma⸗ 
chen, auch wohl gar abfreſſen, muͤſſen einige Tage 
nach einander auch unter den Blättern, darunter 
fie fich verkriechen, recht 23 abgeleſen, in 5 

e mi 


402 Rap 
mit Waſſer halb angefülten alten Topf gewors⸗ 
fen, und hernach zertreten werden, welches DIV 
felben zu tilgen das beſte Mittel it. 

Gegen den Winter werden die uͤberbliebenel 
Haupte mit ihren Wurzeln ausgehoben, reihen 
weiſe ein Haupt um das andere in die Erde ein 
geleget, und einen Schuh hoch mit Erbs⸗ oder an⸗ 
dern Stroh bedekket, damit ihnen der Froſt ſo 
leicht nicht ſchaden kan. Zu dem Samen ſuchel 
man im Herbſte die fehönjten und recht wohl 
geſchloſſenen Haupte aus, haͤnget fie mit den 
Straͤuken und Wurzeln in die Höhe, an einem 
luftigen Orte auf, damit die an denſelben befind 
liche Feichtigkeit ſich verliere; wenn ſie nun truk⸗ 
ken genug find, fo nimmet man fie ab, und ſezzet 
ſie im Keller an einem trukkenen Orte uͤber die 
Helfte in den Sand, und zwar alſo, daß zwiſchen 
einem jeden Haupte ein wenig Raum bleibe, wie⸗ 
drigenfals ſie zu faulen anfangen. 

Im Fruͤhjahre, nehmlich zu Anfange des Maͤr⸗ 
zes, welches die beſte Zeit hierzu iſt, nimmet man 
die Haupte aus dem Keller, und verſezzet fie im 
Kuͤchengarten an einen darzu bequemen Ort na 
der Reihe einen und einen halben Schuh von ein⸗ 
ander, haͤlt ſie, ſo lange man darzwiſchen ar⸗ 

beiten kan, rein vom Unkraute, und begieſſet ſolche, 
abſonderlich bei warmen Sommertagen, oft und 
viel. Nachdem nun die Haupte ihre Samen⸗ 
ſtengel getrieben haben, ſo ſtekket man bei einem 
jeden einen Stok, bindet ſie ſubtil an, daß der 
Wind ſolche nicht abbrechen kan; Die aufge⸗ 
gangenen Blumen beſprenget man, wenn En 
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Erdflöͤhe darinnen verſpuͤret, täglich etlichemahl 
mit reinem Waſſer, welches das beſte Mittel iſt, 
dieſelben abzuhalten, daß die den Anſaz der zar⸗ 
ten Taͤſchgen in denen Blumen nicht abfreſſen: 
denn dieſes iſt die wahre Urſache, daß man biswei⸗ 
len ſo wenig Samen bekommet. Solchen Sa⸗ 
men, welcher im Auguſtus und September, aber 
nicht zugleich reif wird, nimt man nach und 
nach ab, laͤſt denſelben im Schatten recht duͤrre 
werden, und wenn er recht reine gemachet wor⸗ 
den iſt, hebet man ihn bis zum Gebrauche an ei⸗ 
nem trukkenen Orte auf, damit er nicht ſchim⸗ 
lich oder dumpfig werde, ſo bleibet er zum Aus⸗ 
ſaͤen vier bis fünf Jahre gut. 

Der Same des Winterkopf kohls wird von 
Jacobstag an und in nachfolgenden vierzehen Ta⸗ 
gen geſaͤet; geſchiehet aber ſolches eher, ſo bekom⸗ 
men die Pflanzen, wenn ſie gros werden, inwen⸗ 
dig Wuͤrme, welche die Herze abfreſſen, daß ſie 
ausfallen; ſie ſchieben zwar andere, von denen 
man aber keine groſſe Haupte zu hoffen hat. Es 
wird ſolcher Same auf ein Land geſaͤet, auf wel⸗ 
chen vorhero Zwibeln, Sommerkrautpflanzen, 
Fruͤhruͤben ꝛc. geſtanden. Ein ſolches Land wird 
weder gegraben noch mit Kaͤrſten gehakket, ſon⸗ 
dern nur mit einer breiten Hakke umgearbeitet, 
daß das Gras und Unkraut heraus komme; Nach 
dieſem, wenn ſolches duͤrre und abgehaͤrket worden, 
wird der Same darauf geſaͤet, und untergeharket. 

Sind die Pflanzen etwas erwachſen, ſo werden 
ſie vom Unkraute gereiniget, und gleich nach Mi⸗ 
chaelistag auf ein Beet, ſo dichte an einander ge⸗ 

Ce 2 pflan⸗ 


pflanzet, daß ein Blat an das andere ftöffer, und ſo 

tief, daß die Herzblaͤtter mit der Erde bedekket 
find. Im Fruͤhjahre werden ſolche auf die Wei⸗ 
fe verſezzet, wie oben bei den Sommerkohlpflan⸗ 
zen angezeiget worden. =. 

Es können dieſe Pflanzen auch gleich auf das 
Land nach der oben angegebenen Ordnung und 
Weite, jedoch drei bis vier neben einander ein⸗ 
geſezzet werden, dadurch fie im Fruͤhjahre vol 
denen kaum vorher erwehnten einen groſſen Bor’ 
zug erhalten. Ob nun gleich von dieſen Pflan⸗ 
zen einige im Winter erfrieren, oder im Frühjahre 
in Samen ſchieſſen, welches allezeit geſchiehet, 
ſo bleiben doch die mehreſten gut; davon man 
die beſten kan ſtehen laſſen, und die nebenſtehen⸗ 
den auf ein ander Beet pflanzen. Im Frühjah⸗ 
re, wenn warme Tage find, muͤſſen fie fleißig 
begoſſen, und vom Unkraute rein gehalten wer⸗ 
den. Wenn dieſe Pflanzen in Fruͤhlinge zu 
wachſen anfangen, ſo pflegen ſie Nebenſchoſſe 
auszutreiben, welche man zu unterſchiedenen 
mahlen mit einem Meſſer abſchneiden mus, weil 
ſie ſonſt dem mitlern Herze die Nahrung nehmen, 
und „rolstich nichts taugliches daraus werden 
wuͤrde. 

Es giebt auch rot Kappiskraut, und von fol 
chen unterſchiedenen Sorten, unter welchen die 
recht dunkeltote Sorte die beſte iſt, und daher 
vor andern zum Samen genommen wird. Mit 
dem ſaͤen und verpflanzen dieſes roten Kopf koh⸗ 
les wird es in allem ſo gehalten, wie mit dem 

Sommer⸗ und Winterkohle, auffer daß er, 50 
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Die ewf ſich häufiger an felbigen, als an den 
Nea anſezzen, oͤfterer mus beſprenget und 
ſegoſſen werden. Weil auch die zum Samen 
eingelegte Haupte nicht ſo leicht als die andern in 
den Samen fepiefjen wollen ſo mug man ſolche im 

e einem Meſſer oben lüften. 

Baſekohl, ſiehe Blumenkohl. 

Nene, f. Caſtanienbaum. 
ee ſ. Caſtanienbaum. 

tzenkraut 5 

ene g f. Baldrian. 

Kayſerkrone, ſ. Kaiſerkrone. 

ee 5 Meiſterwurzel. 
eiſe 7 

78 . Agnus castus. 

Rellerhals, iſt ein Staudengetoäch® welches ſel⸗ 
ten über vier Schuhe hoch wird. Es ſind deſſel⸗ 
ben zweierlei Geſchlechte, als: 

1. Stetsgruͤnender Kellerhals. Lorbeerkraut. 
Laureola mas. Die Blaͤtter dieſer Staude ſind 
dunkelgrün, glaͤnzend, wie des Lorbeerbaums 
Blätter, aber langer, und daun immerfort. 
Zwiſchen denenſelben wachſen bleichgrune Blüm- 
gen, ſo gemeiniglich im Februarius zum Vor⸗ 
ſchein kommen, und wie Violen geſtaltet ſind. 
Auf dieſe folgen gruͤne Beere, welche nachmals 
rot, endlich ſchwarz werden, und am Geſchmak⸗ 
ke ſchaͤrfer als der Pfeffer find. Es wird dieſes 
Gewaͤchs durch den Samen ſo wohl, als durch die 
. vermehret, und im Winter beige⸗ 
ezzet. 

2. Der blatfällige Kellerhals, oder mit abfal⸗ 

Ce 3 lenden 
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lenden Laube. Laureola foemina, folio deciduo. 
Die Wurzeln gehen tief in die Erde, und treiben 
einen Stam mit vielen holzigen und zaͤhen Aeſten, 
die ſich leicht biegen laſſen, auch in gleicher Hohe 
mit den Aeſten der vorherſtehenden Staude find- 
An ſolchen Aeſten wachſen laͤngliche und ein wenig 
breite, weiche und bleichgruͤne Blätter ohne Glanz 
fo im Winter abfallen; wie auch fehöne, wohl? 
riechende fleiſchfarbne Blumen, welche ſehr fruͤh⸗ 
zeitig im Jahre nach dem die Witterung iſt, und 
noch eher als die Blätter herfuͤr kommen; worau 

gegen den Herbſt ſchwarze Beere folgen, welche 
wie die erſtern auch unleidentlich brennen, und den 
heiſſen Pfeffer am Geſchmakke übertreffen, anbel 
auch ſehr ungeſund ſind, daher diejenigen, welche 
ihren ſchlechten Brantewein damit ſcharf und bei 
ſend zu machen pflegen, billig zu beſtrafen ſind. 

Kerbel. Kerfel. Gartenkerfel. Körbelkraut: 
Chierophylium, cerefolium. Iſt ein bekan⸗ 
tes und nuzbares Gartenkraut, deſſen zwei Gat⸗ 
tungen find, der gemeine Gartenkerbel und der 
Spaniſche Kerbel. Den Samen des gemeinen 
Gartenkerbels, der ſchwaͤrzlich und von guten Ge⸗ 
ſchmak iſt, ſaͤet man in einem Jahre dreimal: erſt⸗ 
lich im Fruͤhjahre, ſo bald man in die Erde kommen 
kan, an einen etwas ſchattigen Ort in fettes Erd⸗ 
reich, und dieſer ſchieſſet gemeiniglich auf in die 
Stengel, davon man die beſten zu Samen ſtehen 
laͤſſet. Den erhaltenen reifen Samen verwah⸗ 
ret man an einem trukkenen Orte, welcher alſo 

zween Jahre gut bleibet, wiewohl der friſche zum 
Ausſaͤen am beſten iſt. Hernach ſaͤet nen en 

elbe 
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felben Samen um Johannes⸗ oder Jacobitag in 
ermeldetes Erdreich, davon man den Vorteil hat, 
daß das aufwachſende Kraut nicht auf in die 
Stengel und Samen ſchieſſet. 5 
Man kan ſolchen Samen, wenn man den Ker⸗ 
bel allezeit haben wil, auch im September aus⸗ 
ſaͤen, weil derſelbe auch im Winter, wenn die Kaͤl⸗ 
te nicht gar zu ſtrenge iſt, dauert. Es ſaͤet ſich der 
Same auch ſelbſt aus, wiewohl es nicht fo gut iſt, 
als wenn er jaͤhrlich friſch geſaͤet wird. Er lie⸗ 
get bisweilen etwas lang in der Erde ehe er auf⸗ 
gehet, komt doch aber endlich herfuͤr. Das auf⸗ 
wachſende Unkraut mus man fleißig ausjäten, 
und das Erdreich bei truknen Wetter oft begieſſen. 
Den Kerbel kan man oft, wie die Kreſſe, abſchnei⸗ 
Renz da er denn allezeit wieder junge Blätter aus 
treibet. 2 
Der Spaniſche Kerbel, Myrrhis maior, Ce- 
refolium Hispanicum, iſt ein perennirendes Ge⸗ 
waͤchs, und etwas groͤſſer als der gemeine Kerbel; 
feine Blätter find den Schierlingsblaͤttern aͤhn⸗ 
lich, und geben einen guten Geruch von ſich. Den 
Samen deſſelben ſaͤet man im halben März in ein 
gutes und feichtes, jedoch lukkeres und ſchattiges 
Erdreich. Weil aber ſolcher Same oft zween bis 
drei Monate in der Erde lieget, ehe er aufgehet, ſo 
weichet man denſelben vorher einen Tag und eine 
Nacht in mit Brandtewein vermiſchtes Waſſer 
ein, und laͤſſet ſolchen, ehe man ihn ſaͤet, ein wenig 
wieder abtruknen. Das Land, darauf man den 
Samen geſaͤet hat, reiniget man von dem auf⸗ 
wachſenden Unkraute, und begieſſet daſſelbe bei 
Ce 4 trukke⸗ 
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trukkenen Wetter. Wenn der junge Kerbel etwas 
erwachſen iſt, fo verpflanzet man denſelben an ei⸗ 
nen ſolchen Ort, da er beſtaͤndig kan ſtehen bleiben, 
weil er jährlich wieder ausſchlaͤget, und nach und 

nach zu groͤſſern Büfchen und Stauden wird. 
Die jungen Schoͤſſe kan man im Fruͤhlinge mit 
Erde behaͤuffen, und mit Pferdemiſt bedekken⸗ 
ſo werden ſie gelb und weis, und ſind ſehr wohl 
zum Kraͤuterſalate zu gebrauchen. 
Der Same iſt ſo gros, wie der Spaniſche 

Fenchelſame, und wird, wenn er recht reif iſt, ab⸗ 
genommen und wohl aufgehoben, ſo haͤlt er ſich 
bis in das dritte Jahr. 

Kerfel, ſuche Kerbel. 

Kernſchule, ſ. Baumſchule. 

Keſtenbaum, ſ. Caſtanienbaum. 

Ketmia Arabica, iſt einer der Luſtbaͤume, und un⸗ 
terſchiedener Gattungen, als: 

Ketmia Arabica, mit purpurfarbenen Blu 
men. 
mit weiſſen gefuͤlten Blumen. 
mit rot und weis vermiſchten 


Blumen. 2 
mit violbraunen Blumen. 
AJndianiſche mit Pappelblaͤttern. 
Cbhineſiſche mit groſſen ſchwefel⸗ 

gelben Blumen ꝛc. 

Es wird dieſes Gewaͤchs vermehret durch den 
Samen, durch die Nebenbrut und durch einge⸗ 
ſchnittene 5õweige, und wie andere auslaͤndiſche 
Gewaͤchſe abgewartet. 

Ketmiasyrorum, ſiehe Alcea arborescens Syriaca. 

Keuſch⸗ 
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Keuſchkraut, ſ. Sinnkraut. 
euſchlam, ſ. Agnus castus. 
indermord, ſ. Sadebaum. 3 
Rirſchbaum. Cerasus. Von den Fruͤchten derje⸗ 
nigen Kirſchbaͤume, welche man in die Gaͤrten in 
gebauetes Land zu pflanzen pfleget, hat man un⸗ 
terſchiedene recht gute Arten, davon die groſſen 
doppelte genennet werden, als: i 
Amarelle oder Ammer, groſſe doppelte. 
„„ groſſe Spaniſche Trolkirſche. 
„ die ſpaͤte. 
Colniſche Kirſche, oder doppelte Glaskirſche. 
Genueſerkirſche. 
Herrenkirſche. 
Herzkirſche, die groſſe bunte. 
* rote Spaniſche. 
„„ ſchwarze. 
z weiſſe Spaniſche. 
„„ die gelbe. 
Kirſche von der Natte. 
Lampertiſche ſchwarze Kirſche. 
„ ;xrote Kirſche. 
Lohtkirſche 
Maikirſche, die doppelte. 
„„ die groſſe. 
die ſchwarze ſaure. 
Prager doppelte. 
Prinz gedoppelte. 
Purgierkirſche. 
Sauriotte groſſe. 
„„ „extra gut. 
Cc 5 Sau⸗ 
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Sauriotte die ſpaͤte. a 

Schwarze groſſe. 

Traubelkirſche. 

Uͤngariſche Kirſche. e 
Mit der gefuͤlten Bluͤte ꝛc. ; ; 
Der Baum iſt anſehnlich, an welchen die Bir 
ten dik gefuͤlt, und wie kleine Roſen hangen. E 
wird dieſe Art, die fruͤhe Maikirſche, und die Pra⸗ 
ger Muſcatelle am beſten an einer Wand oder 
Mauer, an einen Spalier gezogen, und wie die 

Pfirſichen im Schnitte gehalten. 
Obgedachte und andere Arten der Kirſchbaͤu⸗ 
me werden fortgepflanzet durch fruͤhzeitiges ocu⸗ 
liren, pfropfen und ablactiren. Die hierzu 
dienliche Staͤmme ſind entweder ſolche, die aus 
obgemeldeter Arten geſaͤeten Kernen gezogen wor⸗ 
den, und da gleich auf gleich geſezzet wird; oder 
die aus Herzkirſchkernen gezogene Staͤmme oder 
Zwieſelbeerſtaͤmme, wie auch zu einigen Arten, als 
Herzkirſchen ꝛc. ſchon erwachſene Zwieſelbeer⸗ 
baͤume, auf welchen die Kirſchen, wie ich ſelbſt 
geſehen, noch einmal ſo gros worden, die ſchwar⸗ 
zen Sauerkirſch oder Weichſelſtaͤmme aber, die⸗ 
nen wegen ihres harzigen Saftes zu keiner Art 
des Pfropfens. 

Die Pfropfzeit iſt, wenn das Wetter nicht zu 
kalt iſt, zu Ende des Februarius. Die Reiſer, 
die man pfropfen wil, muͤſſen an der mittaͤgigen 
Seite des Baumes, weil deren Holz am reifeſten 
iſt, doch nicht ganz unten abgeſchnitten werden. 
Es muͤſſen dieſelben auch nur Laubaugen, und 
keine Bluͤtaugen haben, welche leztere runder 5 


u. 


groͤſſer, 
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gröſſer, die erſtern hingegen länger und ſpizziger 
ſind: Befindet man aber, daß an einem Reiſe 
beiderlei Augen find, fo mus man die Bluͤtaugen 
alle abnehmen, weil ſolche zum pfropfen nicht 
taugen, und unter den Laubaugen die beſten aus⸗ 
ſuchen und einſchneiden. Bei dem Einſezzen der 
Reiſer, es ſey in die Schale oder in den Spalt, iſt 
auch zu beobachten, daß man die Mittagsſeite, 
wo die Schale braun iſt, wieder gegen Mittag 
bringe, weil ſonſt die gruͤne Seite, die gegen 
Mitternacht geſtanden, von der Sonne verbren⸗ 
net und ſchwarz wird, und folglich das aufgeſez⸗ 
te Reis verderben mus. f 
Der Miſt iſt denen Kirſchbaͤumen mehr ſchaͤd⸗ 
lich als zutraͤglich, dahero es am beſten iſt, wenn 
man ſolche, wie bereits geſagt worden, in ein ge⸗ 
bauetes Land pflanzet und den Grund, wenn er 
nachhero zu mager wird, bis auf die Wurzeln hin⸗ 
weg nimmet, und dieſelben mit Erde aus dem 
Kuͤchenlande beſehuͤttet, welches ihren Wachs⸗ 
tuhm und Fruchtbarkeit ſehr befoͤrdert; Zu ſol⸗ 
chem Wachstuhme traͤget auch vieles bei, wenn 
man eines ieden Kirſchbaumes eigen Laub, wie 
auch deſſelben uͤberfluͤßige und ganz klein zerhaue⸗ 
ne Zweige um die Wurzel leget und mit Erde 
bedekket. a 
Kir ſchlorbeerbaum, ſiehe Lorbeerbaum. 
een ſ. Fritillarie. 
lapperroſe, 7 
Mlatſchre ſe, f. Rornroſe. 
Kleben, ſ. Jacobslauch. | 
Kleefern. Staudiger Klee. Tritolium frutico- 
Sum. 
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sum. Es kan dieſes Staudengewaͤchs, welches 
im Winter im Garten dauert, auch zu einem fel 
nen Baume gezogen werden. Seine ſchwankel 
Aeſte find mit vielen laͤnglich runden Blätter! 
bekleidet, deren allezeit drei, wie an dem Klee, zn 

ſammen ſtehen, zween Finger breit, und eines hal⸗ 

ben Fingers lang ſind. Die gelbe traubliche 
Bluͤte erſeheinet im Sommer, auf welche etwas 
breite Schoten folgen, darinnen ein harte, 
ſchwarzer und glatter Same ſich findet. 

Die Fortpflanzung dieſes Gemächfes geſchie⸗ 
het von dem izt beſchriebenem Samen, den man 
fo bald er reif iſt, oder im Fruͤjahre zwei Fingel 
tief in die Erde einleget, und begieſſet. Es beſa⸗ 
met ſich, wenn es einmal zur Flor kommen, ei⸗ 
nige Schoten hangen geblieben, und aufgeſprun⸗ 
gen, von dem ausgefallenen Samen in Ueberflus. 

Wenn die aufwachſenden Reiſer zwei Jahre 
alt worden, fo verpflanzet man fie, nach abge⸗ 
kuͤrzter Pfahlwurzel, an gefaͤllige Orte, und zie⸗ 
het ſie entweder zu feinen Baͤumen, oder laͤſſet ſie 

zu Stauden aufwachſen, welche, wenn fie darzu 

; ini werden, zur Bekleidung einer Laube 

ienen. 

Knabenkraut. Kreizblume. Ragewurzel. Sten⸗ 
delwurzel. Orchis. Satyrion. Iſt ein Knollenge⸗ 
waͤchs, welches zwar auf Bergen und Wieſen, in 
Thaͤlern und Waͤldern waͤchſet, jedoch aber auch 
in die Gaͤrten, nachdem es im September ausge⸗ 
graben, und ſo gleich in ein gutes ſtarkes und feich⸗ 
tes Erdreich gegen Mitternacht an ſchattige Orte 
gepflanzet wird, durch welches verpflanzen es I 

re 


recht wunderbarer Weiſe verändert, und artige 

Blumen bringet, deſſen knollige Wurzeln im Win⸗ 

ter vor dem gar zu ſtarken Froſte muͤſſen bedekket 

werden. Einige pflanzen das Knabenkraut auch in 

Gefaͤſſe, worinnen es aber, ob es ſchon ſonſt viele 

Feichtigkeit verlanget, die Faͤulnis zu verhüten, 

nur maͤßig mus begoſſen werden. 

Es ſind dieſes Gewaͤchſes ſo wohl denen Wur⸗ 
zeln als Blaͤttern und Blumen nach ſehr von 
einander unterſchiedene Gattungen, welche in dem 
Indice Nominum Plantarum D. Menzelii, 
wie auch in Horticultura Petri Laurembergii 
nachgeſehen werden koͤnnen. In des Swertii 
Florileg. Part. I. p. 63. findet man 9. Sorten 
abgebildet, als: 

Satyrion testiculis vulpinis. 
85 * Apul. 
maculosum. 
— minus. 
majus rubrum. 
foliis maculatis, 
—flatifolium. 

3 foemina. 

dive palma Christi. 5 

Es ſpielet die Natur in keinen Gewoͤchſe mehr, 
als in dieſem, in dem die Blumen beſonders der 
Orchis serapias die Geſtalt vieler Thiere, auch 
der Weſpen, Fliegen, Schnaken, Wanzen, 
Spinnen und anderer mehr vorſtellen. 

Die allercurieuſeſte Art iſt diejenige, welche 
das Bildnis eines Mannes oder einer Frauen 
vorſtellet; der Stengel des W - ee 
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Fuſſes hoch, und gleichet einer glaͤnzenden Aehre / 
mit vielen an der Spizze ſtehenden Blumen, wel⸗ 
che Arme, Schenkel und einen kleinen Lei 


vorbilden, der gegen den Herbſt eine Fleiſch farbe 


bekommet. Der Stengel des weiblichen abel 


iſt eines und eines halben Fuſſes hoch, rund und 
mit zweien Blättern beſezzet, wie denn auch np 
andere eingebogene und zwei Finger breite Blaͤl⸗ 
ter unten am Schafte ſtehen, die an dem Sten⸗ 
gel befindliche Blumen ſtellen das Bildnis eines 
Frauenzimmers vor. 

Es werden einige Sorten dieſes Gewaͤchſes 
ſo wohl im Fruͤhlinge als Herbſte, wie oben ge⸗ 


meldet worden, durch die Wurzeln, andere hin⸗ 


gegen durch die Knollen vermehret, welche le; 
tern den Oliven gleichen, allemal zwei beiſam⸗ 
men ſtehen, und die Eigenſchaft haben, daß ein 
Knolle nach dem andern bluͤhe, und im Bluͤhen 
des einen, der andere gleich ſam verdorben zu ſeyn 
ſcheinet. Ueberhaupt werden ſie auch durch den 
Samen vermehret, den man im Herbſte in gutes 
Erdreich ſaͤet, welches zwar dadurch neue Arten 
bekommet. 

noblauch. Allium. Iſt ein uͤberal bekantes Ge⸗ 
waͤchs, welches ſo wohl wegen ſeines Gebrau⸗ 
ches in der Küche, als auch feines herrlichen Nu⸗ 
zens in der Arznei in die Garten gepflanzet wird. 


Es ſind deſſelben zwei Arten, als eine, die ihre 


Zwibeln nur in der Erde hat, und eine, die ihre 
Zwibeln ſo wohl unter als über der Erde hat. 

Seine Vermehrung geſchiehet durch die daͤen, 

davon man die groͤſten im Maͤrze oder April gi 
d 
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zu Ende des Herbſtes zwei Zol tief und drei oder 
vier Zol weit von einander reihenweiſe in ein tru⸗ 
ken und warmes Land, welches mit keinem lan⸗ 
gen Miſte geduͤnget iſt, einſezzet, die Spizze im 
Steffen oben bringet, auch keinen andern Sa⸗ 
men darunter ſaͤet, vom Unkraute rein haͤlt, und 
bei trukkenem Wetter begieſſet. Um Johannis⸗ 
tag bricht oder bindet, oder flechtet, oder knuͤpfet 
man das Kraut ein, damit die Wurzel deſto ſtaͤr⸗ 
ker und volkommener werde. Um Bartholotnaͤus⸗ 
tag nimmet man den Knoblauch bei trukkenem 
Wetter aus der Erde, leget denſelben an die Son⸗ 
ne, damit die uͤbrige Feichtigkeit ausdunſte, und 
ſolcher hernach deſto laͤnger vor der Faͤulris er⸗ 
halten werden koͤnne. Nachdem er wohl abge⸗ 
truknet, leget man ihn entweder unbedekket auf 


Stroh, oder bindet denſelben büfchelweife an 


dem trukkenen Kraute zuſammen, und haͤnget ſol⸗ 
chen an einen trukkenem Orte auf, einige aber 
haͤngen ihn eine Zeitlang in den Rauch, der aber 
ſo denn zum Einſezzen untauglich wird. Im 
Winter verwahret man ihn vor der Kaͤlte, weil 
ſolche dem aus der Erde genommenen, dem aber 
in der Erde ſtehenden nicht ſchadet. 

Rnokke, ſiehe Raute. 

Bnollen, ſ. Erdapfel. 

Kohlkraut, ſ. Kappeskraut. 

Rohlraben. Kohlrabi. Ruͤbenkohl. Br assica 
gongylides. Brassica rapicaulis. ft eil ie Art 

vom Kohle, welche einen dikken runden Estrunk 
gleich einer Ruͤbe hat, und rings herum mit Kohl⸗ 
blaͤttern beſezzet ift, € 

Es 
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Es ſind deſſelben zwei Gattungen, als: 
$tohlraben über der Erde, und 
Kiohlraben unter der Erde. 
Die Erziehung des Kohlrabens über der Er⸗ 
de, kommet im ſaͤen und verpflanzen mit dem 
Blumenkohle in allem überein, auſer daß die 
Pflanzen eine Ele, zween Schuhe, ſechs Zol vol 
eina inder in ein gutes und wohl zubereitetes Land 
muͤf ſen geſtekket werden. Die Blätter an den 
Ku zeln mus man nicht eher bis im Herbſte, wenn 
fie gelbe werden wollen, abnehmen, weil fie ſonſt 
wen n ſolches eher geſchiehet, im Wachstuhm ge⸗ 
hindert, und nichts tuͤchtiges daraus werden kan. 
Wil man Samen von dieſem Gewaͤchſe da 
ben, ſo mus man nicht die groͤſten, ſondern die mit⸗ 
telm aͤßigen Kugeln, welche am rundeſten und rei⸗ 
neſte en find, nemlich die keine kleine Pukkeln ha⸗ 
ben, darzu erwaͤhlen. Zu ſolchen gelanget man, 
wen un man etwas vom Samen ſpaͤter, als wie ge⸗ 
woͤh nlich, ausſaͤet. Gegen den Winter mus 
man ſie in einem Keller oder Gewoͤlbe in Erde 
oder Sand pflanzen, und zwar an einem Ort, 
da rnan ihnen bisweilen Luft geben kan, auch fit 
zugl eich vor dem Froſte verwahret ſind. Wird 
der Sand oder die Erde zu trukken, ſo mus man 
fie hen Winter über einige mahl begieſſen, od 
glei ch die eingeſezten Kugeln davon zween Schu⸗ 
he loch ausſchieſſen ſolten, indem man von der⸗ 
glei chen aufgeſchoſſenen oder ausgewachſenen 
viel beſſern Samen, als von denenjenigen, wel⸗ 
che nicht ausgewachſen, zu hoffen hat. Im Früh? 
ling je, wenn kein Froſt mehr zu vermuthen, Pe 
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ohlraben. Roblrabi.Rohlrüben unter der Erz 
de. Brassica radice napi, sive non caulescens. 
Sind von denen Kohlraben über der Erde darinnen 
unterſchieden, daß die Rüben glat, und unter der 
Erde wachſen, ganz ander Laub, ſo wohl an Farbe, 
als Geſtalt haben, auch am Geſchmakke denenſel⸗ 
ben nicht, ſondern vielmehr denen weiſſen Ruͤben 
gleich kommen. Der Same dieſer Gattunge 
wird wie der vorigen im Fruͤhlinge geſaͤet. Die 
erhaltenen Pflanzen werden, wenn deren Wur⸗ 
zeln oder Spizzen mit einem Meſſer ein wenig vers 
ſtuzzet worden, zween Schuhe weit ins Quadrat 
in ein wohlgeduͤngtes und fettes Land geſtekket, 
durch welches Beſchneiden ſie in die Dikke und 
Runde zu wachſen gezwungen werden; bei Un⸗ 
terlaſſung deſſelben aber wie die gelben und weiſ⸗ 
ſen Ruͤben tief in die Erde gehen, und alſo lang 
werden. 
Zum Samen werden auch die rundeſten ausge⸗ 
ſuchet, welche ihre Blumen gleichfals im Mai 
bringen, und reifen Samen geben, der auch, wenn 
nach Anweiſung Herrn Chriſtian Reichardts im 
3. Cap. ſeiner Abhandlung von allerhand Samen⸗ 
werk, damit verfahren wird, fünf bis ſechs Jahre 
zum Aufgehen gut bleibet. ö 


Dod i Bolle, 
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Kolle, ſuche Saturei. 5 


Rönigskerze, ſ. Wollkraut. 

Konigslilie, ſ. Kaiſerkrone. 

Roͤnigsroſe, ſ. Peonie. 

Kopffkohl, ſ. Kappeskraut. 

Ropffalat, ſ. Salat. 

Koͤrbelkr aut, ſ. Kerbel. 

Kornblume. Cyanus. Die gemeinen blauen wach 
fen in der Frucht, die nachfolgenden aber werden il 
den Gärten jährlich aus dem Samen gezogen / 
wiewohl ſolche auch von dem ausgefallenen SV 
men wachſen. Man hat einfache und gefulte / 
von Farbe weis, leibfarben, citronfarben, pur⸗ 
purfarben, und von dieſen Farben gefprengete 
Sie bluͤhen im Junius und Julius, und beduͤrfen 
keiner ſonderbahren Aufſicht, noch ſorgſamen 
Wartung. 

Kornblume, wohlriechende, ſiehe Biſamblume. 

Kornroſe. Akkerſchnallen. Flitſchroſe. Rlap⸗ 
perroſe. Papaver erraticum Rhoeas. Iſt ein 
Sommergewaͤchs, von deſſen zarten Samen man 
im Fruͤhlinge, insgemein im April, oder Herbſte, 
oder auch ſo bald er reif iſt, an jeden Ort, wo die 
Pflanzen ſtehen bleiben koͤnnen, nur wenige Körn⸗ 
gen, weil daraus in gutem Erdreiche ziemliche Bi” 
ſche werden, einleget. Diejenigen Pflanzen, 
welche vor dem Winter herfuͤr wachſen, ob fit 
gleich zart ſind, erfrieren dennoch nicht, und ge⸗ 
ben im folgenden Jahre deſto eher ihre ſchoͤnen 
Blumen, welche an den Gipfeln der harigen 
Stengel, die mit tief eingeſchnittenen Blaͤttern be? 
ſezzet find, im Junius und Julius ſich A | 
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Man hat hievon nachgeſezte Gattungen, als: 
Dunkelrote gefuͤlte Kornroſen. 


Purpurrote⸗ „ 
Leibfarbenre * „ 
Mennigfardbene 2 ʒ⸗⸗ * 
Noſenfarbige . „ „ 
Scharlachfarbene⸗ £ 
Violbraune . „ 


welche Arten mehrenteils weiſſe Raͤnder haben. 
Schneeweiſſe gefuͤlte Kornroſen. 
Bunte „ 
Der Same der weiſſen Kornroſe bringet biswei⸗ 
len Blumen von andern Farben. Man bekom⸗ 
met zwar von dem ausgefallenen Samen viele 
junge Pflanzen, doch iſt es beſſer, wenn man von 
den erſten volkommen gefülten Blumen jeder Art 
eine oder mehrere mit einem Faden zeichnet, die reif 
gewordenen Samenkoͤpfe abnimmet, und zu obge⸗ 
dachter Zeit wieder ausſaͤet. 
Kraͤen oder Kraͤhenfus. Grevinne. Coronopus 
hortensis. Iſt ein Kraut, das unter die Salat⸗ 
kraͤuter mit genommen wird. Es hat eine dinne 
weiſſe Wurzel, ſchmale, lange und ſchwarzgrü⸗ 
ne Blaͤtter, treibet einen runden und harigen 
Stengel, oben mit einer Aehre, Blumen und 
Samen, wie am Wegerich. Es wird aus dem 
Samen gezogen, den man im Fruͤhlinge, auch 
noch einmahl gegen Bartolomaͤustag in ein gu⸗ 
tes und muͤrbes Erdreich ſaͤet, wohl begieſſet, 
und vom Unkraute reiniget. Die jungen Pflan⸗ 
zen, ſo bald ſie zum Verſezzen tauglich ſind, ver⸗ 
pflanzet man im Kuͤchengarten auf ein beſonder 
5 Dd 2 Beet 
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Beet eine gute Hand breit von einander, begieſſe 
fie etliche mal wohl, und laͤſſet kein Unkraut darun / 
ter aufwachſen. Gegen den Herbſt geben N 
reifen Samen, der nur ein oder laͤngſtens not 
Jahre zur Ausſat dienlich iſt. 0 

Kranz⸗Lychnis, ſiehe Frauenrosgen. 

Kr auſemuͤnze, ſ. Muͤnze. 

Krauthaupt, ſ. Kappeskraut. 

Krebs. Baumkrebs. Kanker. Sreffer, Alſo wil 

der ſchaͤdliche Zufal an den Baͤumen genant, wel⸗ 
cher fich an der Rinde derſelben aͤuſert, da folche 
hin und wieder Bukkeln bekommet und aufſprin⸗ 
get, worauf, wenn dem freſſenden Uebel nicht zer 
tig abgeholfen wird, ein Aſt nach dem andern 
und endlich der ganze Baum verdirbet. Einige 
Aberglaͤubige oder Mohnfüchtige, wie fie der Het 
von Hartenfels gar recht benennet, welche mit 
nichts als dem Monde zu ſchaffen haben, behaup⸗ 
ten, daß der verderbliche Krebs ſeinen Urſprung 
daher habe, wenn die Staͤmme zu der Zeit, wenn 
der Mond das Zeichen des Krebſes oder Scor⸗ 
pions durchlaufe, verſezzet, oder gepfropfet wit’ 
den: Andere ſchreiben die Urſache dem unreinen 
Brodmeſſer zu, wenn man ſich deſſen bei dem 
pfropfen ſo wohl, als bei dem ſchneiden der Baͤu⸗ 
me bedienet habe. Noch andere ſagen, und zwar 
mit mehrern Grunde, daß der ſchaͤdliche Krebs 
von dem Unflate, der ſich zwiſchen dem Stamme 
und Aeſten und gemeiniglich in allen Zwieſeln 
oder Gabeln zu ſamlen pfleget, entſtehe, weil der? 
ſelbe auch an den Baͤumen im Walde gefunden 
werde, welche weder gepfropfet, noch gern 

Bro 
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Brodmeſſer beſchnitten würden, daher man ſol⸗ 
chen Unraht, wie auch das daran ſizzende Moos 
nach einem gefallenen Regen mit einem wollenen 
Tuche abreiben laſſen muͤſſe. 

Die wahre Urſache aber dieſes ſchaͤdlichen Zus 
fals an den Bäumen iſt entweder die boͤſe Eigen⸗ 
ſchaft des Erdreiches, und die daher entſtehende 
oder aufwallende böfe Saͤfte, fo ſich zwiſchen 
der Rinde entzuͤnden, welche, wenn man ſie ab⸗ 
nimmet, ſchwarz ausſiehet; oder der aufwal⸗ 
lende uͤberfluͤßige geile Saft, welcher, wenn er 
im Aufwallen keinen Ausgang findet, erſtikken 
und verderben mus, welches denn auch der Anlas 
su der aufgeworfenen und abgeborſtenen Rin⸗ 

ei 


Solchen Krebsfchaden, abzuhelfen, mus man 
die anbruͤchige Rinde mit einem reinen und ſcharf⸗ 
fen Gartenmeſſer bis auf die friſche hinweg ſchnei⸗ 
den, und den Ort mit einer Baumſalbe, oder nur 
mit friſchen Kuͤhkohte, fo mit Leimen vermenget, 
uͤberſchmieren, daß die Luft und Sonne die Wun⸗ 
de nicht ausdorre. Ruͤhret das Uebel von der bö⸗ 
fen Eigenſchaft des Erdreiches her, mus man ſol⸗ 
ches bis auf die Wurzel hinweg nehmen, und 

beſſeres darauf bringen; Iſt aber der uͤberfluͤßi⸗ 
ge Saft die Urſache, mus man im Februarius 
unten in den Stam mit einem kleinen, ohnge⸗ 
fehr eines kleinen Fingers dikken Bohrer ſchrat, 
don unten auf ein Loch bohren, einen oder zween 
Tage offen ſtehen laſſen, hernach aber einen 
Zapfen von feſten Holze und gleicher Dikke hin⸗ 


ein ſchlagen, und mit Baumwachs beſtreichen. 
Dd z Wem 


422 | Kre 


Krebskraut, ſiehe Scorpionkraut. 

Hrebswurzel, ſ. Natterwurzel. 

Kreen, ſ. Weerrettig. 

Kreitʒ baum, ſ. Wunderbaum. 

Kreitʒ blume, ſ. Knabenkraut. 

Kreitz wurzel, ſ. Enzian. 

Kreſſe. Gartenkreſſe. Nasturtium hortense. Man 
hat derſelben zweierlei: 

Die gemeine mit ſchmalen Blaͤttern, und 
Die Spaniſche mit breiten Blaͤttern. 
Den Samen von beiden ſaͤet man einmal im 
Fruͤhlinge auf ein Miſtbeet in gemachte Furchen, 
damit man ſolche fruͤhzeitig haben möge, Her⸗ 
nach ſaͤet man denſelben alle vierzehen Tage / 
auch wohl oͤfters, wenn man ſtets junge Kreſſe 
haben wil, auf ein etwas feichtes und fettes Land 
entweder in lange Furchen neben einander, oder 
in nach der Ordnunge gemachte runde Gruͤbgen , 
und leget den Samen dik hinein, wie man denn 
ſolchen überhaupt ſtark füet, und bedekket Dem 
ſelben mit durchgeſiebter Erde, ſo waͤchſet Me 
Kre 
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Kreſſe wie Kugeln herfür, und laͤſſet ſich ſowohl, 
als die in Reihen geſaͤete bequem abſchneiden. 
Oder man zeichnet mit einem Stokke die An⸗ 
fangsbuchſtaben eines Nahmens oder andere Fi⸗ 
guren auf das Land, und fer den Samen darein, 
ſo hat man nebſt den Nuzzen auch einen Zier⸗ 
raht. Endlich ſaͤet man ihn auch in kleine Furchen 

um die Beete und Laͤnder, und ſchneidet die auf⸗ 
gewachſene Kreſſe oft ab. Von der erften geſaͤe⸗ 
ten Kiffer man zu Samen aufſchieſſen, oder wel⸗ 
ches noch beſſer iſt, man beſaͤet im Fruͤhlinge ein 
beſonder Beet ganz dinne mit Kreſſenſamen, klop⸗ 
fet hernach das Erdreich mit einem Grabſcheite 
oder Spaten gleich, und laͤſſet die aufgehende 
Kreſſe zu Samen ſtehen, fo wird derſelbe viel vol» 
kommener) und iſt im zweiten Jahre am beſten 
zum ausſaͤen. 

Wenn man im Winter Kreſſe haben wil, ſo 
fuͤlet man im Herbſte einen Kaſten oder andere 
Gefaͤſſe mit Erde, ſaͤet den Samen entweder acht 
Tage vor oder acht Tage nach Gallen ſtark darein, 
und laͤſſet ſolche Gefäſſe fo lange im Garten ſte⸗ 
hen, bis die Kreſſe ziemlich erwachſen iſt. Wenn 
es anfänger zu frieren, fo ſezzet man die Gefälle 
in ein luftig und warm Gemach bei die Fenſter, 

und begieſſet das Erdreich, ſo oft es noͤhtig iſt. 
Bei gelinden Wetter eroͤfnet man entweder die 
Fenſter, daß ſie Luft bekomme, oder ferzet ſolche 
am Tage in die freie Luft an einen Ort gegen Mit⸗ 
tag, trägt fie aber gegen Abend wieder bei, da⸗ 

durch ſolche grün und niedrig erhalten wird. 

Winterkreſſe. Sie wird alſo genant, weil ſie 
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über Winter bleibet. Es wird dieſelbe erſtlich 
durch den Samen gezogen, welchen man ſo wohl 
im Frühling als im Herbſte in ein gutes und feich⸗ 
tes Erdreich ſaͤet; hernach aber durch Zerteilun⸗ 
ge der Wurzeln fortpflanzet. Dahero, wenn 
ſie einmal im Garten iſt, man nicht noͤhtig hat, 
wiederum Samen zu ſuͤen; jedoch aber ſchadet 
es nicht, wenn man auch dergleichen Samen il. 
Vorraht hat, welcher aber nur zween Jahre gut 
bleibet. Wenn die Blaͤtter abgeſchnitten wol⸗ 
den, fo wachſen immerfort wieder andere herfuͤt. 
Es wird dieſe Kreſſe, gleichwie die vorige, abſon⸗ 
derlich im Winter unter den Salat genommen. 

Kreſſe indianiſche, ſiehe Indianiſche Kreſſe. 

Kreuzbaum, ſ. Wunderbaum. 

Kreuzblume, ſ. Knabenkraut. 


Kreuzwurzel, ſ. Enzian. 


Kriechende Viole, ſ. Dreifaltigkeitsblume. 

Krieke, ſ. Pflaumenbaum. 

Krollielie, ſ. Turkiſcher Bund. 

Kropfſalat, ſ. Rapunzel. 

Kuͤchengarten, iſt ein Garten, darinnen alles das⸗ 
jenige, was an Kräutern, Wurzeln, und Fruͤch⸗ 
ten in die Haushaltung dienet, gebauet wird. 
Was die Lage eines ſolchen Gartens betrift, ſo 
mus derſelbe gegen Mittag, wo die Sonne vollig 
hinſcheinen kan, angeleget werden. Die Groͤſſe 
deſſelben kan man nicht eigentlich beſtimmen, in⸗ 
dem er nach eines jeden Gefallen und Gelegenheit 
gros, mittelmaͤßig oder klein gemachet werden 
kan. Der Grund mus, wenn man taugliche 
Gewaͤchſe darinnen erziehen wil, gut ſeyn, — 

au 
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aus einem ſchwarzen Erdreiche beſtehen. Doch 
da dergleichen aller Orten nicht, ſondern entwe⸗ 
der ein naſſer, ſteinigter, ſandiger, leimiger oder 
nur mittelmaͤßig guter Boden ſich findet, ſo kan 
ein ieder derſelben verbeſſert und fruchtbar gema⸗ 
chet werden: Der naſſe und ſumpfige durch ge⸗ 
zogene Graͤben und Erhöhung des Erdreichs; 
Der ſteinigte, welcher nur mit vielen Steinen 
vermiſchet iſt, durch Umarbeiten, durch Werfen 
durch die Erdrollen, und Eingraben des kurzen 
Kuͤh, Pferd, Schaaf- und andern Miſtes; Der 
ſandige mit iezt gedachten Miſte, und was aus 
moraſtigen Teichen und Graben gebracht wird; 
Der leimige mit Sande, Miſt und Aſche von 
Seifenſiedern; Der mittelmaͤßige gute bekan⸗ 
termaſſen mit aufgefahrnen und untergegrabenen 
Miſte. Weitlaͤuftiger hat hiervon gehandelt 
Henrich Heſſe im deutſchen Gärtner p. 7. ſeqq. 
Die Abteilung des Kuͤchengartens darf bei wei⸗ 
tem nicht fo kuͤnſtlich ſeyn, wie ein Blumengar⸗ 
ten; Es iſt genug, wenn ein Kreizgang gemachet, 
und das Land in laͤngliche und vier Schuhe brei⸗ 
te Beete eingeteilet wird, damit man bei dem 
Jaͤten mit der Hand von beiden Seiten bequem 
auf die Mitte derſelben reichen konne. 

Vor dem Winter mus das Erdreich tief um⸗ 
gegraben, vom Unkraute, Graſe und Quekken 
fleißig gereiniget, und mit kurzen Kuͤhmiſte wohl 
gedünget werden. | 

Küchenfchelle, Kuhſchelle. Pulsatilla. Nola cu- 
linaria. Iſt ein Blumengewaͤchs, das eine lange 
und ziemlich dikke Wurzel hat, deſſen Kraut dem 
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Kraute der Anemonen nicht ungleich iſt. Zwi⸗ 
ſchen demſelben wachſen dinne, runde und harige 
Stengel eines Fuſſes hoch, mit kleinen Blaͤttern 
beſezzet, auf deren Gipfeln im April die einfachen 
eh erſcheinen, deren jede aus ſechs Blaͤttern 
beſtehet. | 

Es find der Kuͤchenſchelle einige Arten, als! 
Die gelbe Küchenfchelle. ö 
weiſſe Küchenfehelle, welche beide zerteilte 
ſpizzige Blätter und die Geſtalt einer Cymbel 
haben. . 
Die purpurrote Kuͤchenſchelle. 5 
Die violbraune Kuͤchenſchelle, deren glokken⸗ 
ſoͤrmige Blumen abwerts hangen, länger find 
und ſtumpfe Blaͤtter haben. 

Es wird dieſes perennirende Gewaͤchs durch 
die Wurzel vermehret, an einen Ort, da es die 
Sonne im Frühlinge beſcheinet und in ein gutes 
Erdreich gepflanzet, in welchen daſſelbe ohne wei⸗ 
tere Mühe fort waͤchſet. 

Kuhſchelle, ſuche Kuͤchenſchelle. 
Kuͤhnſchroten, ſ. Ginſt. 

Kukumern, ſ. Gurken. 

Rümmel, f. Serrenkuͤmmel. 

Rümmel ſchwarzer, ſ. Coriander ſchwarzer. 
Ruͤmmerling, ſ. Gurke. 

Kürbis, Rürbs, Cucurbita. Iſt eine nuzbare 
Gartenfrucht, die ſo wohl der Geſtalt, als ihrer 
Groͤſſe nach ſehr unterſchieden, indem es runde und 
lange, groſſe, mittelmaͤßige und kleine giebt, als: 
Groſſe platrunde Kuͤrbſe mit weiſſen Blu⸗ 


men. a 
N Groſſe | 


Rur 
Groſſe runde Kuͤrbſe mit gelben Blumen und 
rauhen Blattern. l 

Lange oder Trompetenküͤrbſe. 

Flaſchenkuͤrbſe, von unterſchiedener Groͤſſe. 

Marmorirte Kuͤrbſe, von unterſchiedener Ge⸗ 
ſtalt und Groͤſſe. 

Warzen oder bukliche Kuͤrbſe. 

Sternkuͤrbſe. 

Kronenkuͤrbſe. 

Pomeranzenkuͤrbſe. 

Birnkuͤrbſe. 

Pfaffenkappen. 

Citrolkuͤrbſe. i 
So wohl dieſe als noch andere Arten der Kuͤrbſe 
werden jaͤhrlich aus ihren Kernen gezogen, wel⸗ 
che man im halben April, wenn ſie einen halben 
Tag eingeweichet worden in ein an einem lufti⸗ 
gen und ſonnenreichen Orte liegendes, mit kur⸗ 
zem Miſte geduͤngtes Land und in etwas weit 
von einander gemachte Loͤcher einleget. In jedes 
Loch oder Grube leget man iedesmahl drei Ker⸗ 
nen auf die platte Seite, bedekket ſie mit Erde und 
begieſſet ſie fleißig, womit man bei den herfuͤr⸗ 
kommenden Pflanzen bei truknem Wetter beſtaͤn⸗ 
dig fortfaͤhret, welches zu deren Wachstuhm als 
Groͤſſe der Früchte vieles beitraͤget. 

Und weil die Kuͤrbſe die Natur haben, daß fie 
die Feichtigkeit nicht zu uͤberfluͤßig bekommen koͤn⸗ 
nen, fo mus man ſie taͤglich am Abende mit wei⸗ 
chem Waſſer begieſſen; Wil man aber dieſer 
Muͤhe uͤberhoben ſeyn, ſo ſezzet man bei jede Pflan⸗ 
ze einen Topf oder Napf vol Waſſer, leget 96 
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wollenen vorher durchaus nas gemachten Lap⸗ 
pen, dikke Schnur oder Band mit einem Ende 
in das Waſſer, mit dem andern Ende aber an die 
Wurzel, wodurch beſtaͤndige und mäßige Befeich⸗ 

tunge an dieſelbe gehet, und wenn der Lappen das 
Waſſer heraus gezogen hat, gieſſet man das Gr 
ſaͤs wieder voll. 

Das Wachſen der Pflanzen, der Ranken und 
Fruͤchte wird auch befördert durch beigelegte Erde 
von verfaulten Menſchenkohte, ingleichen wenn 
die Spizzen an den Ranken und die uͤberfluͤßigen 
Fruͤchte abgenommen werden, dadurch die ſonſt 
noch weiter gehende Feichtigkeit zuruͤk gehalten 
wird, in die uͤbrigen Fruͤchte gehet und ſolche ver⸗ 
groͤſſert; wiewohl den Ranken der Sternkro⸗ 
nen = und Flaſchenkuͤrbſe, fo lange ſolche noch ei⸗ 
nige Nahrung haben, die Spizzen muͤſſen ge⸗ 
laſſen werden. a 

Unter die etwas erwachſenen Kuͤrbſe mus man 
Ziegelſteine legen, damit die auf der Erde liegen⸗ 
de Teile nicht unfoͤrmlich werden, ſondern auch 
deſto beſſer zeitigen und einerlei Farbe bekommen 
moͤgen; welches auch deſto gewiſſer erhalten wird, 
wenn man ſie bisweilen behutſam, daß die Stie⸗ 
le nicht abgehen, umkehret, da denn die untern 
Teile von der Sonnen beſtrahlet, gefaͤrbet und 
gleichfals reif gemachet werden. \ 

Die kleinen, als: Bien , Pomeranzen, wie 
auch die Flaſchen und Sternkuͤrbſe kan man an 
einem an einer Wand oder Zaune ſtehenden Ge⸗ 

laͤnder auf, und in die Hoͤhe ziehen, N 
Son⸗ 
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Sonnenſchein verlangen und an der Erde nicht 

ſo wohl, als die groſſen fortkommen. a 
Wenn die Kuͤrbſe recht reif ſind, ſo ſchneidet 
man fie mit den Stielen ab, und leget fie, ſonder⸗ 
lich die groffen, ſo lange, bis es anfaͤnget zu fries 
ren, in einer luftigen Kammer oder andern tem⸗ 
perirten Orte, auf trokkene Breter, ieden beſon⸗ 
ders; ſind ſie aber nicht recht reif worden, ſo 
mus man ſie bei Tage, ſo lange es ſich wil tuhn 
laſſen, an die Sonne ſtellen. Der ausgenom⸗ 
mene reife Same haͤlt ſich drei Jahre ehe er ver⸗ 
dirbet, und mus dor den Maͤuſen wohl verwah⸗ 
ret werden. In die Schale der Kuͤrbſe kan man 
allerhand Figuren mit einer Nadel zeichnen, wel⸗ 
che bei dem völligen Wachstuhme ſich zum Ver⸗ 

gnuͤgen vollkommen praͤſentiren. 
Kuͤttelkraut, ſiehe Eberraute. 
Ruͤttenbaum, ſ. Quittenbaum. 


L. 

| Laburnum, ſiehe Bohnenbaum. 
Labyrinth, ſ. Irrgarten. 

se as el ſ. Siobstraͤhnen. 

Lactuca, Cactuke, ſ. Salat. 

Lakviole, ſ. Gelbe Veiel. 

Lampertsnus, ſ. Haſelſtaude. 

Lapathum hortense, f Spinat. 

Lapathum hortense latifolium, ſ. Muͤnchs⸗ 
rhabarber. 3 

Lapathum Aegyptiacum, f, Wolfsmilch In⸗ 
dianiſche. 

Lathy- 
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Lathyris, f. Springkraut. 
Lathyrus. Cicercula. Platerbſe. Iſt ein Som⸗ 
4 5 davon man einige Gattungen hat 
als: 
Spaniſchen, mit roſenfarbigen wohlriechen⸗ 
den Blumen. a 
Aegyptiſchen, mit purpurfarbenen und weiſſen 
Blumen. 
Africaniſchen, mit groſſen roten Blumen. 
„ „„ mit gelben Blumen. 
Indianiſchen, mit blauen Blumen ꝛc. 
Die Samenkoͤrner dieſer Arten leget man ent⸗ 
weder eingeweichet oder uneingeweichet im halben 
April in gute Erde und zwar etliche in einer Run⸗ 
dung oder bei einander ein, weil viele Stengel 
und Blumen, welche die Geſtalt der Erbſenbluͤte 
haben und zum teil wohl riechen ſich beſſer als ein? 
zelne ausnehmen; ſollen fie bald aufgehen, muͤſ⸗ 
ſen ſie beſtaͤndig feichte gehalten werden. Bei die 
aufgegangenen ſtekket man Staͤbe in Form einer 
Pyramide, oder Reiſer, oder machet ein Gelaͤn⸗ 
der dabei, daß fie daran aufwachſen koͤnnen. 
Lathyrus Americanus perennis. Iſt eine Art 
von Erbſen und ein fein Gartengewaͤchs, welches 
im Fruͤhlinge von dem Samen gezogen und ver 
pflanzet, oder an den Orten, wo der Same ein⸗ 
geleget worden, gelaſſen wird. Die Blumen, wel⸗ 
che im Julius und Auguſtus erſcheinen, ſind rot 
und weis, gröffer als die gemeine Erbſenbluͤte; 
Und weil die Stengel ſchwach find, fo mus man 
auch lange Staͤbe oder Stangen dabei ſtekken 
und geſchikt anbinden; Im Herbſte ſchneidet . 
a. i 
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die Stengel dicht an der Erde ab, und umleget 
die Wurzel mit Miſterde, oder bedekket ſie im 
Winter mit Moos, darauf ſie im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre wieder austreibet. ö 


Lattich, ſiehe Salat. 


Lauben, find Gänge mit untergeſezten Hutten, de⸗ 


ren Waͤnde aus creuzweiſe uͤber einander gena⸗ 
gelten gehobelten Latten gemachet, und mit aller⸗ 
hand darzu dienlichen Buͤſchen und Stauden be⸗ 
pflanzet werden, darunter man vor Regen und 
Sonnenhizze ſicher herum gehen kan. 


Lauch. Iſt ein Gewaͤchs fo in den Küchengarten 


gehoͤret, und am Geſchmakke lieblicher und mil⸗ 
der, als die gemeine Zwibel iſt. Es ſind deſſelben 
unterſchiedene Arten, als: 
Aſch oder Schnitlauch. 
Jacobslauch oder Hollauch, und | 
Spaniſch Lauch, insgemein Porro genant, 
ſiehe jedes an ſeinem Orte. 


Lavendel. Lavandula. Lavendula. Iſt ein wohl⸗ 


riechendes mediciniſches Kraut, deſſen unterſchie⸗ 
dene, ſo wohl einheimiſche, als fremde Gattun⸗ 
gen in den Gaͤrten gefunden werden, als: 

Der groſſe oder breitblaͤtterige Lavendel, 
ſonſt auch Spice oder Spicanard, Lavendula 
mas, Spica Nardus Germanica, deſſen holzige 
Zweige mit vielen dikken und aſchfarbenen Blaͤt⸗ 
tern beſezzet find, aus welchen vierekkige und lan⸗ 

ge Stengel wachſen, auf deren Gipfeln im Ju⸗ 
lius die blauen Bluͤten in Geſtalt der Aehren er⸗ 
ſcheinen. Der Same ift din, laͤnglich und 
ſchwaͤnzlich und nach vergangener Blüte 5 15 

ö üls⸗ 
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Hülsgen befindlich. Von dieſer Art hat man 
auch eine mit weiſſen Blumen, welche aber, weil 
ſie im Winter leicht verdirbet, nicht gros ge⸗ 
achtet wird. 0 

Der kleine ſchmalblaͤtterige, und eigen 
lich alſo genante Lavendel, Spicanardus foe- 
mina, iſt dem vorigen ganz gleich, ausgenom⸗ 
men, daß er in allen Stuͤkken kleiner, dinner, 
zaͤrter, ſchmaͤler und von ſchwaͤchern Geruche ſſt. 

Beide Gattungen werden durch den reifel 
Samen, den man im Fruͤhjahre ausſcͤet, durch 
Zerteilung der Stokke zu ieztgemeldeter Zeit, und 
durch abgeſchnittene, im Sommer gewachſene 
zarte Zweige, die man in das Land an einen ſchat⸗ 
tigen Ort ſtekket, feichte halt und bis ins andere 
Jahr unverſezzet ſtehen laͤſſet, vermehret. 

Der Lavendel mit geſpaltenen oder zer⸗ 
ſchnittenen Blaͤttern. Multifido. S. dissecto 
folio. Dieſer wird jaͤhrlich aus dem Samen ge⸗ 
zogen. Seine Stengel und Blaͤtter ſind helgruͤne 
und eines ſtarken aber unangenehmen Geruchs / 

ſeine Bluͤten lichtblau und wachſen nebſt dem 
darauf folgenden Samen gleiche Geſtalt in Aeh⸗ 
ren. Sol derſelbe gut und volkommen werden. 
ſo mus man an einem Stokke nur drei bis vier 
Aehre ſtehen laſſen. Ä 

Der Lavendel ohne Bluͤte, Lavendula fru- 
tescens sine flore, folio arboreo, hat ſehr breite 
Blaͤtter und einen guten Geruch, traͤget aber kei⸗ 
ne Blumen, wird durch Zerteilunge vermehret, 
und vor dem Winter mit andern auslaͤndiſchen 


igebracht. 
| Gewaͤchſen es rach Se 
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Der Indianiſche Spicanard, Lavendula 
Indica subcinerea spica breviore, Nardus In- 
dica. Lonicerus in feinem Kraͤuterbuche p. 284. 
nennet ihn den Roͤmiſchen, edlen, fremden und 
wohlriechenden Spik, und ſagt, wis auch an bei⸗ 
geſezter Figur zu erſehen, daß die Stengel mit vie⸗ 
len ſchmalen Blaͤtgen, die oben ausgeſpizt, beklei⸗ 
det waͤren. 
Lavendula maritima, spica multiplici. Bei- 
de Gattungen koͤnnen gleichfals wie der Laven⸗ 
del ohne Blüte im Fruͤhjahre durch Zerteilunge 


der Stokke vermehret werden. 

Laureola, ſiehe Kellerhals. 

Laurier, ſ. Lorbeerbaum. 

Lauro cerasusy ſ. Lorbeerkirſchbaum, unter dem 

Worte Lorbeerbaum. . 

Laurus, ſ. Lorbeerbaum. 

Laurus Alexandrina ſ. Japfenkraut. 

Taurus Mexicana, ſ. Lorbeerbaum. 

3 rosea, e 5 

Laurus Tinus, 1 

Taurus vulgaris. ſ. Lorbeerbaum. 

Leberbalſam. Leberbalſamkraut. Ageratum. 
Balsamita minor. Costus minor hortensis. 
Eupatorium Mesuae. Iſt ein perennirendes Ge⸗ 

wachs, an deſſen Stengeln rauhe und eingekerbte 

Blatter, an deren Gipfeln und Zweigen aber gold⸗ 
gelbe Dolden oder Blumenkronen im Junius 

wachſen, welche einen ſtarken Geruch von ſich ge⸗ 
ben. Es wird fortgepflanzet fo wohl durch den 
Samen, welchen man im Fruͤhjahre ſaͤet, und die 
erhaltenen Pflanzen 9 Orte verfez 1 ; 
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Als auch durch die Nebenſchoslinge, welche die 
Wurzel im Fruͤhlinge austreibet. 8 
Leberblůmgen, ſiehe Parnasgras, unter dem IP 
tul Gras Nro. 5. „ 
Leberklee, ſ. Leberkraut. 
Leberkraut. Hepatica nobilis, aurea. Trifolium 
hepaticum, aureum. Die Wurzel deſſelben 
iſt ſchwarz und zaſerich, welche erſt die Blumen, 
hernach aber die Blaͤtter treibet, deren jedes aus 
drei Teilen beſtehet, unten rötlich, oben aber dun⸗ 
kelgruͤn iſt. h 
Es ſind deſſelben einige Arten, als: 
Leberkraut mit einfachen blauen Blumen. 
„„ mit gefülten blauen Blumen. 
mit einfachen roten Blumen. 
mit gefuͤlten roten Blumen. 
mit einfachen weiſſen Blumen. 
en mit gefülten weiſſen Blumen. 
Sie kommen im Maͤrze, bei gelinder Witterung 
aber im Februarius herfuͤr, und find ohne Geruch · 
Jezt gedachte Gattungen werden vermehret 
1. Durch den Samen, welchen nur die einfa- 
chen geben. Dieſen laͤſſet man entweder ausfal⸗ 
len, davon um die Büfche herum viele junge wach⸗ 
ſen, welche man im folgenden Jahre, wenn ſie 
gros genug ſind, ausnehmen und verſezzen kan; 
oder man nimmet ihn, wenn er recht reif iſt, ab, und 
ſaͤet denſelben ſogleich ganz din auf ein beſondet 
Beet, befeichtet daſſelbe oft, und haͤlt es vom 
Unkraute rein. Die ausgewachſene Pflaͤnzge 
laͤſſet man im Winter, weil fie fo zart nicht find 
wie einige vorgeben, unverruͤkt bis in den künſen 
gen 
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gen September des folgenden Jahres ſtehen, da 
man ſie aushebet, in ein mit Miſterde verbeſſer⸗ 


tes Land verpflanzet, und fie bisweilen mit fri⸗ 
ſchen mit Urin vermiſchten Waſſer begieſſet. Den 


Samen kan man auch aufheben, im nach folgen⸗ 
den Fruͤhlinge ausfäen, und die Pflaͤnzgen zu ge⸗ 
meldeten Zeit verſezzen, darauf fie im nachkom⸗ 
menden Jahre zu bluͤhen anfangen. 

2. Wird das Leberkraut ſo wohl mit den ein⸗ 


fachen, als ins beſondere mit den gefuͤlten Blu⸗ 
men, weil dieſe keinen Samen tragen, durch das 


Teilen der Buͤſche im Fruͤhlinge mit oder nach 
abgebluͤheten Blumen oder auch fruͤhzeitig im 
Herbſte vermehret. Jedoch mus man aus den 
Buͤſchen nicht zu viele Teile machen, weil die 
groſſen mehr Blumen und Kraut und folglich 


ein beſſeres Anſehen geben; Die zum Samen 


tragen erkohrne Buͤſche muͤſſen gar nicht geteilet 


noch verſezzet werden. 


Das Leberkraut waͤchſet in einem jeden Erd⸗ 
reiche, wenn nur daſſelbe nicht gar zu fet iſt, 
welches beſonders der blaugefuͤlten nicht zutraͤg⸗ 
lich iſt, weil fie viel zarten, als die andern Gat⸗ 
tungen iſt, und dahero in ſolchen leicht verfau⸗ 
let, hingegen in einem leimigen beſſer wuchert. 


Die Kälte des Winters, und das Begieſſen im 


Fruͤhlinge und Sommer, bei trukkener Zeit, kan 
dieſes Kraut wohl erleiden, und wird deſſelben 
Wachstuhm dadurch ſehr befördert; noch mehr 
aber, wenn man dann und wann friſchen Urin an 
die Wurzel gieffet, oder welches noch beſſer, wenn 
man feinen eigenen daran laufen laͤſſet. 
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Lebſtok, ſiehe Liebſtoͤkkel. 
Lentiscus, f. Maſtixbaum. 
Leontopodium, f. Löwenfüs. 0 
Leonurus Africanus. Lôwenſchwanz, iſt eil 
überaus ſchönes Gewaͤchs, welches mit feine! 
über einander ſtehenden drei Blumenkronen I 
dem Garten ein vortrefliches Anſehen macht 
Erſtlich wird daſſelbe im Fruͤhlinge aus dem Sa⸗ 
men gezogen, da es nach und nach einen ohn! 
gefehr Daumens dikken und zween Fus hohe! 
Stam mit Aeſten bekommet, die mit ſchmalel 
Blättern beſezzet find. Zwiſchen denenſelbel 
erſcheinen in einem warmen Sommer im Auguſt 
ſonſt aber im Herbſte, auch wohl erſt im Gewaͤchs 
hauſe die purpurroten Blumen. 
Hernach wird dieſes ſchoͤne Gewaͤchs ſo wohl 
durch ſeine aufgeſpaltene und eingeſenkte, als au 
durch die im Junius abgeſchnittene, in Gefaͤſſe ge⸗ 
ſtekte und einige Tage in Schatten gefteite d wel⸗ 
ge vermehret. Es verlanget eine gute zugerich? 
tete, etwas ſandige Erde, im Garten einen war⸗ 
men Ort, und im Sommer bei trokkenem Wettel 
ofteres Begieſſen. Es wil in einem Fühlen Herbſte 
fruͤhzeitig ins Gewaͤchshaus gebracht, an einen 
temperirten Ort geſezzet, und im Winter unter’ 
weilen begoſſen ſeyn, weil es ſonſt verdirbet. Im 
Fruüͤhjahre wird es algemach an die Luft, und nicht 
eher, bis die Fröfte vorbei find, wieder in den Gar | 
ten gebracht. 
Es dauert dieſes Gewaͤchs, wenn es erwachſen 
und wohl gewartet wird, etliche Jahre; es mus 
aber alle Jahre, weil es viele Wurzeln fehläget | 
umg 
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umgeſezzet, die überflüßigen Wurzeln abgenom⸗ 
men, und ihm, fo viel möglich, friſche Erde gege⸗ 
ben werden, weil es ſonſt nicht leicht feine under» 
gleichliche Blumen geben wird. Eri 

Es ſind des Leonurus noch zwei Gattun⸗ 
gen, als: 75 a 

Leonurus maior, Capitis bonae spei, me- 
lissae folio. Der groſſe Loͤwenſchwanz, von 

dem Cap, oder Vorgebuͤrge der guten Hofnung, 
mit Meliſſenblaͤttern. 

„ Americanus Cardiaca nepetae 
folio. Der Americaniſche mit Kazzenmuͤnzen⸗ 
blaͤttern. i 

Lepidium, ſiehe Dentellaria. 
epidium latifolium, ſ. Pfefferkraut das breite. 
eucanthemum odoratum, ſ. Camille roͤmiſche. 

Levcoi, Leucoium, iſt ein bekantes zaſiches Ge⸗ 
waͤchs, welches dem Garten nicht nur ein gutes 
Anſehen giebet, ſondern auch mit ſeinen gefuͤlten, 
mannigfaͤrbenen und wohlriechenden Blumen 
dem Gaͤrtner ſowohl, als andern Blumen Freun⸗ 
den nicht ein geringes Vergnuͤgen machet. 
Man hat hiervon zwei Gattungen, als: die 
Sommerlevcoi und Winterlevcoi. 

Die Sommerlevcoi wird insgemein zu denen 
Gewaͤchſen gezaͤhlet, ſo jahrlich aus dem Samen 
gezogen werden muͤſſen; Sie kan aber auch ein 
Jahr länger erhalten werden, wenn man nur ei⸗ 

nien kleinen Vorteil, welcher weiter unten wird 
angezeiget werden, beobachten wil. 

Dieſe Gattung erwaͤchſet wegen der uͤberfluͤßi⸗ 


gen Blumen nicht zu einer ſo groſſen Staude als 
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die Winterlevcoi. Es giebt hievon einfache und 
gefülte, von Farbe dunkelrot, helrot, leibfarben, 
violet, weis, und von gemeldeten Farben geſprengt. 
Es wird fo wohl die einfache, als die gefülte SuM 
merlevcoi gezogen: 

Aus dem volkommen reifen Samen, welchen 
man im Anfange des Monates April, wenn mal 
nur wenig davon hat, in einen Blumentopf odel 

Kaſten füet, hernach die zum Verſezzen dien“ 
lichen Pflanzen entweder wieder in andere Gl 
faͤſſe, oder in das Land, einen halben Schuh wei 
von einander, pflanzet. Beſizzet man aber des 
Samens viel, ſo beſaͤet man damit ein oder meh⸗ 
rere Beete, darzu man einen Plaz, den die Sonnt 
wohl beſcheinen kan, erwaͤhlet. Ein ſolches Bel 
aber mus zuvor mit verfaulten Kuͤhmiſte, oder il 
Ermanglunge deſſen mit verweſeten Pferdemiſte 
gut geduͤnget, hernach wohl durchgraben, und mit 
dem Harken oder Rechen gleich gezogen werden. 
Hierauf nimt man von jeder kurz vorher erwehn⸗ 
ten Sorte Samen, eines ſo viel, als des andern, 
miſchet fofchen wohl unter einander, und beſaͤet da⸗ 
mit, wie ſchon gemeldet, im Anfange des Mona⸗ 
tes April das zubereitete Beet etwas ſtark; Nach 
dem Ausſaͤen wird das Beet gefüfjelt, das iſt, mit 
denen gewöhnlichen Fusbretern zuſammen getre⸗ 
ten, hernach geharket und uͤber und uͤber mit kur⸗ 
zem Pferdemiſte beſtreiet, damit die Regenwuͤrme 
denſelben, die herfür kommenden jungen Pflaͤnz⸗ 
gen hingegen nicht mit in ihre Löcher ziehen. Sol⸗ 
che zarte Pflanzen muͤſſen auch, um die Erdffoͤhe 
davon abzuhalten, oft mit reinen e 
| pren? 
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ſprenget, und das Unkraut fleißig ausgejaͤtet wer⸗ 
den, weil ſonſt die jungen Leveoien gelb, und folg⸗ 
lich nichts tuͤchtiges daraus werden wurde. 

Sind die Pflanzen ſo viel erwachſen, daß ſie 
anfangen ihre Knoſpen zu zeigen, welches ge⸗ 
ſchiehet, wenn ſie eines Fingers lang worden, ſo 
faͤnget man auch an die einfachen nach und nach 
auszuziehen und hinweg zu werfen; alsdenn, 
wenn das Beet von denen einfachen entlediget, 
wird es anzuſehen ſeyn, als wenn daſſelbe mit 
allem Fleiſſe mit gefuͤlten Levcoien von verſchie⸗ 
denen Farben bepflanzet waͤre. 
Stehen nach ausgezogenen einfachen Levcoien 
die gefuͤlten noch zu dichte zuſammen, ſo hebet man 
dieſelben, ſo bald man ihre gefuͤlten Knoſpen ſiehet, 
mit genugſamer Erde aus, und ſezzet fie in Blu⸗ 
mentöpfe, darinnen ſie den Sommer. über ſich 
bewurzeln. Durch welches fruͤhzeitige Einſez⸗ 
zen ſie dahin gebracht werden, daß ſie zween Jah⸗ 
re dauern, auch viel ſchoͤnere Blumen, als die 

Wäinterlevcoien bringen; verſparet man aber das 
Einſezzen in die Scherben bis in den Herbſt ſo ente 
ſtehet an denen Wurzeln eine Faͤulnis, und wird 
man unter zwanzigen kaum eine oder zwei durch 
den Winter bringen. Die zeitig eingepflanzten 
und im Herbſte in ein Gewaͤchshaus oder ander 
Zimmer gebrachten Sommerlevcoien blühen bis 

in den Monat December, fangen auch im Fruͤh⸗ 
jahre gar bald wieder an ihre Blumen zu ſchie⸗ 
ben. Es koͤnnen dieſelben, wie auch diejenigen, 
ſo im Lande ſtehen, einen ziemlichen Reif aber nicht 
alzuſtarken Froſt gusſtehen. i 
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Damit man aber zu fernerer Erziehung dieſes 
beliebten Gewaͤchſes guten und recht volkommen 
reifen Samen erhalten moͤge, fo mus man entwe⸗ 
der hin und wieder einige einfache Levcoien unter 
denen gefuͤlten, oder ein beſonder Flekgen darzu 
ſtehen laſſen: Denn durch das Verpflanzen wird 
der Same einige Wochen zuruͤk gehalten, und kan 
ſolcher folglich nicht ſo volkommen, als derjenige 
werden, welchen die unverſezten Levcoien bringen. 

Winterlevcoi. Man hat auch hievon die ein⸗ 
fache und gefuͤlte, von Farbe violet, purpur, rot, 
weis und von beſagten Farben geſtreift. 

Es wird die einfache ſo wohl als die gefuͤlte 
gezogen 0 

1. Vom Samen, welchen, wie bekant, nur die 
einfache Leveoi giebt. Weil aber an guten und 
recht volkommen reifen Samen ſehr viel gelegen 
iſt, ſo kan man im Maͤrz oder April ein beſonder 
Beet mit Samen von unterſchiedenen Sorten 
beſaͤen, und entweder die Pflanzen unverſezzet 
darauf ſtehen laſſen, davon man den Vorteil er⸗ 

haͤlt, daß die Stokke einige Wochen eher als die 
verpflanzten blühen, und folglich der Same vol⸗ 
kommener und reifer wird; oder man kan die 
Pflanzen, wenn ſie eines Fingers lang erwachſen, 
auf ein ander Beet anderthalb Schuhe von ein⸗ 
ander verſezzen, und zum Samen ſtehen laſſen, 
welche aber, wie izt gemeldet worden, ſpaͤtere 
Blumen und Samen geben. 

Aus ſolchen erhaltenen jungen Levcoienſtökken 
erwaͤhlet man einige einfache von beliebigen Far⸗ 
ben, welche niedrig und rund ſind, auch oben an 

dem 
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dem Herzſtengel ſchmale denen gefuͤlten gleich 

kommende krauſe Blaͤtter haben, verſezzet fie im 

Herbſte in Scherben in gute Gartenerde, und be⸗ 
gieſſet fie ſtark, damit die Erde ſich feſt fee. 

Wenn es kalt werden wil, ſo bringet man ſie 
in das Gewaͤchshaus, in einen luftigen Keller, der⸗ 
gleichen Gewoͤlbe, oder in ein temperirtes Zimmer 

bei die Nelken, und giebt ihnen, wie dieſen, bei 
gelinder Witterung eine ſtehende Luft, und erhaͤlt 
ſie in der Feichtigkeit alſo, daß ſie nicht welk wer⸗ 
den, aber auch nicht zu wachſen anfangen, wel⸗ 
ches beides ihnen nicht zutraͤglich iſt. Im Fruͤh⸗ 

linge, wenn man ſie wieder in den Garten an die 
freie Luft bringet, ſo laͤſſet man ſolche entweder in 
den Toͤpfen ſtehen, oder ſezzet ſie, welches beſſer, 
in das Land. Nenn fie zu blühen anfangen, 
ſo mus man ihnen nicht, nach der gemeinen Sa⸗ 
ge, nur die Blumen, welche der Hauptſtengel 
giebt, ſondern alle Stengel mit denen Blumen 
zu Samen ſtehen, und es an noͤhtiger Feichtigkeit 
nicht fehlen laſſen. 

An folchen einfachen Levcoienſtökken findet 
man zweierlei Blumen, etliche wachſen frech, und 
haben breite Blaͤtter. Auf dieſe folgen gerade, lan⸗ 
ge und ſchmale Huͤlſen, von deren ausgeſaͤeten 
Samen man zwar fehöne Stokke, aber lauter ein⸗ 

fache Blumen erhaͤlt; Einige Blumen aber ſind 
klein, unanſehnlich, und etwas unterwerts ge⸗ 
kruͤmmet, die darauf folgenden Huͤlſen mehren⸗ 

teils breit, kurz, und auf einer Seite aufgeplaz⸗ 
det, auch öfters zwei an einander gewachſen, wel⸗ 
che man mit Baſt oder Zwirn zeichnet, oder die 
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ſchlechten Bluͤten abreiſſet. Aus dergleichen HUF 
ſen bekommet man den guten Samen, und vo 
demſelben gefuͤlte Leveoien, man fäe ihn gleich im 
ſchlechteſten Zeichen, im Neumond oder lezten 
Viertel, weil weder der Mond, noch die hin, 
liſchen Zeichen gefuͤte Blumen machen. Hierbei 
melde noch dieſes, daß man von den Samenſtbl⸗ 
ken in den erſten zween Jahren ſo viel guten Sa⸗ 
men nicht, als nachhero erhalte. 5 ; 

Sind die Schoten zu ihrer Vollkommenheit 
gelanget, welches iſt, wenn ſie trukken worden, 
und einige anfangen ſich aufzutuhn, ſo nimt man 
ſie an einem hellen Tage ab, und laͤſſet ſie eine 
Zeit lang uneröfnet in einem luftigen Zimmer lie⸗ 
gen, welches beſſer ift, als wenn man ſte gleich öf⸗ 
net, und den Samen heraus nimt. 

Im folgenden Fruͤhjahre, nemlich im Monat 
März, fäet man beſagten Samen entweder auf 
ein Miſtbeet, welches mit guter zubereiteter Erde 
angefüllet worden, und begieſſet dieſelbe, fo oft 
es noͤhtig iſt, mit lauwarmen Waſſer, das Un⸗ 

Fraut, ſo es ſich zeiget, jaͤtet man aus, und bedek⸗ 
ket das Miſtbeet des Nachts mit Fenſtern, oder ſo 
man keine hat, mit Bretern. Oder man füet in 
gemeldten Monate den Samen, wenn man deſ⸗ 
ſelben nur wenig hat, in einen weiten Blumen⸗ 
topf, oder Kaſten; oder wenn man deſſelben 
viel hat, und von verſchiedenen Sorten, ſo nimt 
man von ieder Sorte gleich viel, miſchet ihn un⸗ 
ter einander, und ſaͤet denſelben im Anfange des 
Mionates April, wie oben bei den Sommerlev⸗ 
toien gemeldet worden, auf ein Beet, welches un 
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verweſeten Kuͤhmiſte, oder in Ermangelung deſ⸗ 


ſelben, mit verweſeten Pferdemiſte gut geduͤnget 
und gegraben worden, trit den Samen Fus vor 
Fus mit denen darzu gehörigen Bretern ein, und 
uͤberharket das Beet; hierauf ſtreuet man kurzen 
Pferdemiſt auf dem Beete herum, damit die Re⸗ 


genwürme die aufgegangenen Pflaͤnzgen nicht in 


ihre Löcher ziehen. Eee 
Wenn nun der Same im Aufgehen iſt, fo mus 


man denſelben, die Erdfloͤhe abzuhalten, oft mit 


reinen Waſſer beſprengen; auch mus man das 
Unkraut ausjaͤten, weil ſolches ſonſt die jungen 


Levcoien bedekken, und machen würde, daß fie 
gelb und folglich nichts rechts daraus werden 


wuͤrde. Der Same gehet zween Jahre, im dritten 


aber nur die Helfte auf. 5 


Die jungen Pflanzen, wenn fie eines Fingers 
lang erwachſen, verſezzet man im Garten an ei⸗ 


nen ſonnenreichen Ort in fettes Erdreich, welches 


viel zu der Volkommenheit der Blumen beitraͤget, 


reihenweiſe, anderthalb Schuhe von einander, und 
begieffet fie. Wenn fie gar zu ſtark in die Stengel 
treiben, ſo nimt man ſo wohl an dem Hauptſten⸗ 
gel, als auch an den Nebenzweigen die Gipfel hin⸗ 


weg, dadurch denn verurſachet wird, daß ſie ihre 


Blumen eher geben, als wenn man ſie unbeſchnit⸗ 


ten fortwachſen laͤſſet. | 
So bald fie ihre Knoſpen zeigen, mus man die 
einfachen, welche lange und dinne Knoſpen ha⸗ 


ben, ausziehen und wegwerfen, damit die gefuͤlten 


mehr Raum bekommen, und deſto beſſer wachſen 


koͤnnen. So bald ſich die gefülten zeigen, welche 
| man 
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man an ihren runden und dikken Knoſpen erken⸗ 
net, hebet man ſie aus und verpflanzet ſie in 
Scherben, in gute Gartenerde, begieſſet fie ſtark 
damit ſich die Erde feſt ſezze, und laͤſſet fie acht 
bis vierzehen Tage an einem ſchattigen Orte ſte⸗ 
hen; durch welches fruͤhzeitige Einſezzen man den 
Vorteil hat, daß ſie ſich wohl bewurzeln, viel 
ſchoͤnere und groͤſſere Blumen bringen, auch im 
Winter dauerhafter ſind. Nach angezeigter ver⸗ 
floſſener Zeit, kan man fie an beliebige Orte ſezzen, 
— Er überflüßig, fondern nur nach Nohtdurft 
egieſſen. i 
Man kan ſie auch im Herbſte, nemlich zu der 
Zeit, da man die Rosmarin in Gefaͤſſe einzuſezzen 
pfleget, verpflanzen, weil fie einen ziemlichen Froſt 
ertragen koͤnnen, aber beſſer iſt es, wenn ſie ſol⸗ 
chen nicht empfinden. So hat man doch aus der 
Erfahrung, daß ſolche ſpaͤte Einſezzung bei wei⸗ 
ten nicht ſo gut, als die fruͤhzeitige ſei, weil die 
Wiourzeln leicht anfaulen, und man alſo wenige 
durch den Winter bringen kan. Br - 
Solche junge Stökke mus man nicht zu viel blüs - 
hen laſſen, weil ſie ſonſt davon ſchwach und kraft⸗ 
los werden. Solten einige aber vor dem Win⸗ 
ter, wie es zu geſchehen pfleget, gar nicht bluͤhen, 
ſo hebet man ſie aus, und verpflanzet ſie in Ka⸗ 
ſten, begieſſet und bringet ſie, wenn es kalt wird, 
mit denen blühenden Stoͤkken in einen luftigen 
Keller, dergleichen Gewoͤlbe, Gewaͤchshaus, oder 
in ein temperirtes Zimmer. 
Was aber die Levcoienſtökke überhaupt im Win⸗ 
ter und Sommer vor eine Abwartung er 
en, 


T 
ben, davon wird weiter unten Nachricht gegeben 
werden. 5 
2. Wird die gefuͤlte Levcoi fortgepflanzet durch 

die an den Stoͤkken befindlichen Tebenzweige, 
welche man einige Tage vor, oder kurz nach Jo⸗ 
hannestag abſchneidet, an iedem das Herz oder 
Herzblaͤtter abnimmet, und entweder in Blumen⸗ 
toͤpfe in gute zubereitete Erde pflanzet, andrukket, 
und begieſſet, welches Begieſſen aber hernach nur, 
wenn es die Noht erfordert, geſchehen mus. Hier⸗ 
auf werden ſo lang, bis ſie zu treiben anfangen an 
einen ſchattigen iedoch luftigen Ort, und alsdenn 
alſo geſezzet, daß ſie die Sonne Vormittag eine 
Zeit lang beſcheinen kan; oder man pflanzet der⸗ 
gleichen abgenommene Zweige auf ein mit guter 
Erde zubereitetes Beetgen, begieſſet ſie hernach 
nicht wieder, bis man ſiehet, daß die Erde truk⸗ 

ken zu werden anfaͤnget, und ſtellet Breterſtuͤk⸗ 
ken vor die Pflanzen, daß die Sonne ſie nicht be⸗ 
ſcheinen kan. Wenn dieſe Pflanzen zu wachſen 
angefangen, ſo nimt man die vorgeſezten Breter 
hinweg, damit ſie durch den Sonnenſchein hart 
und dauerhaft gemachet werden. Sind ſie ge⸗ 
nugſam erwachſen, ſo hebet man ſie mit genugſa⸗ 
mer Erde bei trukkenem Wetter, damit dieſelbe 
an denen Wurzeln hangen bleibe, aus, und pflan⸗ 
zet ſie in Scherben, begieſſet ſie wohl, und ſezzet 
ſie einige Tage in Schatten. 
3. Wird die gefuͤlte Levcoi auch vermehret durch 
das Einſenken der unterſten Aeſte. Nachdem 
man die Levcoienſtöͤkke im Fruͤhlinge bis an die 
Aeſte in das Land geſezzet, fo ſchneidet 5 
5 elben, 
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ſelben, wie die Nelken, zu Anfange des Monate? 
Mai, ein, bieget ſie in die Erde, machet ſie mit ei⸗ 


nem Haken feſte, bedekket ſie mit zubereiteter Er⸗ 
de und begieſſet ſie. Zu Ende des Monats Junius 
nimt man die eingeſchlagenen Aeſte ab, pflanzet fit 


in Blumentoͤpfe in gute zubereitete oder gute Gar⸗ 


tenerde, und ſezzet ſie vierzehen Tage in Schatten 
hernach an die Sonne. Oder man laͤſſet einen al⸗ 
ten Leocoienſtok, davon man gern mehrere haben 
wil, in ſeinem Scherben ſtehen, nimt noch einen 
andern ohne Boden, und ſtuͤlpet denſelben alſo 
über den Levcoienſtok, daß die aͤuſern Aeſte halb 
aus dem obern Scherben heraus ſtehen, und 
nachdem derſelbe mit gehoͤriger Erde angefuͤllet 
worden, werden die Nebenaͤſte in obgemeldten 


Monat Mai entweder eingeſchnitten, und mit Ha⸗ 
Ken befeſtiget, oder geſpaltet, und in den Spalt 


ein kleines Hoͤlzen geſtekket, damit er von einan⸗ 
der bleiben, und deſto eher Wurzeln ſchlagen 
möge. Wie ferner damit zu verfahren, iſt kurz 
vorher angezeiget worden. Es werden aber der⸗ 


gleichen von denen Zweigen gezogene Scoͤkke 


nicht ſo gros und ſchoͤn, als wie diejenigen, fo aus 
dem Samen gezogen werden. 
Der Levcoienſtok mus jährlich, wenn er zu En⸗ 
de des Aprilmonats wieder in den Garten gebracht 
worden, nohtwendig umgeſezzet, deſſen Wurzeln 
ein wenig beſchnitten und mit friſcher Erde verſe⸗ 
hen werden, weil er in dem ausgezehrtem Erd⸗ 
reiche mehr ab als zunimt, die Blumen geringer 
werden, und den Geruch verlieren. N 
Die Erde, darein man den Levcoienſtok pflan⸗ 
zet, 
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zet, nimt man aus dem Kuͤchenlande, oder nur an⸗ 
dere gute Erde. Und weil er, wenn er in der freien 
Luft ſtehet, beſonders wenn er bluͤhet, die Feich⸗ 
tigkeit ſehr an ſich ziehet, ſo mus man denſelben 
oft begieſſen; nachhero aber und nachdem er zu 
Ende des Octobers beigeſezzet worden, abſonder⸗ 
lich im Winter mus man behutſam damit verfah⸗ 
ren, und nur die Erde am Rande des Topfes, 
wenn ſolche aufgelukkert worden, ein wenig mit 
verſchlagenem Waſſer befeichten, damit der feos 
coienſtok nur friſch erhalten, nicht aber wachſend 
gemachet werde, indem dasjenige, was im Win⸗ 
ter gewachſen, im Fruͤhjahre verwelket, und der 
Stok leicht verdirbet. Da hingegen wenn das 
Erdreich gar zu trukken gehalten wird, die Blaͤtter 
abfallen, und ein ſolcher Stok dadurch ſein gutes 
Anſehen verlieret. 

Ein zweijaͤhriger Levcoienſtok iſt der beſte, er 
bleibt zwar gut bis in das vierte Jahr, hernach 
aber taugt er nichts mehr; daher ein Liebhaber 
deſſelben jährlich. junge Levcoien zuziehen mus. 
Wenn er bluͤhet, fo ſezzet man denſelben an einen 
ſchattigen und luftigen Ort, oder alſo, daß ihn die 
Sonne Vormittages nur zwo bis drei Stunden 
beſcheinet, weil alſo die Blumen laͤnger dauern, 
auch die Farben, beſonders an denen geſtreiften 
ſich fehöner zeigen. 5 

Leycoium bulbosum multiflorum, 
x bulbosum trifolium, 
„ bulbosum vulgare, ſ. Schnee⸗ 
- hexäphyllum minus, | ws 


troͤpfgen. 
polyanthemum, | ; 
tryphyllum, 1 Lev. 
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Levcoium luteum, ſ. Gelbe Veiel. 

Levconarcissus, ſ. Schneetropfgen. 

Levisticum, ſ. Liebſtokkel. 

Libanotis, ſ. Rosmarin. 

Liebaͤuglein, ſ. Lupine. 

Liebesapfel. Lycopersicum. Pomum amoris 

Iſt ein Sommergewaͤchs, das eine zerteilte Wur⸗ 
zel hat, aus welcher lange und rauhe Stengel, 
mit vielen Nebenaͤſten wachſen. Die an dem 

Gewaͤchſe befindlichen Blätter find tief zerkerbet 
und rauch, gehen forn ſpizzig zu, find blasgrün, und 

eines wiedrigen Geruchs. An denen Aeſten wach“ 
ſen die Blumen an kurzen Stielen, welche gelb 
find, und teils aus fünf, teils aus ſechs kleinen ſpiz⸗ 
zigen Blaͤttern beſtehen, worauf eine runde Frucht, 

in Geſtalt eines Apfels folget, welche anfangs 
gruͤnlich, hernach aber, wenn ſie reif iſt, gelbrot / 
auch geſtreift, und ſehr weich anzugreifen iſt. 

Es wird dieſes Gewaͤchs jaͤhrlich aus dem Sa⸗ 
men gezogen, den man im Aprilmonat entwedet 
in ein Gefaͤs, oder im Garten auf ein gutes Erd’ 

reich dinne ſtreiet, und mit Erde bedekket. Wenn 
die Pflaͤnzgen herfür kommen, mus man fie de? 
Nachts vor den Reifen verwahren. Sind ſie ei- 
nes Fingers lang erwachſen, fo pflanzet man iedes 
beſonders, fo wohl in mit guter Erde angefülte 
Töpfe‘, als auch einige hin und wieder in das 
Land, wo ſie Sonne und Raum zu wachſen ha⸗ 
ben, weil fie ſich ſehr ausbreiten, und begieſſet fie 
Wenn ſie etwas erwachſen, ſo ſtekket man bei ei⸗ 
ne jede Pflanze, weil ſie vier bis fuͤnf Schuhe 
hoch treiben, einen langen Stok, und bindet In 
| m 
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ie an, damit fie nicht auf der Erde liegen 

elben. 5 

Die in Toͤpfen ſtehen, ſezzet man gegen Mit⸗ 
tag, daß ſie die Sonne wohl beſcheinen kan, und 
begieſſet dieſe fo wohl, als die im Lande ftehen oft, 
weil die Feichtigkeit machet, daß ſie deſto beſſer 
bluͤhen und ſchoͤnere Fruͤchte geben. Im Mo⸗ 
nat Julius folget gemeiniglich die buſchweiſe 
hangende Bluͤte, und auf dieſe die Aepfelgen, 
deren zwei, drei, vier, fuͤnf und ſechs an einem 
Stiele ſizzen. Die uͤberfluͤßigen Aeſtgen, ſo 
diejenigen ſind, welche keine Bluͤte bringen, noch 
Fruͤchte tragen, kan man abnehmen. Und weil 
die Aepfelgen nicht allezeit zu rechter Zeit reif 
werden, ſo ſezzet man diejenigen, welche in Toͤpfen 

ſtehen, im Herbſte, um fie zur Reife zu bringen, in 
ein warmes Gemach, und begieſſet ſie Morgens 
und Abends. 

Wenn die reifen Aepfelgen weich werden, ſo 
nimt man ſie ab, und macht den Samen heraus, 
laͤſſet ihn auf einem Pappiere wohl abtruknen, und 
hebet ihn bis in das Frühjahr zur Ausſat auf. Es 
wird dieſe Frucht für ungeſund gehalten, wie fie 
denn bei uns nicht um der Genieſſung, wie in Ita⸗ 
lien, da fie zur Kuͤhlunge gegeſſen wird, ſondern um 

%; er Zierde willen in den Garten gezogen wird. 
tebgras, ſiehe Gras. 

Tiebſtoͤkkel. Levisticum. Ligusticum apii fo- 
lio, vulgare. Iſt ein Garten⸗ und Winterge⸗ 
wachs, deſſen Wurzel lang, DIE, runzlich und 
weis, eines gewuͤrzten Geſchmakkes, und an Tu⸗ 

gend der Angelik gleich iſt. Sie treibet einen 
8 Ff dikken, 
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dikken, hohlen, knotigen und zwei bis drei Elen 
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hohen Stengel mit Nebenzweigen, groſſe, bie 
te und zerſchnittene Blätter, von blasgruͤner Fal 
be, und einem ſtarken Geruche und Geſchmakke, 
Auf den Gipfeln der Stengel und Zweige kom 
men im Junius und Julius groſſe gelbbluͤhende 
Dolden, und nach der Blüte, nemlich im A 
guſtus, ein geſtirnter platter Same. 

Es wird dieſes Gewaͤchs entweder durch den 
Samen, oder beſſer durch die Nebenwurzeln 
fortgepflanzet, und waͤchſet ſehr wohl in einem 


feichten und ſchattigen Boden. 


gusticum, ſiehe Liebſtokkel. 


Ligustrum, ſ. Rheinweide. 


Li 


lac, ſ. Syring. 


Lilias phodelus, ſ. Aphodillilie. 


Lilie. Gilge. Lilium. Iſt ein ſchuppiges Zwibel⸗ 


gewaͤchs, deſſen man verſchiedene Gattungen 
hat, als: 

Die einfache oder gemeine weiſſe Lilie / 
welche uͤberal bekant iſt. Man ſezzet fie gemei⸗ 
niglich auf die Rabatten unter andere Blumen. 
Nach verfloſſenen drei Jahren kan man die Zw 


ir beln nach Jacobstag ausheben, acht oder laͤng 


ſtens vierzehen Tage abtroknen laſſen, alsdenn 
reinigen, die Wurzeln beſchneiden und in gute fet⸗ 
te Erde vier bis ſechs Zol tief, und etwas weit 


von einander wieder einſezzen. Ihre uͤberaus 


ſchieben ſie im Junius. 


weiſſe und von weitem ſehr angenehm riechenden 
Blumen, welche aber, wenn man deren Geruch 
alzuviel an ſich ziehet, Kopfſchmerzen verurſachet / 
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Die gefuͤlte weiſſe Lilie, welche eine ganz an⸗ 
dere Blüte, als die einfache hat, indem fie ihre 
Blätter nicht fo ſchoͤn aus einander wirft, ſon⸗ 
dern in Geſtalt einer Aehre DIE zuſammen geſezzet 
find, und ſelten ausbluͤhen, zumahl wenn das 
Regenwetter anhält, und die Blätter waͤſſerig 
werden. Es liebet dieſes Gewaͤchs einen trok⸗ 
nen Boden, und wil an einem warmen Orte zur 
Bluͤte getrieben werden. Es giebt noch andere 
ſchoͤne Arten, als: 
Lilium album flore purpureo variegato. 
album flore purpureo croceo, va- 


riegato. . 
E flore albo et fusco variegato. 
- =. folio argenteo. 
- foliis ex albo et luteo eleganter 
variegatis. 


Welche eine beſſere Wartunge und guten luk⸗ 
kern Grund erfordern. 

Alle gemeldete Gattungen der Lilien werden 
durch die Nebenbrut, wie auch durch die Schup⸗ 
pen ihrer Zwibeln, wenn man ſolche in die Erz 
de leget, vermehret. 

Lilioasphodelus, ſiehe Aphodillilie. 

Lilichyacinthus, Sternhyacinth, fs Syacinth. 

ilium convallium, ſ. Maiblume. f 

m cruentum oder purpureum, ſ. Seuerlilie. 
ilium intortum, ] . Türkiſcher Bund. 

„ sylvestre, ] RR RR 
Lilium Persicum, f. Perſtaniſche Lilie. 
Lilium Sancti Brunonis, |. Eròſpinnenkraut. 

ilium Zeulanicum superbum 7 ſ. Methonica 
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Limonienbaum. Malus Limonia. Es iſt derſelbe 
an Groͤſſe, Aeſten und Zweigen dem Citronen⸗ 
baume gleich. Seine Blätter aber, welche el 
auch im Winter behaͤlt, haben eine angenehme 
gruͤne Farbe, find dichte, glänzend und am Rat’ 
de herum glat. Seine Blüten find weis, und 
von angenehmen Geruche, auf welche die Fruͤch⸗ 
te folgen, die von Farbe weisgelb und von de⸗ 
nen Eitronen darinnen unterſchieden find, daß ſi 
eine glaͤttere und dinnere Schale, auch weniger 
Fleiſch, hingegen aber deſto mehr Mark und Saft, 
ſaͤurer, laͤnglicher und an Geruche lieblicher als 
die Citronen ſind. 
Es giebt derſelben vielerlei Arten, davon die 
nachſtehenden die bekanteſten ſind, als: 
Die ordinaire Limonie. 
Die Limonie der Madonna Laura mit einer 
ſpizzigen Birn. 
Die Calabriſche Limonie. 
Die Limonie ohne Kern. 
Die Limonie von St. Martha. 
Die mittelmaͤßige Limonie. 
Die laͤngliche Limonie von Galte. 
Die platte Limonie. 
Die Limonie von Agrodoler. 
Die Limonie welche einen Pfeffergeruch hat. 
Die Limonie mit Pomeranzenſchalen. a 
Die abgeſezte durchſichtige. 
ie Limonie von St. Remo. 
Die Limonie aus dem Paradieſe. 
Die Limonie von Liſſabona. 
Die Limonie von St. Dominico. 
Die Limonie Cedrangolo. ae le 
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Die Limonie Cedrangolo von Bandino. 
Die Limonie ohne ihres gleichen. 

Die Limonie Bartadoro. 

Die Limonie von Rio. 

Die Limonie Cedrato. 

Dir rote Cedrato. 

Die Cedrato mit erhabner Schale. 
Die ſtachliche Limoncello. 

Die lange Limoncello. 

Die runde Limoncello etc. 

g Was die Fortpflanzunge dieſes Baumes, 
deſſelben Wartunge im Sommer und Winter bes 
trift, und was er vor Erdreich erfordert, ſolches iſt 

nter dem Titul Citronenbaum gemeldet worden. 

Umonium aureum, iſt ein anſehnliches perenni⸗ 
rendes Gewaͤchs, welches durch Ferteilunge der 

Wurzel fortgepflanzet wird, und mehrenteils 
im Julius feine purpurfarbene Blumen bringet. 
imonium maritimum. Es find deſſelben zwei 
Gattungen, das groſſe und kleine Limonium 
peregrinum, oder das Syriſche genant, und bei⸗ 
de auslaͤndiſche Gewaͤchſe, davon das leztere das 

zierlichſte, aber auch das zärtefteift. Beide bluͤ⸗ 
hen im Herbſte, davon das erſtere an niedrigen 
Stengeln kleine purpurfarbene Blumen, das lez⸗ 
tere aber an hoͤhern Stengeln gröffere und weis⸗ 
lichere Blumen von angenehmen Geruche brin⸗ 
get. Sie werden im Fruͤhlinge durch das Teilen 
und durch die anwachſenden Nebenzweige ver⸗ 
mehret, in das Gefaͤſſe gepflanzet, und im Som⸗ 
mer fleißig begoſſen, im Winter beigeſezt, und 
nur, wenn es noͤhtig, 2 
813 
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Linaria purpurea maior, ſiehe Leinkraut. 
Linaria scoparia, ſ. Studentenkraut. 
Lingua cervina, ſ. Sirſchzunge. 
Lingua viperina, ſ. Natterzunge. 
Linſenbaum. Senetbaum. Sensbaum, Deut⸗ 
ſche oder falſche Sensblärter. Colutea vesicd“ 
ria, flore futeo, Colutea Theophrasti. Diet 
Baum, welcher acht bis neun Schuhe hoch waͤch⸗ 
ſet, hat keinen ſtarken Stam, welcher jedoch mil 
vielen ſchwanken Aeſten beſezzet iſt. Seine Blaͤl 
ter gleichen den rechten Sensblaͤttern / nur daß fie 
nicht fo ſpizzig, ſondern laͤnglich rund, oben gruͤn / 
unten aber weislich, harig und eines bittern Ge⸗ 
ſchmakkes find. Die Blüte, welche gelb, Mb 
wie die Erbfenblüte geſtaltet it, und abwerts haͤn⸗ 
get, kommet im Maimonat herfuͤr, und dauert ei⸗ 
ne ziemliche Zeit. In denen auf die Blüte fol 
genden aufgeblaſenen Schoten, welche anfangs 
grüne find, hernach purpurbraun werden, waͤchſel 
ein harter und runder Same, den Feldlinſen aͤhn⸗ 
lich, daher auch der Baum den Nahmen, Linſen⸗ 
baum, bekommen. Ermeldete Blaſen bleiben 
das ganze Jahr am Baume hangen, und geben, 
wenn man ſie jaͤhling zuſammen trukket, einen 
Knal von ſich. a 
Die Vermehrung geſchiehet ſo wohl durch den 
Samen, den man im Fruͤhlinge oder Herbſte in 
die Erde leget, welches Einlegen zwar, wenn man 
mit einem blühenden Baume ſchon verſehen, nicht 
einmahl noͤhtig iſt, indem von dem ausgefallenen 
Samen viele junge Baͤumgen wachſen; Als 
auch durch die Ausſchoͤslinge aus der A 
we 
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welche man im Fruͤhjahre abnimmet und an be⸗ 
liebige Orte verſezzet. Solchen jungen Baͤum⸗ 
gen, wenn man ſie niedrig erhalten wil, mus man 
vor dem dritten Jahre die Gipfel nicht ausſchnei⸗ 
den, weil ihnen dadurch eher der Untergang, als 
vom Froſte zugezogen wird, welchen ſie ſo wenig 
als die erwachſenen Linſenbaͤume achten. 
Linſenbaͤumgen, Colutea aethiopica. Der Schaft 
dieſes Baͤurngens wird einen, auch wohl andert⸗ 
halb Schuhe hoch, iſt holzig und mit einer rau⸗ 
hen Schale umgeben. Er treibet viele Zweige, 
an denen die weisgruͤnen Blaͤtter paarweiſe ſte⸗ 
hen. An denen Spizzen der Zweige wachſen 
die hochroten Blumen, die den Hanenfusblumen 
gleichen, und viele beiſammen ſtehen. Auf die 
Blumen folgen Blaſen, die vol kleiner und run⸗ 
der Samenkoͤrner find. 
Es wird dieſes Baͤumgen gezogen 
1. Von izt beſagtem Samen, welchen man im 
Maͤrz auf ein Miſtbeet, oder in Ermanglunge 
deſſelben in einen mit guter Erde angefülten Topf 
ſaͤet und oft begieſſet. Wenn die Pflanzen ziem⸗ 
lich erwachſen ſind, ſo verſezzet man eine jede in 
einen beſondern Topf, begieſſet fie, und ſezzet fie 
etliche Tage in Schatten, hernach aber an einen 
Ort, da ſie die Sonne den ganzen Tag beſchei⸗ 
nen kan, und begieſſet ſie oft. 

2. Wird es fortgepflanzet durch das Einlegen 
der Zweige in Spalttoͤpfe, die man feichte halten 
mus. Das Erdreich, darein man dieſes Gewaͤchs 
pflanzen wil, mus aus Miſterde und ſandiger, oder 
anderer lukkerer und durchgeſiebter Erde beſtehen. 
- Ff4 Gegen 
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Gegen den Winter traͤgt man es mit bei, ſezzet es 
an einen temperirten Ort, und befeichtet, wenn 
es noͤhtig iſt, ein wenig die Erde. 

Lithospermum arundinaceum, ] ſiehe Siobs⸗ 

Lithospermum maximum, traͤhnen. 

Loöffelfutteral, ſ. Hufeiſenkraut. 

Löffelkraut. Cochlearia, iſt ein nuͤliches und ge⸗ 
ſundes Kraut, welches glänzende, dikke, und bel 
nahe runde und einen Löffel gleichende Blaͤttel 
hat, die an langen Stielen hangen, und immel 
gruͤn bleiben. Es wird von dem hier zu Lande 
abgenommenen, noch beſſer aber vom Italiaͤni⸗ 
ſchen Samen gezogen, den man im Monat April 
bis zum Ausgange des Maimonates, als auch um 
Bartholomaͤustag in ein muͤrbes und fettes Erd⸗ 
reich, und wenn es ſeyn kan, an einen recht ſchat⸗ 
tigen und feichten Ort ſaͤet; Er liegt aber etwas 
lange ehe er aufgehet, deswegen man ihn bei 
warmen und trukkenen Sommertagen oft be⸗ 
gieſſen mus. e 3 

Die herfuͤr gekommenen jungen Pflanzen mus 
man gleichfals bei trukkenem Wetter, damit ſie 
nicht vertruknen, oder von den Erdfloͤhen abge⸗ 
freſſen werden, fleißig begieſſen. Sind ſie et⸗ 
was erwachſen, ſo kan man ſolche in ein ander 
gutes Land, reihenweiſe einen halben Fus weit 
von einander pflanzen und begieſſen, ſo wachſen 
fie in breite Buͤſche. Aus ſolchen ſteigen im fol⸗ 
genden Jahre viele winkliche, ohngefehr einer 
halben Elen lange rötliche, mit vielen Zweigen 
beſezte ſchwache Stengel in die Höhe, woran 
kleine laͤngliche Blätter ohne Stiele 8 

ie 
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Die Bluͤten, welche im April, Mai und Junius 
ſich zeigen, find weis und aus vier übers Kreiz 
ſtehenden Blaͤttern zuſammen geſezzet, denen ein 
kleiner roter rundlicher Same in runden Hülfen 
folget, welcher ſich nur ein Jahr halt, und wenn 
er alter wird, nicht aufgehet, daher man alle Jah⸗ 
re etwas von dergleichen Samen zum ſaͤen auf⸗ 
behalten mus. ö 
Lokviole, ſuche Goldenlak unter dem Titul Gel⸗ 
be Veiel. ö 
Lombardiſche Nus, f. Saſelſtaude. 
Lorbeerbaum, Laurus. Iſt ein anſehnlicher recht 
ſchoͤner Baum, welcher um feines immer grunen 
Laubes willen in denen Gaͤrten gehalten wird, 
davon nachfolgende Gattungen bekant ſind. 
Der gemeine Lorbeerbaum, deſſen drei Gat⸗ 
tungen ſind: a 

Laurus vulgaris mas. 

— - - foemina, 

SE - - folio elegantissime va- 
riegato aureo mit dem verguldeten Blate. 

Der erſtere, nemlich vulgaris mas hat laͤng⸗ 
liche ſpizzige, harte, dunkelgruͤne und glatte Blaͤt⸗ 
ter von gutem Geruche. Die Blüten ſind weis⸗ 
gelblich, nach welchen eine laͤngliche Frucht ſich 
zeiget, welche anfänglich gruͤn iſt, nachhero 
ſchwarz wird, und den Nahmen Lorbeer fuͤhret, 
welche aber bei uns ſelten zur Reife kommet. 

Der andere, vulgaris foemina, hat groͤſſere, 
rundere und lichtgruͤnere Blätter. Er bringet fei⸗ 
ne weiſſe Blumen eines ſtarken Geruches, und 
nach denenſelben die ordentliche Lorbeerfrucht. 

Sfs Der 
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Der wilde Lorbeerbaum. Laurus Tinus 
Er treibet einen ziemlichen Stam, ſo mit vielen 
Aeſten beſezzet. Seine Blätter, die in der Jugend 
breit und rundlicht ſind, werden bei zunehmenden 
Alter ſchmaͤler und je mehr und mehr ſpizziger. 
Auf der obern Seite find fie alle glat, auf der un⸗ 
tern aber, wo ſich die Adern anfangen, haben fit 
gemeiniglich etwas rauhes. Seine Blumen br 
ſtehen aus runden zerteilten Blättern, worauf klei⸗ 
ne Fruͤchte, wie Oliven folgen, in welchen der Sa⸗ 
me, % einer Biene nicht ungleich ſiehet, enthal⸗ 
ten iſt. 
Die Vermehrung obgedachter Baͤume ge⸗ 


ſchiehet teils durch ihre friſche Fruͤchte, welche 


man in das Erdreich ſtekket. Teils durch einle⸗ 
gende Zweige, welche man zwiſchen Oſtern und 
Pfingſten, weil es um ſolche Zeit erſt warm wird, 
an einer Seite ein wenig einſchneidet, ein Stein⸗ 
gen zwiſchen den Einſchnit leget, und dieſelben 
durch Spalttoͤpfe ziehet, ſolche mit guter Erde an⸗ 
fuͤllet, und an Pfaͤlen befeſtiget, daß ſie unbe⸗ 


ee Bei trukner Witterung befeichtet 


man dieſelben taͤglich, oder ſo es ſich wil tuhn Taf 
ſen, kan man ſie auf die Art, wie bei den Kuͤrbiſ⸗ 
ſen gemeldet worden, bei beſtaͤndiger Feichtig⸗ 
keit erhalten. Im andern Jahre kan man die ein⸗ 
gelegten Zweige unter den Topfen abſchneiden und 
in andere Gefaſſe einſezzen. Ferner werden ſolche 
Baͤume vermehret durch die nicht alzu dinnen 
Ausſchoslinge aus der Wurzel, welche man, weñ 
fie Wurzeln haben, im April abnehmen, in Töpfe, 
in eine gute mit etwas Sand vermiſchte Ne 
- un 
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und Gartenerde verſezzen, und bei trukkenem 

Wetter fleißig begieſſen kan. Findet man aber, 
daß ſie keine Wurzeln haben, ſo kan man ſie ein⸗ 

ſchneiden, zwiſchen den Einſchnit, wie ſchon er⸗ 
innert worden, ein Steingen oder Hoͤlzgen druk⸗ 
ken, damit ſich ſolcher von einander giebt, und ein⸗ 
legen, auch bis in das folgende Fruͤhjahr an dem 
alten Baume ſtehen laſſen. 

Weil aber die Hohe ſolchen Baͤumen das beſte 
Anſehen giebet, ſo mus man nach und nach die 
untern Zweige von den Staͤmmen behutſam ab⸗ 

nehmen, und dahin ſehen, daß die Kronen dicht 
und rund, zu Pyramiden oder zu andern beliebigen 
Figuren, gezogen werden, welches aber nicht an⸗ 
ders, als durch den Schnit erhalten werden kan. 

Es ſtehen dieſe Baͤume, weil fie hizziger Ei⸗ 
genſchaft ſind, nicht alzuwohl an gar zu heiſſen 
Orten, und wollen den Sommer über oft und 
durchdringend mit verſchlagenem Waſſer begoſ⸗ 
ſen ſeyn. Und weil ſie die Kaͤlte nicht vertragen 
können, ſo ſezzet man fie gemeiniglich um Michae⸗ 

listag bei, und befeichtet die Erde zuweilen mit 
lauwarmen Waſſer. 
Birſchlorbeerbaum. Lauro cerasus. Iſt 
ein recht anſehnlicher Baum, welcher mit vielen 
Aeſten, und dieſe mit vielen groſſen, dikken und 
helgruͤnen Blättern beſezzet find, die er auch im 
Winter behaͤlt. Auf denen Aeſten wachſen im 
. fünfblätterige weiffe Blumen ohne Ges 
h. 
Man hat von dieſem Baume einige Arten, als: 

Kirſchlorbeerbaum ohne Fruͤchte. 

ö Kirſch⸗ 
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Kirchlorbeerbaum mit Früchten, welche denen 
ſchwarzen Kirſchen faſt gleich ſind. 
. „„ mit verſilberten Blate. 
⸗ s miit verguldeten Blate. 
Es wird dieſer Baum, wie die vorherſtehenden, 
im Frühling, ſo es noͤthig ift, umgeſezzet, die dal⸗ 
zu dienliche Erde, womit man das Kuͤbel anflll⸗ 
let, mus etwas ſtark ſandig und mit Mifterdf 
vermiſchet ſeyn. i 
Die Vermehrung geſchiehet durch einlegen 
de junge Zweige, wie aber ſolches zu machen / 
ſiehe p. 458. Durch die Nebenbrut, wie damit 
zu verfahren, iſt kurz darauf gemeldet worden; 
Auch durch abgeſchnittene Sweige, die man 
unten ein wenig aufſpaltet, in gute, etwas leich⸗ 
te Erde pflanzet, begieſſet, und bei noͤhtiger Feich⸗ 
tigkeit unterhaͤlt; Noch beſſer aber kommen ſol⸗ 
che Schnitlinge fort, wenn man ſie mit den Ge⸗ 
faͤſſen im Fruͤhlinge in ein Miſtbeet, in heiſſen 
Pferdemiſt ſezzet, mit Fenſtern bedekket und oft 
befeichtet. 

Americaniſcher Lorbeerbaum. Laurus Me- 
xicana Americana. Er hat einen ſtarken, glat⸗ 
ten und hohen Stam, ſtarke Aeſte, welche mit 
ſchoͤnen Blättern beſezzet find, die an Groͤſſe die 
Blaͤtter der gemeinen Lorbeerbaͤume weit übertref⸗ 
fen, auch im Winter grün bleiben. Er bringe 
eine weiſſe Bluͤte, welche traubenweiſe beiſam⸗ 
men haͤnget. 

Es wird dieſer anſehnliche, rare und fehöne 
Baum, weil er nicht leicht Brut austreibet, durch 
Anhaͤngung der Spalttoͤpfe vermehret. Er er⸗ 

fordert 
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fordert eine gute, etwas lukkere und fandige Er⸗ 
de; Und weil er hizziger und trukkener Naturiſt, 
ſo mus er im Sommer fleißig begoſſen, und uͤber 
Winter in einem warmen luftigen Zimmer vor 
der Kälte ſorgfaͤltig verwahret werden. 

Lorbeer, Alexandriniſche, ſiehe Fapfenkraut. 

Lorbeerkraut, ſ. Kellerhals. 5 

Lorbeerroſe, ſ. Oleander. 

Lotus, iſt ein Kraut, das in den Gaͤrten gezogen 
wird, welches auch wohlriechender Klee, Tri- 
folium odoratum und Siebenzeit heiffet, weil 
es ſeinen lieblichen Geruch ſiebenmal in einem 
Tage bekommen und wieder verlieren ſol; Auch 
ſol es ſeinen Geruch, wenn es trokken worden, 
behalten, und bei entſtehenden truͤben Wetter 
ſehr ſtark von ſich geben, daher es auch Wetter⸗ 
kraut heiſſen koͤnte. b 

Der Stengel, ſo zwei Elen hoch waͤchſet, iſt glat, 
hohl und mit vielen Nebenzweigen beſezzet, auf de⸗ 
nen gedrungene purpurfarbene Blumen wachſen, 
auf welche ſtachliche Koͤpfgen folgen, in welchen 
ein gelb und runder Same, den Hirfen gleich, ſich 
befindet, dadurch es im Fruͤhlinge gezogen wird. 

Es giebt hiervon unterſchiedene Gattungen, 
deren einige Sommer⸗ und einige perennirende 
Gewaͤchſe ſind. 

Von der erſtern Gattung hat man folgende, als: 

Den Lybiſchen Lotus mit runden Blumen. 
Den rotbluͤhenden mit bunten Blate. 
Den rotbluͤhenden mit ekkigen Schoten. 
Den gelbbluͤhenden mit ekkigen Schoten, und 
Den fuͤnfblaͤtterigen mit Blaſen c. 

| Dieſe 
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Dieſe werden jährlich aus dem Samen gezogen. 
Die perennirenden aber find nachſtehende, als! 

Lotus mit roten Blumen und 

Lotus mit gelben Blumen, beide von gutem 

Geruche. 5 
Dieſe Gattunge wird erſtlich im Fruͤhling aus 
dem Samen gezogen, die erwachſenen Pflanzen 
in Gefaͤſſe in gute Erde verpflanzet und fleißig be⸗ 
goſſen. Hernach auch durch das Teilen der Wur⸗ 
zel vermehret, des Winters beigeſezzet, und maͤſ⸗ 

ſig begoſſen. i 

Lotusbaum. Zirgelbaum. Lotus. Sein Stam; 
welcher viele Aeſte treibet, iſt mit einer glatten, 

gruͤnlich blauen Rinde bekleidet. Seine Blaͤtter 
ſind laͤnglich, am Rande gekerbet, oben gruͤn und 
unten weislich und rauh. Die Bluͤten beſtehen aus 
fuͤnf roſenformig zuſammen geſezten Blaͤtgen, de⸗ 

nen runde Beeren an langen Stielen, wie Kir⸗ 
ſche folgen, welche anfänglich grün find, hernach 
gelb, ferner rot und endlich ſchwarz werden, auch 
einen ſuͤſſen und lieblichen Geſchmak haben. Er 
wird aus dem Samen, den man aus den mittaͤgi⸗ 
gen Laͤndern erhaͤlt, gezogen, welchen man im 

April oder Mai in einen mit guter Erde gefuͤlten 
Topf ſtekket und begieſſet, im nachfolgenden 
Fruͤhlinge in andere Gefaͤſſe einſezzet, und gegen 
den Winter beiſezzet. N ü 

Löôwenfus. Sinnau. Unſer Frauen Mantel, 
Alchymilla. Leontopodium. Iſt ein vortrefli⸗ 
ches Wund⸗ und Arzneikraut, welches dahero in 
die Garten gepflanzet wird. Die Wurzel iſt 
braun, mit vielen Zaſern behangen und eines 255 
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tern Geſchmakkes. Die Blätter find breit und 
rund, in neun oder zehen Unterſchiede, gleich einen 
Stern, geſpalten, und ringsherum fägenweife 
eingekerbet, haͤngen an langen und rauhen Stie⸗ 
len, und haben das beſonders, daß der Tau auch 
bei Sonnenſchein darauf ſtehen bleibet. Zwi⸗ 
ſchen den Blättern wachſen dinne, eines Fuſſes 
lange Stengelgen herfuͤr, die ſich oben in kleine 
Zweige austeilen. An den Gipfeln derſelben er⸗ 
ſcheinen im Mai und Junius trauſchliche kleine 
gruͤngelbe Bluͤmgen, denen im Julius ein kleiner 
gelber Same folget, daraus es gezogen, oder 
auch durch Zerteilung der Wurzel fortgepflan⸗ 
zet wird. N | | 
Wowenmaul. Brakkenhaupt. Darant. Hun⸗ 
deskopf. Kalbesnaſe. Antirrhinum. Os leonis. 
Es hat dieſes perennirende Blumengewaͤchs run⸗ 
de, ſteife und glatte Stengel mit ſchmalen Blaͤt⸗ 
tern beſezzet. Die Blumen, welche vom Junius 
auch wohl erſt vom Julius an bis in den Herbſt 
bluͤhen, ſtehen an den Stengeln ordentlich über 
einander. - | 
Man hat unterſchiedene Gattungen, als rote 
mit roten, und rote mit gelben Rachen, weiſſe 
mit roten und weiſſe mit gelben Rachen, ganz 
weiſſe, roſenfarbige, gelbe und bunte. Es wird 
das Löwenmaul fortgepflanzet 5 
Durch den Samen, der in einem Huͤlsgen, 
das einem Hundes⸗ oder Kalbeskopfe ähnlich iſt, 
verborgen lieget und reif iſt, wenn die Naſe und 
aul ſich öfnen. Solchen reifen Samen füet 
man entweder im Herbſte, nemlich im Ba 
oder 
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oder October ganz dinne in ein Land, damit die 
daraus kommenden Pflanzen deſto volkommener 
werden. Im April des darauf folgenden Früh⸗ 
linges verſezzet man die erhaltenen Pflanzen an 
ſolche Orte wo ſie ſich auszubreiten Raum haben, 
man jaͤtet das dabei herum wachſende Unkraut 
aus, und begiefjet dieſelben, fo oft fie es nöhtig ha⸗ 
ben, darauf fie in demſelben Sommer bluͤhen. 
Oder man ſaͤet den Samen im Frühling, nen’ 
lich im März oder April, da einige der erwachſe⸗ 
nen Pflanzen noch im Herbſte, die uͤbrigen im 
kuͤnftigen Jahre ihre Blumen ſchieben. Wo das 
Loͤwenmaul einmal ſtehet, vermehret es ſich uͤber⸗ 
flüßig durch den ausgefallenen Samen, und ge⸗ 
rahten ſolche Pflanzen faſt beſſer, als diejenigen, 
welche mit Fleis von den ausgeſtreueten Samen 
gezogen worden. N 
Es waͤchſet das Lowenmaul in einem ieden auch 
noch ſo ſchlechten Erdreiche; jedoch aber viel beſſer 
in einem guten Erdreiche, in welchen die Stau⸗ 
den und Blumen viel groͤſſer und ſchöner werden. 
Luftwurzel, ſiehe Angelik. 
Lunaria graeca, ſ. Mondviole. N 
Lungenkraut. Unſer Frauen Milchkraut. Pul 
monaria. Symphitum maculosum. Die Wur⸗ 
zel iſt dik, feiſt und braun, mit vielen Zaſern be 
haͤnget, welche im Maͤrz breite, vorn zugeſpizte 
und rauhe Blätter, auch rauhe und niedrige 
Stengel treibet, welche im Mai Blumen wie die 
Schluͤſſelblumen tragen, denen ein ſchwarzer Sa⸗ 
me folget. 


Man hat einige Arten, als; Br 
Lun⸗ 


Lungenkraut mit weiſſen Flekken und violblau⸗ 
en Blumen. N 
«„ „ ohne Flekken. 

2 2 s mit weiſſen Blumen. 

Es wird daſſelbe durch den im Frühling aus⸗ 
geſtreieten Samen ſo wohl, als auch zu der Zeit 
und im Herbſte durch die Wurzelbrut ver⸗ 


mehret. 

Lupine. Feigbohne. Wolfsbohne. Tuͤrkiſche 
Bohne. Lupinus. Faba lupina. Faba ficulnea. 
Es hat dieſes Sommergewaͤchs einen runden, 
hohlen und harigen Stengel, woran die ſchoͤnen 
Blaͤtter, welche in ſechs oder ſieben Teile zertei⸗ 
let, oben grun, unten aber grau und wollich find, 
ſich befinden. Oben am Stengel herum ſiehet 
man die aufwerts und nach der Reihe ſtehenden 
Blumen, denen laͤngliche Huͤlſen folgen, worin⸗ 

nen die Samenkoͤrner enthalten find. 
Es ſind verſchiedene Gattungen, als: 
Die groſſe blaue Lupine. 
Die kleine blaue Lupine. 
Die leibfarbene Lupine. 
Die weiſſe Lupine, welche insgeſamt ohne Ge⸗ 
Die gelbe Lupine, welche auch Liebaͤugelein 
genennet wird, und einen anmuhtigen Geruch, 
faſt wie die gelben Violen von ſich giebt. 
Sie werden jaͤhrlich aus dem Samen oder 
Bohnen gezogen, welche man im Maͤrze oder 
April eingeweichet oder trukken in die Erde an 
ſolche Orte, wo ſie ſtehen bleiben koͤnnen, ſtekket, 
weil dieſe Pflanzen ir: wohl verſezzen 100 
5 59 en 
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fen wollen. Sie fangen vom Julius an zu blü⸗ 
hen, und continuiren bis in den Herbſt. Sie wach⸗ 
fen gern an einem warmen Orte, in etwas fel⸗ 
ten, jedoch lukkern Erdreiche, dahingegen in el⸗ 
nem feſten oder feichten Boden erſtlich die Herz⸗ 
blaͤtter gelb werden, hernach die Staͤudgen gat 
verderben. Wenn es im Sommer eine zeitlang 
nicht regnet, auch kein Dau faͤllet, fo mus man 
ſie bisweilen am Morgen begieſſen. a 
Lupulus, ſiehe Sopfenſpargel. \ Ä 
Luſtgarten, heiſſet ein folcher Garten, welcher mit 
Hekken, Spalieren, Spazzier⸗ und Bogengaͤngen, 
Bindwerk, Parterren oder Luſtſtuͤkken, Statuen, 
Fontainen und andern zur Luſt dienenden Dingen 
beſezzet iſt. Man erwaͤhlet hierzu einen Di 
welcher völlig die Sonne und genugſames Waſ⸗ 
ſer zum Begieſſen hat, welcher zugleich vor del 
ſchaͤdlichen Nordwinden durch ein Gebäude, hohe 
Baͤume oder auf eine andere Art befreiet iſt. Wie 
aber ein Luſtgarten einzurichten, davon findet man 
ausführliche Nachricht in Alexandri Blond Gaͤl⸗ 
nerei, Part. I. Cap. III. ſo Franz Antoni Dar 
reiter ins Deutſche uͤberſezzet hat. Augſputg 


l 

Luſtſtuͤkke. Laub⸗ und Blumenſtuͤkke. Parterre 
Iſt ein freier Plaz in dem Eingange eines Gar 
tens, welcher mit Buchsbaum, Blumenwerk oder 
Raſen bepflanzet und ausgeſezzet iſt. Es find 
viele Arten der Parterren, welche aber in denen 
vier ſolgenden zuſammen kommen, nemlichr) Laub⸗ 
ſtuͤkke. 2) In Laub und Gras eingeteilte Stüffe 

3) Die auf Engliſche Art angelegte ganze 115 

n ern üͤkke⸗ 
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ftüffe, und 4) durchſchnittene Stuͤkke. Ein mehr 
ters hiervon kan in dem kurz vorher angeführten 
Buche bart I. Cap. IV. nachgeleſen werden. 
Lychnis chaloedonica. ] ſiehe Jeruſa⸗ 
„ Constantinopolitana, J lemsblume. 
Lychnis 5 ſ. Frauenroͤsgen. 
‚ychnis ocymoides, 
ychnis purpurea Erf . Gaeste 
Lychnis viscosa, ſ. Pechnelke. 
Lycopodium, f. ee 
Lysimachia, ſ. Weiderich. 
My agenmurzel, ſiehe Aron. | 
W iv Magistrantia, f. Meiſterwurzel. 
agſamen, 
Mahen, Mahn, ſ. Mohn. SEE 
Maiblume. May, Meyenblume. Lilium con- 
vallium. Iſt eine bekante milchfarbene und 
wobhlriechende Blume, welche zwei oder drei laͤng⸗ 
liche und breite Blaͤtter hat, die den Lilienblaͤttern 
gleich, aber kleiner find, in Wäldern waͤchſet, 
Schatten liebet, und im Maimonate bluͤhet, da⸗ 
her ſie auch ihren deutſchen Nahmen hat. Sie 
wird viel groͤſſer, wenn man dieſelbe im Garten an 
einen ſchattigen Ort in gut Erdreich pflamzet. 
Ueber dieſe hat man noch einige Gattungen, als: 
Die rote Tuͤrkiſche Maiblume genant, die ſich 
oft auf Purpur oder Violblau ziehet, und deren 
Wurdzel auch rbtlich iſt. 
Die leibfarbene Maiblume. b 3 
Die pfirſichblütfarbene bunte Maiblume, und 
| G92 Die 
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Die weiſſe gefülte Maiblume. 

Dieſe Gattungen wollen, wie die obgedachte 
weiſſe, in einem fetten und feichten Erdreiche und 
an einem ſchattigen Orte ſtehen. ö 

Man mus ſie nicht oft verſezzen, weil es ihnen 
nicht zutraͤglich iſt, ſondern nur im Fruͤhjahre mit 
friſcher Erde, nachdem die obere ausgezehrte hin 
weg genommen worden, beſchuͤtten, dadurch die 
Wurzeln erfriſchet werden, und wieder hinlaͤng⸗ 
liche Nahrung bekommen. Wil oder mus man 
fie aber verſezzen, fo iſt der Herbſt am bequemſten 
darzu. Wil man einen andern Plaz mit ſolchen 
bepflanzen, ſo ſchneidet man diejenigen Wurzeln, 
welche Augen haben, mit einem Meſſer heraus / 
leget ſie drei quer Finger tief und etwas dichte 
beiſammen ein: denn je dikker ſie zuſammen ſte⸗ 
hen, jemehr Blumen ſie bringen. Die tuͤrkiſche 
kan man, wenn man fruͤhzeitiger Blumen haben 
wil, im Monat October in einen Scherben in gu⸗ 
te Erde pflanzen, darinnen ſie auſer dem viel eher 
als im Lande bluͤhet, und in ein Glas⸗ oder Ge⸗ 
waͤchshaus bringen laſſen. 

Majoran. Majorana. Iſt ein Gartengewaͤchs / 
welches ſo wohl in der Kuͤche an ſtatt eines Ge⸗ 
wuͤrzes, als auch in der Arznei gebrauchet wird. 
Es giebt unterſchiedene Arten, als: 

Sommermajoran. f 

Wintermajoran. 

Verguldeter Majoran. f 

Löffelmajoran, deſſen Blätter an Geſtalt de 
Löffelkraute ſehr gleich kommen, und 

Kleiner Wintermajoran mit R 


—— 

Der Sommermaſoran wird jährlich vom 
Samen gezogen, den man im Fruͤhlinge in ein 

Miſt⸗ oder Gartenbeet, ſo aus guter und fetter Er⸗ 
de beſtehet, ſaͤet, fleißig begieſſet und vom Unkrau⸗ 
te reiniget. Die erhaltenen jungen Pflanzen, 
wenn ſie ohngefehr eines Fingers lang ſind, ver⸗ 
pflanzet man nach der Schnure reihenweiſe, al⸗ 

zeit einen halben Fus weit von einander auf fans 
ge ſchmale Beete von lukkern und fetten Erd⸗ 
reiche, begieffet fie oft, und laͤſſet zwiſchen denen» 
ſelben kein Unkraut aufkommen. Sind dieſelben 
genugſam gewachſen, ſo ſchneidet man ſie ab, 
welches gegen den Herbſt noch einmahl wieder⸗ 
holet wird. Von denen zuerſt abgeſchnittenen 
kan man auch ein beſchattetes Beet beſtekken, 
und täglich begieſſen, fo wachſen fie zu ſchöͤnen 
Staͤudgen. 

Der Wintermaſoran, wird alſo genennet, 

weil er ein perennirendes Gewaͤchs iſt, und auch 
im Winter grüner, Er iſt an Stengeln und 

Blaͤttern groͤber als der Sommermajoran, auch 

ſchwaͤcher am Geruche. 

Er wird fortgepflanzet teils durch abgeſchnit⸗ 
tene Stengel, die man an einen ſchattigen Ort 
ſtekket und begieſſet; teils durch das Teilen der 
Buͤſche mit der Wurzel, ſo wohl im Fruͤhlinge 
als Anfange des Herbſtes. Man pflanzet den⸗ 
ſelben auf ein beſonder Beet, oder faſſet an ſtatt 
des Buchsbaumes die Rabatten damit ein, weil 
er ſich wohl unter die Gartenſcheere giebt, auch 
deſto ſchoͤner und dikker wird, je öfter man ihn 

bis auf den Boden abſchneidet. Die Kälte des 
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Winters, wenn ſolche nicht gar zu ſtrenge ift, kan 
er auch unbedekt ertragen, dennoch aber kan man 
die Vorſicht brauchen, und ihn mit ein wenig 
Stroh einmachen. Man pflanzet von denſel⸗ 
ben ganze Buͤſche, auch einzelne Zweige mit Wur⸗ 
zel in Toͤpfe, ſchneidelt ſolche aus, bindet fie al 
gerade Staͤbgen und ziehet Baͤumgen daraus. 
Bei angehenden Winter ſezzet man ſie bei und 
befeichtet fie, fo oft es noͤhtig iſt, ein wenig, im 
Sommer aber begieſſet man ſolche deſto mehr. 
Die obgedachten lezten drei Gattungen des 
Majorans, werden wie der vorherſtehende Win⸗ 
termajoran vermehret, in Töpfe gepflanzet, ge⸗ 
gen den Winter beigetragen, und haben zu der 
Zeit, wie auch im Sommer, mit demſelben eine 
lei Wartunge. 8 N 
Mala canina, ſiehe Alraun. 
Mala insana, ſ. Solanapfel. 
Malonken, ſ. Pflaumenbaum. 
Malva, ſ. Serbſtroſe. | 
Malvaarborescens, ſ. Alcea arborescens Syriaca. 
Mal va erispa, ſ. Pappelkraut mit krauſen Blaͤt⸗ 
tern. 2 
Mal va palustris, ſ. Althe. 
dee eden, Ben ee 
Mal va biscus, ſ. Althe. 
Malva rosea, ſ. Serbſtroſe. 
Malva Veneta, ſ. Wetterroͤsgen. 
Malvibiscus, ſ. Althe. 5 
Malum Aethiopicum, f. Solanapfel. 
Malus Adami, ſ. Adamsapfel. i 
Malus 
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alus Armeniaca, ſiehe Abricoſenbaum. 
Assyria, ſ. Adamsapfel. ö 

- Aurantia,f. Pomeranzenbaum. N 

Citrea, ſ. Citronenbaum. 

- Cotonea, I u a 
e f. Quittenbaum. 

Granata, f. Granatenbaum. 
“= Limonia, ſ. Limonienbaum. 

Medica, ſ. Citronenbaum. 

- Persica , ſ. Pfirſichbaum. 

- Punica, ſ. Granatenbaum. = 
andelbaum. Amygdalus. Es find deſſelben 
zwei Gattungen, nemlich der groſſe und kleine 


Mandelbaum. Der groſſe hat mehrenteils nur 


eine einige ſtarke und tief in den Erdboden trin⸗ 
gende Wurzel, dahero er von einem heftigen 


Winde leicht umgeworfen wird. Solches aber 
zu verhuͤten, mus man denſelben an ein Spalier 
oder hinter ein Gebaͤude gegen Mittag pflanzen, 
alwo er vor dem Nordwinde Sicherheit hat. Oder 


ſo er frei ſtehet, an einen dabei geſezten Pfahl oder 
ſtarken Stange anbinden. Sein Stam iſt ge⸗ 


rade, ſtark und mit einer rauhen Schale beklei⸗ 


det. Seine Blätter find laͤnglich, ſchmal und 
zerkerbet. Die Bluͤte, welche vor den Blättern 
kommet, iſt weis, mit etwas unterlaufender Pur⸗ 
purfarbe. Die bekante Früchte find in doppelte 


Schalen eingeſchloſſen, deren aͤuſſere fleiſchig und 


rauh, die andere aber hart iſt. Man hat von die⸗ 

ſem zwei Gattungen, eine die füffe, und eine die 
bittere Mandelkerne träger. 

Der kleine oder Zwergmandelbaum, oder 

| G94 viel⸗ 
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vielmehr Staude, welcher allein eine bittere Frucht 
bringet, ſich ſehr vermehret, und nur zur Zierde in 
denen Gärten an die Hekken und in die Beele 
gepflanzet wird. 
Der Mandelbaum mit gefülten Blüten, P 
ein recht fehöner Baum iſt. Weil er aber die 
Kälte nicht vertragen kan, fo wird er in ein Ge⸗ 
faͤs in eine gute, mit etwas klaren Sande ver! 
miſchte alte Miſt⸗ und Gartenerde gepflanzet, und 
im Winter beigeſezzet, auch zuweilen die Erde mit 
lauwarmen Waſſer befeichtet. 
Die Vermehrunge des Mandelbaumes ge⸗ 
ſchiehet 
1. Durch die Kernen, welche noch mit ihrer 
braunen harten Schale umgeben find. Man 
waͤhlet darzu die groſſen und dinſchaͤligen, und 
weichet fie einige Tage in Waſſer, oder wie 
nige wollen, in Honig oder Zukkerwaſſer, au 
ſuͤſſen Wein ein, welche wenige eingetrungene 
Tropfen aber meines Erachtens denen kuͤnftigen 
Fruͤchten keine Suͤßigkeit geben koͤnnen, es muͤſte 
denn feyn, daß das Aufquellen der Kernen dadurch 
befördert würde, Die gequelten Kernen Tegel 
man im Fruͤhlinge und Herbſte entweder gleid 
an die Orte, wo die Baͤume ſtehen ſollen, weil 
ſie das Verſezzen nicht wohl leiden konnen, viel 
Zol tief in ein gutes muͤrbes Erdreich und zwar 
alſo ein, daß ſie auf die Seite zu liegen kommen; 
Oder man leget dieſelben zu benahmter Zeit na 
der Reihe in ein beſonder Beet von erwehntem 
Erdreiche, begieſſet fie bisweilen bei trukkenem 
Wetter, und bedekket ſie im Winter vor dem 
Bu Froſte . 
E 
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Froſte. Nach zween vergangenen Jahren pflan⸗ 


zet man die jungen Reiſer, wie gedacht, an ein 
Spalier, hinter ein Gebaͤude, oder an ſolche Or⸗ 


te, die ihrer Natur gemaͤs find, 

Man kan auch wohl die Mandelkernen zu er⸗ 
meldeter Zeit in mit beruͤhrter Erde angefülte Top⸗ 
fe, in ieden, wenn ſie weit ſind, drei bis vier ein⸗ 
legen und nach Nohtdurft begieſſen. Die fruͤhzei⸗ 


tig im Herbſte eingelegten mus man bei entſtehen⸗ 


der kalten Witterung beitragen, und ſie an einen 
Ort tragen, wo ſie der Froſt nicht treffen kan. 
Man erhaͤlt von ſolchen den Vorteil, daß da ſie 


ihre Wurzeln nicht tiefer, als die Töpfe ſind, ſchla⸗ 


gen koͤnnen, ſie Nebenwurzeln zu treiben gezwun⸗ 
gen werden; in den Topfen laͤſſet man fie ſo lange 


ſtehen, bis dieſelben zum Verſezzen tuͤchtig find. 


2. Geſchiehet die Vermehrung des Mandel⸗ 
baumes durch das Propfen in die Rinde oder in 
den Spalt, ingleichen durch oculiren und ab⸗ 


ſaugen auf Pfirſich, Abricoſen, Pflaumen 
und Mandelſtaͤmme. Die Reiſer zum Pfropfen 


nimmet man aus den mittelſten Gipfeln des Bau⸗ 


mes, ehe ſie Augen treiben. Das Oculiren ver⸗ 
richtet man gegen die Mitte des Auguſtus, und ſez⸗ 


Hat das Auge im Big April getrieben, fo 
95 


ger die Augen in diejenige Stämme, ſo im Früͤh⸗ 
jahre eingeſezzet worden, weil dieſelben, ſo im vo⸗ 
rigen Jahre verſezzet worden, gar zu viel Saft 
haben. Den Schild oder Auge verbindet man 
an ſtatt des Hanfes oder Flachſes, mit Wolle, 
weil alsdenn der Saft in dem Stamme, da die 

olle nachgiebet, deſto beſſer aufſteigen kan. 


wird 
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wird der Mandelſtam ohngefehr bis auf vier 
Finger breit uͤber den eingeſezten Auge hinweg 
geſchnitten, und das ausgetriebene mit zarten Ba⸗ 


8 


* 


ſte vorſichtig angebunden, auf daß es fein gerade 


aufwachſe, und von den heftigen Winden nicht 


verlezzet werde. | 


Es waͤchſet der Mandelbaum beſſer in eine 


trokkenen, kieſigen oder ſandigen und erhabenen 


als feichten, kalten, leimigen Boden: denn wenn 


er ſchon in ſolchen aufwaͤchſet, ſo bringet er doch 


entweder keine oder nur wenige und kleine Fruͤchte. 


Wenn dieſer Baum unfruchtbar iſt, ſo entblöſ⸗ 
ſet man im ſpaͤten Herbſte den obern Teil ſeiner 


Wurzel, und laͤſſet ihn ſo bis in das Fruͤhjahr ſte⸗ 
hen; Oder man bohret zu ermeldeter Zeit in die 


entbloͤste Wurzel oben nach dem Stamme zu ein 


Loch, ſchlaͤget einen eichenen Zapfen Denn gieſ⸗ 


ſet den Urin einer gefunden Mansperſon bei die 


Wurzel, und fuͤllet die gemachte Oefnung wieder 


zu. Oder man hakket den ausgezehrten Boden 


auf, und verbeſſert ihn mit verweſeten Rüh = oder 
Pferdemiſt, ſo bringet er feine Früchte. Die gelben 
Schoſſe, ſo er inwendig austreibet, mus man bei 


Zeiten, weil fie ſehr an der Fruchtbarkeit hindern, 


hinweg nehmen. 5 
Schlaͤgt der ſuͤſſe Mandelbaum wegen des 


unanſtaͤndigen Erdreiches aus der Art, und brin⸗ 


get bittere Mandeln, ſo raumet man die Erde von 


der Wurzel, leget friſchen Schweinsmiſt an dies 


ſelbe, gieſſet dergleichen Urin daran und bedekket 


den Miſt mit guter Erde, ſo giebt er ſeine vorigen 
Fruͤchte wieder. ee 
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Mändragora, ſiehe Alraun. 
Jangolt, ſ. Bete. 
anna, ſ. Gras Nro. 4. " 
Manstreu. Eryngium. Iſt ein Diftelgervächfe, 
welches feinen Nuzzen in der Medicin hat. Es iſt 
verſchiedener Gattungen, von denen die eine Gat⸗ 
tunge Meermanstreu, oder blaue Meerwurzel 
genant, in den Garten gepflanzet, und im Winter 
darinnen gelaſſen wird. Die Wurzel iſt lang und 
Daumens dikke, auswendig ſchwarz, inwendig 
aber weis, eines ſtarken Geruchs und Geſchmaks. 
Sie treibet einen runden Elen hohen Stengel mit 
vielen ſtachlichen Nebenaͤſten, und groſſen, breiten, 
auch krauſen eingeſchnittenen Blättern und wohl⸗ 
riechenden blauen Blumen, welche im Julius und 
Auguſtus erſcheinen, worauf ein kleiner Same 


get. 1 
Die Vermehrung geſchiehet ſo wohl durch den 
zarten Samen, welche Pflanzen aber erſt im zwei⸗ 
ten Jahre bluͤhen; als auch leichter von der 
urzel. 5 
Maravillas de Peru, ſiehe Flos admirabilis. 

Jarellenbaum, ſ. Abricoſenbaum. 

1 ae ſ. Gukguksblume. 
argrethenbluͤmgen, ER 
arienbluͤmgen, J ee 

Bariendiſtel. Frauendiſtel. Carduus Mariae. 
Dieſes Kraut, welches in denen Gärten wegen ſei⸗ 

nes guten Nuzzes mit Fleis gezogen wird, hat 
eine lange dikke und weiſſe Wurzel, groſſe lange 
nd breite Blaͤtter, die rings umher zerkerbet, 

mit ſcharfen Stacheln beſezzet und mit n 

8 en 
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‚fen Strichen und Flekken verſehen find. Zwiſchen 


ſolchen Blaͤttern erhebet ſich ein hoher Fingers 
dikker und ſtachlicher Stengel, an deſſen Nebel? 
aͤſtgen mit ſpizzigen Dornen beſezte Knöpfe be⸗ 


findlich ſind, darinnen der lange und glatte Sa⸗ 
me in einer weiſſen wollichen Materie enthalten 


iſt. Es wird dieſes Gewaͤchs aus dem Samen ge⸗ 


zogen, welchen man frühzeitig im Herbſte, wit 


auch im Fruͤhlinge in eine gute fette Erde ausſäet; 
wiewohl es ſich, wenn man daſſelbe einmal in 


Garten hat, durch den ausgefallenen Samen 
genugſam vermehret. 


Marienglökgen. Marienviolen. Spaniſcht 


Gloökgen. Viola Mariana. Iſt ein feines und 
anſehnliches Gewaͤchs, deſſen einer Hand lange / 
weiſſe und rubige Wurzel lange, breite, harige 
und dunkelgrüne Blaͤtter austreibet. Zwiſchen 
den Blaͤttern ſchieſſet ein runder, aͤſtiger, hariget 
und über Elen hoher Stengel herfuͤr, an deſſen 


Aeſten laͤnglich runde und hohle Blumen, mit fin! 


umgebogenen Einschnitten, in dero Mitte zwe 
oder drei weiſſe Draͤtgen zu ſehen ſind, im Ju⸗ 
nius nach und nach erſcheinen, und bis in den 


ſpaͤten Herbſt bluͤhen. Auf die Blumen folgen 


fünf ekkige Samenknoͤpfgen, in welchen ein klei⸗ 
ner dreiekkiger und brauner Same befindlich if 
nach deſſen Zeitigung man den Stengel an del 


Erde abſchneidet. 


Es find deſſelben einige Gattungen, fo ſich 
aber nur durch die Farben der Blumen unter⸗ 
ſcheiden, als: a 

Eine mit weiffen Blumen. ei 
j 
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Eine mit blauen Blumen. 
Eine mit roten Blumen. 
Eine mit aſchfarbigen Blumen. 

Es wird dieſes Gartengewaͤchs, weil die Wur⸗ 
zeln ſich nicht gern teilen laſſen, im Fruͤhlinge aus 
dem Samen gezogen, die erwachſenen Pflanzen 
an beliebige Orte verſezzet und angegoſſen, dar⸗ 
auf ſie im folgenden Jahre die Blumen ſchieben. 
Sie bedürfen wenige Feichtigkeit, und dauren nur 
einige Jahre, daher man jaͤhrlich andere zuzie⸗ 
hen, und die unfoͤrmlichen alten Stokke aus⸗ 
reiſſen mus. 7 

Marienrôsgen, ſiehe Frauenroͤsgen. 

Marienfbub, ſ. Frauenſchuh. 

Marientraͤhnen, ſ. Siobstraͤhnen. 
Varillenbaum, ſ. Abricoſenbaum. 
Varmorlilie, ſ. Sritillarie. 

Varonken, ſ. Pflaumenbaum. 
| arronen baum. ſ. Caſtanienbaum. 
lartagon, f. Tuͤrkiſcher Bund. 
arum, iſt ein Thymiangeſchlechte, welches eine 
holzige Wurzel, dergleichen Stam und Aeſte 
hat, in den Morgenlaͤndern wild waͤchſet, bei uns 
aber in Scherben oder Toͤpfe gepflanzet wird. Es 
find deſſelben zwei Gattungen, als: a 

Marum Syriacum vel Creticum frutico- 

sum. Amberkraut. Syriſches Maſtichkraut. 
Cretiſcher Timian. Es hat daſſelbe weisgraue 
ſchmale Blaͤtter eines angenehmen Geruchs, 

bringet harige und weisgelbliche Blumen, die 
man aber, weil ſie der Staude die Kraft we 

z U) 
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men, bald abbrechen mus. Die Vermehrung ge⸗ 
ſchiehet wie bei der Roſmarien, durch abgeſchnit⸗ 
tene und in gute lukkere Erde gepflanzete junge 

Jpweige; Oder man nimt die Staude mit del 

Erde aus, ſezzet fie in ein lukkeres Erdreich ſo tit 

ein, daß deſſen unterſte Zweige koͤnnen in ſolches 

eingeleget werden, darinnen fie Wurzeln fehl? 

gen. Im Sommer ſezzet man dieſes Kraut im 

Garten an einen ſonnenreichen Ort, begieſſet es 
oft, im Winter aber in ein luftiges nicht zu war 

mes, noch zu kaltes Zimmer, damit es in dem er⸗ 
ſtern nicht austreibe, und in dem leztern nicht 
A; „und befeichtet die Erde nach Nohl 
Marum verum. Marum mastichen. Mas- 
tichina. Maſtich oder Maſtirkraut. Es hat 
kleine und ſpizzige Blaͤtter, die auf der obern Seite 
dunkelgruͤn, auf der untern aber weislich ſind, ei⸗ 
nen durchdringenden ſtarken Geruch von ſich ge⸗ 
ben, und einen bittern ſcharfen Geſchmak haben. 
Die Bluͤmgen, welche im Sommer aus rauchen 
und kraublich bei einander ſtehenden Knoͤpfgen 
wachſen, ſind leibfarben, auf welche ein kleinet 
Same folget, der aber bey uns ſelten reif wird 
Es wird dieſes Kraut allein durch die im Früh? 
ling neugewachſenen Stengel vermehret, welche 
man entweder kurz vor, oder gleich nach Johau⸗ 
nestag in Toͤpfe und zwar in einen ieden 6. 7. 8.9 
oder mehrere, nachdem er klein oder gros iſt, in gu⸗ 
te lukkere Erde, die halb aus guter Garten und 
halb Miſterde beſtehet, pflanzet, die Erde feſt an⸗ 
drukket und wohl begieſſet. Die bepflanzten 
0 | | Töpfe 
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Töpfe ſezzet man ohngefehr vierzehen Tage an ei⸗ 
nen ſchattigen, luftigen und warmen Ort, nach⸗ 
hero an einen ſolchen, da ſie die Sonne, jedoch 
nicht den ganzen Dag beſcheinen kan, und hält 
die Erde feichte. In den Topfen laͤſſet man ſie un⸗ 
verpflanzet ſtehen, und ſezzet fie. bey angehenden 
Winter in ein ſolches Zimmer, wie bey dem vor⸗ 
b herſlhenden gemeldet worden, und erhaͤlt ſie bei 
maͤßiger Feichtigkeit. Im nachfolgenden Fruͤh⸗ 
linge verſezzet man eine iede Pflanze in einen be⸗ 
ſondern Topf in obgedachte Erde, begieſſet fie, 
und nimmet die unterſten Zweige nach und nach 
ab, da fie bei guter Wart⸗ und Abſtuzzung der 
ausgetriebenen Stengel zu ziemlichen Stauden 
wachſen. 2 ä 
Ich habe dieſes Kraut auch auf nachfolgende 
Weeiſe vermehret: Ich füllete zu obbemeldeter 
Zeit ein nicht alzugroſſes Glas von einem engen 
Halſe mit Regenwaſſer an, ſtekte vier Stengel 
bis auf die Helfte hinein, ſezte es an die Sonne, 
und wenn das Waſſer abgenommen, gos ich wie⸗ 
der zu, und continuirte damit, bis die Wuͤrzel⸗ 
gen eines viertel Zolles lang waren; alsdenn 
ſezte ſie in einen mit obgedachter Erde angefuͤlten 
opf, begos ſie und lies ſie alſo bis in den kom⸗ 
menden Fruͤhling ſtehen. 2% 
Die alten Stoͤkke kan man entweder im Au⸗ 
guſtus, oder im Fruͤhjahre abſtuzzen, und ihnen 
die Geſtalt eines Puͤlzes oder Erdſchwammes ge» 
en, wodurch fie verjunget werden. Und weil die⸗ 
es Kraut von den Kazzen ſehr geliebet, auch da⸗ 
er von ihnen zerbiſſen und zerbrochen wird, 10 
5 mu 
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mus man daſſelbe an einen Ort ſezzen, dahin ſie 


nicht kommen konnen. 
Marunken, ſiehe Pflaumenbaum. . 
Maͤrzviole. Viola martia. Es giebt derſelbe 


zweierlei, einfache und gefülte, davon die einc 
chen in den Härten von ſich ſelbſt wachſen, und 
von verſchiedenen Farben ſind; Die ſch ngefil 
ten aber mit Fleis in den Gärten an einen era! 
ſchattigen Ort, und in eine mittelmaͤßige gute Ev 
de gepflanzet werden. Man hat hievon nachſte 
hende, als: a 1 

Die gefülte geſtreifte. 

„ „ „ purpurfarbene. 

„ „ * blaue. 

„ „ weiſſe Maͤrzviole. 

Diefe blühen in einem Jahre zweimal im Fruͤh⸗ 
linge und Herbſte. Ihre Vermehrung geſchie 
het zu ieztgemeldeter Zeit ſo wohl durch das Tei 
len der Buͤſche, als auch durch die ausgelau! 
fenen und eingewurzelten Beben, welche maß 
abſchneidet, und weiter verpflanzet. | 
Maslieben. Margarethenbluͤmgen. Marien 
blümgen. Tauſendſchoͤngen. Bellis. Iſt eil 
perennirendes Gartengewaͤchs, von dem man e! 

nige Gattungen hat, als: | 
Die niedrige gefülte Sorte, deren laͤnglich, 
runde Blaͤtter auf der Erde liegen, zwiſchen wel 
chen im Fruͤhlinge und Sommer kleine Steng 
wachſen, auf deren jeden eine Blume ſich befinde" 

jervon hat man ö i 

Maslieben mit weiſſen Blumen. 

„ „ mitt roten Blumen. 


a 
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Maslieben mit fleiſchfarbenen Blumen. 
„ mit geſprengten oder bunten Blumen. 
-mit Kindern oder Nebenblumen, 
Bellis proliferä benahmet. 


Die Vermehrung geſchiehet durch die Pflan⸗ 


zen, welche man im Fruͤhlinge ſo wohl, als im 


Anfange des Herbſtes ausnimmet und an etwas 


ſchattige Orte in gutes Erdreich verſezzet. Man 


faſſet auch die Rabatten mit denenſelben ein, und 
begieſſet fie bei trokkenem Wetter. Und weil dieſe 


Art ſtark wuchert, ſo mus man ſie in jedem, oder 


laͤngſtens im andern Jahre teilen und verferzen, 
wodurch die Blumen ſich ungemein vergroͤſſern. 
Doldige Maslieben, Bellis umbellifera Ca- 
nadensis. Sie wird ſo wohl durch den Samen, 
als Zerteilung der Wurzel vermehret, und wird 


im Winter im Garten gelaſſen, oder gegen denſel⸗ 


ben mit andern Gewaͤchſen beigefeit. 


Staudige Maslieben. Bellis Indica maxi- 


ma frutescens. Waͤchſet faſt manshoch, die 


Blatter gleichen den Blättern der Cardinals⸗ 
blume, die Blumen, welche im ſpaͤten Herbſte 


herfuͤr kommen, find weis, und inwendig mit gel⸗ 


5 


tern beſezzet / waͤchſet, an welchen viele gelbe ge⸗ 
Hh | fü 


ben Zaſern verſehen. Es wird dieſes Gewaͤchs 


durch das Teilen der Wurzel vermehret, und im 


Winter vor dem Froſte mit Moos bedekket, oder 
eigetragen. ’ 

Gelbe fachliche Maslieben. Bellis spinosa 
eretica lutea. Das Laub iſt dunkelgrün und ein» 
geſchnitten, aus welchen ein holziger Stengel 
anderthalb Spannen hoch mit ermeldeten Blaͤt⸗ 


lte 
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fuͤlte Blumen, den Maslieben gleich, herfuͤr kom“ 
men. Dieſes Gewaͤchs wird anfangs aus den 
Samen gezogen, den man im Fruͤhjahre in ein 
Miſtbeet, oder in ein Gefaͤs in gute mit etwas kla⸗ 


rem Sande vermengte Erde ſaͤet, und fleißig be⸗ 


gieſſet. Die erwachſenen Pflanzen hebet mal 
aus, und verpflanzet fie in Toͤpfe in erwehnt 


Erde, welche im folgenden Jahre, im Monat Ju / 


lius an ihren Stengel obgedachte Blumen brin- 
gen. Nach abgebluͤheten Blumen ſchneidet man 
die Stengel ab, und ſezzet die Pflanzen im Win⸗ 
ter bei. Im nachſtehenden Fruͤhlinge ſezzet mal 
ſie um, und giebt ihnen andere Erde. Darna 
wird ſolches auch durch das Teilen der Pflan⸗ 
zen vermehret. 
Naſtichkraut, ſiehe Marum verum. 


Waftirbaum. Lentiscus. Iſt ein immergruͤnen⸗ 


der Baum, welcher eine roͤtliche Rinde, dikke han 
gende und wieder nach der Erde wach ende zaͤhe 
Aeſte, lange, fette, dunkelgruͤne, und in der Mit 
te mit einer rötlichen Ader unterſchiedene Blaͤttel 
hat, derer immer acht an einem Zweige ſtehen, ei⸗ 
nen ſtarken und widerwaͤrtigen Geruch haben. 
Die Blüte iſt moſich, auf welche runde, trauben⸗ 
weiſe an einander hangende Beere folgen, ſo an 
fangs grau, hernach braunrot, und endlich ſchwalz 
werden, darinnen ein harter ſchwarzer Kern und 
oͤhlichter Saft ſich befindet. Nebſt den Beeren 
traͤget 1 Baum Blaͤsgen, die wie Hoͤrngen 
gekruͤmmet, und mit einer hellen Feichtigkeit an⸗ 
gefüllet find, daraus endlich fliegende Müͤkken 
erwachſen. 1955 & 
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Er wird durch Einlegung der unten am Stam⸗ 
me befindlichen Beiſchoͤslinge, ingleichen durch 
abgeſchnittene Zweige leicht fortgepflanzet. Er 
wil gute mit etwas klaren Sande vermiſchte und 
mit ein wenig alten Pferdemiſte geduͤngte Erde, 
und einen warmen, luftigen und von denen Nord⸗ 
winden befreieten Stand haben, auch zuweilen, 
jedoch nicht uͤberfluͤßig, beſprenget ſeyn. Weil er 
auch weder Regen und Schnee, noch einige Kaͤl⸗ 
te vertragen kan, mus er zeitig in das Gewaͤchs⸗ 
haus beigeſezzet, und bisweilen mit laulichen Re⸗ 
genwaſſer befeichtet werden. - 
Maſtirkraut, ſiehe Marum. 
Matricaria, ſ. Mutterkraut. 
atronalis, ſ. Mutterviole. 
Mattenblume, ſ. Dotterblume. 
Vatterkraut, ſ. Mutterkraut. 
auerepheu, ſ. Epheu. 
Vauergeländer, ſ. Espalier. g 
Maulbeerbaum. Morus. Es iſt derſelbe zweierlei, 
einer mit ſchwarzen, und der andere mit weiſſen 
Fruͤchten, davon die erſtern den leztern ihrer Gröſ⸗ 
ſe und Lieblichkeit halber vorgezogen werden. 
Seine Wurzel ſchlaͤgt er nicht alzutief, ſondern 
breitet ſie nur in der Flaͤche aus. Sein Stam 
wird ziemlich dik, und waͤchſet gemeiniglich krum, 
welches aber, wenn er noch jung iſt, durch be⸗ 
ſtaͤndiges Binden mit Baſt an einen geraden 
fahl kan verhindert werden. Seine Aeſte trei⸗ 
et er mehr in die Breite als in die Höhe. Seine 
laͤtter find gros, rauh und dunkelgruͤn, welche 
E nicht eher ſchiebet, RR und Kaͤlte 
g ö 2 


— 


vorbei 
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vorbei iſt. An ſtat der Bluͤte bringet er im Mo 
nat Mai gruͤne wolliche Buͤſchgen, aus welchen 
die Fruͤchte erwachſen. | 
Der weiſſe Maulbeerbaum, iſt dem ſch war⸗ 
zen faſt gleich, auſſer daß er eine weiſſere Rinde 
und linde lichtgruͤne Blaͤtter, auch kleinere und 
ſehr ſuͤſſe Fruͤchte giebet, welche eines widrigel 
Geſchmaks ſind. 
Die Vermehrung beider Gattungen ge⸗ 
ſchiehet 
I. Durch den Samen, welchen man von den 

volkommenſten und reifeſten Maulbeeren, die im 
Waſſer zu Boden geſunken, und aus denenſel⸗ 
ben rein gewaſchen worden, ſamlet, im Fruͤhlin⸗ 
ge in ein lukkeres, ſandiges Erdreich ſtreiet, und 
fleißig begieſſet. Die aufgegangenen Pflanzen 
mus man vom Unkraute reinigen, und wenn ſie 
zum verpflanzen gros genug find, an ſolche war⸗ 
me Orte ſezzen, wo ſie ſollen ſtehen bleiben. 

2. Geſchwinder werden ſie vermehret durch die 
jungen Nebenſchoſſe mit Wurzeln, oder ſo ſie 
keine haben, ſo ſchneidet man dieſelben im Fruͤh⸗ 
linge, ehe ſie austreiben, wie die Nelken ein, und 
leget ſie behutſam, daß ſie nicht abbrechen, wie die 

Weinreben in die darzu gemachten Gruben, als 
ein, daß nur zwei Augen über der Erde zu fehen 

und damit ſie deſto eher Wurzeln ſchlagen, be⸗ 

gieſſet man fie fleißig. Bei einen jeden einge“ 

legten Schöͤslinge ſtekket man einen Stok, DV 

mit ſie nicht aus Unvorſichtigkeit verlezzet wer⸗ 
den, 2 er 9002 die ausgetriebenen Zweige 

an ſolche vorſichtig an. 7 
| fi 9 | 9000 
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Nach zween vergangenen Jahren loͤſet man fie 
im Maͤrze von dem Stamme ab, und verſezzet ſie, 
wie ſchon gemeldet worden, an beliebige warme 
Orte; da man hingegen die erwachſenen jungen 
Maulbeerbaͤume im Oetober verpflanzet. 

3. Durch die im Fruͤhjahre abgeſchnittenen 
ſchnaren Zweige, von denen man die aͤuſere Rin⸗ 
de ohne Verlezzung der gruͤnen von dem abge⸗ 
ſchnittenen Orte an ohngefehr drei Zul lang abs 
ſchaͤlet, in einen etwas ſchattigen Ort in die Erde 
ſtekket, feſt andrukket und begieſſet. 

4. Durch die zu befagter Zeit in Spalttoͤpfe 
eingelegte Zweige, von denen man die aͤuſere 
Schale, nur ſo weit, wie ſie in die Erde kom⸗ 
men, abnimmet, und die Toͤpfe an beigeſchlagene 


Pfaͤhle feſte machet; welche Art der Vermeh⸗ 


rung viel beffer als das Pfropfen geraͤth. 
Wenn ein Maulbeerbaum nicht tragen wil, 
ſol man ihn ganz abſtuzzen, ſo ſchlaͤgt er von neuen 
wieder aus, und bringet wieder Fruͤchte; wenn 
er aber ſchier halb verdorben iſt, ſol man ihn 
naͤchſt dem Boden abhauen, fo treiber er junge 
Schoſſe, welche man mit Erde anhaͤufet, und 


einwurzeln laͤſſet, oder gleich den Weinreben 


ſenket. Wenn duͤrre Aeſte an dieſen Baume ber 


findlich ſind, mus man dieſelben im Maͤrze am 


Stamme glat abnehmen, auch die zu dikke ſte⸗ 


henden Reiſer zu der Zeit ausſchneiden. Es iſt 


auch dieſen Baͤumen zutraͤglich, wenn man zu⸗ 


weilen das Erdreich um die Staͤmme aufgräbet, 
und im Herbſte verfaulten Miſt dabei leget. 


Hh: aul 
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Maulwurf. Iſt ein uͤberal bekantes und kleines 
Tier, welches, da es den Regenwuͤrmen nachge⸗ 
het, das Erdreich in Haufen aufwirft, und dadur 
in Wieſen und Gaͤrten groſſen Schaden verur⸗ 
ſachet. Das beſte Mittel ſolche ſchaͤdliche Tiere 
los zu werden iſt, daß man fie toͤdte, welches auf 
unterſchiedene Weiſe geſchehen kan. 1 

Erſtlich, wenn man die Regenwuͤrme, die ihre 
Speiſe find, vergiftet, und in ihre Locher und 
Gaͤnge leget. g 

Oder Rind, Kalb oder ander mager rohes 
Fleiſch ganz klein, wie einen Brei, hakket, mit 
klein zerſtoſſenen Fliegenſtein, pulveriſirten Kraͤ⸗ 
henaugen oder Rattenpulver vermiſchet, daraus 
Kugeln, in Groͤſſe der Erbſen, verfertiget; damit 
aber ſolche Materie wohl an einander bleibe, ma⸗ 
het man dieſelbe mit ein wenig Blute oder Eier⸗ 
weis an; Und weil das Fleiſch bei warmen Wet⸗ 
ter leicht riechend wird, ſo pflegen einige, ſtat 
deſſen, Unſchlit zu nehmen. Oder wenn man 
pulveriſirte weiſſe Nieſewurzel mit ſo viel pulve⸗ 
riſirten Kraͤhenaugen und noch einmahl fo viel 
Waizen oder Gerſtenmehl, wie auch hinzugetha⸗ 
nen Eierweis zu einem Teige knaͤtet, und eben⸗ 
fals davon Kugeln machet. Solche Kugeln laͤſ⸗ 
ſet man in die vorhero mit einem Holze geoͤfnete 
Maulwurfsritte, Gänge und Löcher laufen, und 
machet ſolche mit Erdkloͤſen oder Raſenſtuͤkken 
wieder zu; Alle Maulwüͤrfe, welche davon freſſen, 
und zu keinem Waſſer kommen koͤnnen, muͤſſen 


ſterben. . 
Hernach werden dieſe ſchaͤdlichen Tiere mit 
8 einem 
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einem Spaten, Hakke oder andern hierzu dien⸗ 
lichen Inſtrumente ausgeworfen und getöͤdtet: 
Des Morgens vor der Sonnen Aufgang, oder 
eben um Mittag, ingleichen beim Untergange der 
Sonne ſiehet man darnach, wo der Maulwurf 


am neulichſten gearbeitet, und trit ſolche Fahrt 


— 


oder Rit gleich hinter ihm zu; ſolchen Zwang 
kan er nicht leiden, ſondern faͤnget an zu wuͤhlen, 


ſo bald man dieſes gewahr wird, und er ſich wie⸗ 


der beweget, ſo ſtoͤſſet man mit den Spaten vor, 
und faͤhret geſchwind mit der Hand hinter ihn her, 
nimt ihn heraus, und wirft ihn wieder die Erde. 
Damit man aber das Wuͤhlen des Maulwurfs 


deſto eher moͤge gewahr werden, ſtekt man ein 


klein weiſſes Staͤbgen gar gemach und nicht feſte 


in die zugetretene Fahrt, ſiehet man, daß es 


faͤllet, ſo hebet man den Maulwurf geſchwind 
heraus. Wenn aber derſelbe unter ſich in die 
Erden wuͤhlet, fo gieffet man Waſſer in das Loch, 


dadurch man ihn wieder in die Hoͤhe treibet. 


Ein ſicheres Mittel die Maulwuͤrfe zu vertrei⸗ 
ben ift, wenn man Oleum Tartari per Retort. 
ſtinkend Weinſteinoͤhl auf ſchmale und dinne 
Bretgen von Kuͤhnrusbutten ſtreichet, und ſolche 
in ihre gangbare Löcher ſtekket. 

Ferner wird der Maulwurf getoͤdtet, wenn 
man mit einer mit vielen Spannen langen eiſer⸗ 
nen Spizzen verſehenen und an einem Stiele be⸗ 


feſtigten Scheibe bei dem Umfallen des eingeſtek⸗ 


ten weiſſen Staͤbgens auf ihn los ſticht, und ihn 
anſpiſſet; Oder mit einem geladenen Gewehr auf 


den Ort, da er wühlet, Feuer giebt, da er entweder 
9 4 von 
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von dem eingeladenen Schrote gleich getödtet, oder 


doch vom Knalle alſo betäubet wird, daß er eine 
zeitlang ſtille lieget, da man ihn gleich, ehe er wie? 


der zu ſich ſelbſt komt, mit einem bei der Hand 
habenden Grabſcheite oder Spaten ausheben 


mus. 


Im Winter, wenn Tauwetter einfaͤllet, die 


Wieſen und Gaͤrten uͤberal vol Waſſer ſtehen, 


liegen die Maulwuͤrfe faſt oben in ihren aufge⸗ 
worfenen Haufen, und koͤnnen wegen des Was 
ſers nicht ausweichen, wenn denn zu der Zeit ein 
mit Stiefeln verſehener Mann mit einer tuͤchti⸗ 
gen und geſchaͤrften Schaufel die Haufen ber 


hende abſtoͤſſet, fo bekommet man ſie leichtlich; 


wenn auch ſchon einige Maulwuͤrfe in ihre 20 


cher fallen, muͤſſen fie doch wegen des eingelaufe⸗ 


nen Waſſers gleich wieder heraus, oder darin 
ren erfaufien. Im Fruͤhlinge und Sommer ſehe 
man nach denen gröften nur neulich aufgeworfe⸗ 
nen Haufen, wenn ſolche vierzehen Tage gelegen 


ſo grabe man darein, ſo wird man Neſte voller Jun⸗ 


gen darinnen finden. 8 


Vaus, iſt eines von denen allerſchaͤdlichſten Tie 


ren, deren es unterſchiedene Gattungen giebeh 
als: Hausmaͤuſe, Spizmaͤuſe, Ratten, Feldmaͤll 


ſe, Waſſermaͤuſe, kleine und groſſe Haſelmaͤuſ 


von denen die leztern einen heimlichen und durch 
dringenden Gift bei ſich haben, daß, wenn fie. 
nen Menſchen, Hund oder anderes Vieh beiſſel 
fie darüber raſend und wuͤtig werden können. 
Und weil dieſe Tiere auch in denen Garten a 


denen Gewaͤchſen groſſen Schaden veruſacheſ 
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ſo hat man, ſolche hinweg zu ſchaffen, auf pro⸗ 


wilden Gurken, ſchwarze Nieſewurzel und Colo⸗ 
quinten, machet daraus einen Teig, leget davon 


bate Mittel gedacht, welche nachſtehende ſind: 
Man nimt Waizenmehl, den Samen von 


an den Ort, wo man fie verfpüret. ; 
Oder man nimmet Schirlingſamen, Nieſe⸗ 
wurzel und Gerſtenmehl, miſchet es wohl unter 
einander, und ſchuͤttet es in den Hundestagen in 
die Löcher der Feld, Fahr oder Rit, Garten, Spiz, 


Waſſer und anderer Maͤuſe, davon ſie ſich bald 


verlieren. Welche Wuͤrkung auch die mit Arse- 
nico oder Mercurio oder ſonſt in einem giftigen 
Waſſer geſottene und in die Locher geſtekte Boh⸗ 
nen haben. . N | 

Man ſezzet ihnen in Scherben mit Waizen⸗ 


mehl vermengeten Arsenicum; damit ſie aber de⸗ 


ſto eher daran gehen, fo ſezzet man denenſelben zur 
erſt das reine hernach aber das mit dem Arsenico 
vermiſchte Mehl vor. Oder man nagelt Spek⸗ 
ſchwarten, darauf noch etwas Spek ſizzet, auf 
Bretſtuͤkke, durch ſchneidet dieſelben nach der Laͤn⸗ 


ge und quere und beſtreuet fie mit Arsenico oder 
Mercurio sublimato; welcher zwei Mittel aber 


man ſich beſſer in Haͤuſern, als im Garten, und 


zwar an ſolchen Orten bedienen kan, wo kein an⸗ 


der Tier hinzu zu kommen vermag. 

Ein probates Mittel die Maͤuſe durch das An⸗ 

ſchauen und Geruch aus dem Garten zu vertrei⸗ 
en ſol nachfolgendes ſeyn: wenn man einer oder 

mehrern Kazzen die Bälge abziehen, mit weichen 


Stroh oder Heu ausſtopfen, hernach zunähen, 
5 Hh und 
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und mit ihrem Fette bereiben lieſſe, nachhero au 
ſolche Orte, wo es viele Maͤuſe gebe, mit Hoͤlz⸗ 
gen aufrichtete, als ob ſie auf vier Fuͤſſen ſtuͤnden 
Mausdorn. Myrtendorn. Myrtacantha. My! 
tus acuta. Ruscus. Ruscum. Scopa regia. 
eine Staude, welche über zwei Elen nicht ho 
wird. Ihre Wurzel iſt weislich, dikke, krum und 
wirft unter ſich viele Zaſern. Die Zweige fin) 
runde zaͤhe Ruhten, welche mit einer dikken Rin⸗ 
de umgeben und inwendig ein weiſſes Mark ha⸗ 
ben. Die Blätter, mit denen die Zweige dichte 
beſezzet find, gleichen dem Myrthenlaube, haben 
forn einen harten Stachel und fallen niemals 
ab. Auf der auswendigen Seite in der Mitte der 
Blaͤtter kommet eine kleine Blüte herfuͤr, nach 
welcher im Herbſte rote corallenformige Beere, 
wie an den Spargel folgen, darinnen zwei harte 
Samenkerne liegen. 

Es wird dieſes Gewaͤchs vermehret durch den 
Samen, welcher aber vielmals ein bis zwei Jah⸗ 
re in der Erde lieget, ehe er auf keimet; daher die 
Vermehrung füglicher durch die Zerteilung der 
Wurzel oder anwach ende junge Brut oder Bei⸗ 
ſchoſſe geſchiehet. Und weil man wahrgenom⸗ 
men hat, daß dieſes Gewaͤchs im Garten bei ei⸗ 
ner anhaltenden ſtrengen Kälte verdirbet, fo ſezzel 
man auch einige Pflanzen in Gefaͤſſe und bringet 
ſie vor dem Winter in das Gewaͤchshaus. | 

Manskrane, fuche Aegyptiſches Mauskraut. 
Wausohr. Nagelkraut. Auricula muris, Pi- 
losella. Iſt ein zaſerich perennirendes Gewaͤchs, 
deſſen laͤngliche, auf der obern Seite gruͤne, 5 0 
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der untern aber weiſſe und wolliche Blaͤtter auf 
der Erde liegen, und die Geſtalt eines Mausohrs 
haben. Aus ſolchen ſteiget ein faſt Elen hoher 
gerader, blaſſer und hariger Stengel auf, an wel⸗ 
ches obern Teile im Mai und Junius gefüͤlte gold⸗ 
gelbe Blumen zu ſehen, die den Ringelblumen 
gleichen, aber viel kleiner ſind, und von einigen 
wegen ihrer Farbe Ducatenroͤsgen genennet 

werden. Auf dieſe folget ein ſchwarzer, dinner und 
laͤnglicher Same, der endlich ausfaͤllet und neue 
Pflanzen giebet. Man ſezzet etliche derſelben zu⸗ 
. weil fie alsdenn ein beſſeres Anſehen 
machen. 

Mayenblume, ſiehe Maiblume. 

Mays, f. Tuͤrkiſches Korn. 
edica, ſ. Schnekkenklee. 
edicago latifolia, ſ. Geisklee. 
jeerbacillen, ſ. Meerfenchel. i 
eerdiſtel, ſ. Mariendiſtel. % 
eerfenchel. Bacillen. Meerbacillen. Crith- 
mum. Foeniculum maritimum. Iſt ein Staus 
dengewaͤchs, ohngefehr einer Ele hoch. Es hat 
drei oder vier weiſſe Wurzeln, welche Fingersdikke, 
auch eines lieblichen Geruchs und angenehmen 
Geſchmaks ſind. Die Blaͤtter ſind dikke und 
fet, wie des Burzelkrautes, jedoch laͤnger, und 
eines geſalzenen und bitterlichen Geſchmaks. 
Oben am Stengel traͤget es Dolden und Sa⸗ 
men, wie der Fenchel. i 
A Man hat noch eine Gattung mit Sternkrauts⸗ 
lumen. Beide werden durch die Wurzeln fort⸗ 
i gepflan⸗ 
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gepflanzet, und zum Salate gebrauchet, davon 
die leztere die angenehmſte iſt. 
Meergloͤkgen, ſiehe Weerkohl. 
Meerhirſe, ſ. Hiobstraͤhnen. 
Meerkirſchbaum. Eröbeerbaum. Arbutus. Co, 
marus. Sf ein kleiner Baum, deſſen Stam mi 
einer roͤtlichen, rauhen und ſchuppigen Rinde uͤbel⸗ 
zogen, aus welchen viel dikke und glatte Aeſte be 
ſich heraus wachſen. Seine Blätter find etwa 
dilkker und blaſſer, als die Blätter des Lorbei 
baumes, ringsherum wie eine Säge zerkerbet, 
in der Mitte mit einer roten Ader durchzogen, un 
alzeit gruͤnend. Die Blüten welche im Juli 
und Auguſtus wie die Maiblumen beiſammen du 
ſehen, find weis, und gegen der Sonne etwas 
rötlich. Die darauf folgende Frucht, in des 
Groͤſſe der Speer oder Sporbirne iſt anfang? 
grün, und wird endlich gelb und rot, wie eil 
Erdbeere anzuſehen, und rauh anzugreifen, ha 
in der Mitte ein Samenkoͤrngen nicht viel grö 
fer, als ein Hirſenkorn. Dieſe Frucht iſt get 
herbe, und. tauget zu nichts, als damit Vogel fu 
fangen. Es wird dieſer Baum vermehret 
wohl durch den Samen, welcher aber bei u 
ſelten reif wird, als auch durch das Einlegen 
der jungen Zweige, und durch die Nebenſchos⸗ 
linge, welche man in Gefaͤſſe ſezzen und wie de 
Baum gegen den Winter in ein Gewaͤchshau 
oder Stube beitragen laſſen mus. 5 
Meerkohl. Meergloͤkgen. Meerkraut. IE 
winde. Brassica marina. Soldanella. Iſt eile 
Gattung Winden oder Windig, deſſen zarte 10 


V 
roͤtliche Ranken, wenn ſie nicht an eine Stange 
oder Spalier angebunden werden, an der Erde 
kriechen. Die daran ſuzzende Blätter ſind mehr 
breit als lang und bei nahe rund, ein wenig dikke 
und milch ſaftig, und hangen an langen Stielen. 
Die Blumen, welche in den Sommermonaten 
ſich zeigen, find purpurrote Glokken, mit zuruͤl 
gebogenen Raͤnden, denen eine hautige Frucht 
folget, welche mit ſchwarzen ekkigen Samen⸗ 
koͤrnern, die viele Jahre dauern, angefuͤllet iſt, 
woraus dieſes Gewaͤchs gezogen wird. 
Meerlilie. Meernarciſſe. Hemerocallis Valen- 
tina. Narcissus maritimus. Pancratium ma- 
rinum. Pancratium Lilii flore. Iſt ein auslaͤn⸗ 
diſch Gewaͤchs, welches eine groſſe weiſſe Zwibel 
hat, ſo klebrich und voller Saft iſt. Aus der 
Zwibel wachſen Blätter, die den Nareiſſenblaͤt⸗ 
tern nicht unaͤhnlich ſind, auſer, daß ſie ſtaͤr⸗ 
ker und ein wenig aſchfarbig find, Zwiſchen des 
nenſelben ſteiget ein Elen hoher bloſſer Stengel 
auf, an deſſen Gipfel aus einem dinnen Haͤut⸗ 
gen fünf oder ſechs weiſſe Blumen, mit ſechs blei⸗ 
chen Zaͤpfgen beſezzet, kommen, welche einen Ge⸗ 
ruch wie die Lilien von ſich geben. Nach vergan⸗ 
genen Blumen wachſen groſſe ekkige Schoten, 
darinnen ein ſchwarzer breiter Same verſchloſ⸗ 
ſen iſt. Die Vermehrung iſt mit denen Narciſ⸗ 
fen einerlei. 
Nieernarciſſe, ſiehe Meerlilie. | 
Jeerportulac. Halimus Portulaca marina. Iſt 
ein Kraut, welches in einigen Härten nur die Ans 
zahl der auslaͤndiſchen Gewachſe zu i 
a eine 
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"feine Stelle hat. Es find deffelben zwei OR 

tungen, davon die eine dem gemeinen Garten“ 
portulac faſt gleich, aber gröſſer iſt; die andere 
hingegen runde und weisliche Stengel fette, grau⸗ 
liche und glatte Blätter hat, die eines ſalzigel 
Geſchmaks ſind. Beide Arten bluͤhen bei uns, 
tragen aber keinen Samen, und verſtaͤrken ſichſn 
etlichen Jahren ſo ſehr, daß eine jede eher ent 
Staude, als einem Kraute aͤhnlicher iſt. Die Vel 
mehrung geſchiehet fo wohl durch den Samen 
wenn man denſelben bekommen kan, als au 

durch das Teilen der Stoͤkke. - 

Meerrauke, ſiehe Raute. 

Meerrettig. Kreen. Werrettig. Raphanus 
marinus, rusticanus. Iſt ein überal bekantes 
Küchengewaͤchs, welches um ſeiner Wurzel wil⸗ 
len, in denen Kraut und Küchengärten gebauel 
wird. Man pflanzet ihn im Fruͤhlinge oder im 

Herbſte von denen am obern Teile der Wurzeln 
zwei Zol lang abgeſchnittenen Stuͤkken, an deren 
ieden noch ein Treibauge befindlich iſt; Solche 
Stüͤkke leget man zu gedachter Zeit in ein lukke⸗ 
res und feichtes Erdreich nach der Schnure, alle 
mal einen halben Fuß breit von einander und dre 

Zol tief ein, bedekket fie mit Erde, und haͤlt he 
nach ein ſolches bepflamtes Stük Land rein vom 
Unkraute; darauf die Wurzeln im dritten Jahre 
zur volkommenen Gröffe gelangen, und mit Nu⸗ 
zen an die Speiſen können gebrauchet werden. 

Wil man jaͤhrlich dergleichen volkommene 

Meerrettigswurzeln haben, ſo mus man in jedem 

Jahre ein Stüͤk bepflanzen, damit ein Stuͤk uf 
ma 
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mahl drei Jahre liegen bleiben koͤnne, ehe man 

die Wurzeln ausgraͤbet. Das Land mus im 

Sommer wohl gereiniget, gegen den Herbſt auf⸗ 

gehakket, mit verweſetem Kuͤhmiſt beworfen, und 

den Winter uͤber liegen gelaffen werden, damit 
deſſelben Fettigkeit in das Erdreich ſich einziehe, 
und die darinnen befindlichen Wurzeln deſto groͤſ⸗ 
ſer, ſtaͤrker und lieblicher zu eſſen werden; Auch 
for dieſes, daß die Meerrettigswurzeln einen an⸗ 
genehmen Geſchmak bekommen, vieles beitragen, 
wenn man ſie mit Laugenwaſſer, welches durch 

Aſche gelaufen, begieſſe; Sie ſind aber nur im 

Dr Winter und erſten Fruͤhlinge ſchmak⸗ 
haftig. | 
Meerruhrkraut, ſ. Ruhrkraut. 

Meerwinde. Indianiſche Winde. Periploca 

Americana, iſt zweierlei, die groſſe und kleine. 
Die groſſe hat eine weiſſe, ſaftvolle und eines 

kleinen Fingers dikke Wurzel, daran viele Ne⸗ 

benwurzeln ſich befinden. Die an denen Ran⸗ 
ken hinauf an langen Stielen hangende Blaͤtter, 
ſind breit, gegen die Stiele auf beiden Seiten 
rund, oben aber ſpizzig und auf der obern Seite 
weislich. Die Blumen, die im Junius und Ju⸗ 
ius erſcheinen, find klein, geſtirnt, weis und han⸗ 
gen an langen Stielen traubenweiſe beiſammen, 
nach welchen in kleinen Huͤlſen ein ekkiger Same 
folget, durch den die Vermehrung geſchiehet. 

Es wird dieſes feine Gewaͤchs an die Ende de⸗ 
rer Rabatten in gutes Erdreich gepflanzet, und 
weil es hoch aufſteiget, lange Stangen dabei ges 

oſſen, und an ſelbige angebunden, vor dem Win⸗ 
3 ter 
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ä 
ter abgeloͤſet, zuſammen geleget, und vor dem 
Froſte mit Stroh bedekket. 
Die Beſchreibung der kleinen Meerwinde 
iſt befindlich unter dem Worte Meerkohl. 
Meerzwibel. Scylla. Squilla. Iſt ein fremdes Ge⸗ 
waͤchs, ſo in Spanien und andern Orten an de⸗ 
nen Meerufern wild waͤchſet. Die Zwibel I 
gros und dinſchaͤlig, und treibet im Auguſtus el 
nen Stengel, daran eine Reihe Knoſpen erſchel 
net, welche von unten auf nach und nach ſich DP 
nen, und zu weislichen Blumen werden, deren ie⸗ 
de aus ſechs Blättern beſtehet, und denen Blume 
des Moly gleichen. Wenn der Stengel mit ſeinel 
Blumen verwelket, kommen erſt ihre lange und 
ſpizzige Blaͤtter hervor, welche aber wieder verge⸗ 
hen und abfallen, ehe ein neuer Blumenſteng 
kommet. Die Zwibel wird in ein geraumige 
Gelfaͤs in ein lukkeres und muͤrbes Erdreich und 
zwar nur bis an die Helfte eingeleget, und iM 
Garten bei andere auslaͤndiſche Gewaͤchſe geſe⸗ 
zet, gegen den Winter aber, weil fie keine Ka’ 
te vertragen kan, bei dergleichen ieztgedachten Ge⸗ 
waͤchſen eine Stelle gegeben. Sie wird nach dr! 
verfloſſenen Jahren ausgenommen, gereinigt 
und vierzehen Tage in friſchen Sand gelegel, 
nach ſolcher Zeit aber wieder eingepflanzet. Ein 
gewiſſer Auctor hingegen ſchreibet, daß mal 
dieſe Zwibel jahrlich ausnehmen, im Winter il 
einem warmen Zimmer aufhängen, und im Fruͤh⸗ 
jahre wieder einſezzen muͤſſe. ji 
Ihre Vermehrung geſchiehet fo wohl durch di 
in Stuͤkke geſchnittene Wurzeln, als auch 
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ſezte junge Zʒwibeln, welche man in oberwehntes 
Erdreich einleget. 

Die Geſtalt dieſes Gewaͤchſes nach ſeiner Zwi⸗ 
bel, Blättern, Stengel und Blumen, iſt zu ſehen 
in Emanuel Schwertii Florileg. P. I. p. 33. 


Meiſterwurzel. Kaiſerwurzel. Astrantia. Ostra- 


tium. Imperatoria. Wird wegen ihres vortref⸗ 
lichen Nuzzens in der Arznei in den Garten ge 
pflanzet. Es hat dieſes Gewaͤchs eine Fingers dik⸗ 
ke knotige Wurzel, die von auſſen ſchwarzbraun, 


inwendig aber bleichgelb und eines ſcharffen auch 


wuͤrzigen Geſchmakkes iſt, und deren Zufern in 
der Erde hin und her kriechen. Die Stengel 
wachſen in guter Erde uͤber Elen hoch, ſind mit 
Nebenzweigen und ſaftgruͤnen, groſſen, breiten 
und am Nande gekerbten Blaͤttern beſezzet; 


oben auf den Stengeln wachſen im Julius und 


M 


Auguſtus ſchoͤne Kronen oder Dolden mit vie⸗ 
len weiſſen Blumen, und nach denenſelben ein 
platter grauſchwarzer Same, dem Dilſamen 
ſehr ähnlich. ARE 

Es wird diefes Gewaͤchs anfangs von dem 

amen gezogen, hernach durch die Wurzel und 
Beiſchoſſe vermehret, und bei dem Einpflanzen 
eine gute Spanne weit von einander eingeſezzet. 
Die Wurzel wird zum Gebrauche im Fruͤhlinge 
geſamlet. f f 
elanthium, Schwarzkuͤmmel, ſiehe Coriander 


a. 
Man warzer. 
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nzana, N 
anzgena, ſ. Solanapfel. 


Melde, Meltenkraut. Wolde. Atripler hor- 
15 J 


tensis. 
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tensis. Iſt ein bekantes Kraut, welches in den 
Garten zu verſpeiſen gepflanzet wird. Es iſt die⸗ 
ſelbe zweierlei, die weiſſe und rote. Beide Gar 
tungen bekommen hohe mit vielen Zweigen, fet⸗ 
ten und ſaftigen Blaͤttern beſezte Stengel, auf 
deren Gipfeln viele kleine bleiche Blůmgen wach⸗ 
ſen, auf welche ein runder, dinner und flach 
Same folget. Sie find nur darinnen von einan⸗ 
der unterſchieden, daß die eine Gattung anfangs 
weisliche, hernach gruͤne und bisweilen bleichgelbe 
Blaͤtter, die andere hingegen rote Stengel und 
Blätter hat. Der Same, welcher uͤber ziert 
Jahre gut bleibet, wird im Fruͤhlinge entweder 
allein, oder unter den Möhrenfamen gemenget und 
geſaͤet, darauf man das Kraut innerhalb vierze⸗ 
hen Tagen oder drei Wochen genieſſen kan. 
Meleagris, ſiehe Fritillarie. 
Melianthus Africanus maior, ſ. Pimpinella spi- 
cata Africana. 5 
Meliſſe, Melissa, iſt zweierlei, die Wintermeliſſe 
und Sommermeliſſe. Die Wintermeliſſe) 
welche auch Bienenkraut, Herzkraut, Apia- 
strum, Melissophyllon, genennet wird, iſt ein 
uͤberal bekantes Kraut, welches lange Stenge 
und dunkelgrüne breite Blaͤtter hat, und einen 
Geruch wie Citronen von ſich giebt, dahero es 
auch von einigen Citronenkraut benahmet wird. 
Die Blüte, ſo im Julius herſuͤr kommet, iſt weis, 
der laͤnglich runde Same aber ſchwarz, dadurch es 
ſo wohl, als durch das Teilen der Wurzel iw 
rühjahre und Herbſte vermehret wird. Es waͤch⸗ 
et in gemeiner Gartenerde an ſchattigen und 106 | 
| ngen 


Mel 499 


Bea nk En ²·˙· iA dd 
nigen Orten. In einem trokkenem kalten Win⸗ 
ter bedekket man dieſe Meliſſe, daß fie nicht er» 
friere, mit kurzen Stroh, Heu oder Baumlaube. 

Die Sommermeliſſe, welche jaͤhrlich aus dem 

Samen gezogen wird, iſt: 

Die Tuͤrkiſche oder Moldauiſche Meliſſe mit 

langen Blaͤttern und blauen Blumen. 
„mit weiſſen Blumen. 

Die wohlriechende Molukkiſche Meliſſe. 

Die ſtinkende Molukkiſche Meliſſe, und 

Die Molukkiſche Meliſſe ohne Geruch. 
Melo, ſiehe Melone. 
Melochia Aegyptiaca, ſ. Aegyptiſches Maus⸗ 


kraut. 

Melone. Pfebe. Melo. Melopepo. Pepo. Iſt ei⸗ 
ne Sommerfrucht, welche mit denen Kuͤrbſen eini⸗ 
ge Verwandſchaft hat, an Blättern und Blumen 
aber denen Gurken gleich kommet. Ihre Ge⸗ 
ſtalt, Gröſſe, Farbe und innerliche Beſchaffen⸗ 
heit iſt unterſchiedlich. Sie ſind rund, mehren⸗ 
teils aber laͤnglich rund, teils find grün, teils gelb, 
grau oder aſchenfarbig, glat oder krauſe, mit oder 
ohne Rippen; das unter der aͤuſern harten Scha⸗ 
le befindliche Fleiſch iſt zart, weis, gelb oder rötz 
lich, und muͤrbe oder ſaftig. 

Einige find fruͤhe einige aber fpäte oder Herbſt⸗ 

melonen. Die fruͤhen find: 

Die frühe pomeranzenformige gelbe Melone. 

Die kleine Birnmelone. 

Die runde, weiſſe, glatte Melone, 

Diego, an a lh 

Die groſſe, kleine, runde und laͤngliche Fran: 
Melone. Ila 5 Die 
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Die Bononiſche gekerbte Melone. 

Die Hungariſche Melone, 2. 
Die Herbſtmelonen find nachſtehende: 

Die Perſianiſche runde und lange geſtreiſtt 
Melonen. N 

Die Waſſermelone. 

Die groſſe graue Tuͤrkiſche Melone. 

Die Languedokkiſche groffe Zukkermelone. 

Die Engliſche groſſe gekerbte Melone. 

Die groſſe Birnmelone. 

Die lange bukliche Melone. 

Die runde gelbe mit einem Nez umfafte MY 
lone. 

Die runde Sternmelone. ; 

Die Cyprianiſche halb grün und halb weis ge⸗ 
ſprengte Melone. 

Die groſſe Spaniſche bukliche Melone. 

Die groſſe grüne Mailaͤndiſche Melone ic, 

Bei dem Melonenbau ift das erſte und vol⸗ 

nehmſte, daß man guten Samen, fo von gutet 
trokkener und ſchmakhafter Art iſt, zu erlangen 
ſich bemuͤhe; Solcher aber iſt derjenige, welchen 
man aus Frankreich, Ungarn oder Italien be⸗ 
kommet, als welcher, ſonderlich der Mailaͤndiſche 
und Veroneſiſche, vor den beſten gehalten wird, 
Auch iſt der hieſige Same, welchen man aus 
den beiten und fruͤhzeitigen Melonen geſamlet 
und jede Art beſonders verwahret hat, wohl zu 
gebrauchen. Die zweijaͤhrigen Melonenker⸗ 
nen find im pflanzen viel beſſer, als die einjaͤhti⸗ 
gen, weil ſie nicht ſo ſtark in die wilden Stenge 
und Blumen treiben. f 
I: N . N Hier 
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Hierauf macht man im Maͤrze oder April an 
einem recht warmen und von dem Nord⸗ und 
Oſtwinde befreieten Orte ein Miſtbeet von fri⸗ 
ſchen langen Pferdemiſte, und trit ſolchen feſt 
zuſammen; auf den Miſt bringet man zwo guter 
quer Haͤnde hoch kurze Duͤngung, und auf dieſe 
einen halben Schuh reine und gute Erde, und laͤſ⸗ 
ſet es alſo zween oder drei Tage liegen, damit 
die groſſe Hizze vergehen, und die Kernen von 
derſelben nicht verbrant werden mögen; ob aber 
ſolche vergangen, daſſelbe erfaͤhret man, wenn 

ſuch einigemahl mit einem Finger in die Erde 
0 * 1 ke ; 
Iſt nun die uͤbermaͤßige Hizze vergangen, fo 
machet man nach der Schnure, ſo lang das Miſt⸗ 
beet iſt, eine oder zwei Reihen Löcher, zwei Zol tief 
und vier oder ſechs Zol weit von einander, und 
leget in ein jedes Loch eine oder zwei Melonen⸗ 
kernen, bedekket ſie mit Erde, uͤberklopfet die⸗ 
ſe gelinde mit der Hand, und befeichtet ſie ein 
wenig. 8 
Weäenn es nach eingelegten Kernen kalt iſt, 
oder nachhero kalte Tage und dergleichen Naͤch⸗ 
te kommen, ſo bedekket man das Miſtbeet mit 
darzu gehörigen Fenſtern, auf die Fenſter leget 
man Matten, oder Dekken von Rohr oder Stroh, 
damit die geringſte Kaͤlte nicht eindringen koͤnne; 
bei gelinden und warmen Wetter aber nimmet 
man ſie ab, oͤfnet bei Tage einige Stunden die 
Fenſter, damit die jungen Pflanzen ſich erhaͤrten 
und nicht zu geſchwind aufſchieſſen mogen. Wo 
zwo Pflanzen beiſammen auswachſen, mus man 
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die geringſte davon ausziehen, damit fie einan“ 
der im Wachstuhme nicht verhindern. 

Wenn nun ieztgedachte Pflanzen das fünfte 
oder ſechſte Blat gewonnen, fo hebet man ſie mit 
Erde aus, darzu einige der aus Eiſenblech gemach⸗ 
ten Verpflanzer ſich bedienen, und verſezt ſie in 
ein ander ohne Einfaſſung zubereitetes Miſtbee 
und zwar eine jede beſonders in drei Fus weit 

von einander gemachte Löcher, und begieſſet fie mit 
verſchlagenen Waſſer. Und weil ihre Früchte 

nicht aus dem Herzſtengel, ſondern allezeit aus 

den Nebenſchoſſen wachſen, ſo bricht oder knei⸗ 
pet man mit den ſcharffen Naͤgeln der Finger die 
oberſte Herzblaͤtter behutſam ab, dadurch fie N 
benranken zu treiben gezwungen werden. 

Nachdem beides verrichtet worden, ſo leget 
man die Glasfenſter und Dekken wieder auf das 
neue bepflanzte Miſtbeet, damit, wenn die Sonne 
darauf ſcheinet, die verſezten Pflanzen davon 
nicht verwelken und gar verderben; Solche Be⸗ 
dekkung aber waͤhret ſo lange, bis man ſiehet, 
daß ſie fortgewachſen und ſtaͤrker worden, als⸗ 
denn verwahret man ſie nur noch des Nachts ſo 
lange mit denen Dekken, bis es auch warme Naͤch⸗ 

te giebet. . f 

Die ausgelaufenen Nebenranken an dieſem 
Gewaͤchſe breitet man auf beiden Seiten uͤber 
das Garten⸗ oder Miſtbeet ordentlich aus, und 
laͤſſet fie nicht unter einander wachſen, man mus 
aber den Pflanzen nicht zu viel Nebenranken 
laſſen, und iſt gnung, wenn einer jeden nur drei, 
hoͤchſtens viere gelaſſen werden. Die 
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Die leeren oder falſchen Blumen, welche hin⸗ 
ter ſich keine Anſaͤtze zu Früchten haben, mus man 
fo weit unten, als es möglich iſt, abnehmen, 
doch mit der Vorſicht, daß man die Ranken nicht 
verlezze. 

An einem Fruchtranken mus man uͤber zwei 
oder aufs hoͤchſte drei Melonen nicht laſſen, die 
uͤbrigen insgeſamt nebſt denen Seitenausſchlaͤ⸗ 
gen abnehmen, und den Fruchtranken mit Ab⸗ 
brechunge der Spizzen aufhalten, damit die daran 
befindlichen Fruͤchte deſto mehr Nahrung bekom⸗ 
men. Das Ausbrechen der wilden Ranken mus 
oft und ſo lange geſchehen, bis die Melonen zu 
zeitigen anfangen, alsdenn kan man ſie laſſen 
wachſen, wie ſie wollen. Die Melonen, welche 

an kurzen dikken Stielen wachſen, ſind viel beſſer, 

als diejenigen, welche an langen Stielen hangen. 

Die uͤberfluͤßige Feichtigkeit it denen Melo⸗ 
nen, beſonders wenn ſie bluͤhen, gar nicht zutraͤg⸗ 
lich, daher man fie zu der Zeit, auſſer der hoͤch⸗ 
ſten Nohtdurft, nicht begieſſen, auch nachhero bei 
ſehr trukkenem Wetter nur die Wurzeln mit von 
der Sonne erwaͤrmten Waſſer ein wenig befeich⸗ 
ten mus. Man kan auch, wie bei den Kuͤrbiſſen 
zu geſchehen pfleget, wuͤllene Baͤnder oder der⸗ 
gleichen Lappen an die Wurzeln legen, und durch 

ſolche ihnen einige Feichtigkeit geben. Haben 

aber die Melonen halben Wachstuhm erlanget, 

ſo mus man die Bewaͤſſerung gar unterlaſſen, 

bei welcher Trokkenheit ſie bei ihrer Zeitigunge 
am Geſchmakke viel beſſer werden. : 

Bei naffen Wetter mus man auf eine jede 
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Frucht oder Melone eine glaͤſerne Glokke ſezzen , 
bei guten Wetter aber des Vormittags um zehel 
Uhr abnehmen, und um vier Uhr Nachmittage 
wiederum tıberftüfpen, auch, wenn zu der Zei 
noch kalte Witterunge ſich ereignen ſolte, mit 
denen Dekken verwahren. 

Die Zeitigung ſolcher Fruͤchte zu befördert 
die Faͤulnis und die Einziehung des Miſtdampfes / 
auch den wiederwaͤrtigen Erdengeſchmak abzu⸗ 
wenden, mus man Schiefer oder Ziegelſteine un⸗ 
terlegen, als von welchen fie wegen Gegenwir⸗ 
kunge der Sonnenſtrahlen gleichſam doppelte 
Waͤrme empfinden, und deſto beſſer zur Zeiti⸗ 
gunge gelangen. Damit ſie auch uberal wohl 
zeitigen, ſo mus man ſie nach und nach ohne Ver⸗ 
lezzunge der Stiele und Verdrehunge der Ran⸗ 

ken, auch ohne Betaſtunge mit den bloſſen Haͤn⸗ 

den umwenden. ä 

Hiernaͤchſt mus man auf ihre Zeitigunge gute 
Acht haben, ſie taͤglich fleißig durchſuchen, und 
die zeitigen zur Zierde mit einem oder zwei Blaͤt⸗ 
tern gegen Abend abnehmen, weil ſie leichtlich 
uͤberreif, melich, vol Waſſers und abgeſchmakt 
zu werden pflegen. Die Zeitigung aber der Me⸗ 
lonen kan man erkennen: f 
Wenn ſie gelb zu werden anfangen. 

e ſie einen lieblichen Geruch von ſich 
geben. 

Wenn die kleinen Ranken vertroknen. 

Wenn die Stiele von der Frucht ſich abzulöſen 
anfangen ꝛc. 

Die abgenommenen Melonen, ſo man gleich 
ver⸗ 
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verzehren wil, legen einige eine halbe viertel Stun⸗ 
de in kaltes Waſſer; die man aber länger aufbe⸗ 
halten wil, leget man an einem fühlen Orte auf 
ein Bret, und reiſſet mit einem kleinen Meſſer in 
eine jede Melone der Länge nach einen kleinen Riz. 
Die etwa bei naſſen Wetter nicht recht reif wor⸗ 
den, nimmet man ab, und leget ſie in trokkenes 
Erbsſtroh oder Weizenklee, darinnen ſie vollends 
zeitigen. N 
Melongaena, ſiehe Solanapfel. 
Meloten, ſ. Steinklee. 
Melte, ſ. Melde. 
Mentha, ſ. Muͤnze. 
Merzblume, ſ. Schneetropfen. 
Merzviole, ſ. Maͤrzviole. 
Mesereum, ſ. Kellerhals. 
Meſpelbaum, Mespilus, ſ. Miſpelbaum. 
Methonica Malabarorum. Silium Zeylanicum 
superbum. Dieſes aus einer langen Wurzel drei 
bis vier Schuhe hoch ſteigende Gewaͤchs hat die 
Eigenſchaft, daß es ſich umwindet, dahero man 
ein fein Geländer dabei ſezzen mus. Die Blu⸗ 
men ſind gros von hochgelber Farbe mit Purpur 
vermiſchet, nach denenſelben komt in kleinen Be⸗ 
haͤltniſſen ein kleiner ekkiger vötlicher Same, durch 
welchen, wenn er zeitig wird, die Vermehrung auf 
folgende Weiſe geſchiehet: Man ſaͤet ihn im Frühe 
ling in einen Blumentopf in gute mit Holz / und mit 
etwas Sand vermengte Erde, ſezzet ſolchen bis an 
den Rand in ein Miſtbeet und befeichtet zum öftern 
die Erde. Die erhaltenen Pflanzen laͤſſet man un⸗ 
verſezt in ihrem Gefaͤſſe, alsdenn verſezzet man 
| Ji 5 ſie 
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fie in andere Gefaͤſſe in obgedachte Erde und be⸗ 
gieſſet fie fleißig. Gegen den Winter wird die? 
Gewaͤchs beigeſezzet, und ſo oft es noͤhtig iſt, nu 
ein wenig um den Rand des Geſaͤſſes angefeichtet 
5 ſuche Mutterkraut. 
Mexicaniſcher Nachtſchatten,] ſ. Flos admit? 
Mexicaniſcher Wunderbaum, ] bilis. 
Meyenblume, ſ. Maiblume. 
Mezereum, ſ. Kellerhals. 
Mezereum Arabicum, ſ. Seidelbaſt. 
Michglokken, ſ. Glokkenblume. 
Milium Indicum, ſ. Indianiſcher Sirſe. 
Milium solis, ſ. Siobstraͤhnen. 
Millefolium, ſ. Schafgarbe. 
Mimosa, ſ. Sinnkraut. 
Mirabilis Peruviana, ſ. Flos admirabilis; 
Miſpelbaum. Meſpelbaum. Meſpelbaum. 
Mespilus. Iſt ein mittelmaͤßiger Baum, wel 
cher an vielen Orten wild waͤchſet, deſſen Holz 
hart und die Aeſte zaͤhe, krum und mit Stacheln 
beſezzet find. Seine Blätter gleichen einigermaſ⸗ 
fen denen Lorbeerblaͤttern, find aber nicht fo fteit, 
und an der untern Seite harig. Die Blüten, wel 
che im Mai erfcheinen find weis, die Fruͤchte, ſo 
im October zeitig werden, ſind in der Groͤſſe wie 
Galaͤpfel, haben inwendig fuͤnf harte Steine und 
werden nicht eher abgebrochen, bis ſie einen Reif 
oder Froſt bekommen haben, darnach ſie auf 
Stroh geleget und wenn ſie teigig find, gegeſſen 
werden. Sie ſollen, wenn man derſelben zu viel 
genieſſet, den Magen ſchwaͤchen. Sn 
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Nebſt dieſem gemeinen Miſpelbaume, welcher 
och auch in die Gaͤrten gepflanzet wird, hat man 
zwei Arten, welche viel beſſer find, als: 
Die groſſe breite Miſpel, und 
Die groſſe runde Miſpel. 

Sie werden gepfropfet, oculiret und abgeſogen. 
Die hierzu noͤhtigen Staͤmme kan man aus ihren 
Steinen oder Kernen ziehen, wenn man ſie 
nur allein oder mit der Frucht, ehe noch dieſelbe 
weich wird, im Herbſte in ein gutes Erdreich ein⸗ 
leget; Einige ſtekken ſie im Januarius, wenn ſie 
ſolche zuvor vier und zwanzig Stunden in Zukker 
oder Honigwaſſer geleget; ich kan es aber nicht 
ergruͤnden, wie dergleichen ſuͤſſes Waſſer nach 
einigen Jahren denen Fruͤchten einen angeneh⸗ 
men Geſchmak geben koͤnne, es waͤre denn, daß 
das Aufquellen der Kernen dadurch eher, als durch 
das natuͤrliche Waſſer befördert wuͤrde. Die ein⸗ 
geſtekten Kernen liegen oͤfters bis in das zweite 
Jahr, ehe ſie aufgehen. Nachdem ſie aufgegan⸗ 
gen und zum verpflanzen tauglich find, kan man fie 
im Herbſte an gefällige Orte verſezzen, und wenn 
ſie eines Daumens dikke worden, mit obgedach⸗ 
ten guten Arten im Fruͤhlinge bepfropfen. 

Hierzu dienen auch die an Miſpelbaͤumen be⸗ 
findliche, von der Wurzel abgeriſſene, verſezte und 
erſtaͤrkte Schoͤslinge, ingleichen Aepfel, Birn und 
Quittenſtaͤmme, auf welchen leztern dreien die 
Pfropfreiſer zwar nicht gern bekleiben, aber doch 
groſſe und gute Fruͤchte bringen; ferner weiſſe 

dagedorn oder Weisdornſtaͤmme, auf denen aber 
e Fruͤchte nicht gar ſchmakhaft werden, 75 
114 


708 ATi 


PETER — .... 
die aufgeſezten Reiſer gemeiniglich die Staͤmme 
überwachfen, welches kein gutes Anſehen giebt. 
Die Pfropfreiſer nimmet man aus der Mitte des 
Baumes gegen Aufgang der Sonnen. Der ge⸗ 
meine Miſpelbaum waͤchſet in einem jeden Erdre⸗ 
che, die obgedachten guten Arten aber erfordeln 
eine fette mit etwas Sand vermiſchte Erde, wel⸗ 
che zu Vergroͤſſerung ſo wohl, als zu Erhaltung 
mehrerer Früchte vieles beitraͤget, als auch, wenn 
man das Erdreich um die Stämme oftmals um⸗ 
hakket, und alles unnüzzes Gras von denenſelben 
wegnimmet. 
Miſtbeet, iſt eine laͤnglich vierekkige mit Bretern 
ausgefuͤtterte, mit langen Pferdemiſte und guter 
Erde angefuͤlte Grube, welche ſo wohl in einem 
Luft als Kuͤchengarten ganz unentbehrlich iſt, weil 
man vermoͤge derſelben allerlei zarte und rare 
Pflanzen, dergleichen Blumen und Kuͤchenge⸗ 
waͤchſe vom Samen gluͤklich erziehen, fruͤhzeiti⸗ 
ger verpflanzen, und deſto eher zu ihrer Zeitigung 
gelangen kan. 5 
Die Zurichtung eines Miſtbeetes geſchiehet, 
wie folget: Man graͤbet im Garten an einem ſol⸗ 
chen Orte, wo der Nord⸗ und Oſtwind durch eine 
Wand oder Mauer kan zuruͤk gehalten werden, 
und die ganze und voͤllige Mittagsſonne hat, einen 
Graben etwa, nachdem der Ort hoch oder niedrig 
iſt, zwei, drei bis vier Fus tief, und fuͤnfe weit, die 
Länge aber nach Belieben. Hierauf ſezzet man 
in eine iede Ekke und an der Seite der gemachten 
Grube her in geziemender Weite eichene Pfähle 
ſo viel derſelben noͤhtig zu ſeyn erachtet derne 
Br nag 
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nagelt vom Grunde aus die Breter fein gleich 
und gerade an, daß die Nordſeite zwei oder drei 
Fus uͤber die Erde heraus ſtehe, die Mittagsſei⸗ 
te aber um einen Fus niedriger und alſo das Miſt⸗ 
beet ſchrad oder ſchreg werde, damit es den Son⸗ 
nenſchein deſto beſſer haben koͤnne. . 

Nachdem die Grube ausgefuͤttert worden, für 
let man dieſelbe entweder im Februarius oder 
Maͤrz, nachdem die Witterung kalt oder gelinde 
iſt, mit ganz friſchen, ſo wohl erſt aus dem Stal⸗ 
le gebrachten, als auch an einem trokkenen Orte 
auf einen Haufen gelegenen langen Pferdemiſt, 

der ſeine Kraft und Waͤrme noch in ſich hat, und 
trit denſelben, ſo viel immer moͤglich iſt, dichte 
zuſammen, daß er allenthalben gleich werde. 

DOMierauf wird die andere Lage oder Schicht Pfer⸗ 
demiſt, wie bei den erſten geſchehen, mit der Miſt⸗ 
gabel fein ordentlich hinein geſchichtet, dicht auf 
einander getreten, und etliche Eimer Waſſer druͤ⸗ 
ber her gegoſſen, und mit Einleg⸗ und Eintretung 
des Pferdemiſtes fortgefahren, bis die Grube 
etwa einer halben Elen hoch noch ledig iſt; Als⸗ 
denn werden über die oberſte Lage wieder etliche 
Eimer Waſſer gegoſſen, und das Miſtbeet mit 
beſonders darzu verfertigten Strohdekken zu ge⸗ 
dekket und alſo ein paar Tage ſtehen gelaſſen, da⸗ 
mit der Miſt ſich recht erhizze. 8 

Nach iezt gemeldeter Zeit bringet man auf die 
oberſte Lage etwan drei quer Finger hoch kurzen 
alten Kuͤhmiſt, und auf denſelben zwei bis drei 

Haͤnde hoch verweſete Miſterde, und füllet den 
ubrigen Raum mit unter W 
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durchgeſiebter Weidenholz, Saͤgeſpaͤnerde, auch 
Erde aus dem Kohlgarten völlig aus, und machet 

ſolche fein gleich. Nach vergangenen zween odet 
drei Tagen erforſchet man durch Einſtekkung ei⸗ 
nes Fingers in das eingebrachte Erdreich, ob die 
Hizze einiger maſſen verrauchet, und wenn mal 
dieſelbe nicht mehr empfindet, fo kan man man 
cherlei Samen von Blumen und Kuͤchengewaͤch⸗ 
ſen hinein ſtekken und ſaͤen. 

Den Samen aber der zarten und raren Ge⸗ 
waͤchſe ſaͤet man in mit obgedachter Erde ange⸗ 
füllete Töpfe, ſezzet ſie bis an den oberſten Rand 
in das Miſtbeet ein, und bedekket ſie vor der Ka 
te mit Fenſtern und dikken Strohdekken, die von 
langen und ausgeſchuͤttelten Rokkenſtroh, wovon 
die Aehren abgehakket find, gemachet worden 
Solche Dekken werden bei warmen Wetter am 
Tage von den Fenſtern abgenommen, am Aben⸗ 
de aber wieder aufgeleget; An ſtat der Stroh⸗ 
dekken bedienet man ſich auch der darzu verfertig⸗ 
ten hoͤlzernen Laden, welche man auf die Nacht 
oder bei ſtuͤrmiſchen Wetter uͤberleget. Auch iſt 
noͤhtig, daß man von Stroh eine dichte Wand 
mache, und das Miſtbeet gegen die Nord und Oſt⸗ 
ſeite, damit verwahre. 

Wer aber die Koſten auf ein dergleichen Miſt⸗ 
beet, wie oben beſchrieben worden, nicht wenden 
wil, der kan nur ein ablang vierekkiges Loch in 
die Erde graben, und ohne es auszufüttern, mit 
friſchen Pferdemiſt nach gegebener Anweiſung, 
der Erde gleich ausfüllen laſſen, oben umher eine 
niedrige Einfaſſung von Bretern machen, wein 
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gegen die Nordfeite einen halben Fus höher, als 
gegen Mittag ift, und mit obgedachter Erde vol⸗ 
lends erhöhen laſſen. Die Miſtbeete zu denen 
Melonen, machet man, ohne Ausgrabung der 
Loͤcher, nur blos auf die Erde. 
odel, heiſſet man die in denen Luſtgaͤrten ange⸗ 
brachte zierliche Blumenbeete, Blumen oder Luſt⸗ 
ſtuͤkke, oder Parterren, welche entweder in ſchoͤnen 
und auf ein Wapen ſich ziehenden Figuren, oder 
2 geſchlungenen Zügen und Gängen be⸗ 
ſtehen. 
Wodelgeer, ſiehe Entian. 5 
Mohn. Mahn. Mahen. Magſamen. Papaver 
hortense. Man hat von dem Mohne, ſo im Gar⸗ 
ten unter andern Blumengewaͤchſen gezogen 
wird, einige Gattungen, als: 

Den gefülten Mohn, welcher hohe Stengel 
mit langen, breiten, zerkerbten krauſen und blas⸗ 
gruͤnen Blättern treibet. Auf den Gipfeln ſolcher 
Stengel wachſen groſſe gefuͤlte Blumen, hin und 

wieder aber zwiſchen den Blaͤttern die Nebenblu⸗ 

men, deren Blaͤtter an einigen rund, an andern 
aber zerkerbet und von mancherlei ſchönen Farben 
ſind, als: ' 

Gefuͤlter Mohn mit weiffen Blumen. 

„ „mit purpurroten Blumen. 
„„ mit mennigfarbenen Blumen. 
„„mit leibfarbenen Blumen. 
„mit hoch und bleich purpurro⸗ 
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ten Blumen. 


= mit feuerroten oder einnober⸗ 
farbenen Blumen. 
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Gefuͤlter Mohn mit columbinfarbenen Blumen. 
und von dieſen Farben geſtreifte Blumen. 

Eine iede von dieſen ſchoͤnen Blumen dauert 
nur eine kurze Zeit, auf welche die Samenkoͤpfe 
folgen, wovon man von ieder Sorte allezeit den 
erſten, oder auch den andern Kopf, ſo bald er relf 

iſt, abſchneidet und die Farbe bemerket. Solchen 
abgenommenen Samen füet man ohne auf del 
Mond zu ſehen, fo wohl im Herbſte, als auch im 
Fruͤhlinge in beſondere Beete oder Rabatten, 
ganz einzeln oder dinne, und wenn er noch zu vie⸗ 
fe aufgehet, fo unterziehet man ihn. ö 

Die noch vor dem Winter gewachſenen Pflan⸗ 
zen konnen die Kaͤlte unter dem Schnee gar wohl 
vertragen, und bluͤhen fruͤhzeitig, die Frühlings? 
pflanzen aber ſpaͤter. Einige ſaͤen ſolchen Samen, 
ſo bald ſie ihn abgenommen haben wieder aus. 
Man kan denſelben auch, beſtaͤndig dergleichen 
Blumen zu haben, einige Monate nach einander 
ſuͤen. Dieſe Blumen beſamen ſich auch ſelbſt 
weil es aber oft zur Unzeit geſchiehet, fo iſt es beſ⸗ 
fer, daß man die ſelbſt gewachſenen Pflanzen aus? 
ziehe, und zu obgemeldeter Zeit den Samen 
ausſtreie. 5 

Den gehoͤrnten Mohn, Papaver cornicu | 
latum, wovon man wieder dreierlei Sorten hal / 
nemlich: et 
Den gelben gehörnten Mohn. 

Den roten gehoͤrnten Mohn. 

Den veilbraunen gehoͤrnten Mohn. 
Der ganze Unterſcheid beſtehet nur in der Farbe 
der Blumen. Die Wurzel iſt dik, lang und 

8 ſchwar⸗ 
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ſchwarzlich. Die Blaͤtter ſind lang, breit, dikke, 
rauhe und aſchenfarbig, rings herum tief einge⸗ 
ſchnitten, und am Rande zerkerbet. Der Sten⸗ 
gel, welcher erſt im andern Jahre auffchieffer, iſt 
rund, mit Aeſten und vielen Blättern beſezzet, 
welche viel kleiner und nicht ſo ſehr, als die un⸗ 
tern zerſpaltet ſind. Die Blumen, die im Ju⸗ 
nius und Julius erſcheinen, beſtehen in vier groſſen 
Blaͤttern, wenn ſolche vergangen, folgen eines 
kleinen Fingers lange dinne und krumme Scho⸗ 
ten, die wie Hoͤrner geſtaltet und mit ſchwarzen 
bei nahe runden Samenkoͤrngen angefüllet find. 
Den dornichten oder Stachelmohn, Papa- 
ver spinosum. Die Wurzel dieſes Gaͤrtenge⸗ 
waͤchſes iſt hart und holzig. Die Blaͤtter ſind 
lang, zerkerbet, unten grau oben gruͤn mit weiſſen 
Adern durchzogen, und am Rande mit Stacheln 
beſezzet. Der etwan Fingers dikke, untenher 
weisliche, mit Stacheln und Aeſten beſezte Sten⸗ 
gel ſteiget ohngefehr anderthalb Fus hoch auf, 
an deſſen Aeſten dreiekkige rauhe Knoͤpfe, und 
aus dieſen kleine gelbliche Blumen wachſen, ſo 
aus ſechs Blaͤttern beſtehen, und von Julius an 
bis in den ſpaͤten Herbſt blühen. In den Blumen 
wachſen fuͤnfekkige ſtachliche Köpfe, worinnen ein 
warzer Same enthalten. 

Dieſer und der gehörnte Mohn werden zwar 
auch aus Samen gezogen, welcher im Fruͤhlinge, 
nemlich im März, weil er keine Kälte ausſtehen 
kan, ausgeſaͤet werden mus. Man kan denſel⸗ 
ben auch um Bartolomaͤustag ausſaͤen, welche 
junge Pflanzen gechfag * Winter im 1 175 
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bleiben, und im folgenden Jahre nicht allein Blu⸗ 
men, ſondern auch reifen Samen geben. Die 
Pflanzen des Mohnes überhaupt laſſen ſich nicht 
gern verſezzen, und wachſen in einem guten Erd⸗ 
reiche viel beſſer, als in einem magern. 

Den Orientaliſchen Mohn, Papaver orien- 
tale hirsutissimum. Die Blätter dieſes peren⸗ 
nirenden Gewaͤchſes find rauch und tief eingeſchnit⸗ 
ten, die Blumen von hochroter Farbe, nach denen 
kleine Samenknoͤpfe folgen. Es wird anfangs 
durch den ausgeſtreueten Samen gezogen, dur 
den es nachhero ſich ſelbſt vermehret, und im Win⸗ 
ter im Garten gelaſſen wird. 

Moͤhre. Mohrruͤbe. Iſt ein überal bekantes Kir 
chengewaͤchs, deſſen dreierlei Gattungen ſind, nem⸗ 
lich: die gelben, roten und weislichen, wiewohl 
dieſe leztern bei weitem nicht fo gut und zart find, 
als die gelben. Die roten, welche Caroten genen⸗ 
net werden, werden am beſten auf Miſtbeete gezo⸗ 
gen, damit man ſolche fruͤhzeitig zur Speiſe haben 
moͤge. Siehe Caroten. 

Den Samen der Möhren, darunter einige et⸗ 
was Anis, einfachen Mohn oder Tilſamen men⸗ 
gen, kan man vom Anfange bis zu Ende des Aprils 
ſäen, wird er aber eher geſaͤet, fo gehen derſelben 
djel in die Höͤhe und ſchieſſen in den Samen. Ehe 
man aber ſolchen ausſaͤet, mus man denſelbel 
wohl reiben, in einer Mulde ausſchwingen, un 
alsdenn ganz dinne ausſaͤen. Das Land darzu 
mus gut, mürbe und entweder im Fruͤhjahre, oder 
welches noch beſſer iſt, vor dem Winter wohl un 
etwas tief gegraben werden. Wird aasee ih | 
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Fröhjahre gegraben, fo wird der Same gleich in 
das feichte Erdreich geſaͤet, und mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Fusbretern eingetreten; Iſt es aber vor 
dem Winter gegraben und zu recht gemacht wor⸗ 
den, ſo wird der Same gleichfals im April darauf 
geſaͤet, mit Kaͤrſten unterzogen, und hierauf mit 
einer kleinen Ege geeget. 5 

Wenn der Same aufgegangen, und die jungen 
Moͤhren in etwas erwachſen, ſo muͤſſen ſolche an⸗ 
fangs mit jäten, hernach aber mit Jaͤtehakken vom 
Unkraute gereiniget, und ſolches den Sommer 

über etlichemahl wiederhohlet werden. Haben fie 

nun faſt die Staͤrke eines Strohhalmes erlanget, 

ſo ſchneidet oder hakket man dieſelben mit erwehn⸗ 

ter FJaͤtehakken einer Spannen weit von einan⸗ 

der, weil ſonſt, wenn ſie zu dichte ſtehen blieben, 
nichts rechts daraus werden wuͤrde. 

Kurz vor oder nach Michaelistag werden die 
Möhren mit Kaͤrſten ausgehakket, die ſchönſten und 
reineſten zum Samen ausgeleſen, das Kraut dar⸗ 
an gelaſſen, und den Winter über, entweder mit 
in die Gruben, oder im Keller in Sand geleget; 
Im Frühlinge aber werden ſie im Garten auf ein 
Beet, das Luft und Sonne hat, nach der Reihe 
zween Schuhe weit gepflanzet, und den Sommer 
Über vom Unkraute gereiniget. Die aufgeſchoſ⸗ 
ſenen Samenſtengel werden mit Stekpfaͤhlen, da⸗ 
mit ſie nicht vom Winde zerbrochen werden, ver⸗ 
ſehen, auch vor den Voͤgeln mit Nezzen bedekket. 
Sie bluͤhen im Julius, darauf der Same folget, 

avon der am Herzſtengel der beſte iſt, welchen 
man, wenn er zeitig iſt, 1 trukfenem Wetter abs 
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= nimmer, und in Sieben an der Sonne wohl ablrok⸗ 
enen laͤſſet, hernach ausreibet, reiniget und in el 
nem Gefaͤſſe an einem luftigen Orte aufhebet; Sol⸗ 
cher Same bleibet zum Ausſaͤen vier Jahre gut. 
Weil es ſich auch zutraͤgt, daß das Land, DA’ 
auf der Möͤhren⸗ und andere kleine Samen geſaͤ 
worden, durch einen Plaz⸗ oder Schlagregen feſt 
unddgleich einer Scheuertenne zuſammen geſchll⸗ 
gen wird, daß der Same nicht durchwachſen kan 
ſo iſt es nohtig, daß man den Tag darauf nachſehe/ 
ob der Same gekaͤumet oder nicht gekaͤumet habe? 
Befindet man, daß er noch nicht gekaͤnmet hat, ſo 
Fan man das Land alſobald wiederum aufharken 
oder mit einer darzu verfertigten kleinen Ege auf’ 
egen laſſen, weil ſonſt der Same unter dem Ruſte 
ganz gewis verderben wuͤrde. Siehet man abel / 
daß der Same gekaͤumet hat, ſo mus das Harken 
und Egen unterlaſſen werden, weil ſonſt dadut 
die Keimen abgeſtoſſen und alle Arbeit vergeblich 
ſeyn wuͤrde. In ſolchem Falle iſt wohl das bet 
Mittel, abſonderlich wenn das Land etwas klum 
pich iſt, daß man ſolches, nachdem es nach den 
Schlagregen wieder abgetruknet iſt, entweder m 
Tretebretern treten, oder mit einer beſonders Dar 
zu gemachten Walze uͤberwalzen laͤſſet. Eile 
ſolche Walze mus zween Schuhe dikke, viere lan) 
und mit eiſernen Stacheln uͤberal beſchlagen ſeyn⸗ | 
Die Stacheln müffen einen Zol lang, an beiden 
Enden ſpizzig geſchmiedet, und alſo eingeſchla⸗ 
gen werden, daß der ſchwaͤchſte eil in die Walie 
komme, der dikkeſte aber auswendig bleibe. An 
beiden Seiten der Walze muͤſſen, wie an PR | 


— Moh 7 
Walzen zwei Eifen feſt gemachet werden, damit 
man dieſelbe in ein paar Schiebkarrenbaͤume 
einhaͤngen koͤnne. Der Gebrauch aber ſolcher 
Walze iſt: nachdem eine Mansperſon in dieſel⸗ 
be ſich eingeſpannet hat, fo wird ſolche von einem 
Ende des Landes bis zum andern ſo lange gezo⸗ 
gen, bis das Land uͤberal gewalzet worden. 
ohrenkoͤpfe, ſiehe Erbſe Nro. 6. 
Mohrenkraut Africaniſches, Aethiopis Afri- 
cana. Es hat dieſes zaſige Wintergewaͤchs ei⸗ 
ne ſchwarze und in viele Zaſern geteilte Wurzel, 
welche, wenn fie duͤrre wird ſo hart, wie ein Horn 
iſt. Die Blätter, die ſich an der Erde ausbreiten, 
ſind harig, grau, weich, mit einer zarten Wolle 
uͤberkleidet und am Rande gekerbet. Der aus 
der Wurzel aufſteigende Stengel iſt vierekkig, 
ziemlich dikke, rauh und ohngefehr zwei Fus hoch, 
mit vielen Aeſten beſezzet, die wie Flügel ausge⸗ 
ſperret, und mit gedachten Blattern bewachſen 
ſind. Die Blumen, die wie MWönchs kappen 
ausſehen, und in unterſchiedenen Reihen ſtehen, 
ſind weisgelb, von gutem Geruche. Der Same, 
welchen es erſt im andern Jahre bringet, lieget 
paarweiſe in den Huͤlſen, und iſt wie Erbſen ge⸗ 
ſtaltet, woraus es anfangs gezogen wird. Solchen 
Samen ſtekket man im Fruͤhlinge in ein Miſtbeet 
oder Gefäs in gute lukkere Erde, und wenn die 
Pflanzen zum verſezzen tauglich ſind, ſo verpflan⸗ 
jet man dieſelben in Gefaͤſſe in befagte Erde und 
begieſſet ſie. Im Winter bewahret man ſie an 
en luftigen und nicht zu kaltem Orte. 
ohrrůbe, ſuche Moͤhre. EN 
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Moldavica, ſiehe Meliſſe Tuͤrkiſche. 
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Molde, f. Melde. 
Mollenkraut, ſ. Wunderbaum. 
Moly. Moly. ft ein Zwibelgewaͤchs, welches 


lange, ſchmale, ſpizzig zulaufende Blatter und 
einen hohen Stengel treibet, deſſen Gipfel mit 
vielen beiſammen ſtehenden Blumen, die aus fe? 
Blaͤttern beſtehen, und im Sommer erſcheinel 
beſezzetiſt. Nach den Blumen wachſen in Fache 
eingeteilte Knoͤpfgen, in denen ein ſchwarzer Sa⸗ 


me, dem Zwibelſamen ähnlich, eingeſchloſſen iſt. 


Es find hiervon unterſchiedene Gattungen be⸗ 


kant, als: 


Africaniſches Moly, mit roten Blumen. 
Spaniſch Moly mit breiten Blättern und put! 


purroten Blumen. 


Indianiſch Moly mit purpurroten groſſen Blu⸗ 


men. \ 
Scchhlangenmoly, mit rötlichen Blumen. 


Moly mit weiſſen Blumen, wie Lilien geſtaltel⸗ 
Moly mit dottergelben Blumen. 
Moly mit gelbgruͤnen Blumen ꝛc. 

Die Vermehrung geſchiehet durch die ab⸗ 
geſezten jungen Zwibeln, welche man, wenn die 
alten gegen den Herbſt ausgehoben worden, vol 
denenſelben abnimmet und mit ſolchen im Anfal⸗ 
ge des Septembers einleget; Man vermehret ſi 
auch wohl durch den ſchwarzen Samen; es vel⸗ 
gehen aber einige Jahre, ehe die Zwibeln zu ihrel 


Volkommenheit und Bluͤte gelangen. Die lezt 


angemerkte Sorte, fo auch Knoblauchsmoly be⸗ 


nahmet wird, wenn fie einmal im Garten DIN 
gefun⸗ 
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gefunden, iſt wegen der alzuvielen abgeſezten klei⸗ 
nen Zwibeln faſt nicht auszurotten. Es kommet 
dieſes Gewaͤchs in einem jeden Erdreiche fort, doch 
waͤchſet es in einem guten Grunde noch beſſer und 
na Dae e es gar leicht erfrieret, 

us man im Winter mit Moos wohl bedekken. 

Molybdaena, ſiehe Dentellaria. 

Momordica, ſ. Balſamapfel. 

Monatbluͤmgen, ſ. Maslieben. 

Monatrettig, ſ. Radies. 

Monatroſe, fi Roſe. 

Mondkraut, ſ. Mondviole. 

Mondviole. Wondkraut. Silberblat. Bulbo- 
nach. Lunaria graeca. Viola lunaris. Es hat die⸗ 
ſes Gewaͤchs eine tuberoſiſche Wurzel, der Wur⸗ 
zel der Peonie faſt gleich. Die Blätter find et⸗ 
was ſpizzig und ringsherum zerkerbet. Der Sten⸗ 
gel iſt mit vielen Aeſten beſezzet, woran im April 
und Mai purpurfarbige Blumen wachſen. Auf 
die Blumen folgen Huͤlſen, in welchen unterſchie⸗ 
dene Haͤutgen zu ſehen, in denen der Same, wel⸗ 

cher wie der Mond gebildet, eingeſchloſſen lieget. 
Wenn er reif iſt, und heraus genommen wird, fo 
bleibet ein rundes Spiegelgen, das wie polirtes 
Silber glaͤnzet, daher das Gewaͤchs den Nah⸗ 
men Silberblat bekommen hat. 

Es ſind deſſelben zwei Gattungen, eine mit run⸗ 
den, und eine mit laͤnglichen Huͤlſen. Die Fort⸗ 
pflanzung derſelben geſchiehet durch den Samen, 
den man im Fruͤhlinge in gute und lukkere Erde 
ſaͤet, und bisweilen begieſſet. Die erwachſenen 

Pflanzen kan man in die Blumenbeete verfessen 

s Kk 4 und 
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und begieſſen, darauf fie im folgenden Jahre 
blühen. Und weil dieſes Gewaͤchs nur zween Jah⸗ 
re dauert, ſo mus man jahrlich zuziehen. In ei⸗ 
nem guten Erdreiche bringet es viele und ſchoͤne, 
in einem magern aber ſchlechte Blumen. 

Monorchis, ſiehe Knabenkraut mit einer einzigen 
Wurzel. 

Morellenbaum, ſ. Abricoſenbaum. 

Morgenſtern, ſ. Wetterroͤsgen. 

Morgenſtern, ſ. Haberwurzel. 

Morillenbaum, ſ. Abricoſenbaum. 

Morus, f Maulbeerbaum. 5 
Moſchriechender Traubenhyacinth, ſ. Muſcat⸗ 
hyacinth. N 

Moschatellina, ſ. Biſamkraut. 

Moſchroſe, Muſcatroſe, ſ. Roſe. 

Moſtard, ſ. Senf. g 

Muͤnchsrhabarber. Hippolapathum. Rhabar- 
barum monachorum. Rumex hortensis. Die 
Wurzel iſt dikke, hoch ſafranfarben, bitter und 
mit vielen Zaſern beſezzet. Die Blaͤtter die im 
Maͤrz und Anfangs wie ein Knopf beiſammen, 
aus der Erde hervor kommen, und ſich nach und 
nach auftuhn, ſind gros, breit, krauſe und ſaftig 
Der hole und breite Stengel wird faſt zwei Elen 
hoch, an welchen im Junius viele blasgelbe, kraus 
liche Blumen wachſen, auf welche in zarten Huͤl⸗ 
fen ein dreiekkiger Same folget, wovon dieſes 
Gewaͤchs kan gezogen und im Winter im Garten 
gelaſſen werden. Man hat zwei Gattungen, als: 

Muͤnchsrhabarber mit runden Blättern. 
„ „ wmit langen Blaͤttern. 
/ Muͤn⸗ 
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Munze. Mentha. Menta, Mintha. Von der Gar⸗ 
tenmuͤnze hat man nachſtehende Arten, als: 
Frauenmünze. Balsamita. Corymbifera, mit 
rundlichen und ſpizzig zulaufenden, etwas rauhen 
und rings umher gekerbten Blaͤttern, und bleich⸗ 
purpurfarbenen Blumen. a 
Baſilien oder Citronenmuͤnze, vom Geruche 
alſo benahmet, Verticillata. 
Kr auſemuͤnze, Crispa, mit roten Blumen. 
Engliſche Muͤnze, Mentha anglica, mit grün 
und weis vermiſchten, teils ganz blasgruͤnen, teils 
weislichen Blaͤttern. 
Spizmuͤnze, Spicata mit laͤnglichen und ſpiz⸗ 
zigen Blaͤttern, und dunkelgruͤner Farbe. 
Sie find insgeſamt Wintergewaͤchſe, und wer⸗ 
den durch die Beiſchoͤslinge, die Krauſemuͤnze 
aber auch durch abgeſchnittene Stengel vermeh⸗ 
ret. Ihr Geruch iſt angenehm, ihr Geſchmak aber 
ſcharf und bitter. N f 
usa. Pisang. Iſt ein ſchoͤnes Indianiſches Ges 
waͤchs, deſſen Stam unten ſchuppich, oben her aber 
mit vielen langen und breiten Blättern, die in der 
Mitte mit einer ſtarken Ribbe verfehen, beſezzet iſt. 
Zwiſchen den Blaͤttern waͤchſet ein hoher Stiel 
ohne Aeſte, und an demſelben die Früchte, an deſ⸗ 
ſen Gipfel aber eine Blume, einer Tulipane nicht 
ungleich. Es ſind deſſelben zwei Gattungen, als: 
Eine mit langen Früchten, fructu cucumerino 
Puniceo. 
Die andere mit runden Früchten, fructu erecto 
rotundo breviori odorato vulgo Pisang. 
Sie werden beide aus dem Samen gezogen, 
2 5 Kk 5 den 
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den man im Sehhjahre einweichet, und nachdem 
er wieder etwas abgetroknet, in Töpfe ſtekkel, 
und in ein Miftbeet in heiſſen Pferdemiſt bis au 
die Rande einſezzet. Die erbaltenen Pflanze 
werden im folgendem Jahre zu Anfange des MY 
nates Mai in groſſe Gefaͤſſe, in eine ſolche Erde, die 
aus einem Teil Sande und gutem Grunde bel‘ 
het, verpflanzet, und hernach an einen ſonnentel⸗ 
chen Ort geſezzet. Im Sommer wird dieſes Ge 
wachs mit lauwarmen Waſſer, im Winter abe 
nach Nothdurft begoſſen. 
Muscari, ſiehe Muſcathyacinth. 
Muſcathyacinth. Moſchriechender Traubel 
hyacinth. Hyacinthus Botryoides muscatus 
Iſt ein Gewaͤchs, deſſen Zwibel fet und fleiſchih 
ft, aus welcher gemeiniglich im April und Mö 
ein kurzer Stengel waͤchſet, der oben mit unan / 
ſehnlichen Blumen befeyzet iſt, und einer Trau . 
aͤhnlich ſiehet, deren Geruch abſonderlich, wen 
ihre Flor zu Ende gehet, dem Moſchus gleich Fon’ 
met. Dieſe Zwibeln, wenn fie drei Jahre! 
der Erde geſtanden, hebet man im Julius, wen 
das Kraut gelb worden, aus, leget ſie acht Tag 
in ein luſtig Gemach auf ein Bret, hernach abel 
bis zur Verpflanzung in Sand, damit fie nich 
alzuſehr austroknen, weil fie es nicht fo wie die 
andern Hyacinthenzwibeln vertragen koͤnnen. 3" 
Anfange des Septembers pflanzet man ſie drei 
Zol tief in ein gut zubereitetes Erdreich, darinnel 
fie ſich ohne beſondere Wartung durch ihre an’ 
wachſende Zwibeln fehr vermehren. Im Wir 
ter iſt nicht möhtig fie zu bedekken, weil fie die 
Kälte ziemlich ertragen konnen. nf 
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Muſcatroſe, ſiehe Roſe. 
uscus cla vatus, ſ. Guͤrtelkraut. 

Mutterkraut. Matterkraut. Metram oder Met⸗ 
teram. Matricaria. Amaracus. Artemisia te- 
nuifolia, Parthenium. Es iſt ein Winterge⸗ 
waͤchs, deſſen zaſige und ſich ſehr ausbreitende 

Wurzel etliche dikke, holzige und hohe Stengel 

austreibet, welche von unten bis oben aus mit 
bleichgruͤnen zerſchnittenen Blättern beſezzet, die 
eines bittern Geſchmakkes ſind. Auf den Gipfeln 
der Stengel wachſen im Junius und Julius ſchoͤ⸗ 
ne weiſſe geſtirnte Blumen, welche bis in den 
Herbſt bluͤhen. 

Es ſind dieſes Gewaͤchſes zwei Gattungen, als: 
Mutterkraut mit einfachen Blumen. 
Mutterkraut mit gefuͤlten Blumen. 

Das einfache beſamet ſich ſelbſt; das gefuͤl⸗ 
te aber wird vermehret entweder von den Neben⸗ 
ſaͤzzen und Zerteilung der Wurzeln, oder durch 
Einſtekkung der friſchen Zweige, welche, wenn 
man fie fleißig begieſſet, leicht Wurzel ſchlagen. 

utterveiel, ) .; 101 f 
ä ſiehe Viola matronalis. 
Myrabolanenbaum. Prunus myrabolanus. Iſt 
eine Gattunge des Pflaumenbaumes. Der aus 

der Kern gezogene waͤchſet geſchwind auf, ſein 

Stam hat eine dinne und glatte Rinde. Seine 

Bluͤte iſt weis, und kommet fruͤhzeitiger, als der 

andern Pflaumenbaͤume Bluͤte, nemlich im Maͤrz 
oder Anfang des Aprils herfüͤr, dahero man dieſen 

Baum, weil ſeine Bluͤte in einem kalten Fruͤh⸗ 

linge leicht zu Grunde gehen kan, einen Sram 
{ 0 
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Stand geben mus, da ihn der Nordwind nicht 
treffen kan. Die Fruͤchte haben die Geſtalt der 

Pflaumen und die Gröffe mittelmaͤßiger Abrico⸗ 
ſen, von unterſchiedlichen Farben, als rot, gruͤn, 
gelblich, blaulich, purpurrot und ſchaͤkkig, teils 
ſind glat, teils aber runzlich, ſie hangen an ſub⸗ 
tilen Stielen an den Baͤumen traublich heruntel 
Solche Früchte werden einen guten Teil gröͤſ⸗ 
ſer und lieblicher von Geſchmak, wenn man die 
Reiſer auf die aus denen Kernen gezogene Myra⸗ 
bolanenbaͤume, oder auf Pflaumenwildlinge 
pfropfet, oder welches noch beſſer iſt, wenn man 
ſie auf aus Kernen gezogene Abricoſenſtaͤmme, 
oder auf ſuͤſſe Mandelſtaͤmme abſauget. Sie 
tragen oft im erſten, gewoͤhnlich aber im andern 
Jahre, und nehmen abſonderlich in guten Erd⸗ 
reiche ſehr zu, als kein ander Pflaumengeſchlecht, 
yrica, ſiehe Tamariskenſtaude. 5 
Myriophyllon, ſ. Schafgarbe. 
Myrrhus maior, ſ. Kerbel Spaniſchen. 
Myrtacantha, ſ. Mäuſedorn. a 
Myrtenbaum. Myrtus. Iſt ein ſehr ſchöner ange⸗ 
nehmer und immer gruͤnender Baum, welcher in 
allen Luſtgaͤrten unter denen Schirmgewaͤchſen 
gehalten, und zu allerhand Figuren gezogen wird. 
Seine Aeſte find biegſam und ſtehen dicht in ein 
ander. Die Blätter glat und ſpizzig, die Bl 
men weis, eines angenehmen Geruchs, und dau⸗ 
ern vom Mai bis in den Herbſt. 
Man hat deſſelben vielerlei Arten, als: 
Den gemeinen Myrtenbaum. f 
Den breitblätterigen Myrtenbaum. 


Den 
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ea an gie ner see anf 
Den Myrtenbaum mit kleinen krauſen Blaͤttern. 
Den Myrtenbaum mit Roſmarienlaube. 
N z „mit gefuͤlten Blumen. 


„ £ „ mit verguldeten Laube. 
£ 2 mit verſilberten Laube und 
rötlichen Blumen ꝛc. 


Die Vermehrung des Myrtenbaumes ge⸗ 
ſchiehet. 

I. Durch die aus den Wurzeln hervorgetrie⸗ 

bene Brut, welche man im Monat Mai mit der 
Wurzel abſticht, in kleine Blumentöpfe, in luk⸗ 

kere, etwas ſandige Erde einſezzet und begieſſet, 
nach und nach von unten auf ausſchneidet, und an⸗ 
bindet, auf daß ſie feine gerade Staͤmme bekom⸗ 
men. 

2. Durch die im vorigen Jahre getriebene jun⸗ 
ge Zweige die fein glat, auch etwas ſtark ſeyn, 

welche man zu gedachter Zeit abſchneidet und wie 
die Rosmarinſtengel ungekauet und ungeklopfet, 
nur einmal ein wenig geſpalten oder ungeſpalten 
etwan zwei Zol tief in mit vorher erwehnter Erde 
angefuͤlte Töpfe oder Kaſten ſtekket, feſt andruk⸗ 
ket und begieſſet. 

Wenn dieſes geſchehen, ſo ſezzet man die Ge⸗ 
faͤſſe ſo lange an einen luftig ſchattigen Ort, bis die 
eingeſtekten Zweige zu treiben anfangen, alsdenn 
an einen ſolchen Ort, da ſie die Sonne am Mor⸗ 
gen beſcheinen kan, laͤſſet kein Unkraut aufkom⸗ 
men, und begieſſet ſie ferner. Im folgenden Jah⸗ 
te im Fruͤhlinge, wenn befagte Zweige genug 

urzel geſchlagen haben, ſo verpflanzet man ei⸗ 
gen ieden in einen beſondern Topf, befindet im 
TS aber 
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aber, daß ſie nur noch wenige Wurzeln haben, ſo 
ee man fie unverſezt bis in das dritte Jahr ſte⸗ 
hen. 

3. Durch Abſenken in angehaͤngte Spalt⸗ 

koͤpfe, welche man mit lukkerer Erde anfüller, die 
Zweige, wie die Nelken einleget, und die Erde bſ⸗ 

ters anfeichtet. 

Den Myrtenbaum mus man jaͤhrlich wenig⸗ 

ſtens einmal, wenn man ihn im Fruͤhlinge wieder 
in den Garten bringet, abſtuzzen, davon er deſto 
beſſer, ſchoͤner, dikker und zierlicher durch einan⸗ 
der waͤchſet; Da hingegen, wenn ſolches unter⸗ 
laſſen wird, die Zweige lang, faſt blaͤtterlos / 
und folglich der Baum unanſehnlich wird. 

Aufs laͤngſte fol man dieſen Baum im dritten 
Jahre, oder wenn man ſiehet, daß ſein Erdreich 
zu mager wird, verſezzen. 

Das Verſezzen aber mus allezeit im Fruͤhlinge, 
niemahls aber im Herbſte geſchehen, weil er ſich 
zu der Zeit nicht wieder erholen kan und vielen Un⸗ 
gemach unterworfen iſt; bei dem Verſezjen mus 
man die überflüßigen Wurzeln mit einem ſcharf⸗ 
fen Gartenmeſſer abſchneiden, und ſo das Ge⸗ 
fäs zu klein iſt, in ein gröfferes einſezzen. 

Das Erdreich zu dem Myrtenbaume, mus lul⸗ 
ker und fet ſeyn, und dahero aus etwas klaren 
Sande, Miſt und guter Gartenerde beſtehen und 
durchgeſiebet ſeyn. Gegen den Winter mus die⸗ 
ſer Baum mit andern Gewaͤchſen, welchen die 

Kaͤlte ſchaͤdlich iſt, beigeſezzet werden. 

Myrtendorn, ſiehe Maͤuſedorn. 

Myrtillus, ſ. Seidelbeerſtrauch. 
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Ypavettrant. Jungfernabel. Venusnabel. 
Acetabulum. Cotyledon. Umbilicus ve- 
neris. Iſt ein perennirendes Gewaͤchs, deſſen zwei⸗ 
erlei Gattungen ſind, als: f 
Das groſſe Wabelkraut, welches knotige, 
zugleich zaſerige Wurzeln, runde, eingebogene 
Blätter auch dinne Stengel mit weiſſen Blumen 
hat, und im Maͤrze durch das Teilen der Wur⸗ 
zeln vermehret wird. 

Das kleine Nabelkraut hat fette, breite, zun⸗ 
genförmige Blätter, fo auf der Erde in einem Cir⸗ 
kel herum, zwei oder dreifach in kuͤrzern und laͤn⸗ 
gern Reihen ſtehen, aus deren Mitte ein einziger 
dinner mit etlichen Blaͤtgen beſezter Stengel her⸗ 
vor ſteiget, daran kleine weiſſe und rot geſprengte 

Bluͤmgen wachſen. Sie werden von einigen Je⸗ 
hovabluͤmgen, doch ohne zureichenden Grund, 
alſo genennet, weil das Ebraͤiſche Wort us 
auch durch zwei auf einmal aufgeſezte helle Bril⸗ 
len auf ſolchen Bluͤmgen, ihren Vorgeben nach, 

Nicht zu finden. a 

Nechtviole ſiehe Abendviole. 

Azselein, ſ. Nelke. 

Naßeleinveiel, ſ. Levcoie. 

N akkende Jungfer, ſ. Seitloſe. 

pellus, ſ. Eiſenhuͤtgen. 

yyPus sativus, ſ. Stekrube. 

arciſſe. Hornungsblume. Narcissus. Iſt ein 
Jwibelgewaͤchs, das um feiner Blumen willen in 

ſund d Luft und Blumengaͤrten gehalten wird. Es 

und derſelben vielerlei Gattungen, welche einge⸗ 
let werden konnen, 1) In 
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1) In einheimiſche Narciſſen, und diefe wie⸗ 
der a) in gemeine einfache, wovon man bleich un 
hochgelbe, teils mit kurzen, teils mit langen Kel⸗ 
chen, und ganz weiſſe mit niedrigen Kraͤnzgen hal 

b) In gemeine gefuͤlte gelbe und gefuͤlte weiſſe 
Nareiſſen. 

Dieſe Gattungen. bedürfen keines beſondell 
Erdreichs, noch beſonderer Wartung, welche 
daraus abzunehmen ift, weil fie, abſonderlich die 
einfachen und gefuͤlten gelben in vielen Gaͤrtel 
im Grasboden häufig wachſen und blühen, und 
iſt genug, wenn fie Luft und Sonnenſchein ha 
ben. Man kan ſie entweder allein, oder unter die 
Tulipanen pflanzen, und zugleich mit denenſelben 
ausheben, auch wieder einſezzen. 
2. In auslaͤndiſche oder fremde, aus der 
groſſen Anzahl nur einiger gedenke, welche find’ 
Narcissus Anglicanus, die Engliſche Tal 
ciſſe, mit einem gelben Becher, der uͤberal vol 
gleicher Weite iſt. 

Nareissus Camelinus, der Cameelhals, deſſel 

Stiel, daran die Blume hanget, ſich wie ein Cg 
meelhals kruͤmmet. Es find deſſelben dreier 
Gattungen, al? 
Der einfache weiſſe. 
Der bleiche weiſſe. 
Der gefülte weiſſe. 525 
Sie verlangen ein fettes und feichtes Erdreich 
und werden vier quer Finger tief, und eine Span 
ne weit von einander eingeſezzet, allezeit im dil, 
ten Jahre ausgehoben und die Nebenbrut abg 
nommen. 


Narcis 


— 
Narcissus Incomparabilis, non pareille oder 
die unvergleichliche Narciſſe. Man hat ſech⸗ 
ſerlei Arten, als: 
Die goldgelbe einfache. 
Die bleichgelbe. 
Die eitronenfarben. 
Die groſſe weiſſe. 
Die kleine weiſſe. 
Die gefülte citronenfarben. 
Sie werden in mittelmäßig ſandige Erde ge⸗ 
pflanzet, und wie die vorigen im dritten Jahre 
ausgenommen. 
Narcissus Indicus, die Indianiſche Nar⸗ 
ciſſe. Man findet derſelben unterſchiedene Gat⸗ 
tungen, als: a 
1. Die Virginiſche Marciſſe. Sie iſt im An⸗ 
fange weis, nachmals aber bekommet ſie eine 
helrote Farbe. Man pflanzet ſie zwei quer Fin⸗ 
ger tief in einen Topf in gute lukkere Erde, darin⸗ 
nen ſie beſſer, als im freien Lande fortkommet. 
Viel Sonnenſchein, wie auch das oͤftere Verſez⸗ 
den iſt ihr ganz zuwieder. 
Man nimmet die Zwibel im Auguſtus aus, 
und ſezzet ſie, weil ſie nicht lange aus der Erde 
bleiben kan, bald in das Gefaͤs in beſagte Erde 
wieder ein, oder leget ſie bis zur Verpflanzzeit in 
trokkenen Sand ein. Im Winter mus die Erde, 
Arinnen fie ſtehet, ganz trokken gehalten werden. 
2. Die Jacobsnarciſſe. Eine iede dieſer Blu⸗ 
men beſtehet aus ſechs purpurfarbenen Blättern, 
d gleichen in ihrer Geſtalt den weiſſen Lilien. 
le wird zwei Finger tief in ein Gefaͤs in ein ma⸗ 
LI geres 
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Waſſer und Sonne haben. 8 
3. Die rote Liliennarciſſe, Narcisse Mada- 
me, oder Bella Donna. Sie tragt auf einem um 
den, Fingers dikken und mehr als Elen hohen 
Stengel zwanzig und mehr Blumen, von denen 
eine nach der andern ſich öfnet, im Anfange weis 
und mit rot untermenget find, nach und nach aber 
rot werden. Die Zwibel wird auch in einem groß 


ſen Blumentopf in ein gutes, mit Sand vermeng⸗ 


tes Erdreich zween oder drei Finger tief eingele⸗ 
get, beftändig in der Erde gelaſſen, und die Ne⸗ 


benbrut, nach abgenommener Erde, abgeloͤſet. 


4. Die lichtgelbe Narciſſe, Fausse Madame 
oder Bella Donna falsa. Ihr Stengel iſt ſubtiler 
und nicht ſo rund, als an der vorherſtehenden. Die 
Zwibel wird drei Fingers tief in einen groſſen 
Scherben eingeſezzet, und ſelten ausgehoben. 

5. Die runde Kugelnarciſſe, Narcissus 
Sphaericus, Girandole. Sie treibet im Septem⸗ 

ber ihre Blume eher als den Stengel, wenn fie 
nun algemach in die Hoͤhe ſteiget, Öfnet ſie ſich wie 
ein Maul, in welchen fich noch mehrere Blumen 
zeigen, die, wenn fie ſich auf allen Seiten aus 
breiten, eine Kugel vorſtellen. Sie wird, wie die 
vorhergehenden gebauet, und mus vor uͤberflüßiget 

Naͤſſe und Kälte wohl verwahret werden. 
6. Die geſchuppete Narciſſe, groſſe Indig⸗ 


niſche Zeitlofe, Colchicum Indicum. Auf ih⸗ 


ren Stengel waͤchſeteine aus ſechs ſchoͤnen feuer, 
roten Blättern bestehende Blume, nach deten 
Abbluͤhen erſt die Blaͤtter unten gusſchlagen, wg 


War 53¹ 
— 


der Same folget. Sie wird am beſten in einem 
mit magerer und ſandiger Erde angefuͤlten großen 
Blumentopf drei Finger tief eingeleget, wil aber 
in unſern Gärten nicht allezeit bluͤhen. Wenn 
ie Blätter dure worden, mus man fit an einen 
krokkenen und luftigen Ort unter ein Obdach 
bringen, und ihre Zwibel niemahls ausnehmen. 

Narcissus Matthioli tertius, oder die dritte 
Narciſſe Matthioli. Dieſe Narciſſe traͤget auf 
ihrem mehr breiten, als runden Stengel zehen, 
eilf bis zwoͤlf weiſſe Blumen, deren iede aus ſechs 
langen und zuruͤkgebogenen Blättern beſtehet, 
welche, weil fie beſonders am Rande ſchwach 
und zart ſind, bald verbluͤhen. Es eroͤfnen ſich 
allezeit drei Blumen auf einmahl, und wenn dieſe 
vergehen, bluͤhen wieder drei andere. Die Zwi⸗ 
bel iſt gros, und wird, weil fie leichtlich faulet, 
in ein Gefaͤs und in ſolche Erde geſezzet, fo aus 

lzerde, die mit guter Gartenerde und klarem 

Sande vermiſchet, beſtehet, worinnen ſie wohl 
waͤchſet, und ſich ſehr vermehret. 

Narcissus Narbonensis, die Narboniſche 
Narciſſe. Ihre Blumen ſind klein, und haben 
groſſe gelbe Becher, die ſich an der Oefnunge wie 
eine Glokke ausbreiten. g 

Narcissus Roseus maior, die groſſe Roſen⸗ 
narciſſe. Sie bringet nur eine Blume, in deren 

itte, an ſtat des Kelches, ſehr viel doppelt lie⸗ 
gende Blaͤtter ſich befinden, davon einige licht⸗ 
feld einige aber gruͤnlich ſind. Wenn nun die⸗ 
10 ben ſich geoͤfnet und volkommen ausgebreitet 

e de dan insgelbeZhniagte, 
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NarcissusRoseus minor, die kleine Roſen- 
narciſſe. Sie ift lichtgelb und ganz voller Blaͤl⸗ 
ter, wird auch die krauſe Narciſſe genant, weil ſie 
krauſe und runzliche Blätter hat, fie falt gerne vol 
der Zeit ab. i 

Narcissus Zeylanicus, die Ceilaniſche odel 
Zeylaniſche Narciſſe. Die Blume iſt weis mi 
zurüifgebogenen und ſpizzig zulaufenden Blaͤtterl 
und hat inwendig blaue und gelbe Zaſern; da 
Laub aber gleichet dem Hyaeinthenlaube. Di 
Zwibel wird gemeiniglich nach Jacobi ausgenon, 
men, und im September in ein Blumengefaͤs / 
etwas fandige lukkere und gute Erde eingeſeziel 
gegen den Winter, weil ſie die Kaͤlte nicht vertta, 
gen kan, beigeſezzet, und gar nicht begoffen. Di 
Abbildunge der erwehnten, wie auch noch andele 
Gattungen der Nareiſſen, findet man in des Em? 
nuel Sweertii Florileg. Part. I. von pag. 21-3" 

Die Narciffen werden, wie bekant iſt, von de 
Nebenbrut vermehret, die man nach ausgehobe 
nen Zwibeln abnimmet, und bald weiter verpfii 
zet. Die Vermehrunge derſelben gefehichet A 

auch durch den reifen Samen der einfachen Ni 
eiſſen; er iſt aber zeitig, wenn er ſchwarziſt, daz 
abgenommen und an einem trokkenen Orte b, 
zur Ausſat aufgehoben wird. Im Monat Aus, 
ſtus ziehet man auf ein wohl umgearbeitetes 10 
nach der Schnure Linien eines quer Fingers 0 
ſtreiet den Samen ganz einzeln hinein, und DE", 
ket ihn mit Erde. Hierauf begieffet man, wet 
kein Regen erfolget, die Erde, mitder Vorſicht n, 


der eingeſtreite Same nicht wieder empor Fon 
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Wil man hierbei noch behutſamer verfahren, fo 
kan man eine Strohmatte uͤberlegen, und das 
Waſſer darauf ſprengen. 5 
Bei auſſenbleibenden Regen mus das Begieſ⸗ 
fen, auf beſagte Weiſe, alle ſieben Tage am Aben⸗ 
de wiederholet, und das Beet bei Tage bei alzu⸗ 
ſtarker Hizze zugedekket werden. Im Winter 
kan der ausgelaufene Same einen kleinen Froſt 
wohl ausſtehen, iedoch ift es beffer, daß man ihn 
zu der Zeit mit Strohmatten bedelke, und vor dem 
halben März nicht aufdekke, damit ihn der Froſt 
nicht verderbe. . 
Die aus dem Samen erhaltenen zarten Zwi⸗ 
belgen hebet man um die Helfte des Julius des 
zweiten Jahres aus der Erde, und leget fie mit dem 
daran gelaſſenen Laube in der Abſicht in einem 
luftigen Zimmer auf ein Bret, daß ſie die Sonne 
nicht austrukne; Nachdem dieſelben vier bis fuͤnf 
Wochen gelegen, ſchneidet man das Laub bis auf 
einen Zol lang ab, und pflanzet ſie nach der Schnu⸗ 
re wiederum in gute Erde; darauf ſie im vierten 
oder fuͤnften Jahre ihre zwar noch kleine Blumen 
N bringen. 
Narcissus iuncifolius, Narciſſe mit Binſenblaͤt⸗ 
Natern, ſuche Jonquille. 
Fractssus maritimus, ſ. Meerlilie. 
b f f. Coriander ſchwarzen. 
7 
Nadi spica, ſ. Lavendel. 
ardus, ſ. Coriander ſchwarzen. 
N. ſ. Lavendel. 
aerenapfel, ſ. ee 
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Narrenkappen, ſiehe Aconitum. 
Nasturtium hortense, ſ. Kreſſe. 
Nagturtium Indicum, ſ. Indianiſche Kreſſe. 
Natterwurzel, die groſſe. Schlangenwurzel. 
Bistorta maior. Colubrina. Serpentaria. 
wird dieſes perennirende Gewaͤchs, das eigentlich 
ſeine Stelle in dem Arzneigarten hat, um der Blu⸗ 
men willen auch in den Blumengarten gepflan⸗ 
zet. Die Wurzel iſt gekruͤmmet wie eine Nat 
ter, mit einer ſchwarzen und fubtilen Rinde uͤber⸗ 
zogen, inwendig aber rot und voller Saft, auch 
mit vielen nebenauslaufenden Wurzeln umgeben. 
Aus der Wurzel wachſen lange und ſpizzige Blaͤt⸗ 
ter, die oben rotlich, unten aber purpurfarben mit 
blau und gruͤn unterlaufen ſind. Zwiſchen den 
Blaͤttern ſchieſſet ein hoher, runder und mit klei⸗ 
nen Blaͤttern beſezter Stengel auf, an welchen 
oben eine purpurrote Bluͤte, in Geſtalt einer Achte 
herfuͤr kommet, welche einen dreiekkigen Samen 
hinterlaͤſſet. | 
Die Vermehrunge geſchiehet im Fruͤhlinge 
durch den Samen und durch die abgeſezten jun 
gen Wurzeln, welche man an einem etwas ſchal⸗ 
tigen Orte in gutes Erdreich pflanzet, vom Unkrau⸗ 
te reiniget, und nach Nothdurft, weil fie die Feich⸗ 
tigkeit lieben, begieſſet. 

Die ſtaͤkkſten Wurzeln, welche man an denel 
ſtaͤrkeſten Stengeln erkennet, werden ausgenom⸗ 
inen, und zur Arznei gebrauchet, damit den fr 
chern, ſich zu vergröͤſſern, Plaz gemacht wird. 

Negelein, ſiehe Nelke. 
Megleinveil, ſ. Levcoie. 
. N eb 
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Nelke. Naͤglein. Wegelke. reglein. Zollaͤn⸗ 
diſche Filliten. Giroffeln. Grasblume. Ca- 
ryophillus hortensis. Es find der Nelken zweier⸗ 
lei Gattungen, einfache und gefuͤlte. Bei der 
erſten Gattunge, den einfachen Nelken, mich auf⸗ 
zuhalten, achte ich vor unnoͤhtig, weil die Blu⸗ 
miſten denenſelben auch nicht den geringſten Plaz 
in ihren Gaͤrten goͤnnen. Bei der andern Gat⸗ 
tunge aber, den gefülten oder groſſen Nelken, 
welche wegen der mancherlei ausnehmenden Far⸗ 
ben, des angenehmen Geruches, und ihrer Dauer 
ohnſtreitig mit unter die Anzahl der ſchoͤnſten Blu⸗ 
men zu rechnen, wil nur das noͤhtigſte anmerken. 
Sie werden eingeteilet 8 
I. in die einfarbige, deren man ſiebenerlei 


hat, als: 
Aſchgraue Nelken. Roſenfarbene Nelken. 


Gelbe Nelken Violette Nelken. 
Leibfarbene Nelken. Waizenaͤhrnelke. 
Rote Nelken. Weiſſe Nelken. 


Von der aſchgrauen Sorte iſt auch eine vor ei⸗ 
nigen Jahren hier in Nordhauſen aus dem Sa⸗ 
men gezogen worden; deren Blaͤtter einen Glanz, 
dem Atlas gleich haben, und zugleich einen unge⸗ 
meinen Geruch von ſich geben. 

2. In Biſarren, die drei, vier und fuͤnf Far⸗ 
ben haben. 

3. In marmorirte oder flammeusen, an de⸗ 
nen die untere Seite des Blates weis, die obere 
aber mit roter oder violetter Farbe beleget iſt. 

4. In picotirte, welcher Grundfarbe weis, 
und mit einer andern Farbe geſprenget iſt. 

814 Die 
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Die Vermehrunge der Nelken geſchiehet auf 
dreierlei Art, 6 
1. Durch den Samen, den man von denjeni⸗ 
gen ſchoͤnen Nelken ſamlet, die gerne Samen 
tragen. Sollen aber ſolche Blumen Samen ge⸗ 
ben, ſo mus man an dem ſchattigen Orte, dahin 
man fie zur Zeit ihrer Blüte geſtellet, nicht alzu⸗ 
lange ſtehen laſſen, auch aus dem Schatten nicht 
gleich gegen Mittag ſezzen, weil ſonſt die Son⸗ 
ne die Huͤlſen und Samengefaͤſſe verbrennen, ja 
den Stöffen ſelbſt ſchaͤdlich ſeyn würde, ſondern 
gegen Morgen, da ſie nur einige Zeit die Sonne 
beſcheinen kan, daß ſie derſelben algemach wieder 
gewohnet werden. Daſelbſt kan man ſie entwe⸗ 
der ſtehen laſſen, weil die Nelken im Sommer ſo 
viel Sonnenſchein, wie im Fruͤhlinge und Herbſte 
nicht beduͤrfen, oder nach vierzehen Tagen gegen 
Mittag ſezzen und oft begieſſen,da denn der Same 
ſo wohl von der Waͤrme als Luft und Feichtigkeit 
deſto volkommener wird. Auch mus man die Sa⸗ 
menhuͤlſen entweder mit blechernen Trichtergen, 
oder mit dinnen, drei Finger breiten Bretergen, den 
Regen abzuhalten, bedekken, weil ſonſt das in die 
Huͤlſen gefallene Regenwaſſer den Samengefäͤſ⸗ 
fen eine Faͤulnis verurſachen und man um den zu 
hoffenden Samen kommen würde, In der Mit⸗ 
te oder an einem Ende eines ieden Bretgens boh⸗ 
ret man ein Loch, das fo weit, als der beigeſtekte 
Stok dikke iſt, ſtulpet das Bretgen von obenher 
über, und befeſtiget daſſelbe mit einem von unten 
hinauf geſchobenen Keilgen. Von ſolcher BY’ 
dekkunge hat man auch den Vorteil, ie 15 
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Hilfen und Samengefäffe von der Sonnen nicht 
ſo leicht verbrant werden. 

Wenn nun der Same auf gemeldete Weiſe zur 
Reife gebracht worden, ſo nimmet man ihn ab, 
legt den Samen einer ieden Sorte auf ein beſon⸗ 

deres und mit den Nahmen oder Numer der Nel⸗ 
ke bezeichnetes Pappier in ein luftiges Zimmer 

und laͤſſet ſolchen abtruknen; iſt er abgetruknet, ſo 
machet man iede Sorte in das bezeichnete Pappier 
ein, und hebet denſelben bis zur Zeit des Aus⸗ 
dens auf. 

Solche Zeit aber, den Nelkenſamen zu ſaͤen, iſt 
entweder der Zerbſt oder der Fruͤhling, beſonders 
der Monat Maͤrz. 

Saͤet man dieſen Samen im angehenden 
Herbſte, fo ſaͤet man ihn in Töpfe, ſezzet dieſelben 
bis an die Raͤnde in ein Miſtbeet, und hätt fie feich⸗ 
te, da alsdenn der Same durch die Waͤrme und 
Feichtigkeit zum baldigen Aufgehen gebracht wird. 

Die erwachſenen Pflaͤnzgen werden zu der Zeit 
nicht verſezzet, ſondern mit den Toͤpfen bei ange⸗ 
henden Winter beigetragen, und im Fruͤhlinge 


un. : 
Br aͤet man ſolchen aber im Fruͤhlinge, welche 
Zeit darzu noch bequemer, als der Herbſt iſt, ſo 
ſaͤet man denſelben entweder auf ein von guter 
Erde wohl zugerichtetes Gartenbeet gegen Mittag 
auf gemachte Striche oder ſogleich hin, ſtreiet ei⸗ 
nes Fingers dik Miſterde darauf und befeichtet 
ſolche; Oder man ſaͤet ihn in Töpfe oder Kasten, 
die mit Erde aus dem Kuͤchenlande, wenn man ſol⸗ 
che haben kan, oder ni e guter und lukke⸗ 
7 ö rer 
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rer Erde angefuͤllet find: Hierauf drukket man 


die Erde am Rande des Topfes oder Kaſtens mit 
den Fingern feſte, daß dieſelbe vom Rande ſi 
nicht abgeben und das aufgegoſſene Waſſer nicht 


gleich ablaufen kan. Wenn auch dieſes geſchehen, 


fo ſtreiet man den Nelkenſamen ganz dinne dar⸗ 
auf, bedekket ihn eines Fingers dik mit beſagter 
oder Miſterde, begieſſet ſolche mit einem Spreng⸗ 
kaͤngen, damit die Miſterde, die leicht iſt, feſt an den 
Samen ſezze und erwaͤrme. Den Gelaͤſſen giebt 
man eine Stelle gegen Mittag an die Sonne, da⸗ 
mit der Same durch derſelben Schein noch meht 
erwaͤrmet und deſto eher zum Keimen und Auf⸗ 
ſchieſſen gebracht werden moͤge. 2 

Die von dem Samen erhaltene Pflanzen be⸗ 
gieſſet man oft, und wenn ſie zum verpflanzen 
gros genug ſind, ſo verſezzet man ſie aus den Ge⸗ 
fäffen mit fo viel Erde, als es ſich wil tuhn laſſen / 
auf eine wohl zugerichtete Rabatte nach der 
Schnure einen halben Fus weit von einander 
und begieſſet ſie. 

Wenn nach deren Verpflanzung heiſſe Wit⸗ 
terunge erfolgen ſolte, ſo kan man ihnen eine Be⸗ 
ſchirmung durch ſchrat vorgeſezte Strohmatten, 
oder durch, wie ein Dach, uͤbergezogen Leinwand 
machen, des Abends allezeit abnehmen, und nach 
erfolgten Regen gar hinweg laſſen. 5 

Im Winter, wenn der Schnee zuruͤk bleiben / 
kalte Winde und ſtarke Fröfte ſich ereignen fol 
ten, mus man die jungen Nelken mit langen 
Stroh, Heu oder Laube bedekken. 

Eine ſolche Bedekkung iſt fuͤrnemlich in dem 

Mona 
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Monate Maͤrz noͤhtig, weil zu der Zeit die kalten 
Winde die jungen Nelken zu Grunde richten. 

2. Werden die Nelken vermehret durch Abſen⸗ 

ker Ableger, oder Einſchlaͤge. Die beſte Zeit 

die Nelken abzulegen iſt der Monat Julius, weil 
die Sproſſen oder Zweige, die man einſchlagen 

wil, zu der Zeit am tauglichſten darzu ſind. 

Hierzu nimt man die beſten Zweige, die ge⸗ 
ringern aber laͤſt man an dem Stokke ſtehen, das 
mit ſie den Saft ziehen, und man fernerhin, ſo 
lange ſeine Blumen unveraͤndert bleiben, Able⸗ 
ger davon machen kan. 

Das Ablegen aber geſchiehet auf folgende 
Weiſe: man nimt ein ſcharfes Federmeſſer von 
einer ſchmalen Klinge und legt den Zweig, nach⸗ 
dem man die Spizzen des Laubes abgeſchnitten, 
auf den erſten Finger und machet den Schnit mit⸗ 
ten in den andern Knoten vom Laube bis in die 
Mitte, wendet das Meſſer und ſchneidet in der 
Mitte des Stengels, bis zum folgenden Knoten 
aufwerts, wenn die Knoten nahe beyſammen ſte⸗ 

hen, ſonſt aber bis in die Helfte nach den obern 
Knoten zu: Denn ſchneidet man ſo wenig, ſo 
wurzeln die Ableger nicht gern, ſchneidet man zu 
viel, ſo verfaulen ſie leichtlich; Nach dem Ein⸗ 
ſchneiden bieget man den Ableger ein wenig vor⸗ 
werts, daß das abgeſchnittene Zuͤngelgen ſich 
von dem Stengel abgebe und leget es in die auf⸗ 
gelukkerte Erde des Topfes behutſam ein, macht 
den Ableger mit einem Haͤkgen feſte und begieſ⸗ 
ſet denſelben. Das Begieſſen mus zwar hernach 
oft aber auch maͤßig geſchehen, damit das 7255 
egte 
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legte Zuͤngelgen oder Spizgen von der alzuvielen 
Feichtigkeit, beſonders wenn die Stokke noch im 
Schatten ſtehen, nicht abfaule. | 

Kan man aber die Abſenker in die Erde des 
Topfes nicht einlegen, weil ſie etwas zu hoch ſte⸗ 
hen, ſo machet man in dem Topfe eine Erhoͤhung 
von den dinnen Bretergen der leeren Kuͤhnrus⸗ 
butten, fuͤllet ſolche Erhöhung mit leichter Erde anı 

und leget die Abſenker auf erwehnte Weiſe dar⸗ 
ein. Oder man bedienet fich der Spalttoͤpfen, die 
man mit bloſſer oder gemiſchter Weidenerde an⸗ 
fuͤllet, in den Topf, oder auf erfodernden Fal, 
wenn die Nelkenzweige ſich noch nicht wollen her⸗ 
unter biegen laſſen, auf untergelegte Stuͤkke von 
Ziegelſteinen ſezzet, oder an in die Erde des Top⸗ 
fes eingeſtekte Stokke anbindet, die Abſenker ein? 
3 ſolche, weil ſie leicht austruknen, taͤglich 
efeichtet. 

Die Toͤpfe oder Scherben, darein man Ein⸗ 
ſchlaͤge gemachet, ſezzet man drei bis vier Tage 
in den Schatten, oder ſo zu der Zeit temperirte 
Witterung iſt, wieder an ihre vorigen Orte. 

Hat man Nelkenſtoͤkke im Lande ſtehen und 
wil davon einſchlagen, ſo verfaͤhret man damit 
eben fo, wie gemeldet worden, nur dieſes iſt noch 
dabei zu merken, daß man bei jeden Ableger zwei 
zarte Reiſer ereizweiſe ſtekke, damit der Wind 
ſie nicht umreiſſen könne, und daß man dieſelben 
in den drei erſten Tagen vor der Hizze der Son⸗ 
nen bedekke. a er 

Nach drei oder vier abgewichenen Wochen 
verſuchet man, ob die Ableger Wurzeln ede 
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haben. Man nimt die eingeſtekten Haͤkgen heraus, 
ziehet ein wenig an dem Kraute der Ableger, ſiz⸗ 
zen ſie feſte, ſo haben ſie gewurzelt. Alsdenn 
kan man ſolche mit einem ſcharfen Meffer an den 
gemachten Einſchnitten alſo ablöfen, daß beide 
Schenkel gleich kommen, die Spizzen der Blaͤt⸗ 
ter abſchneiden und mit der anhangenden Erde 
nicht zu flach und nicht zu tief entweder in die mit 
Erde angefuͤlte Töpfe oder auf ein gegen Mittag 
liegendes und hierzu zubereites Beet verſezzen, 
und die Numern dabei ſtekken, begieſſen und im 
Winter im Lande laſſen. i 

Die in Toͤpfe verpflanzten Abſenker kan man 
einige Tage an einen ſchattigen jedoch luftigen 
Ort ſtellen, nachhero aber an die Sonne ſezzen. 

Man kan ſie auch wohl über Winter in den Toͤp⸗ 
fen oder Lande an den Stoͤkken bis in den Fruͤh⸗ 
ling liegen laſſen, und alsdenn verſezzen. 

Man haͤlt aber die vorher beſagte Verſezzung 
der Abſenker vor beſſer, als die ieztgemeldete, weil 
jene nach dem Verſezzen einzuwurzeln und Zwei⸗ 
ge zu treiben Zeit genug haben; Dieſe aber beſon⸗ 

ders bei lang anhaltenden Winter, nach Beſchaf⸗ 
fenheit des Erdreiches entweder faſt vertruknen 
oder verfaulen, auch, wenn man ſie noch durch⸗ 
gebracht, wegen der ſpaͤten Verſezzung zu keinen 

tüchtigen Stoͤkken erwachſen. 
Diejenigen Abſenker, welche noch keine Wur⸗ 
deln geſchlagen haben, es ſey in den Toͤpfen oder 
im Lande, indem nicht alle Nelken gerne wurzeln, 
laͤſſet man gleichfals bis in den Frühling in ſol⸗ 
chem Stande, da ſie gegen das Ende des A 
Zur⸗ 
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Wurzeln haben. Hat man aber ein Miſtbeet, das 
nicht mehr zu heis iſt, ſo machet man Loͤcher dar⸗ 
ein und ſezzet die Toͤpfe mit den noch nicht gewur⸗ 
zelten Ablegern darein, da ſie denn durch die 
Waͤrme noch Wurzeln zu ſchlagen gezwungen 
werden. i 

3. Werden die Nelken vermehret durch abge⸗ 

ſchnittene Sproſſen oder Zweige. Hierzu nimt 
man die mittelmaͤßigen, die nicht zu ſtark noch zu 
ſchwach ſind. Solche ſchneidet man entweder im 
Fruͤhlinge oder zu der Zeit, da man abzulegen pfle⸗ 
get an zweiten oder dritten Knoten unter dem 
Laube ab, und ſpaltet den unterſten in der Mitte 
einmal bis zu den folgenden Knoten, wie bei dem 
Abſenken erinnert worden. 

Bei dem Aufſpalten ſchneidet man das Kraut 
von einem jeden Zweige zween Finger breit hin⸗ 
weg, und bringet ſie gleich in die Erde, oder man 
leget ſie an die Sonne, daß ſie welklich werden, 
alsdenn wirft man ſie ſo lange in friſches Waſ⸗ 
ſer, bis ſie ſich wiederum erholet haben. 

Hierauf ſezzet man dieſelben bis an den an⸗ 
dern Knoten entweder in ein beſchattetes Beet, 
das aus leichter Erde beſtehet, oder in Gefaͤſſe, die 

mit dergleichen Erde angefüllet, ein, und zwar ſo, 
daß die Erde zwiſchen den Spalt komme, drukket 
die Erde ein wenig an, begieſſet ſie wohl, haͤlt ſie 
auch hinfuͤhro feichte, und laͤſſet ſolche im Schat⸗ 
ten, iedoch in freier Luft ſo lange ſtehen, bis ſie 
Blaͤtter und Zweige geſchoben; alsdenn kan man 
fie gegen Morgen ſezzen, daß ſie einigermaſſen 
von der Sonne beſchienen werden. f 

i Wenn 
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Wenn man dieienigen, die in Topfen ſtehen, 
entweder in ein Miſtbeet ſezzet und mit Glasglok⸗ 
ken bedekket, oder auch nur gegen Mittag ſtellet 
und dergleichen Stoffen uͤberſtüͤlpet, fo wurzeln 
fie gar leicht. Sind ſolche Zweige im Frühlinge 
gepflanzet worden, ſo koͤnnen dieſelben ohne Ge⸗ 
fahr mit der Erde ausgenommen und mit den Ab⸗ 
ſenkern zugleich verſezzet werden; find fie aber 
ſpaͤter eingeſezzet worden, fo muͤſſen fie in ihrem 
Stande bis in das folgende Fruͤhjahr gelaſſen 
werden. Man bekommet durch ſolche abgeſchnit⸗ 
tene Zweige noch dauerhaftere Stoͤkke, als durch 
die Ableger, fie geben auch noch fehönere und leb⸗ 
haftere Blumen, als ſolche. 

Die Zeit, wenn man die Nelken bei heranna⸗ 
henden Winter beitragen ſol, kan man nicht ei⸗ 
gentlich beſtimmen, indem man hierinnen nach der 
Witterunge ſich richten mus. Man laͤſſet ſie ſo 
lange in der freien Luft ſtehen, als es die Witte⸗ 
runge zulaͤſſet; ein paar Fröfte find ihnen mehr zus 
traͤglich als ſchaͤdlich, weil fie dadurch ein wenig 
hart gemachet werden, daß ihnen auch im Win⸗ 
ter in einem von der Luft verwahrten Zimmer die 
Kaͤlte, wenn auch dieſelbe in ſolches hinein drin⸗ 
gen ſolte, ſo leicht nicht ſchaden kan, wenn nur 
das Erdreich nicht zu feichte iſt. 

Solches, wie auch gefährliche Zufaͤlle, die den 
Nelken von der Naͤſſe zuſtoſſen, als die Faͤulnis, 

raͤzze ꝛc. zu verhuͤten, mus man die Nelken in dem 

Nonat October vor dem kalten Regen bewahren, 
olche unter ein Obdach, in ein Gartenhaus, luf⸗ 
ige Stube, dergleichen Kammer oder Saal brin⸗ 
85 gen, 
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gen, die Fenſter und Tuͤhren ſo lange offen (af? 
fen, bis die ſchneidende Winde und die Reife ſi 

einfinden; alsdenn mus man den Nelken die zie⸗ 
hende Luft durch das Zumachen der Tuͤhren oder 
Fenſter benehmen, und nur eine ſtehende Luft ge⸗ 
ben; bei zunehmender Kaͤlte aber die Tuͤhren und 
enter zumachen, und das Zimmer vor der ein 

dringenden Kälte, ſo gut man kan, verwahren. 
Geſchiehet es, daß die Kaͤlte in ein ſolches ver⸗ 
wahrtes Zimmer dennoch eindringet und die Erde 
in den Nelkentöpfen frieret, fo ſchadet es den Nel⸗ 
Kenſtoͤkken nicht, wenn man fie nur bei gelindet 
Witterunge nach geofneten Fenſtern algemach 
aufdauen laͤſſet. | 
In dem Winterquartiere ſezzet man die Nelken 
gegen die Fenſter auf ein von Holz und Bretern 
oder von Holz und ſtarken geraden Latten ſtufen⸗ 
weiſe gemachtes Geruͤſte | 

Es erfordert alſo aus vorhin angeführten Urſa⸗ 

chen die Nohtwendigkeit, daß man die Nelken I 

wohl im Herbſte der Naͤſſe entziehe und etwa 

abgetruknet beibringe, als auch im Winter, 

viel möglich, trokken halte. Wird man aber ge⸗ 
nöhtiget, nemlich wenn man ſiehet, daß die Bis 
ter welklich werden, ſolche ein wenig anzufeichtel 
fo kan ſolches bei gelinder Witterunge auf folgende 

Art geſchehen: man nimt entweder friſch geſchöyf, 

tes Brunnenwaſſer, welches im Winter nic, 

fo kalt als ander Waſſer iſt, oder ander verfehlt, 
gen Waſſer, gieſſet davon ein Toͤſel in eine 
fel, oder irden Gefaͤs mit einem zwei Zol hohe, 


Nande, wovon unten ein mehreres wird dene 
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werden, ſezzet den Topf, der die Feichtigkeit bedarf, 
hinein, da fich denn ſolches algemach durch die Lö⸗ 
cher des Topfes einziehet, und der Wurzel Kraft 
giebt, welches man gar bald an den Blättern ver⸗ 


puͤret. Be, 
Es iſt dieſe Befeichtunge beffer, als wenn man 
das Waſſer oben auf die Erde gieffet, weil ſolches 
oͤfters, ehe es ſich einziehet, ablaufet und nichts 
hilft, oder ſo daſſelbe ſtehen bleibet, dem Stokke 
eine Faͤule, auf gemeldete Art aber keine verur⸗ 
ſachet. Hat ſich das Waſſer eingezogen, fo gieſ⸗ 
ſet man wieder fo viel in das Gefaͤs / ſezzet einen an⸗ 
dern Topf ein, und verfaͤhret mit den übrigen , die 
der Feichtigkeit noͤhtig haben, auch alſo. Nim⸗ 
met man hierzu ein weites Gefaͤs, darinnen et⸗ 
liche Toͤpfe zugleich ſtehen Fünnen, fo komt man 
geſchwinder davon. 5 
Eine Faͤule machen auch leichtlich die duͤrren 
Blaͤtter an den Nelken, welche die Feichtigkeit 
mehr als andere an ſich ziehen, und rauch beſchla⸗ 
gen, daher man dieſelben abnehmen und dadurch 
er Faͤule vorkommen mus. 
Eine Urſache der oftmahligen Verderbnis derer 
Nel ken find auch die Maͤuſe und Ratten, welche, 
wenn ſie darzu kommen konnen, die Herz und ans 
ere zarte Blätter, ihren Durſt zu loͤſchen, abfreſ⸗ 
ſen. Solches zu verhüten, ſezzet man in dem 
Winterbehaͤltniſſe der Nelken einige Naͤpfgen mit 
keinem Waſſer, oder man ſuchet ſolche ſchaͤdliche 
äfte durch Fallen oder todtende Mittel gar los zu 
15 deren einige zu finden unter dem Worte 
i us. a x 1 
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Die Zeit, wenn man die Nelken wieder au 
dem Winterquartiere bringen fol, iſt eben ſo we⸗ 
nig zu beſtimmen, als die, da man ſie beitragen 
ſol, man mus ſich hierinnen gleichfals nach der 
Witterunge richten. Jedoch hat man dieſes zu 
merken, daß ſolches nicht zu früh, auch nicht zu ſpaͤ⸗ 

te geſchehen muͤſſe, weil beides den Nelken ſchaͤd⸗ 
lich iſt. Laͤſſet man ſolche zu frühe in den Garten 
tragen, ſo kan man durch noch kommende Fröͤſte, 
Schnee, Schloſſen und kalte Regen gar leicht um 
die Nelken kommen; laͤſſet man aber ſolche au 
ar zu lange innen ſtehen, ſo iſt es ihnen auch nicht 
zuträglich, weil fie entweder ſchwach und kraftlos 
worden, oder auch ohne Nuzzen zu treiben anfan⸗ 
gen. Wiewohl das ſpaͤte ausbringen den Nelken 
nicht ſo ſchaͤdlich, als das frühzeitige ift, weil man 
einmal der Schwachheit, die von dem Mangel 
der Feichtigkeit herruͤhret, durch einige Anfeich⸗ 
tunge auf die Art, wie kurz vorher gemeldet wor⸗ 
den, abhelfen kan; Hernach, weil man das alzu⸗ 
frühe Auswachſen durch die täglich geoͤfnetel 
enſter gegebene ſtehende Luft verhindern kan. 
ſt ſolche nicht hinlaͤnglich das Auswachſen zu 
berwehren, fo giebt man ihnen durch Oefnunge der 

Fenſter und Tuͤhren zugleich eine ziehende Luft; 
dabei man aber vorſichtig feyn mus, daß man den 
Nelken bei entſtehenden kalten Winden, abſon⸗ 
derlich im Maͤrze, keine ziehende Luft gebe, weil 
ſolche den Untergang derſelben noch mehr als de 
Froſt befördern wurde. N a 

So bald die Nachtfroͤſte vorbei find und die 


Luft warm wird, fo jaͤſſet man die Nelken in den 
TC 
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Garten tragen, nicht aber gleich an die Sonne, 
ſondern in Schatten ſezzen, weil ſie im Schatten 
ſich erholen, aber von den Sonnenſcheine, abſon⸗ 
derlich in dem Monat Maͤrze und wenn die Stöfs 
ke ausgetrieben haben, ſehr geſchwaͤchet ja gar ge⸗ 
toͤdtet werden. Solte, nachdem die Nelken wie⸗ 
der in freier Luft ſtehen, kein warmer Regen erfol⸗ 
gen und doch dieſelben der Feichtigkeit bedürfen, ſo 
mus man ſie anfeichten laſſen. Haben ſie ohnge⸗ 
fehr acht Tage im Schatten geſtanden, ſo verſez⸗ 
zet man die noch an Stöͤkken liegende Ableger, wie 
auch beduͤrfenden fals die alten Stokke, und ſez⸗ 
zet ſie wiederum etliche Tage in den Schatten; die 
Ableger aber, die ſchon vor oder im Anfange des 
Septembers ſind verſezzet worden, ſtellet man, 
wenn ſie nicht ausgewachſen, an ihren gewoͤhnli⸗ 
chen Ort. 

Die Erde, welche zu den Nelken, die in Töpfe 
fe geſezzet werden, gehöret, wird von denen Blu⸗ 
miſten auf unterſchiedene Weiſe zubereitet. Ei⸗ 
nige nehmen einen Teil gute Erde aus dem Kuͤ⸗ 
chenlande, einen und einen halben Teil Miſter⸗ 
de und einen halben Teil gelbe Erde oder Leimen. 
Andere nehmen darzu zwei Dritteile ſchwarze Er⸗ 
de, einen Dritteil halb Pferde und halb Kuͤhmiſt⸗ 
erde und einen Sechsteil gelbe Erde. Noch ande⸗ 

re nehmen drei Teile reine Wieſenerde, drei Tei⸗ 
le verfaulten Pferdemiſt, und zwei Teile Kuͤh⸗ 
miſterde, laſſen ſolche untereinander miſchen und 
urch eine Horde oder Erdrolle werfen oder durch⸗ 
ieben, darzu ein Dratſieb am bequemſten iſt. Der 
berweſete Menſchenkoht iſt zu ſolcher Erde auch 
Mm a gar 
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gar wohl zu gebrauchen, wenn ein Teil deſſelbe 
mit zwei Teilen lukkerer Gartenerde vermiſchet 
wird. Dabei zu merken, daß ſolche Erde, wenn 
ſie aus einem gemauerten Abtritte gebracht wor⸗ 
den, vor dem Gebrauche derſelben ein Viertel 
oder halbes Jahr in freier Luft liegen muͤſſe, damit 
in der Zeit die darinnen befindliche Schärfe ver⸗ 
ringert werde. Hat man aber keine Miſterde, wie⸗ 
wohl ein Blumiſt darauf bedacht iſt, daß er alle⸗ 
zeit dergleichen im Vorraht haben möge, und kan 
die Erde zu dem Nelken, wie ſie von den Blumi⸗ 
ſten zubereitet wird, nicht zurichten, ſo nimt man 
nur lukkere Gartenerde mit etwas Leimen vermi⸗ 
ſchet, ſezzet die Nelken darein und erſezzet den 
Mangel der Miſterde auf folgende Weiſe: nach⸗ 
dem man nach vergangenen Winter die Nelken“ 
ſtökke wieder in den Garten gebracht und man ſie 
zu begieſſen wieder anfaͤnget, ſo ſezzet man eil 
Gefäß, wenn die Gelegenheit darzu da iſt, gegen 
Mittag, ſchuͤttet ein oder zwei Eimer nach Pro⸗ 
portion des Gefaͤſſes Kuͤhblader darein, füller daß 
ſelbe bis auf einen halben Fus mit Waſſer al 
und ruͤhret ſolches täglich etlichemal mit einem 
Stokke um, durch welches Umruͤhren die Kraſt 
des Miſtes in das Waſſer gehet und braun wird. 
Wenn nun die Nelkenſtöͤkke anfangen die Spil⸗ 
deln oder Stengel zu den Blumen zu treiben, 
begieſſet man dieſelben mit ſolchen Waſſer, ohn 
ſolches vorhero umzuruͤhren, weil unter dem IM" 
aufgegoſſenen und liegen bleibenden Miſte Wir 
me wachſen, zwei bis dreimal, dadurch die Et 


Fettigkeit und Kraft genug bekommet, 1 
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Sete zum ablegen und groſſe Blumen zu trei⸗ 
en. 


Iſt das Waſſer bis auf den Miſt einmal ver⸗ 

goſſen worden, ſo kan man ſolchen aus und friſchen 

hinein ſchuͤtten laſſen, und zum drittenmahl auch 
alſo verfahren. 

Die Toͤpfe oder Scherben, darein man die Nel⸗ 
ken pflanzet, muͤſſen nicht zu gros auch nicht zu klein 
ſeyn. Sind ſolche zu gros, ſo haben die Nelken zu 
viel Nahrunge, treiben alzuviel Wurzeln, viele 

Stengel und kleine Blumen. Sind ſie zu klein, ſo 
haben die Nelken zu wenig Nahrunge, die Wurzeln 
muͤſſen ſich zuſammen ziehen, daß folglich dieſelben 
dieſerwegen und wegen Mangel genugſamer Feich⸗ 
tigkeit nicht recht wachſen koͤnnen. Die mittelmaͤſ⸗ 
ſigen Toͤpfe, in deren ieden ohngefehr ein Hutskopf 
vol Erde gehet, ſind die beſten. Sie muͤſſen unten 

enger als oben ſeyn, damit man die Nelkenſtoͤfke 
bequemer ausnehmen kan. Es mus ein ieder 
Topf gleich unten über den Boden, nicht aber 
in dem Boden ſelbſt, nur zwei Locher haben. Sind 
die Löcher in dem Boden der Toͤpfe, und ſtehen auf 
Bretern, ſo verſtopfen ſie ſich leicht, und wird der 
Ablauf des Waſſers verhindert, daraus entweder 
eine Faͤule oder der Roſt entſtehet. Sind die 
Löcher mehr als zwei, fo entgehet den Stöffen 
durch den alzuſtarken Auslauf des Waſſers fo 
wohl die zu ihrem Wachstuhm noͤhtige Feichtig⸗ 
eit als auch Fettigkeit. i 
Die neuen Toͤpfe mus man zuvor, ehe man die 
Pflanzen in ſolche einfegzet, in ein mit Waſſer 
angefuͤltes Geſaͤs legen, und fo lange, bis fie ſich 
— Mm 3 volge⸗ 
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volgezogen, darinnen liegen laſſen, weil ſonſt die 
Erde an ſolche ſich nicht feſte anſezzet, und das auf? 
gegoſſene Waſſer ohne Nuzzen wieder ablaufet. 
Der beſte Stand, den man den Nelken geben 
kan, iſt gegen Morgen, da fie zugleich frei ſtehen / 
Luft und Sonnenſchein bis eilf Uhr haben. 
Ermanglunge dieſer Gelegenheit iſt auch ein luf⸗ 
tiger Stand gegen Abend gut, da ſie von 3. Uhr an 
den Sonnenſchein empfinden koͤnnen. Wiewo f 
der freie Stand gegen Mittag den Nelkenſtökken 
auch zutraͤglich iſt, wenn nur das noͤhtige Begie⸗ 
ſen, davon bald wird geſagt werden, nicht unter 
laſſen wird; hingegen den Blumen in ſo well 
ſchaͤdlich iſt, daß fie von der alzuvielen Hizze del 
Sonnen bald welk werden. Dieſe drei freien 
Stände ſchikken ſich vor die Nelken am beſtel! 
wird man aber aus Mangel des Raumes genoh⸗ 
tiget, feine Nelken entweder an eine Mauer ode 
Wand, es ſey gegen Morgen, Mittag oder Abend 
auf Breter zu ferzen, fo muͤſſen ſolche wenigſtel 
einen halben Schuh weit davon abſtehen, dam 
fie doch einigermaſſen die Luft umgeben konne, 
denn wenn die Nelkenſtökke nicht rings herum lu 
tig ſtehen, fü treiben fie keine taugliche Zweige zu 
ablegen, oder doch nur auf der vordern Seite, d 
her man die Toͤpfe dann und wann umdrehen mul / 
daß derjenige Teil, der nach der Wand ſtehel 
Mur ſtehen komme, und alle Zweige gleich gu 
e + 
Alle bisher angezeigte und bei den Nelken in 
acht zu nehmende Vorteile werden denenſelben 
keinen Nuzzen ſchaffen, wenn man den 0 
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Vorteil, nemlich das Begieſſen, bei auſſenblei⸗ 
benden Regen, nicht wohl beobachtet. Das 
Waſſer, welches zum Begieſſen derſelben im 
Sommer am dienlichſten iſt, iſt das aufgefange⸗ 
ne Regenwaſſer oder das Waſſer aus einem 
Fluſſe oder Teiche, weil es leicht und von der 
Hitze der Sonnen temperiret iſt. Wenn aber kein 
Regenwaſſer vorraͤhtig, auch in der Nähe kein 
Flus oder Deich iſt, ſo bedienet man ſich zum be⸗ 
gieſſen des Brunnenwaſſers. Solches mus man 
am Morgen oder auch den Tag vorher fehöpfen 
und in ein gegen Mittag geſeztes Gefaͤs gieſſen 
laſſen, damit es vor dem Gebrauche von der 
Sonnen erwaͤrmet werde. 

Bei dem Begieſſen hat man zu beobachten, erſt⸗ 
lich, daß die Toͤpfe muͤſſen gleich ſtehen, damit 
die Erde uͤberal befeichtet werde. Hernach, daß 
es maͤßig geſchehe, damit das Waſſer nicht oben 
über und unten auslaufe, ſondern die Erde nur 
feichte erhalten werde, weil ſonſt die zum treiben 
noͤhtige Fettigkeit mit auslaufet. Lezlich, daß ſol⸗ 
ches vorſichtig geſchehe, daß man Feine Löcher 
gieſſe und dadurch die Wurzel entbloͤſſe, auch 

durch den ſtarken Gus die Erde nicht feſt mache, 
welche man ohnedem obenher bisweilen mit ei⸗ 
nem eines Fingers breit geſchnittenen Holze auf⸗ 
lukkern und etwas Miſterde darauf legen mus. 
Hat ſich die Erde von dem Rande des Topfes los 
geriſſen, wiewohl ſolches nicht geſchiehet, wenn 
man bei dem Einſezzen der Nelken die Erde rings 
herum am Rande einigermaffen niederdrukket ſo 
mus man die Oefnung vor dem Begieſſen mit 
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Erde füllen und mit den Fingern feſte drukken, 
weil ſonſt das Waſſer ohne die Erde feichte zu 
machen durchlaufet. 

Eine nuͤzliche Weiſe die Erde in den Nelken 
toͤpfen anzufeichten iſt wie folget: Man laͤſſet von 
einem Toͤpfer runde oder vierekkige, in und aus 
wendig glaſurte Gefaͤſſe, das aber bei den ſtei⸗ 
nern inwendig unnoͤthig iſt, mit zwei Zol hohen 
Raͤnden, welche auch rings umher zwei Zol wei⸗ 
ter, als die Toͤpfe ſind, ſich machen. Solche 
ſezzet man unter die Töpfe, und gieſſet am Aben⸗ 
de wenn die Nelken der Feichtigkeit bedürfen, 
Waſſer darein, welches die trukkene Erde alge⸗ 
mach durch die Loͤcher an ſich ziehet, auf welche 
Weiſe die Erde ihre Fettigkeit, wie durch das 
unmaͤßige Begieſſen nicht verlieret, noch feſte ge⸗ 

machet wird. 

Uber dieſes hat man von dieſer Anfeichtunge 
auch den Nuzzen, daß, weil allezeit abſonderlich 
nach noch untergelegten dinnen Schieferſtuͤkgen 
etwas Waſſer in den Gefaͤſſen bleibet, die Ohr 

wuͤrme, welche mehrenteils zur Nachtzeit, die 
Ameiſen aber am Tage die Blumen verderben, 
dadurch abgehalten werden. Im Winter ha⸗ 
ben ſolche Gefaͤſſe bei dem Anfeichten der Nelken 
auch ihren Nuzzen, wovon oben pag. Jay etwas 
iſt geſagt worden. Nur dieſes möchte manchen 
nicht anſtehen, daß er viele ſolcher Gefäffe a 
ſchaffen, und bei iedem ſtarken Regen hinweg 
nehmen muͤſte, weil wiedrigenfals die Nelken al 
zuviel Feichtigkeit bekommen würden. f 

Die beſte Zeit die Nelken zu begieffen iſt, wie 

ae gedacht; 
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gedacht, der Abend, weil die Wurzeln die Nacht 
hindurch mehrere Zeit haben die beduͤrfende Feich⸗ 
tigkeit zur Gnuͤge an ſich zu ziehen und den Soͤk⸗ 
ken, Stengeln und Blumen Nahrung zu geben, 
als wenn das Begieſſen am Morgen oder gar am 
Mittage geſchiehet, weil die gegebene Feichtig⸗ 
keit entweder von der aufgehenden oder ſchon heis 
ſcheinenden Sonne wiederum ausgetruknet und 
alſo den Nelken kein Nuzzen geſchaffet, ſondern 
vielmehr ſchaͤdliche Zufaͤlle zugezogen werden. 


Wenn die Nelkenſtauden die Blumenſtengel 
zu treiben angefangen, ſo ſtekt man drei Schuh 
lange acht ekkig gehobelte, ohne oder mit aufge⸗ 
ſtekten gedreheten Knoͤpfen, und mit gruͤner oder 

bleifarbe angeſtrichene, auch unten einigermaſſen 

ſpiz geſchnittene Stokke bei dieſelben, und zwar 

bis auf die Boͤden der Toͤpfe, daß ſie von dem 
Winde nicht umgeworfen werden koͤnnen. Hier⸗ 
bei habe einen kleinen Vorteil, daß ſolche Stöͤk⸗ 
ke laͤnger als ſonſt dauern, anmerken wollen, wel⸗ 
cher darinne beſtehet: von den neu verfertigten 
Stoͤkken, ehe ſie angeſtrichen werden, halte ei⸗ 
nen nach dem andern ſo weit als ſie in die Erde 
kommen, ſo lange uͤber Feuer, bis ſie heis werden, 
aber nicht anbrennen, welches durch das oͤftere 
Umdrehen kan verhuͤtet werden; hierauf beſtrei⸗ 
che die heisgewordene Orte fo lange mit Oehle, bis 
es ſich nicht mehr einziehen wil. 


Nach eingeſtoſſenen Stoͤkken bindet man die 
aufſchieſſenden Blumenſtengel nach und nach mit 
zarten und angefeichteten Baſte, doch nicht alzu⸗ 
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feſt an, daß ſolche ſich nicht herunter biegen ode 

vom Winde koͤnnen abgebrochen werden. 
Wenn die Nelkenſtökke viele Blumenſtengel 
treiben, ſo ſchneidet man die ſchwaͤchſten am un⸗ 
terſten Knoten hinweg und laſſet zwei oder DIE 
derſelben bei ſchwachen Stöffen aber nur einen 
ſtehen, dadurch man deſto ſchoͤnere Blumen el⸗ 
langet. Auf ieden Stengel laͤſſet man zwei oder 
drei, auf den Stengeln aber derjenigen Nelken, 
die aufplazzen, mehrere Blumenknoͤpfe ſtehen; 
Die kleinen Knoſpen, welche neben den groſſen 
herfür wachſen, nimmet man geſchift ab, weil ſe 
den Hauptknoſpen den Saft entziehen, uͤber die⸗ 
ſes gar keine oder doch keine proportionirliche 

Stiele bekommen. 

Den Nelken, welche wegen ihrer kurzen und 
runden Knoſpen aufplazzen, kan man zu Hülfe 
kommen, einmal durch das Binden mit einem 
gewaͤchsten Faden mit dem man den dritten Tel 
der Knoſpe von dem Stiele an umwindet und die 
Hulſen oben von allen Seiten mit einer Stek⸗ode 
Nehnadel bis an den Faden öfuet, damit die Bla 
ter viel eher herfür wachſen können. Ferner dul 
aufgetrokkenete Kaͤlberblaſen, welche man . 
ſchmalen Streifen ſchneidet, und angefeichte 

um die Knospen windel. Das Umwinden abe 
fo wohl mit dem Zwirne als der Blaſe mus ni 
zu feſte, auch nicht alzugelinde geſchehen, weil 4 
ſtern fals der Knopf gar nicht blühen, andern ker. 
dennoch aufſpringen würde. Lezlich wenn man dis 
Hülſen rings herum bis auf die Hefte abſchnn 
det, wodurch das Aufſpringen nicht allein 10 ; 
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hindert, ſondern auch ſich weiter auszubreiten 
Raum gemachet wird. 

Wenn die Nelkenknoſpen aufgeſprungen, und 
die Blätter aus der Huͤlſe heraus hangen, fo 
ſchneidet man ein Lorbeerblat laͤngſt an der mit⸗ 
telſten Ribbe durch, hernach beide Ekken ſchrad 
ab, daß es alſo aus ſieh et, alsdenn ſtek⸗ 
ket man ſolches an beiden Seiten in die aufgeriſ⸗ 

ſene Huͤlſe, dadurch eine ſolche Nelke wieder in 
Ordnunge gebracht wird. Oder man nimmet 
franzöfifche Kartenblaͤtter, ſchneidet ſie rund, und 
in deren Mitte fo weite Löcher , als die Huͤlſen 
dikke find, ſchneidet fie auf einer Seite durch, und 
ſchiebet ſie von unten uͤber die aufgeplazten Huͤlſen 
bis unter die Blaͤtter. 

Man bedienet ſich auch der rund geſchnittenen 
und untergelegten Pappen bei denienigen Nelken, 
die zarte Blätter haben, und ſolche ruͤkwerts Dies 
gen, dadurch fie in die Höhe gehalten und die Blu⸗ 
men viel anſehnlicher werden. 

Zum Beſchlus habe noch etwas von den ſchud⸗ 
lichen Ungeziefer, welches Teils das Laub der Nel⸗ 
kenſtökke, teils auch derſelben Stengel, und die 
darauf befindlichen Blumen zu Grunde richtet, 
beibringen wollen. 5 

Von demjenigen Ungeziefer, welches das Laub 
der Nelkenſtöͤkke beſchaͤdiget, habe in unterſchiede⸗ 


nen Jahren auch unterſchiedene Gattungen ent⸗ 


dekket. Die eine Gattunge nenne ich Laͤuſe weil 
fie, da ich fie durch ein Vergroͤſſerungsglas bes 
trachtete, an Geſtalt denſelben gleich kamen. Sie 
ſaſſen an der untern Seite des Nelkenlaubes in 

einer 
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einer unzaͤhlbaren Menge, und ſogen den Saft 
aus, welches ich anfangs an den auf der obern 
Seite des Laubes befindlichen weiſſen Dipfgen 
oder Puncten gewahr wurde. Ob ich nun ſchon 
durch einige angewendete Mittel und durch das 
Zerquetſchen dieſelben zu tilgen vermeinte, fo war 
es doch umſonſt. Wenn ich an einem Tage der⸗ 
ſelben ſo viel moͤglich war, zerquetſchte, ſo wal 
doch am folgenden das noch übrige geſunde, aD’ 
ſonderlich zarte Laub, gleich ſam damit wiederum 
befäet, und dieſes dauerte fo lange, bis alle uͤbri⸗ 
ge gruͤne Blätter ausgeſogen und welk waren. 
Und weil der aufſteigende Saft in die vertrukne⸗ 
ten und uͤbrige welken Blaͤtter und Blumenſten⸗ 
gel ſich nicht mehr ausbreiten konte, ſo muſten 
nohtwendig bei zuruͤktretenden Safte die Nelken‘ 
ſtoͤkke zu Grunde gehen. f 
Die zweite Gattunge entdekte in dem Jaht 
2741. an denen im Lande ſtehenden Samennel⸗ 
ken auch durch die auf der obern Seite des Lau⸗ 
bes wahrgenommene weiſſe Puncte und dergle/ 
chen Flekke. Es war dieſes Ungeziefer groͤſſel 
als das vorher beſagte, und wie ich daſſelbe 
durch das Vergroͤſſerungsglas beſchauete, fo be⸗ 
fand, daß es, wie ein Igel mit Stacheln verſehen, 
war, daher demſelben den Namen Nelkenigel 
beilegte Es ſaſſen dieſe Nelkenigel auch, iedo 
nur einzeln, an der untern Seite des Laube 
daher ſie leicht konten abgeleſen, getödtet, und al⸗ 
fo = weitern Abnagen des gruͤnen gewehre 
Die dritte Gattunge des Ungeziefers, wel 
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das Neklenlaub beſchaͤdiget, find die gruͤnen Nef⸗ 
fen, dergleichen ſich an den Roſenſtielen befinden, 
mit welchen ein paar Jahre alhier die Blaͤtter, 
abſonderlich die zarten Herzblätter gleichfam bes 

ſtreiet geweſen; dieſelben haben nicht beſſer als 
durch das Zerdrukken mit den Fingern wegge⸗ 
ſchaffet werden koͤnnen. 

Man ſiehet auch bisweilen auf dem Nelken⸗ 
laube einen Schaum, wie Speichel, welchen 

man mit dem darunter befindlichen Ungeziefer 
hinweg nehmen und rein abwiſchen mus. 

Zulezt iſt die gruͤne Spinne, welche im Anfan⸗ 
fange des Herbſtes auf das Nelkenlaub ein Ge⸗ 
webe ſpinnet, und ſich darunter verbirget; nach⸗ 
hero aber die Samenhuͤlſe durchbohret, den noch 

unreifen Samen verzehret, und ihren fernern Auf⸗ 
enthalt in der leeren Huͤlſe nimmet. 

Dasjenige Ungeziefer aber, welches die Gras⸗ 

blumen oder Nelken verdirbet, iſt dreierlei: erſt⸗ 

lich find die Ameiſen, welche die Nelkenblaͤtter 
unten in den Huͤlſen, da fiefüfle find, abnagen. 

Solche kan man am bequemſten los werden, 
wenn man ſteinerne Buͤchſen, inwendig, abſon⸗ 
derlich derſelben Böden mit etwas Honig bes 
ſtreichet, bei die Töpfe ſezzet, und die darinnen 
befindlichen Ameiſen tödtet. Mehrere Mittel ſolche 

zu tilgen, ſiehe das Wort Ameiſen. 

Hernach ſind die Oehrlinge, Ohrwuͤrme, oder 
Ohrrazeln, welche durch das Abbeiſſen der Blaͤt⸗ 
ter in den Hilfen oder Hoſen mehrere Blumen, 
als die Ameiſen verderben, und dadurch denen 
Blumiſten viel Verdrus verurſachen. Ein 25 
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tel ſolches ſchaͤdliche Ungeziefer von den Nelken 
abzuhalten, habe oben durch untergeſezte und mit 
Waſſer angefuͤlte Gefaͤſſe oder Schalen ange⸗ 
geben. Mehrere ſiehe unter dem Worte Ohr⸗ 
wurm. . 
Lezlich iſt die gruͤne Raupe. Sie friffer in die 
noch geſchloſſene Nelkenknoſpe ein rundes Loch, 
den ſuͤſſen Saft auszuſaugen und den annoch un⸗ 
reifen Samen zu verzehren. Sie hinterlaͤſſet an 
dem Nelkenknopfe einen weiſſen Schaum, wel 
cher ein wahres Kennzeichen ihrer Anweſenheit 
it. Am Tage findet man fie gemeiniglich unter 
dem Rande des Topfes, oder auch unter einer 
Nelke. 

Nerion Indicum, ſiehe Oleander. 

Neſpelbaum, ſ. Wifpelbaum. 

Neſſel Perſiſche, Urtica persica, hat ſchmale 
zerkerbte Blaͤtter, die aber nicht brennen, eine 
fehöne lichtblaue Blüte ohne Geruch, die im Ju⸗ 
lius ſich zeiget. Sie wird in ein Gefaͤs in ſan⸗ 
dige Erde eingeſezzet und im Sommer fleißig be⸗ 
goſſen. Die Vermehrunge geſchiehet durch das 
Teilen der Wurzel und wird im Winter bei⸗ 


geſezzet. 
Neſſel, Romiſche oder welſche Neſſel. Es fin? 
derſelben zweierlei Arten, al: 
Urtica romana pilulas ferens semine lini- 
Urtica romana pilulifera parietariae foliis 
Die erſte Sorte kommet am Kraute denen aM 
dern Neſſeln gleich, träger aber oben runde Knöpf⸗ 
gen, wie der Maſoran, darinnen der Same ve 
ſchloſſen liegt, daher ihn einige Deriermaieh, 
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um der fruͤhzeitigen Blumen in den Garten ge⸗ 
pflanzet, welche ſchon im December, Januarius 
und Februarius, wenn es anders die Witterung 
zulaͤſſet, erſcheinen. Sie iſt vornehmlich zweier⸗ 
lei Art, nemlich die Schwarze und Weiſſe. 

Die ſchwarze Wieſewurzel. Helleborus ni- 
ger hortensis. Helleborum vel Veratrum. 
Veretrum nigrum. Sie iſt wieder zweierlei: 

Schwarze Nieſewurzel mit gruͤnen Blumen. 

e Nieſewurzel mit blas roſenfarbenen 

umen. 

Die Wurzel iſt laͤnglich, etwan Daumens dik⸗ 
ke, auch dikker, aͤuſerlich ſchwarzgrau, inwendig 
weis, um und um mit Zaſern umgeben, wobei die 
Hauptwurzel hökerig und ungerade iſt. Sie ſchme⸗ 

ket bitter, ekelhaft und ſcharf. Sie ſtehet gerne im 
andigen Grunde und treibet einen hohen Sten⸗ 
gel, welcher oben mit vielen breiten, laͤnglichen 
und zerkerbten Blaͤttern beſezzet iſt. Die Blu⸗ 
men kommen um beſagte Zeit und zwar eine iede 
auf einem kurzen Stiele herfuͤr, auf welche etliche 
zuſammengeſezte und mit Samen angefülte 
chöͤtgen folgen. Es wird dieſes Gewächs gm 
Sa⸗ 
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Samen, geſchwinder aber durch die Abſezlin⸗ 
ge vermehret. 
Die weiſſe Nieſewurzel. Elleborus albus. 
Veratrum album. Dieſe iſt nicht gar lang, un 
voller Zaſern. Der ohngefehr zwei Fus hohe un 
hole Stengel iſt mit groſſen und mit dikken Rib⸗ 
ben verſehenen Blättern umgeben, wiſchen denen 
von der Mitte an und oben aus kleine Zweige 
wachſen, welche mit vielen Blümgen beſezzet find, 
denen kleine Schötgen, in welchen ein weis ichen 
Same eingeſchloſſen, folgen. Es iſt dieſes Ge⸗ 
waͤchs in Anſehung der Blumen auch zweierlei, 
nemlich: f 
Weiſſe Nieſewurzel mit bleichgelben oder grün 
lichen ſternformigen Blumen. 
Weiſſe Nieſewurzel mit weislichen traube/ 
weiſe beiſammen ſtehenden Bluͤmgen. Sie wird) 
De die vorige, vermehret. 
55 Indica, ] ſiehe Coriander fchwarzen 
Nixblume, ſ. Seeblume. 
Nola culinaria, ſ. Rüchenfbelle. 
Noli me tangere, ſ. Springkraut. 
Nonnennaͤgelein, ſ. Coriander ſchwarzen. 
Nucula terrestris, ſ. Erdkaſtanien. i 
Wusbaum, iſt ein bekanter Baum, welcher zu eh 
ner beſondern Staͤrke und Gröffe gelanget un 
feine Wurzeln weit um ſich ausbreitet, deswege 
man ihn nicht unter andere Baͤume, ſondern h 
einen ſolchen Ort ſezzet, wo er denenſelben nich 
hinderlich feyn kan. Er treibet im Anfange d 


Früͤhlinges lange grüne zaſerige Zapfen, wach 
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wenn die Blätter herfuͤr kriechen, gelb werden 
und abfallen, und kommet alsdenn eine grüne 
Blüte, wie ein kleiner Kelch herfür, aus welcher 

die Früchte wachſen. Solche Früchte werden 
Welſche oder Walnuͤſſe genennet, deren es drei⸗ 
erlei Arten giebt, nemlich: g 

1. Groſſe fo genante Pferd oder Bosnuͤſſe, 
Schaf oder Polternuͤſſe. 

2. Mittelmaͤßige Nuͤſſe. 

3. Kleine, welche wegen ihrer harten Schalen 

Steinnuͤſſe, und weil man den Kern mehrenteils 
heraus gruͤbeln mus, Gruͤbelnuͤſſe genennet 
werden. 

Daß ſolche Nuͤſſe ſo klein und hart ſind, ſol 
daher kommen, wenn man die Phal oder Spiz⸗ 


wurzel dieſes Baums ungehindert in die Erde 


hinunter wachſen laͤſſet, und fie folglich in der Tau⸗ 
erde ſich ſo ſehr nicht ausbreitet, davon ſie doch 
ihre beſte Kraft hat, fo entſtuͤnden aus dem Mans 
gel der Kraft die Stein oder Gruͤbelnuͤſſe. Wie 
aber ſolches zu verhindern, daß die Wurzel nicht 
zu tief eindringe, davon wird bald geſagt werden. 
Die Fortpflanzung dieſes Baumes geſchiehet 
durch diejenige Nuͤſſe, fo lang, dinſchaͤlig, und 
ſchwer find, welche man entweder, fo bald ſie recht 
reif ſind, in das Land ordentlich nach der Schnu⸗ 
ke, die Spizzen unten, einen halben Fus weit von 
einander, und einer quer Hand tief einleget; oder 
im folgenden Monat Maͤrze, da man fie, bis zu 
der Zeit, in einem Keller, oder andern Orte, wo 
es nicht frieren kan, im friſchen Sande verwah⸗ 
vet; hernach aber behutſam ausnimmet, da 
N N n man 
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man die ausgewachſenen Keimgen nicht abdruke 
und in eine wohl zubereitete Erde auf obbeſagte 
Weiſe einleget, auf welche Art und zur ſelben 
Zeit es ſicherer, als im Herbſte iſt. 
Die von den eingelegten Nuͤſſen erhaltenen jun? 
gen Baͤumgen mus man nicht eher, als bis fie drei 
Jahre alt worden, ausſchneideln, weil ſie ſonſt 
von der eindringenden hizzigen Luft und Froſt il 
die markdollen Staͤmme leicht verdorren. Au 
laͤſſet man fie ſo viele, aufs laͤngſte vier Jahre, um 
verſezzet ſtehen; nachgehends hebet man fie aus / 
ſchneidet unten von der Fal oder Pfahlwurzel et⸗ 
was ab, damit ſie nicht weiter in den Erdboden 
wachſen, die Nebenwurzeln ſich deſto beſſer er⸗ 
ſtaͤrken, ausbreiten, und in der obern Erde den 
Saft an ſich ziehen koͤnnen. Wenn dieſes ge⸗ 
ſchehen, ſo ſezzet man ſolche in die darzu gemach⸗ 
te Löcher einen halben Fus hoch von der Wurzel 
ein, und wenn man ſie nach der Reihe pflanzet, 
allemal dreißig bis vierzig Fus weit von einan⸗ 
der, damit ihre Wurzeln und Aeſte ſich ausbrei⸗ 
ten koͤnnen. 
Andere, welche etwas von der Spizwurzel 
abzuſchneiden Bedenken tragen, legen unter die⸗ 
ſelbe eine Scherbe oder Schiefer, damit ſie auf die 
Seite ſich zu breiten gezwungen werde. Iſt das 
Erdreich mager, ſo mus man daſſelbe mit altel 
verweſeten Miſte vermiſchen, davon ſie beſſes 
wachſen. 3 
Wenn der Nusbaum erfroren ſcheinet, mus 
man ihn nicht gleich umhauen laſſen, ſondern er⸗ 
warten, ob er ganz oder einige Neſte, oder 17 
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die im vorigen Sommer getriebenen Zweige er» 
froren find, alsdenn kan man nach Befinden das 
erfrorne Holz abſtuͤmmeln laſſen. Denn man hat 
aus der Erfahrunge, daß ein ſolcher vor erfroven 
gehaltener Baum oftmals wieder ausgetrieben, 
und ſich volkommen erholet hat. 
Nusſtaude, ſiehe Haſelſtaude. 
ux vesicaria, ſ. Pimpernus. 
ymphaea, ſ. Seeblume. 
5 Er D. 
Defensunge. Buglossum. Iſt ein perenniren⸗ 
des Gewaͤchs, welches wegen feines treflichen 
Nuzzens, den es mit dem Borragen gemein hat, 
in den Garten gepflanzet wird. Es ſind deſſelben 
unterſchiedene Gattungen, als: i 

Die gemeine Ochſenzunge. Ihre Wurzel 
iſt weis, lang, dikke, füs und klebrich. Sie trei⸗ 
bet lange, rauhe und ſtachliche Blätter, hohe, 
rauhe, harige Stengel, welche mit vielen gera⸗ 
den Zweigen beſezzet ſind, an denen blaue in Pur⸗ 
pur gemiſchte, oder weiſſe Blumen wachſen, wel⸗ 
che einen laͤnglich ſchwarzen, runzlichen und ſuͤſ⸗ 
en Samen geben. 

Die rote Ochſenzunge. Anchusa foliis et 
Noribus Echii. Buglossa rubra. Ihre Wurzel 
Ik eines Fingers dik, holzig, auswendig blut⸗ 
DE, inwendig weis, ohne Geruch, herb und an⸗ 
haltend. Die Blaͤtter ſind wie die Blaͤtter der ge⸗ 
6 einen Ochſenzunge geſtaltet, aber hariger, rau⸗ 
& länger und grüner, und haben gar fubtile 

tacheln, deren etliche auf der Erde gusgebrei⸗ 

Nn 2 tet 
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tet liegen. Zwiſchen denenſelben waͤchſet ein faſt 
Elen hoher, rauher und mit ſubtilen Dornen be⸗ 
ſezter Stengel, der fich oben in etliche Zweige 
zerteilet, auf denen zarte, braunrote, bisweilen 
auch weiſſe Blumen ſtehen, nach welchen ein 
aſchenfarber Same folget. 2 

Man hat von der roten Ochſenzunge noch eine 
Gattunge, welche von der vorherſtehenden nu 
darinnen unterſchieden iſt, daß die Blätter und 
Stengel kleiner ſind. 

Die welſche Ochſenzunge, Buglossa Italica. 
Ihre rauhe und ſtachliche Blätter find geöffer als 
die Blätter der gemeinen Ochſenzunge, der Sten? 
gel zart und hoch, die Blumen blau, und wild 

von dem Samen gezogen. | 

Die ſtets gruͤnende oder Spaniſche Och⸗ 

ſenzunge, Buglossum latifolium semper . 

rens, Hispanicum. Stein anſehnlich Sewächt 

deſſen Blätter gros und breit, die Stengel hoch 
und die daran befindlichen Blumen klein und bla 

ſind. Es wird daſſelbe erſt von dem Samen ge 

zogen, hernach durch das Teilen der Pflanz. 

vermehret, in Gefaͤſſe gepflanzet, und im Wil 
ter beigeſezzet. 

Die Cretiſche oder Candiſche Ochſenzung,, 
Buglossum Creticum. Sie iſt mit kleinen Bil 

tern, roten und weiſſen wohlriechenden Blume, 
verſehen. Sie wird in ein Gefaͤs in ute lull⸗ 
re Erde gepflanzet, im Fruͤhlinge dr das Les | 
len der Wurzel vermehret, wie die vorherſtehen 
de zur Zierde in den Gaͤrten gehalten und Rege 
Winter beigebracht. ER 
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Ocimastrum, ſiehe Ocymastrum. 
Ocimum ſ. Baſilie. 
culiren oder Aeugeln iſt eine Art vom Pfrop⸗ 
fen, da die Augen von beliebigen Obſt und Luſt⸗ 
baͤumen in die Schale junger Bäume und geſun⸗ 
der Staͤmme eingeſezzet werden. Es wird aber 
daſſelbe zu unterſchiedener Zeit verrichtet; Ein⸗ 
mal im Junius, oder nach anderer Meinunge im 
Maͤrze und April, und heiſſet das fruͤhzeitige oder 
das oculiren in das treibende oder ſchieſſende 
Auge; Hernach im Julius und Auguſtus, einige 
ſezzen hinzu den September, und ae das ſpaͤte 
oder das oculiren in das ſchlafende Auge, wel⸗ 
ches den Winter uͤber gleichſam ruhet, und im 
5 Frühlinge deſto kraͤftiger aus⸗ 
treibet. 
Das oculiren, welches an kuͤhlen und ſtillen, 
oder an heiſſen Tagen gegen Abend vorzunehmen, 
geſchiehet folgender Geſtalt: Man ſchneidet von 
einem beliebigen iedoch geſunden und fruchtbaren 
Baume einen ſaftigen, geraden, glatten, und ge⸗ 
gen Morgen oder Mittag ſtehenden Zweig ab, 
weil ein ſolcher gemeiniglich zeitiger als die an⸗ 
dern iſt, an dem vier, fuͤnf oder mehrere geſunde 
und erſt in demſelben Jahre getriebene Augen 
ſich befinden. 5 f N d 
Hierauf erwehlet man entweder einen Zweig 
von einem jaͤhrigen Wuchs, oder einen ohngefehr 
Fingers dikken ſaftigen Stam, und ſchneidet an 
einem glatten aber nicht zu niedrigen Orte gegen 
Mitternacht oder Abend, damit das Auge von der 
Sonnenhizze nicht ausgetruknet werde, mit dem 
Nin 3 Ocu⸗ 
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Oculiermeſſer einen Schnit durch die Rinde bis 
auf, aber nicht in das Holz, ohngefehr einem bis 
anderthalben Zol lang, und uͤber ſolchen Schnit 
noch einen Querſchnit, daß es einem groſſen la⸗ 
teiniſchen J gleich kommet. 

Nach dieſem nimmet man den abgeſchnittenen 

Zweig, und erwaͤhlet unter denen daran befindli⸗ 
chen Augen das beſte, fo dik, von Farbe rotlich, 

und mit einem dabei ſtehenden Blate verfehen ih; 
welches Blat man entweder bis auf deſſen Stiel 
abſchneidet, oder etwas von demſelben an dem 
Stiele ſizzen laͤſſet. 

Wenn auch dieſes geſchehen, ſo tuht man mit 
dem beſagten Meſſer einen Finger breit über dem 
auserſehenem Auge einen Querſchnit und zwei 
zugeſpizte Seitenſchnitte, daß es die Geſtalt ei⸗ 
nes lateiniſchen V hat, und wie der am Stam⸗ 
me gemachte Schnit lang iſt; oder nach einiger 
gefaͤlligen Weiſe, machet man einen Querſchnit 
ober und unter dem Auge, hernach tuht man von 
dem Ober bis zu dem Unterſchnitte auf beiden 
Seiten auch einen Schnit, daß es wie ein vier⸗ 
ekkiges Schildgen ausfiehet; Dergleichen Schild⸗ 
gen aber nach meiner Meinunge, ſich bequemer in 
einen in den Stam gemachten Creuzſchnit, als 
in oben vorgezeichnete Figur T einſezzen laͤſſet. 

Nach eingeſchnittener Rinde loͤſet man dieſelbe 
mit dem Auge, ſamt dem im Auge befindlichen Kei⸗ 
me behutſam ab, weil ſonſt ohne denſelben das Au 

ge zu der Abſicht untauglich ſeyn wurde. Damit 

aber bei dem Abloͤſen der Keim oder Reis im Auge 

deſto gewiſſer mit abgehe, und im Auge bleibe 
ni 
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nimmet man eine ungeſchnittene Feder, ſchneidet 
ſolche forn rund ab, hernach von oben her die Helf⸗ 
te nach der Rundung ſchrat ab, daß ſie vorn et⸗ 
was breit bleibe, und leget ſie ins Waſſer, daß 
ſie darinnen erweiche; nachdem man nun das 
Auge rings umher mit dem Meſſer abgelöſet hat, 
ſo ſchiebet man den Federkiel oben zwiſchen dem 
Schilde und Zweige, dichte, doch behutſam auf 
demſelben nach dem Keime herunter, auf welche 
Weiſe man ein taugliches Auge zum Einſezzen er⸗ 
hält. Es kan dieſes auch bei allen auch zarten Zwei⸗ 
gen, es mag der Saft in demſelben oder nicht ſeyn, 
mit guten Nuzzen verrichtet werden. 

Wil man in Anſehung des Keimes noch ſiche⸗ 
rer gehen, ſo nimmet man nebſt der Rinde ein 
wenig vom Holze mit ab, welches auch ſo gar an 
den Augen der Pfirſchbaͤume geſchehen kan. 

Iſt das Auge zuſamt dem Keime glat abgegan⸗ 
gen, fo faſſet man den an dem Auge befindlichen 
Stiel zwiſchen die Lippen, mit der Vorſicht, daß 
weder derſelbe noch das Auge nas werde, weil ſol⸗ 
ches demſelben ſchaͤdlich ift ; alsdenn löſet man die 
am Stamme eingeſchnittene Rinde, hebet mit 
den Endchern Stiele des Pfropfmeſſers beide Fluͤ⸗ 

gel der Rinde behutſam auf, und ſchiebet den 
Schild von oben her zwiſchen dieſelben alſo hinein, 
daß er auch oben an den Querſchnit feſt antrete. 

Nach eingeſeztem Schilde bindet man denſel⸗ 
ben mit Hanfe, Flachſe, langer Wolle, oder zar⸗ 
tem Baſte, welches hierzu am dienlichſten gehal⸗ 
ten wird, umher zu, iedoch ſo, daß das Auge 


frei bleibe, auch bindet man oben feſter als unten, 
3 Nn 4 damit 
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damit der Saft deſto leichter hinauf ſteigen könne. 
Wenn auch dieſes geſchehen, fo ſchneidet mau den 


— 


Stam drei bis vier Zol hoch uͤber dem eingeſezten 


Schilde ab, damit der Saft deſto mehr in das 
Auge gehe, und ſolches austreibe. Den entblös⸗ 
ten Ort des Stammes uͤberziehet man mit Baum⸗ 


wachs, damit er nicht von der Luft und Sonnen⸗ 


ſchein ausgetruknet werde; uͤbers Jahr aber im 
Fruͤhlinge nimmet man das uͤbrige Holz glat an 
dem Auge ab, und beſtreichet, wie vorhin, den 
Ort mit Baumwachſe. 2 


Iſt das Auge fruͤhzeitig eingeſezzet worden, 
mus man nach Verflieſſung eines Monates nach? 
ſehen, ob daſſelbe gequollen und den Stiel abge⸗ 
ſtoſſen habe, welches eine Anzeige iſt, daß es an⸗ 
geſezzet und eingewachſen iſt, alsdenn mus man 


den Band almaͤhlig abnehmen, aber gleich etwas 


gelinder wieder zubinden, damit der Saft deſto 
beſſer in daſſelbe gehen kan. 
Iſt aber das Auge ſpaͤt eingeſezzet worden, 


welche Art viel beſſer und dauerhafter als die vo⸗ 
rige, ſonderlich bei Stein und Kernobſte iſt, ſo 


mus das Holz oben am Stamme bis kuͤnftigen 


Fruͤhling gelaſſen werden, da denn, wenn das 
Auge ſchoͤn treibet, der Stam uͤber demſelben ab⸗ 


geſchnitten, und mit Baumwachſe verſtrichen 
werden mus. N 

Auf beſagte Weiſe kan man in einen Stam 
zwei bis drei, aber auf einen Baum mehr Augen 
ſezzen, doch alſo, daß fie nicht auf einer Seite 
allein, auch nicht gerade über einander zu ſtehen 
kommen, weil ſonſt das niedrigſte denen bange 
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den Saft benehmen würde. Sind die Augen an 
einem Stamme alle gerathen, ſo laͤſſet man nur 
das beſte ſtehen, und nimmet die uͤbrigen alle hin⸗ 
weg, damit ſolches deſto mehr Nahrunge bekom⸗ 
me; ubrigens verfaͤhret man mit Abnehmung des 
Stammes, wie kurz vorher gemeldet worden. 
Die ausgewachſenen Reiſer der fruͤhzeitigen 
und ſpaͤten Augen bindet man an dabei geſtekte ge⸗ 
rade Stokke behutſam mit Baſt an, damit fie fein 
gerade aufwachſen, von dem heftigen Winde nicht 
abgebrochen noch von dem ſtarken Regen abge⸗ 
ſchlagen werden. 5 
Endlich, was die Augen von Birn, Aepfel und 
Pflaumenbaͤumen betrift, fo find die einfachen 
zum oculiren eben ſo gut als die doppelten, aber 
von den Pfirſichbaͤumen muͤſſen doppelte und drei⸗ 
fache Augen genommen werden. f 
Auch mus man von den Birnbaͤumen gerade 
ſtehende Zweige erwaͤhlen und von ſolchen die Au⸗ 
gen zum oculiren nehmen, weil die von herab han⸗ 
genden Zweigen genommene Augen auch eben 
dergleichen wieder hervor treiben; kan man aber 
keine andere als ſolche haben, ſo mus man einen 
geraden Stok an den Stam einſtoſſen, und den 
Trieb des Schildes anbinden, damit er gerade 
aufwachſe. | / 
So bald man die Zweige mit guten reifen Au⸗ 
gen abgeſchnitten, mus man, wie oben erinnert 
worden, die Blaͤtter bis auf den Stiel abnehmen, 
weil in Unterlaſſung deſſen, die Augen bald ver⸗ 
welken. Kan man die Augen nicht gleich von den 
Zweigen ablöſen und einſezzen, ſo kan man die⸗ 
vg Nu 5 ſel⸗ 
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ſelben wenn ſie zwei Fus lang ſind in zwei Teile 
zerſchneiden, wenn aber ihre Länge anderthalb 
Fus iſt, ohnzerteilt zwei quer Finger hoch in Was 
fer einſezzen, oder in fette und feichte Erde ſtel⸗ 
ken, darinnen ſie drei bis vier Tage ohne Gefahr 
erhalten werden koͤnnen. 5 

Oculus Christi. Hieracium pulchrum. Chriſt⸗ 

auge, eine Art Habichtskraut. Wird jaͤhrlich aus 
dem Samen gezogen, und beſamet ſich herna 
mehrenteils ſelbſt; bekommet etwas hohe blaſſe 
Stengel, auf welchen im Junius und Julius ge⸗ 
fuͤlte Blumen zu ſehen, welche faſt wie die Ringel⸗ 
blumen geſtaltet, aber etwas kleiner ſind, und 
eeinigermaſſen einem Auge gleichen. Die Sten⸗ 
gel, wenn ſie nicht unordentlich ſtehen, und auf 
der Erde liegen ſollen, muͤſſen angebunden wer⸗ 
den. Es ſind dieſes Gewaͤchſes zwei Gattungen: 
eine mit gelben Blumen und 
eine mit weiſſen Blumen. 

Ocymastrum. Ocymoides. Lychnis purpurea 
multiplex. Rote 2 ychnis. Iſt auch ein im Win⸗ 
ter dauerndes Blumengewaͤchs, welches Wur⸗ 
zel etwas hohe mit Blaͤttern und Nebenaͤſtgen 
beſezte Stengel treiber, auf denen nach und nach 
viele Blumen wachſen. Man hat hiervon einige 
Gattungen, als: ’ 
Ochymaſtrum mit einfachen roten Blumen. 

. „mit einfachen weiſſen Blumen 
. mit roten gefuͤlten Blumen. 
2 . mit weiſſen gefuͤlten Blumen. 
: mit rot und weis vermiſchten ge⸗ 
fuͤlten Blumen. 3 
Das 
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Das einfache wird durch den ſchwarzen Sa⸗ 
men, das gefülte aber durch abgeſchnittene Zwei⸗ 
ge, wie die Viola matronalis, und durch das 
Teilen der Wurzel vermehret. Die üͤberflüßige 
Naͤſſe verurſacht ihm eine Faͤulung, daher man 
auch das gefuͤlte, abſonderlich das mit den bunten 
Blumen in Gefaͤſſe einſezzet, im Winter mit 
einbringet, und nur zur allerhoͤchſten Nohtdurft 
befeichtet; wovon man den Vorteil erhaͤlt, daß, 
wenn die im Lande ſtehenden Pflanzen vergehen, 
man deren Stelle durch die beigebrachten wieder 
erſezzen kan. 

Oeymum, ſiehe Baſilie. 

Odontitis, ſ. Gukguksblume. 

Odorata, Spaniſcher Koͤrbel, ſ. Kerbel. 
elbaum. Olivenbaum. Olea sativa. Wird in 
groſſen Gaͤrten mehr zur Zierde, als Nuzzens 
halber gehalten. Er hat einen geraden Stam, 
an deſſen Aeſten ſchmale und laͤngliche, dikke, har⸗ 
te oben ſchwarzgruͤne, unten weisliche oder graue 
Blätter, faſt ohne Stiele ſich befinden, und im 
Winter nicht abfallen. Die Bluͤte, welche er nie⸗ 
mahls in unſern, ſondern nur in warmen Landen 
hervorbringet, beftehet in vier weiſſen Blaͤtgen und 

anget klumpenweiſe beiſammen, darauf die be⸗ 

anten ovalen Früchte, Oliven genant, folgen, 

wovon dieienigen, welche uͤber halb reif ſind, ein⸗ 

gemachet werden, aus den voͤllig reifen aber das 
aumoͤl gepreſſet wird. 8 

Die Vermehrung geſchiehet einmal durch ein⸗ 

in et junge Zweige, welche aber einige Jahre 

in der Erde liegen muͤſſen, ehe fie Wurzeln ſchla⸗ 

N gen; 
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gen; hernach von der KTebenbrut, fo im Fruͤh⸗ 
linge abgenommen und in Gefaͤſſe, die mit guter, 
ſandigen Miſt und Aſche vermiſchter Erde ange⸗ 
füllet find, eingeſezzet wird; Lezlich von den fri⸗ 

ſchen Oliven, welche man in mit beſagter Erde 
«ae Töpfe drei Zol tief ſtekket, und fleißig be⸗ 

ieſſet. 

Es wird dieſer Baum im Sommer an einen 
ſonnenreichen Ort geſtellet und oft begoſſen; zu 
Herbſtzeit aber beigebracht, ihme eine luftige und 

warme Stelle gegeben, und bei maͤßiger Feich⸗ 

tigkeit unterhalten. Alle drei Jahre mus man 
die Wurzel dieſes Baumes beſchneiden und ihme 
friſche Erde geben. 
Oelbaum, der wilde, oder Boͤhmiſche. Olea 
sylvestris, Bohemica. Oleaster. Er iſt ziemlich 
gros, fein Stam gerade und breit von Aeſten, 
welche mit einer glatten aſchfarben oder weis 
glaͤnzenden Rinde bezogen iſt. Die Blaͤtter, ſo 
im Winter abfallen, ſind lang, ſchmal und mit 
einer weislichen Wolle bezogen, an deren Stie⸗ 
len im Mai ſilberfarbene wohlriechende Blumen 
herfuͤr kommen, auf welche im Herbſte laͤngliche 
weiſſe Beeren, inwendig mit geſtreiften Steinen 
wie kleine Oliven in warmen Landen folgen, wel⸗ 
che aber zu nichts nuͤzze find. 

Er wird auch nur zum Zierraht in den Garten 
gepflanzet, wo er ohne ſonderliche Wartung waͤch⸗ 
ſet, auch in demſelben, weil ihm die Kalte nicht 
ſchadet, den Winter über ſtehen bleibet. Seine 
Vermehrunge geſchiehet bei uns durch die Wur⸗ 
zelbrut, und abgebrochene Zweige. 9 

Rare Selm? 
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Oelmagen, ſiehe Mohn. | 
Gehrling, ſ. Ohrwurm. N 
Ohrwurm. OGehrling. Ohrengruͤbler. Ohren⸗ 

hoͤler. Ohrazel. Iſt ein langer platter kupfer⸗ 
farbener Wurm, welcher ſcharfe Zaͤhne, viele Bei⸗ 
ne, und an dem Hinterteile des Leibes zwei krum 
gebogene Enden wie Stacheln hat. Es erwekket 
dieſes ſchaͤdliche Ungeziefer denen Gartenfreunden 
viel Verdrus, indem es nicht allein hinter der an 
den Baͤumen losgegebenen Rinde in unzaͤhlbarer 
Menge den Saft ausſauget, und die auf denſelben 
befindliche beten Fruͤchte verdirbet; ſondern auch 
unter den Blumengewaͤchſen ſich beſonders zu den 
Nelkenſtoͤkken begiebet, von deren aufgeſchoſſe⸗ 
nen Stengeln die Haut oder Rinde abnaget, die 
ſtaͤkkſten Knoſpen, ehe fie aufgehen, durchfriſſet, 
und an denen aufgeblüheten Blumen die Blätter 
um des füllen Saftes willen unten in denen Huͤl⸗ 
fen abbeiſſet, dadurch man mit dem gröften Ver⸗ 
druſſe ihrer Schoͤnheit beraubet wird. 

Wenn man dieſe Wuͤrme an einem Baume 
entweder zwiſchen der losgewordenen oder aufge⸗ 
riſſenen Rinde wahrnimmet, ſo ſchneidet man die⸗ 
ſelbe bis auf das Leben aus, und beſtreichet das 
entblöste Holz mit Kuͤhmiſt vermiſchten Leimen; 

oder ſo man ſonſt verſpuͤret, daß ſie nach den Fruͤch⸗ 
ten gehen, ſo haͤnget man ein paar friſch ausge⸗ 
hioͤlte Daumens dikke Hollunderaͤſte, die ein pat 
Spannen lang find, und deren ieder auf der einen 
Seite mit einem hölzernen Zapfen verſtopfet it, 
alſo an den Baum, daß das offene Loch ſich ſeit⸗ 
waͤrts kehre und weder Regen noch Tau 8 i 

1 allen 


574 Ohr Ole 


— 


fallen möge, weil ſie nicht in die naſſen, ſondern nur 


in die trokkenen Rohren, und zwar über Nacht ih⸗ 


rer ſo viel hinein kriechen, als Raum darinnen iſt, 


welche man am Morgen in ſiedend Waſſer ſchüͤt⸗ 
ten, oder mit einem Steine aber nicht mit den Han? 
den, weil fie etwas unreines an ſich haben, toͤdten 


kan. 
Von denen Nelken werden ſolche ſchaͤdliche 


Wuͤrme auf folgende Weiſe abgehalten, nem⸗ 


lich man leget zwiſchen die Nelkentoͤpfe entweder 
iztbeſagte Hollunderroͤhre; oder Widderhoͤrner, 
durch deren Geruch ſie darein gelokket werden; 
oder von langen Stroh einer guten Spannen 
lange und nicht gar zu dinne zuſammen, doch nicht 
zu feſt gebundene Buͤndelgen, auch dergleichen 
von friſchen Kuͤmmelſtroh, welches fie beſonders 
lieben. Solche Strohbuͤſchgen, wenn man ſie 
am Morgen aufgenommen, haͤlt man niederwerts, 
und klopfet daran, ſo fallen ſie heraus. Man ma⸗ 
chet auch kleine Deuten von Papier oder Wollen⸗ 


tuche, haͤnget fie des Abends auf kleine Stokke; 


oder man bedekket einen leeren Topf mit einem 
feichten Tuche, darunter fie ſich haͤuffig verſamlen, 


welche man am Morgen auf obgemeldete Weiſe 


toͤdten kan. Noch ein Mittel die Ohrwuͤrme von 


denen Nelken abzuhalten, ſiehe Nelke. 


Oleander. Lorbeerroſe. Roſenlorber. Olean- 


der. Laurus rosea. Nerion. Nerium Indicums 
Iſt ein Luſtbaum, welcher bei uns zu einer Höhe 
ohngefehr von ſieben Schuhen, und deſſen gera⸗ 
der Stam zu einer Dikke eines Armes gelanget. 
Seine Zweige ſind mit langen, eines Dau e 
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breiten und ſpizzig zulaufenden, dunkelgrůnen und 
harten Blättern beſezzet, welche auch im Winter 
an denenſelben ſitzen bleiben. Die Blumen, wel⸗ 
che denen Roſen gleichen, erſcheinen zuerſt im Ju⸗ 
nius und kommen in denen folgenden Sommer⸗ 
monaten immer andere hervor. Auf dieſelbe fol⸗ 
get die Frucht in Geſtalt einer Schote, welche, 
wenn ſie reif iſt, berſtet, und eine Wolle auswirft. 
Man hat von demſelben einige, auch ſchoͤne 
Gattungen, als: 
Oleander mit einfachen roten Blumen. 
5 „mit einfachen weiſſen Blumen. 
2 mit leibfarbenen Blumen. 
. mit gefuͤlten roten Blumen. 
. mit gefuͤlten bunten Blumen. Flore 
ex carneo et rubro variegato. N 
welche wohlriechend, denen gefuͤlten Roſen of⸗ 
kers nichts nachgeben, und in ziemlicher Anzahl 
beiſammen ſtehen. N 
Die Vermehrung des Oleanders geſchiehet 
entweder durch die im Fruͤhlinge abgenomme⸗ 
ne Wurzelbrut, oder durch zu ernanter Zeit 
abgeſchnittene und in Gefaͤſſe eingeſtekte junge 
Zweige, wie auch durch eingelegte, oder durch 
Spalttöpfe gezogene Zweige, die wie die Abſen⸗ 
ker der Nelken eingeſchnitten worden. Den Ein⸗ 
nit machet man um Johannestag an einem 
noten, und ſtekket zwiſchen denſelben ein Hoͤlz⸗ 
gen, damit er ſich in etwas von einander gebe. 
lerauf bedeklet man den eingelegten Zweig mit 
Suter zubereiteter Erde, und begieſſet ihn alſodald, 
ie auch hernach bei krokkenem Wetter. We 
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vergangenen zwei Monaten, da er Wurzel ge⸗ 
ſchlagen, löͤſet man ihn ab, und verſezzet ihn. 
Man ſezzet aber dergleichen Zweig fo wohl al 

auch einen erwachſenen Baum in ein raumige 

Geſaͤs in etwas fandige alte Miſt und Gartener⸗ 

de, laͤſſet ihn feine Aeſte und Zweige unbeſchnit⸗ 

ten wachſen, und begieſſet ihn den Sommer ber 
oft, weil man ihm faſt nicht zu viele Feichtigkell 

geben kan; man begieſſet denſelben auch wohl mi 
Waſſer in welches Schaf und Taubenmiſt ge⸗ 
weichet worden. * i 

Die Verſezzung kan alle drei Jahre geſchehen. 
und weil derſelbe, beſonders der gefülte , nicht die 
geringſte Kaͤlte vertragen kan, ſo mus er fruͤhzeitig 
beigeſezzet, im Winter mäßig befeichtet, und iM 
Fruͤhlinge ſpaͤte wieder in den Garten gebracht 
werden. 

Oleaster, ſiehe Oelbaum, wilder. 

Oleaster Germanicus, f. Weidendorn. 

Olivenbaum, ſ. Oelbaum. 

Gmeiſe, ſ. Ameiſe. 

Onagra, ſ. Weiderich. 

Onobrychis. ſ. Schildkraut. 

Onobrychis arvensis, ſ. Frauenſpiegel. 5 

Opulus flore globoso, ſ. Schneeballenbauf" 

Opuntia, Jnoianifches Seigenblat. ſ. Ficus 


Indica. 0 £ 
Orangerie heiffet der von Citronen, Pomeranzel. 
allerhand auslaͤndiſchen Baͤumen und Gewaͤ e 
bei einem Garten vorhandene Vorraht. de 
Orangeriehaus, Gewaͤchshaus, iſt ein Gebaͤl 0 

in einem Garten, darinnen die ansländifeher: 01 
a we 
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waͤchſe, ſo die Kaͤlte nicht vertragen konnen, auf den 

Winter eingeſtellet, und fuͤr dem Froſte durch maͤſ⸗ 
ſige Waͤrme bewahret werden. 
rant, ſiehe Loͤbenmaul. 

Orchis, ſ. Knabenkraut. 

Orlean. Orleana. Mitella Americana maxima 
tinctoria. Iſt ein fremder anſehnlicher Baum, 
welcher an Geſtalt und Groͤſſe dem Pomeranzen⸗ 
baume nahe beikommet. Die auswendige Rin⸗ 

de des Stammes iſt gelb, die inwendige aber grün. 
Auf feinen Zweigen wachſen feine rote Blumen, 

die inwendig voller gelben und rot geſpizten Zaͤ⸗ 
ſergen ſind. Nach den Blumen folgen in den 
warmen Laͤndern rauhe Schoten, in denen ein 

kleiner dreiekkiger Same eingeſchloſſen iſt. 

Wil man zu dieſem Baume gelangen, ſo mus 
man ſich entweder dergleichen Samen verſchrei⸗ 
ben, und mit demſelben verfahren, wie es bei der⸗ 
gleichen auslaͤndiſchen Samen gewoͤhnlich iſt, 
wiewohl es langſam damit zugehet; oder man 
mus junge Baͤumgen kommen laſſen, und her⸗ 
Hu auf diefe oder jene Weiſe zu vermehren vers 
uchen. 

Man ſezzet dieſen Baum in ein Gefaͤs, in eine 
ausgeſiebte gute etwas ſandige Miſt⸗ Holz und 
Gartenerde, begieſſet denſelben im Sommer fieiſ⸗ 

ſig, und bringet ihn bei Zeiten in das Gewaͤchs⸗ 

haus, woſelbſt man ihme einen luftig warmen Ort 

fach und nur die Erde zuweilen ſehr maͤßig be⸗ 
ichtet. 

Grichogalum, ſiehe Huͤnermilch. . 
ſterlucei. Gſterlucie. Aristolochia. Es find 
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davon zwei Sorten, welche man um der Blumen 
willen in den Garten pflanzet, als: b 

Aristolochia rotunda, Oſterlucei mit runden 
Blaͤttern. Es hat dieſes Gewaͤchs eine runde 
Wurzel, welche auswendig erdfarben, inwendig 
aber goldgelbe, und eines ſehr bittern und herben 
Geſchmakkes iſt. Aus dieſer wachſen zaͤhe und 
einer Elen hohe Stengel, an denen runde Blaͤtter 
ſich befinden. Im Junius und Julius zeigen fl 
die Blumen, die ſchwarzbraun und laͤnglich find 
auf welche eine Frucht folget die anfangs eine! 
Hirn gleicher, hernach in fünf Stuͤkke fich teilet, 
und ihren Samen, der wie ein Herz geſtaltet iſt, 
fallen laͤſſet. ; 

Aristolochia longa, iſt auch ein zaſich Win⸗ 
tergewaͤchs, deſſen Wurzel lang, dinne und weis 
eines bittern, ſcharfen Geſchmakkes und ziemlichen 
Geruches iſt. Der daraus aufſteigende hohe 
Stengel, iſt auswendig braun, inwendig gelb, die 
Blaͤtter zugeſpizt, die Blumen bleichgelb, und el 
nes ſtarken Geruches. Die Frucht und der St 
me ſind faſt wie an dem vorigen. 

Beide Gattungen werden fortgepflanzet, telt 
durch Samen, teils durch die Tebenbrut. Si 
wachſen gern in einem guten Erdreiche. 

Oſtindianiſche Aloe, ſiehe Aloe. 

Ostratium, ſ. Meiſterwurzel. 
Osyris, ſ. Leinkraut. 
Othonna, ſ Tunisblume. 


aeonia, ſuche Peonie. f 
Palma, f. Palmbaum, f pal. 
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alm Christi, ſuche Wunderbaum. 
alma dactylifera 
85 ee s. Palmbaum. 
Palmbaum. Palma. Es find deſſelben zwei Gat⸗ 
tungen, der groſſe und der kleine. 

Der groſſe Palm⸗ oder Dattelbaum, Palma 
maior dactylifera, waͤchſet in Indien und andern 
warmen Laͤndern zu einem ſtarken und hohen 
Baume, welcher mit einer ſchuppigen Rinde 

umgeben, mit vielen Aeſten und Blättern beſezzet 
iſt. Seine Blumen ſind in eine Haut eingeſchloſ⸗ 
ſen, ſo zwiſchen denen Aeſten herfuͤr kommen. 
Wenn ſich die Haut auftuht, brechen die weiſſen 
Blumen hervor, ſo an kleinen Stielen hangen, 
nach welchen die in groſſer Anzahl traubenweiſe 
beiſammen hangende Früchte folgen, die bei uns 
Datteln genennet werden. Hier zudande aber iſt er 
wegen Mangel der genugſamen Waͤrme nicht fort⸗ 
zubringen. Denn ob man gleich aus dem Dattel⸗ 
kerne, den man zehen bis vierzehen Tage in mit ein 
wenig Wein oder Brandtewein vermiſchten Waſ⸗ 
ſer einweichet, und in gute Erde geleget, mit vieler 
Muͤhe eine Pflanze erziehen kan, ſo kan man doch 
zu einem fruchtbaren Baume unmoͤglich gelangen. 

Palmbaum der kleine oder niedrige, Palma 
minor, humilis. Dieſer hingegen wird heut zu 
Tage in vielen Gärten Deutſchlandes gefunden. 
Er hat gleichfals einen ſchuppigen Stam, der zu 
einer Höhe von drei und mehr Schuhen waͤchſet. 
Die Stengel ſind lang und rauh, daran die lan⸗ 
gen und ſpizzig zulaufenden Blaͤtter ſich faſt alle 
vorn beiſammen befinden. Oben auf dem Stam⸗ 
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me kommen im Auguſtus kleine Blumen herfüͤr, 
welche dicht zuſammen ſtehen, auf welche die 
Fruͤchte folgen, fo fleiſchige und ſchwarzgelbe run⸗ 
de Beere ſind, traubenweiſe beiſammen hangen, 
und inwendig kleine harte Kernen haben. 

Die Vermehrunge geſchiehet durch die an der 
Wurzel befindlichen Abfäsze, die man im Früh 
linge abnimmet, in Gefaſſe in gute Holz und Gar⸗ 
tenerde einſezzet, wenig begieſſet, und im Wintet 
in einem warmen und trokkenen Zimmer vor dem 
Froſte wohl bewahret. 5 

Panax folio splendente, ſiehe Angelite aus Por⸗ 
tugal. 

Pancratium, ſ. Meerzwibel. 

Pancratium marinum, ſ. Meerlilie. 

Papageifeder, ſ. Amaranthus tricolor. 

Papas Indorum, ſ. Tartuffel. 

Pa paver corniculatum, ſ. Mohn, gehoͤrnter⸗ 

Papaver erraticum, ſ. Rornroſe. 2 

Papaver hortense, ſ. Mohn. 

Papaver orientale hirsutissimum,f. Mohn oriel/ 
taliſchen. a f 

Papaver rhoeas, ſ. Rornroſe. 

Papaver sativum, ſ. Mohn. 

Papa ver spinosum, ſ. Mohn, dornichten. 

Papierblume. Flos immortalis. Perpetuelle. 90 
ein Sommergewaͤchs, fd in denen Gaͤrten zu 
Zierde gehalten wird. Die Wurzel iſt ziemich 
ſtark und holzig. Die erſten Blaͤtter, ſo aus det 
Wurzel hervor kommen, ſind lang, ein welle 
zerſchnitten, dunkelgruͤner Farbe, und mit ein 


kurzen Wolle bedekket. Die Stengel d gef 


6. 
ſteif, rauh, geſtreift und mit Blättern beſezzet, 
welche den erſtern gleich, aber viel kuͤrzer find. Auf 
den Stengeln wachſen im Junius und denen drei 
folgenden Monaten die Blumen, auf welche der 
Same folget. | 

Man hat von der Papierblume nachſtehende 
Gattungen, als: BR 
Die einfache purpurfarbene. 
Die einfache weiſſe. 
Die gefuͤlte purpurfarbene. 
Die gefuͤlte weiſſe. 
Es werden dieſe Gattungen insgeſamt jaͤhrlich 
im Monate April in gemeine Gartenerde, oder auf 
ein Miftbeet geſaͤet, die erhaltenen jungen Pflan⸗ 
zen in die Blumenfelder, da ſie Sonne haben, ver⸗ 
ferzet, und bei der Verpflanzung, wie auch hernach 
bisweilen begoſſen. Dieſe Blumen kan man, ehe 
fie zu alt an den Stoͤkken werden, mit den Stielen 
abſchneiden, und an der Luft truknen, ſo dauern 
dieſelben ſo wohl, als ihre Farben, eine lange Zeit. 

Pappelroſe, ſ. Herbſtroſe. i N 

Paradies apfelbaum. Es find deſſelben zwei Gat⸗ 
tungen, eine mit roten und eine mit weiſſen Fruͤch⸗ 
ten, davon jene an Groͤſſe dieſe uͤbertreſſen. Beide 
treiben wenig Holz, doch wird der Stam des ro⸗ 
ten Paradiesapfels etwas gröſſer. Man pflanzet 
denſelben an einen ſonnenreichen Ort, alwo ſeine 
Früchte röter und beſſer werden. 

Beide werden ſo wohl von den ausgeſaͤeten 
Kernen, als auch von denen tauglichen Beiſchoſ⸗ 
ſen vermehret, welche gemeiniglich im dritten 
Jahre nach der Verſezzung tragen. Gehen ſie 
Oo 3 zu 
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zu viel in die Höhe, fo nimmer man die Gipfel 

ab, dadurch fie ſich auszubreiten, eher und meh⸗ 
rere Fruͤchte zu bringen, gezwungen werden. Weil 
aber die Wurzel dergleichen Beiſchoſſe in Ueber 
flus ausſtöͤſſet, und ſolche dem Stamme und 
Fruͤchten den zukommenden Saft zum Teil entzie⸗ 
hen, fo mus man derſelben nur fo viel, als man zu 
verpflanzen gewillet, oder zu Staͤmmen, darau 
zu pfropfen, benöhtiget ift, aufwachſen laſſen, die 
übrigen hingegen alle hinwegnehmen. Solche 
Staͤmme, wenn ſie nur etwas dikke worden, ſind 
zum Spaltpfropfen tauglicher, als die Quitten 
ſtaͤmme, in dem die eingeſezten Reiſer der Zwerg? 
oder Buſchbaͤume auf denenſelben ſehr wohl be⸗ 
kommen. | 

Parnasgras, ſ. Gras. 

Parterre, ſ. Luſtſtukke. 

Parthenium, ſ. Mutterkraut. 

Passiflora, ſ. Paßionsblume. 

Paßionsblume. Granadilla. Flos passionis. Sf 
zwar ein auslaͤndiſches, aber nun in Deutſchland 

ſehr bekantes Blumengewaͤchs. Es treiber daſ⸗ 
ſelbe lange Ranken und Zweige, welche man al 
einen dabei geſtekten feinen Pfahl oder beigeſeztes 
zierlich gemachtes und gemahltes Gelaͤnder or 
dentlich anbindet. An denen Ranken hinauf wach⸗ 
fen dunkelgrüne Blätter, welche in drei Teile ge⸗ 
teilet find, und ſpizzig zugehen. Zwiſchen den 
Ranken und Blaͤttern wachſen die Blumen al 
kurzen Stielen, welche, ehe ſie aufgehen, ablange 
oben runde Knöpfe find, davon die unterſten ſich 
allezeit zuerſt, und wenn dieſe abgefallen, fo 11 
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immerzu die andern höher hinauf ſich eröfnen; 
diejenigen, ſo des Morgens früh aufbluͤhen, ſchlieſ⸗ 
fen ſich gegen Abend ſchon wieder zu. Sie bitihen 
vom Auguſtus an, bis zu Ende des Novembers. 
Man hat verſchiedene Gattungen, als: 

Die groſſe blaue Paßionsblume, welche die 
ſchoͤnſte und rareſte iſt. 

Die gemeine purpurfarbene. 

Die weiſſe Paßionsblume. 

Die kleine gelbliche, und 

Die kleine gruͤne Paßionsblume. 

Es wird dieſes Gewaͤchs vermehret: 
2) Durch den aus Italien erhaltenen Samen, 
welchen man im Fruͤhlinge in ein Gefaͤs in gute Er⸗ 
de ſtreiet, wohl begieſſet, und die erhaltenen Pflan⸗ 
zen im folgenden Jahre verſezzet, wiewohl es lang⸗ 
ſam damit hergehet, ehe ſie tragbar werden. 

b) Durch das Teilen der Wurzel, welches 
gleichfals im Fruͤhlinge verrichtet wird. 

c) Durch das Einſchneiden, da man im Mo⸗ 
nate Mai oder Junius an einem Ranken, wo ſich 
die Abſaͤdze der Blaͤtter oder Blumen befinden, wie 
bei den Nelken einſchneidet, denſelben in einen bei⸗ 
geſezten Scherben einſenket, und oft begieſſet; nach 
vergangenen vier Wochen aber nachſiehet, ob der 
Einſchnit Wurzeln geſchlagen, und wenn ſolches 
geſchehen, den Ranken von dem alten Stokke ab⸗ 
ſchneidet, und Stäbe dabei ſtekket, damit er an de⸗ 
nenſelben aufſteigen koͤnne. 

Man mus aber hierzu einen ſolchen Ranken 


erwaͤhlen, an welchen Blumenknoſpen vorhanden 


Find, weil diejenigen eingelegten Ranken, an de⸗ 
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nen keine Blumenknoſpen geweſen, gemeiniglich 
untragbare Stauden bleiben. 

Man pflanzet dieſes Gewaͤchs in einen groſſen 
weiten Blumentopf in gute fette Erde, welche aus 
Sand, Kuͤhmiſt und Gartenerde, eines ſo viel, als 
das andere beſtehet, ſtellet es an einen ſonnenrei⸗ 
chen Ort, und begieſſet es oft und durchdringend. 
Sobald es abgebluͤhet hat, ſo ſchneidet man die 
Stengel an der Erde ab, damit die Wurzel ſich er 

aͤrke. 85 | 
f Die Ranken hingegen der erſten Gattunge, 
nehmlich der groſſen blauen Paßionsblume , ſchnei⸗ 
det man nicht ab,fondern bindet fie nur zuſammen, 
leget fie auf das Gefaͤs, und ſchneidet im Frühlin⸗ 
ge, wie an den Jasminen, nur das duͤrre ab. Sie 
bringet ihre Blumen, welche viel groͤſſer und an⸗ 
ſehnlicher als die gemeinen ſind, im Julius und 
Auguſtus, wird gleich nach Michaelistag in ein 
luftig und warm Behaͤltnis eingebracht, ganz 
trukken gehalten, und nur, wenn es hoͤchſtnoͤh⸗ 
tig iſt, die Erde ein wenig mit lauwarmen Waſ⸗ 
ſer benezzet; auch erſt im Maimonat wieder in den 
Garten gebracht, an einen recht warmen Ort ge⸗ 
ftellet, und bei trukkenem Wetter wohl begoſſen. 
Die Vermehrung geſchiehet durch das Einlegen 
der jungen Ranken, wie bei den Nelken, odel 

durch das Anhaͤngen der Spalttoͤpfe. t 

Die andern Gattungen der Paßionsblume 
werden gleich der iezt erwehnten ganz trukken in 
das Gewächshaus, oder fo keines vorhanden, in 
eine warme Stube oder Kammer geſezzet, woe 
nicht frieren kan. Uebrigens iſt ihre Abwarn 
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im Winter und Sommer, wie kaum gemeldet 
worden. Ihre Verſezzung iſt eben nicht alle Jah⸗ 


= nöhrig. 
aſternak, |. . 
Paſternat, Pattak: 
aſtinak. Paſtinakwurzel. Paſternak. Paſter⸗ 
nat. Pastinaca sativa. Es giebt derſelben zwei 
Gattungen, als: 
lange in der Groͤſſe einer Moͤhre, 
runde, dikke und kurzze mit kleinen Schwaͤnzen, 
welche man Zukkerpaſtinaken nennet. 
Sie werden auf zweierlei Art durch den Sa⸗ 
men gezogen: 
Erſtlich wird ein ſolches Land darzu genommen, 
welches zwei bis drei Jahre vorher gedinget und 
mit Blumenkohle, oder Zwibeln bepflanzet wor⸗ 
den, weil ſonſt, wenn der Same auf ein friſch 
oder neu geduͤngtes Land geſaͤet wird, die Paſti⸗ 
naken viele Zakken oder Schwaͤnze, aber nicht ei⸗ 
nen uͤbeln Geſchmak bekommen noch wurmig wer⸗ 
den. Solches Land wird im October, Novem⸗ 
ber oder noch im December wohl umgegraben, 
und im folgenden Maͤrze der Same darauf geſa⸗ 
et, mit einem Karſte, wie bei Beſtellung der Moͤh⸗ 
ren gebraͤuchlich iſt, unterzogen, und mit einer 
Ege, welche drei Schuhe lang, auch ſo breit und 
mit eiſernen Zinken verſehen iſt, geeget. 
Hernach werden die Paſtinaken auf dieſe Wei⸗ 
e gezogen. Im Fruͤhjahre, ſo bald nur in die Er⸗ 
zu kommen, wird das Land umgegraben, der 
Same alſobald in das feichte Erdreich geſaͤet, 
nach dem ſaͤen das a Fus vor Fus mit den dar⸗ 
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zu gehörigen Bretern zuſammen getreten und or⸗ 
dentlich geharket. Iſt der Same aufgegangen 
und die Pflaͤnzgen einen Zol hoch gewachſen, ſo 
wird das Unkraut ausgejaͤtet, und die jungen 
Pflanzen alſo unterzogen oder mit einer Jaͤtehal⸗ 
ke hinweg geſchnitten, daß ſie einer guten Span! 
ne weit von einander ſtehen bleiben, weil ſonſt, 
wenn ſolches unterlaſſen wurde, nichts rechts 
daraus werden wuͤrde. Den Sommer Über wird 
das Land etlichemal mit einer Jaͤtehakke vom Un⸗ 
kraute und zwar ſo lange gereiniget, bis man we⸗ 
gen des herangewachſenen Krautes ſolches nicht 
mehr verrichten kan. 

Um Bartolomaͤustag werden die Paſtinaken 
mit einem Wurzelſpieſſe ausgehoben, und teils 
zur Speiſe verbrauchet, teils aber verkaufet. Bei 
herannahenden Winter kan man eine Quantitaͤl 
ausheben und ſo wohl im Keller in friſchen Sand 
einſezzen, als auch im Garten in eine zwei Schuhe 
tief gemachte Grube einlegen, und mit der ausge⸗ 

worfenen Erde bedekken laſſen, welche leztern au 
bei dem allerſtaͤrkſten Froſte koͤnnen heraus ge⸗ 
holet werden. . 

Vor dem Ausheben wird das Land reihenwei⸗ 

ſe mit einem Karſte vorgehakket, daß der obere Del 
der Paſtinakwurzeln frei ſtehet, und alsdenn wer 

den ſie mit dem Spieſſe gehoben. Sie koͤnnen au 

wohl im Winter im Lande gelaſſen werden, un 
ſo oft man ſolcher benoͤhtiget iſt, heraus hauen (or 
ſen, indem dieſe gemeiniglich friſcher und ang“ 
nehmer, als die aus dem Keller, ſchmekken. 5 
Zu den Samenwurzeln nimt man im Srühjaz, 
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re die gleicheſten und reineſten, welche keine Ne⸗ 
benwurzeln, ſondern dikke Schwaͤme haben, kurz, 
die beſten, und verpflanzet fie reihenweiſe, einen 
Schuh weit von einander. Wenn ſie nun anfan⸗ 
gen zu wachſen, ſo wird das Land unterſchiedene 
mal mit einer breiten Hakke aufgehakket und vom 
Unkraute geſaubert. 
Im Monate Julius geben die Stengel die gel⸗ 
be Bluͤte, auf welche hernach der Same folget; 
wenn ſolcher gelb und reif werden wil, ſo mus man 
bisweilen darnach ſehen, weil eine Dolde oder 
Samenſtern eher, als der andere reif wird, aus⸗ 
faͤllet oder von dem Winde hinweggefuͤhret wird. 
Zum Ausſaͤen taugt er nicht laͤnger als zween Jah⸗ 
re, davon iedoch der neue oder friſche Same der 
beſte iſt. 
Patatas, ſiehe Battades. 
atientia. Iſt ein kleines und unanſehnliches Ge⸗ 
waͤchs, deſſen Blätter grün, laͤnglich und ſpizzig, 
die Blumen aber weis find. Es wachſet gern in ei⸗ 
nem guten und feichten Erdreiche und wird durch 
die Zertetlung der Wurzel fortgepflanzet. Den 
Nahmen Patientia hat es daher bekommen, weil 
der Stengel ſich bald in die Höhe richtet, bald aber 
wieder geduldig zur Erde ſinket. 
Pauſchelroſe, ſuche Serbſtroſe. 
Jechnelke. Bechblume. Kleblychnis. Lychnis 
viscosa sylvestris. Iſt ein auch im Winter dau⸗ 
ernd zaſiches Gewaͤchs, deſſen auf der Erde lie⸗ 
gende Blatter lang und ſchmal find. Zwiſchen 
enſelben wachſen etwas hohe Stengel, an de⸗ 
nen ein ſtarker Gummi ſich befindet, woran die 
’ ange⸗ 
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angeſezten Fliegen und Muͤkken oder Schnaken 
kleben bleiben, daher auch der Nahme Pechnelke 
entſtanden. Auf den Nebenzweigen ſolcher Ste 
gel wachſen im Julius viele gefuͤlte rote Blumen, 

die aber keinen Geruch von ſich geben. 

Die Vermehrung dieſes Blumengewaͤchſet 
geſchiehet durch Zerteilung der Stoͤkke, fü woh 
im Fruhjahre, als auch im Herbſte; wenn abel 
ſolche binnen drei Jahren nicht geſchiehet, fo ge⸗ 
hen fie gerne aus. Es liebet daſſelbe eine gute ge⸗ 
meine Erde, wil im Sommer bei trokner Zeit oft 
begoſſen ſeyn, bleibet den Winter über im Lande, 
und bedarf fonft keiner ſonderlichen Wartunge⸗ 

Pelzen, ſiehe Pfropfen. N 
Pelzſchule, ſ. Baumſchule. 
Pelzwachs, ſ. Baumwachs. a 
Peonie. Bathenge. Gichtroſe. Rönigsroſe, 
Pfingſtroſe. Paeonia. Iſt ein anſehnliches Blu⸗ 
mengewäaͤchs, welches nach dem Unterſchied del 
Blumen entweder knollige oder lange Wurzelll 
hat. Die aus denſelben im Frühlinge wachſende 
etwas hohe Stengel mit dem daran befindliche 
Laube find anfangs rotlich, verfärben ſich abel 
algemach und werden gruͤn. Das Laub iſt untel⸗ 
ſchiedlich, an einem iſt es breit, faſt wie Nuslaub, 
jedoch kleiner, am andern aber komt es dem Laube 
der ſchwatzen Chriſtwurzel gleich. Oben auf den 
Stengeln kommen zu Ende des Maimona 5 
runde grüne Knospen herfür, die ſich nach un 
nach auftuhn. | ' 

Man hat hiervon einige Gattungen, einfach 

und gefülte, als: 5 ai 
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Die ſchwaͤrzlich glänzende einfache Peonie mit 
Nusblaͤttern und einer geraden Wurzel, welche 
zur Arznei gebrauchet wird. 

Die weiſſe einfache Peonie. 

Die weiſſe gefuͤlte Peonie. f 

Die carmeſinfarbene einfache Peonie. 

Die carmeſinfarbene gefuͤlte Peonie. 

Die leibfarbene gefuͤlte Peonie, die lange dau⸗ 
ert und zulezt weislich wird ꝛc. 

Sie werden vermehret durch die Wurzeln der 
alten Stoͤkke, welche man, wenn ſie vier, fuͤnf 
und mehrere Jahre gelegen, im Anfange des 
Aprils, beſſer aber zu Ende des Oetobers oder im 
November mit einem Spaden, ohne dieſelben zu 
verlezzen, entbloͤſſet und behutſam aushebet; die 
ausgehobenen Stokke, wo es ſich am beſten ſchik⸗ 
ket, mit einem Meſſer von einander teilet und wenn 
noch zu viele Brut vorhanden, ſie hinweg nim⸗ 

met. Hierauf machet man ſo gleich an ſolchen Or⸗ 
ten, wo ſie die Sonne wenig beſcheinen kan, weil 
ihre Blumen an Farbe viel ſchoͤner werden und 
ſich laͤnger halten, weite Löcher, und in dieſelben 
kleine Hügel, ſezzet die Peonien alſo darauf, daß 
die Wurzeln um den gemachten Huͤgel fein or⸗ 
dentlich und nicht zu nahe aneinander zu liegen 
kommen, weil ſie ſonſt leicht verfaulen, und be⸗ 
dekket fie mit der ausgeworfenen Erde vier Zol 
hoch. Die abgenommene Brut oder Wurzeln 
an man entweder an beliebige Orte fein gerade, 
rei quer Finger tief in gemeine Gartenerde und 
1105 bald, weil fie wie die vorbefagten, nicht 
ange aus derſelben bleiben Dürfen, einſezzen und 
begieſ⸗ 
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begieſſen, damit die Erde ſich deſto beſſer an die 
Wiurzeln anſezze; oder von ſolchen die rote Scha⸗ 
le abziehen, an einem Faden aufhangen, und wenn 
fie wohl abgetruknet find, pfundweiſe in denen 
Apotheken verkaufen. 1 
Peperle, ſuche Erocaſtanie. 
Pepo, ſ. Melone. f 
Perfoliata, ſ. Durchwachs. 
Periclymenum, f. Caprifolium. 
Periploca Americana, ſ. Meerwinde. 
Perlenaloe. Es find dieſes auslaͤndiſchen Ge 
waͤchſes drei Gattungen, als: 
Aloe Africana, margaritifera maior, folio 
in summitate triangulari, flore subviridi. 

- - -  margaritifera minor. 

— margaritifera minima. 

Man pflanzet fie zu der Zeit, da man fie wieder 
in den Garten an die freie Luft gebracht, um den 
Mai, in eine wohl zubereitete lukkere und mit ef 
was vielen Sande vermiſchte Erde, ſezzet ſie an 
einen recht warmen Ort, und begieſſet ſie den 
Sommer uͤber wohl. 

Noch vor Michaelistag bringet man fie trukkel 
in das Gewaͤchshaus, giebt ihnen einen luftig 
warmen Ort, alwo die allergeringfte Kälte nicht 
eindringen kan, weil dieſelbe dieſen zarten Ge⸗ 
waͤchſen höchſt ſchaͤdlich iſt. Im Winter mus 
man ſie gar nicht begieſſen, weil ihnen daſſelle 
eben ſo, als wie der Froſt ſelbſt, den Untergang 

durch 55 Faͤulunge zuziehen wuͤrde. 5 
Perlhirſe,] <; f e 
Perlkr 9 ſiehe Siobstraͤhnen. 
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Perpetuelle, ſ. Papierblume. 
Perſianiſche Lüte. Perſianiſcher Federbuſch. 
Lilium Persicum flore purpurascente. Iſt eis 
ne ausnehmend ſchoͤne Blume, deren groſſe run⸗ 
de Zwibel einen runden, ſtarken faſt zwei Elen 
hohen und mit vielen geſtriemten langen ſchmalen 
Blaͤttern ringsherum beſezten Stengel treibet. 
Oben hinaus an und um denſelben befinden ſich 
eine Menge purpur oder violetfarbene ſechsblaͤt⸗ 
terige Blumen, die wie Gloͤkgen an niedergeboge⸗ 
nen Stielen unter ſich hangen, und eine Pyra⸗ 
mide vorſtellen, aber eines widerwaͤrtigen Ge⸗ 
ruches ſind. Aus dem Grunde derſelben ſteigen 
etliche goldfarbene Zaͤſergen hervor, welche de⸗ 
nen Blumen noch ein ſchoͤneres Anſehen geben. 
Dieſes Gewaͤchs wil nur mittelmaͤßigen Son⸗ 
nenſchein, und eine Erde, wie die Kuͤchenkraͤu⸗ 
ter haben, auch vier Zol tief eingeſezzet ſeyn. Man 
mus fie wie die Kaͤyſerkrone, ſelten aus der Erde 
nehmen, wenn aber ſolches geſchiehet, ſo mus es 
im September ſeyn, und die Zwibel bald wieder⸗ 
um in die Erde geſezzet, auch im Winter wohl be⸗ 
dekket werden. Schade iſt es, daß dieſe ungemein 
ſchoͤne Blume bei uns ſo ſchwer, in Italien aber 
gar leicht zu erhalten iſt, weil ihre Zwibel von 
b Jahren zu Jahren abnimmet und geringer wird. 
ersica flore pleno, ſiehe Pfirſichbaum. 
kersicaria orientalisaltissima, ſ. Pfauenſpiegel. 
derſikenbaum, ſ. Pfirſichbaum. 
erſiſche Neſſel, ſ. Meſſel. 


5 dlldtaniſche Wunderviole, ſ. Flos admira- 
18. E 
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peruinca, ſiehe Singruͤn. 


p 
5 


eterling, ſ. Peterſilie. 
eterſilie. Garteneppig. peterlein. Peterſilge. 
Apium hortense. petroselinum. Iſt ein übel? 


al bekantes Kuͤchenkraut, deſſen zwei Gattun⸗ 


gen ſind, eine glatte und eine krauſe, welche lezte 
in dem Garten zwar zierlicher ſtehet, aber mit 
jener gleichen Gebrauch hat. Derſelben Same 
ſo einige Jahre gut bleibet, kan zu aller Zeit aus 
geſaͤet werden. Gemeiniglich aber ſaͤet man ihn 


im Fruͤhlinge im Maͤrz oder April; Um Johan“ 


nestag, da man das Kraut im Herbſte und Win- 
ter gebrauchen kan, und auch im Herbſie, damit 
man gleich im Fruͤhlinge friſche Peterſilie haben 


möge, Er lieget lange in der Erde, ehe er auf 


gehet, daher ihn einige einen ganzen Tag in Schaſ⸗ 
miſtwaſſer einweichen, und wiederum abtroknel 
faffen. Andere füllen im Februarius einen Topf 
vol Erde, ſtellen ihn in ein warmes Gemach, mV 
ſchen darunter eine Hand vol Peterſilienſamel 
begieſſen ihn drei Tage mit laulichem Waſſer taͤc⸗ 
lich einmal, ſtreuen ihn alsdenn mit der Erde in 
ein zubereitetes Land, ſo gehet er viel eher auf 
Dieſes Kraut waͤchſet in einem ſchattigen, fand” 
gen, feichten und fetten Boden am beſten. Wen 


man zu Anfange des Winters ein ſolches can, 


mit etwas Huͤner oder Taubenmiſte beftreieh, 
waͤchſet die Peterſilie von der eingezogenen Dun, 
ung viel ſtarker. Diejenige, davon man 1 
men haben wil, darf gar nicht beſchnitten werde 
Solche treiber im folgenden Jahre mit vielen Eu 


| benzweigen beſezte Stengel, auf denen kleine eg 
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nen mit gelben Bluͤmgen wachſen, darauf der 
kleine gelbgrüne, wohlriechende und am Geſchmak 
etwas ſcharfe Same folget, den man aber nicht 
eher abnimmet bis er recht reif iſt. 
Peterſilienwurzeln. Sie werden von dem 
Samen gezogen, den man im Maͤrz in ein gutes, 
muͤrbes, ſandiges und feichtes Land ſaͤet, welches 
vor dem Winter geduͤnget und tief gegraben wor⸗ 
den, auch Luft und Sonne hat. Mit dem Sa⸗ 
men, weil er lange in der Erde lieget, ehe er auf⸗ 
gehet, verfaͤhret man wie kurz vorher gemeldet 
worden. Wenn der Same aufgegangen, mus 
man das Land vom Unkraute reinigen, auch die 
Wurzeln, wenn ſie zu dikke ſtehen, verziehen, da⸗ 
mit die uͤbrigen deſto groͤſſer werden. Vor dem 
Winter muͤſſen ſie ausgegraben, und zum Ge⸗ 
brauch im Keller in friſchen Sand geleget, einige 
aber zu Samen im Lande gelaſſen werden. 
Petroselinum;, ſiehe Peterſilie. 
faffenkuͤmmel, ſ. Romiſcher Kuͤmmel. 
fajfenpint, ſ. Aron. 
Pfaffenſchuhe, ſ. Frauenſchuhe. 
pfauenſpiegel. Herba pavonis. Persicarıa orien- 
talisaltissima. Iſt ein überaus fehönes Gewaͤchs, 
deſſen hochſteigender runder Stengel alle ſieben 
bis acht Zolle feine Abfäzze, wie das Rohr in den 
Teichen machet, und mit langen, breiten und 
dunkelgrünen Blättern beſezzet iſt, die mit roten 
Flekken bezeichnet find, dahero es den Nahmen 
Pfauenſpiegel erhalten hat. Oben auf den Zwei⸗ 
den kommen im September die Purpurblumen in 
Geſtalt einer Aehre herfür, auf welche ein breiter 
f p | und 


594 Pfa Pfe 


und dunkelbrauner Same folget, welcher aber nur 
in einem warmen Herbſte zeitig wird, und herna 
drei Jahre zum Ausſaͤen tuͤchtig iſt. 

Aus ſolchen Samen wird dieſes Gewächs 
jaͤhrlich gezogen / den man im Maͤrzmonat in einen 
Blumentopf ſaͤet, in ein Miſtbeet ſezzet und begieſ⸗ 
ſet; wenn er aufgegangen, und die Pflaͤnzgen ein 
wenig erwachſen, fo unterziehet man ſie, und ler 

ihrer nur drei bis viere ſtehen; ſind ſolche fuͤnf Sol 
gewachſen, fo verpflanzet man fie mit der anhan⸗ 
genden Erde, doch nicht eher, bis die Froͤſte volkom⸗ 
men vorbei find, weil fie leicht davon verderben; in 
die Rabatten oder beſondere Platze, weil die Wur⸗ 
zeln weit um ſich greifen, in eine wohl gemiſtete 
Gartenerde. Sollen die Pflanzen recht hoch 
wachſen, ſo mus man ſie an einen warmen Ort 
bringen, oft begieſſen, und die Nebenzweige ſamt 
denen Blaͤttern abnehmen. f 
Pfebe, ſ. Melone. 
Pfeffer, Indianiſcher, |. Indianiſcher Pfeffer. 
Pfefferkraut. Breit Pfefferkraut. Senfkraut . 
Lepidium latifolium. Piperitis. Iſt ein bekau, 
tes, auch im Winter im Garten dauerndes Ge, 
wachs, deſſen Wurzel weis, lang und eines Fil, 
gers dikke iſt. Aus ſolcher wachſen einer Elen ho⸗ 
he, auch wohl höhere Stengel, an denenfelb! 
aber breite Blätter, welche den Blättern des Mees 
rettigs ähnlich, und wie die Wurzel am Geſchma 
ſcharf und hizzig find. Im Julius kommen on 
den Gipfeln der Stengel viele weiſſe Blum, 
herfuür, auf die ein kleiner Same folget, welche 
wenn man ihn nicht bald abnimmet, vom Wie ; 
hinweg gewehet wind, g 


* 
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Es wird daſſelbe ſo wohl durch den Samen, 
als auch durch junge Pflanzen vermehret, die man 
im Fruͤhlinge in ein mittelmaͤßiges feichtes Erd⸗ 
reich und ſchattigen Ort pflanzet, da es am Ger 
ſchmak beſſer wird. Es vermehret ſich dergeſtalt, 
daß man ihm mehr Einhalt tuhn, als forthelfen 
mus; dahero man die Wurzel in der Erde, wenn 


es gar zu weit um ſich greifen wil, mit einem Spa⸗ 


ten abſtechen mus. Sonſt hat es keiner weitern 
Wartung noͤhtig. 

Wenn das Kraut im Fruͤhlinge noch jung und 
zart iſt, wird es unter den Lactue und andere kuͤh⸗ 
lende Salatkraͤuter gemenget, und alſo eines mit 
dem andern gemaͤßiget; Getruknet aber iſt es eines 
unſerer deutſchen Gewuͤrze, und kan an allerhand 
Speiſen gebrauchet werden. Ein ander Kraut, 
ſo den Nahmen Pfefferkraut fuͤhret, iſt der Sa⸗ 
turei, wovon an ſeinem Orte. 

Pfefferkraut, ſiehe Saturei. 
eiffen, Röhren, Teicheln, geſchiehet, wenn man 
vor oder nach Johannestag von einem fruchtbaren 
Baume guter Art, ein ſaftiges, gerades und in dem⸗ 
ſelben Jahre gewachſenes Reis abnimmet, die 
obere Spizze abſchneidet, die Rinde mit einem 
Oder zwei Augen ringsherum bis auf das Holz eine 
ſchneidet, dieſelbe durch gelindes hin und her dre⸗ 
hen ſamt denen in den Augen befindlichen Reisgen 
los machet, und unverfehret abſchiebet; ſogleich 
aber, weil es noch fein faftig, wieder über einen von 
gleicher Dikke gewachſenen und wilden Zweig von 
gleicher Art, dem vorher die Rinde, fo weit es noͤh⸗ 
tig, und das Roͤhrgen reichet, abgezogen ſeyn mus, 
Pp 2 feſt 
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feſt an und einſchiebet, unten und oben mit Baum⸗ 
wachs verſtreichet, daß weder Luft noch Regen 
eindringen konne, und mit Baſt oder Hanf auſſen 
wohl verbindet, folch Band aber ſo wenig, als das 
Pfeifgen ſelbſt benezzet, auch oben an die Spizde 
etliche Blätter ſtekket, welche mit ihrem Schatten 

das Pfeifgen vor der Sonnenhizze verwahren, de 

es gleich anfangs den Saft deſto leichter anneh⸗ 
men konne. Nach Verlauf fünf oder ſechs Wo 
chen, da die Augen angewachſen ſeyn muͤſſen, kan 
ne BE: wieder ablöſen. 

Dferit aum, J. 5 2 

am, ehe Pfrſchbeum. 

Pfingſtblume, ſ. Ginſt. 

Pfingſtroſe, ſ. Peonie. 

Pfirſichbaum. Perſiken. Pferſich. Pferſingbaun 
Malus Persica, iſt ein bekanter Obſtbaum, wel⸗ 
cher ſeine Wurzeln nicht tief ſchlaͤget, mit eine 
grauen und ſcharfen Rinde bekleidet iſt, und lange 
ſchmale Blätter hat; Die ſchönen purpurweisl⸗ 
chen Blumen, welche ohne Stiele an den Aeſten I} 
zen, kommen ſehr frühzeitig und noch vor den Blal⸗ 
tern hervor. Die Früchte ſo zu Anfange des. Herb, 
ſtes reif werden, find rundlich, auswendig auf e 
ner Seite ein wenig gekerbet, und mit einer woll 

gen Haut umgeben, inwendig aber fleiſchig, ſafth 
und von einem guten Geſchmakke. N 
Sie werden vornehmlich in zweierlei Gatti, 
gen eingeteilet, nemlich in maͤnliche, welche 
Steine von dem Fleiſche nicht fallen laſſen, un 
von denen Franzoſen Pavies genennet werd A 
und in weibliche, von deren Fleiſche die Se 
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ſich leicht und völlig ablöfen, und bei den Franzo⸗ 
fen inſonderheit den Nahmen Peches führen, wel⸗ 
che eher reif werden, auch die Kälte etwas beſſer 
vertragen koͤnnen, als die maͤnlichen. 

Nach dem Unterſchiede dieſer Früchte von bei⸗ 
den Gattungen haben die Franzoſen denenſelben 
beſondere Nahmen beigeleget, aus deren groſſen 
Amahl aber, welche ſich über hundert belaufet, nur 
einige anfuͤhren wil, als: | 
beche admirable, iſt dit und rot, hat ein har⸗ 
tes, ſuſſes auch wohlſchmekkendes Fleiſch und klei⸗ 
nen Kern, iſt ſehr fruchtbar, und artet ſich hier zu 
Lande ſehr wohl. 

Alberge jaune, die kleine gelbe Pfirſiche, wie 
Marillen oder Abricoſen, hat einen vortreflichen 
Geſchmak, wenn ſie auf dem Baume zeitig wird. 
Avant p£che blanc, die fruͤhzeitige weiſſe 
Pfirſiche, welche klein und von einem ſuͤſſen Muſ⸗ 
kusſafte iſt, aber leicht teigig wird. 

"Avant pèche rouge, die fruͤhzeitige carmoſin⸗ 
rote Pfirſiche, welche gröffer als die vorige, und ei⸗ 
ne der beſten Pfirſichen iſt, wird zu Ende des Au⸗ 
guſtus zeitig. 8 f 

pPeche belle chevreuse, iſt eine der vorttefs 
lichſten Pfirſichen, die keiner weder an Schönheit, 
Groͤſſe, noch am Geſchmakke etwas nachgiebet, 
wird im Auguſtus und September reif. 

pPeche magdalene rouge. hat ein rotes Fleiſch, 
iſt von mittelmaͤßiger Sröffe und einem füllen 
wohlſchmekkenden Safte. . 

Peche pourpree hati ve, die frühzeitige pur⸗ 
purfarbene wohlſchmekkende Pfirſiche. 

Pp 3 Pèche 
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Pe che violette hative, die frühzeitige violette 
Pfirſiche, welche einen vortreflichen Geſchmak und 
Geruch hat, und von vielen die Rönigin der Pfi⸗ 
ſchen genennet wird. 
la Persique, iſt ſehr gros, helrot und eines aM 
genehmen Geſchmakkes. | 
de Swoll etc. { 
Es find des Pfirſichbaumes eigentlich zwei 
Gattungen, als: BE 
Der Mfrlich than mit einfachen Blüten, 
und der Pfirſichbaum mit gefülten Bluͤten / 
welche wie die kleinen Roſen an den Zweigen han⸗ 
gen. Einige pflanzen denſelben in ein Gefaͤs, an⸗ 
dere aber in den Garten an einen ſonnenreichen 
Ort, indem er die Winterkaͤlte wohl ertragen 
kan. Von ſeiner Vermehrunge ſiehe weiter un⸗ 
ten Nro. 2. 
Tournefort in Institut. rei herbariae Tom. l 
pag. 629. hat über die iezt befagte Sorte mit ge⸗ 
fuͤlten Blumen, welche er Persica vulgaris flore 
pleno benahmet, noch zwei fremde Zwerggattun⸗ 
gen angemerket, und dieſe ſind: i 
Persica Africana nana, flore incarnato sim“ 
plici, et 
PersicaAfricana nana, flore incarnato pleno 
Von denen aber ich weiter keine Nachricht fir 
den koͤnnen. a 
Ye: Fortpflanzung des Pfirſichbaumes ge⸗ 
iehet 


1. Durch die Kernen oder Steine, beſondes 
von den ſogenanten weiblichen Früchten, welch 


man fo wohl im Herbſte als auch im Frühlinge n 
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ein ſreies und gut umgearbeitetes Land ordentlich 
nach der Schnure ſtekket. Nach einem oder zween 
vergangenen Jahren hebet man ſie aus, beſchnei⸗ 
det ein wenig die Wurzeln, nimmet einige der un⸗ 
terſten Zweige ab, und verpflanzet ſie an warme 
Orte in ein etwas ſandiges, geduͤngtes und wohl 
umgegrabenes Erdreich, weil ſie in einem kalten, 
naſſen und ungebaueten nicht fort wollen. 

Ob ſolche aufwachſende Kernreiſer künftig gu⸗ 
te oder ſchlechte Fruͤchte bringen werden, ſolches 
kan man aus folgenden Merkmahlen abnehmen. 
Diejenigen, ſo gute und groſſe Fruͤchte geben wer⸗ 
den, haben kurze dikke Zweige, an denen die Au⸗ 
gen nahe zuſammen ſtehen, das Laub weisgruͤn 
oder braͤunlich iſt, etwas dikke Adern und kurze 

Stele hat; dahingegen die andern, auf denen 
kleine und vom Geſchmak unangenehme Fruͤchte 
wachſen werden, dinne Zweige, weit von einan⸗ 
der ſtehende Augen und grasgruͤne Blaͤtter haben. 

2. Wird dieſer Baum fortgepflanzet durch 
pfropfen, ablactiren und vornehmlich durch 

ſpaͤtes oculiren, weil das im Junius eingeſezte 
Auge entweder vor oder nach dem Triebe erſtik⸗ 
ket, oder wenn es ja im erſten Sommer getrieben 
hat, in dem nachfolgenden Winter, weil es zu 
ſchwach iſt, der Kaͤlte nicht wiederſtehen kan, und 
durch das Eis zu Grunde gerichtet wird. 
Zu ermeldeter Fortpflanzunge bedienet man 

ſich der von den Kernen gezogenen ſchlechten Pfir⸗ 
ſichſtaͤmme, und weil dergleichen Baͤume nicht alt 
werden, mus man durch die Kernen immer junge 
zuziehen. Auch dienen darzu die Abricoſen und 
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FPflaumenſtaͤmme von ſchlechter Gattunge, nem? 
lich der ſchwarzen Damaſcener und anderer, der⸗ 
gleichen Baͤume am laͤngſten dauern. 
Es wird dieſer Baum ſo wohl an einem Spa⸗ 
+ tiere als auch in freier Luft gezogen, in welcher fit 
beſſer, als am Spaliere gerahten; es muͤſſen aber 
zu dergleichen freiſtehenden Baͤumen ſolche Orte 
erwaͤhlet werden, woſelbſt ſie einigermaſſen vor 
den Winden und denen Frühlingsfroͤſten geſichert 
ſind, als hinter einem Gebaͤude, oder hohen Planke. 
FJn einem etwas ſandigen, warmen und wohl 
geduͤngtem Erdreiche waͤchſet dieſer Baum ſeht 
wohl, auch wird deſſen Wachstuhm dadurch be⸗ 
foͤrdert, wenn man im Herbſte fein abgefallenes 
Laub um ſeinen Stam untergraͤbet; da er hin⸗ 
gegen in einem ungebauetem naſſen und kalten 
Boden merklich an ſeinem Wachstuhme gehin⸗ 
dert wird. 
Das Beſchneiden des Pfirſichbaumes beſte⸗ 
het kurzlich darinnen, daß man im Fruͤhlinge die 
duͤrren und krummen Zweige abnehme, die Tray 
zweige bei dem erſten Schnitte nicht in der Mitte 
ſondern vorn, und nicht eher, bis ſie zu blühen und 
zu treiben anfangen, beſchneide, damit man die gu⸗ 
ten Augen und Blumen beibehalten möge, Ben 
dem andern Schnitte deſſelben Jahres aber, ſo im 
Mai geſchiehet, wenn man merket, daß ihre Früchte 
nicht genugſame Nahrunge haben, etwas verkuͤrze. 
Frucht oder Tragzweige ſind, an welchen dob⸗ 
pelte Augen oder Knoſpen ſich befinden, da im Ge⸗ 
genteil die Holzaͤſte nur einzelne Knoſpen haben / 
und auf vier oder fuͤnf Augen, wenn der Bau 
ſtark iſt, geſchnitten werden. Pflau⸗ 
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Pflaumenbaum. prunus. Sein Stam iſt ſtark, 
ſein nuzbares Holz rötlich, und die Bluͤte, fo im 
April erſcheinet, weis. Die Früchte find man 
cherlei, deren Fieiſch bei einigen mehr, bei andern 
weniger gelblich iſt. Sie haben insgeſamt ei⸗ 
nen einzeln Stein, und in demſelben einen Kern. 
Solche Früchte laſſen ſich einteilen in gemei⸗ 
ne oder einheimiſche, und in beſondere oder aus⸗ 
waͤrtige. a f 
Die gemeinen Pflaumen, Zwetſchen und Spil⸗ 
linge, fo auch eine Gattunge der Pflaumen find, 
wachſen allenthalben in denen Grasgaͤrten; das 
hingegen die beſondern oder auswaͤrtigen Gat⸗ 
tungen muͤſſen gepfropfet, und beſſer abgewartet 
werden. Hiervon hat man viele Arten, von de⸗ 
nen aber nur einige anfuͤhre, als: 5 
Abricottee, welche auf einer Seite weis, auf 
der andern rot iſt. Sie iſt gros, ſehr gut, laͤſſet 
den Stein fahren, und wird am Spalier gezogen. 
St. Catharine, iſt eine trefliche Pflaume von 
weisgelblicher Farbe und ſuͤſſen Geſchmakke, wird 
im Auguſtus reif, und mus, wenn ſie ihre vol⸗ 
kommene Suͤßigkeit erlangen ſol, am Spalier ge⸗ 
zogen werden. 
Dauphine, iſt grün, rund und dikke, fehrfüs 
und wohl ſchmekkend, haͤlt feſt am Steine, und 
kommet auf hohen und mittelmaͤßigen Baͤumen 
wohl fort. a 
Imperiale blanche. 
rouge. 
„ Vuoolette, iſt eine hochzuſchaͤzzende 
Pflaume, DIE und laͤnglich, von einem durchdrin⸗ 
Pp genden 
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genden ſuͤſſen Geſch makke, welche in leichter und 
heiſſer Erde am beſten fortkommet. ; 

Mirabelle, iſt klein, gelb, fehr ſuͤs, und giebet 

ſich vom Steine ab, iſt gut zum Einmachen, un 
Bu auf niedrigen und hohen Stämmen wohl 
ort. 

Royale, iſt helrot, dik und rund, von einem 
hohen Geſchmakke, und waͤchſet wohl auf hohen 
und mittelmaͤßigen Staͤmmen. 

Zu den Pflaumen werden auch nachſtehende 
Gattungen gezaͤhlet, als: 

Die Krieke, welche zweierlei iſt: die groſſe 
und kleine, von Farbe ſchwaͤrzlich, vom Ge⸗ 
ſchmak waͤſſerig und gering. 

Die groſſe Malonke, Maronke, oder Un⸗ 
gariſche Eierpflaume, davon man zwei Sor⸗ 
ten findet, als: 

Die gelbe Maronke. 

Die rote Maronke. 

Die Myrabolane, deren auch unterſchiedene 
Arten ſind, ſiehe Myrabolane. | 

Bospflaume, es giebt zwei Gattungen, als! 
Die gelbe Rospflaume. 5 
Die rote Rospflaume. 
Spilling, hat man verſchiedene Arten, als! 

Die gemeine gelbe oder wachsgelbe Spillinge / 
davon die fruͤhzeitigen etwas groͤſſer, die ſpaͤten 
aber etwas kleiner ſind. ri 

Die halb gelben und halb roten Spillinge. 

Die kleinen weiſſen Spillinge wie Taubeneiet. 

Zwerfche, dwetſchkeQuetſchke, Prunum 

damascenum, die von Damaſco in Europa uni 

. 7 
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men, hat man auch von unterſchiedenen Gat⸗ 


tungen, als: 


Damas noir hatif, die frühzeitige Zwwetſche. 
BR: 15 die ſpaͤte Zwetſche. 
- « violet. 5 


ui — gris. N 
Die Vermehrung des gemeinen Pflaumen⸗ 


baumes und derer dahin gehoͤrigen Arten, geſchie⸗ 


het durch die Kerne und von dem Stamme et⸗ 
was abſtehende Schoͤslinge; Die Vermehrung 


aber der beſondern oder auswaͤrtigen Gattungen 


geſchiehet durch das pfropfen in den Spalt, 
welches beſſer als das Oculiren und Impfen zwi⸗ 
ſchen die Rinde geraͤht, indem ein ſolches einge⸗ 
ſeztes Reis im erſten Sommer etliche Schuhe in 
die Höhe waͤchſet, die eingeſezten Augen hinge⸗ 
gen mehrenteils in dem gummigen Safte erſtikken. 

Die Reiſer ſolcher guten Arten werden auf 
Staͤmme von geringen Pflaumen, ingleichen auf 
Staͤmme der Damaſcener Pflaumen oder Zwet⸗ 


ſchen gepfropfet. Die Zwetſchen werden um 


der Groͤſſe und guten Geſchmakkes halber auf 
Zwetſchen oder blaue Pflaumenſtaͤmme und der⸗ 


gleichen Bäume gepfropfet. 


Die groſſen Maronken werden auch auf Zwet⸗ 


ſchenſtaͤmme und dergleichen Baͤume gepfropfet, 


2 


welche dadurch, und wenn ſie zugleich an einem 


ſonnenreichen Orte, und in trukkenen und gutem 


Erdreiche ſtehen, einen lieblichen Geſchmak be⸗ 
Summen. 4a ? 
An izt beſagte Orte und Erdreich muͤſſen alle 
a Baͤu⸗ 
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Baͤume dieſer Art gepflanzet werden, damit die 


überfluͤßige Feichtigkeit, ſo in denenſelben ſich be⸗ 


findet, gemaͤßiget werde, und ihre Fruͤchte einen 
angenehmen Geſchmak bekommen moͤgen; da ſie 


hingegen an fchattigen Orten und in einem kalten 
feichten Boden waͤſſerig und ungeſchmakt werden. 
Aus ſolcher uͤberfluͤßigen Feichtigkeit entſtehet das 


dieſen Bäumen ſchaͤdliche Gummi, davon ſie durch 


das im Mai vorgenommene Schrepfen und Ader⸗ 
laſſen entlediget werden konnen. Treiben ſie vie⸗ 
les Laub und wenige Früchte , fo mus man fit 
durch Verbeſſerung des Erdreichs fruchtbar zu 


machen ſuchen, fie auch von den duͤrren Zweigen 


und Reiſern befreien. 


Es laſſen fich die erwachſenen Pflaumen, be⸗ 


ſonders die Zwetſchenbaͤume, ganz wohl verpflan⸗ 
zen. Nachdem ſie im October ausgehoben wor⸗ 
den, ſtuzzet man die langen Aeſte und Zweige kurz 
ab, ſchneidet die uͤberfluͤßigen Wurzeln und von 

denen ſtarken nur etwas von unten auf hinweg 


und ſezzet die Mittagsſeite wieder gegen Mit⸗ 


tag, auch fo tief, wie fie vorher geſtanden wieder 
ein, dadurch fie gleichſam verjünger werden, wohl 
wachſen und gute Fruͤchte bringen. Man ſezzet 


barer werden. 


die Pflaumen und Zwetſchenbaͤume zwoͤlf Schu⸗ 


he von einander. Die in einem Grasboden ſte⸗ 


hen, mus man jaͤhrlich zweimal rings um den 


5 


Stam ohngefehr einen Schuh breit aufhakken, 


die nahe am Stamme ſtehenden Ausſchöͤslinge 


davon abnehmen, und die Baͤume im Herbſt⸗ 
mit kurzen Miſte belegen, davon dieſelben frucht⸗ 


Wem 
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Wenn ſolche Baͤume zu hoch ſteigen wollen, 
o ſchneidet man ein Stuͤk vom Gipfel ab, das 
durch fie ſich auszubreiten genöhtiget werden, und 
laͤnger dauern. : jo 
friemen, ſiehe Spartium. 1725 
Pfropfen, Boten, Enken, Impfen, Pelzen, 
Zweigen, iſt ein bequemes Mittel fuͤrnemlich 
die Obſtbaͤume zu vermehren und zu verbeſſern, 
die unfruchtbaren Staͤmme fruchtbar zu machen, 
und die alten Baͤume gleichſam zu verjuͤngern; 
das fruͤhzeitige Obſt in ſpaͤtes und das ſpaͤte in 
fruͤhzeitiges, ja gar den Geſchmak und Farbe deſ⸗ 
ſelben zu veraͤndern. 
Die Art zu pfropfen iſt mancherlei, als: 
Das Pfropfen in den Spalt. 
Das Pfropfen zwiſchen die Rinde. 
Das Pfropfen in den Kerb. 
Das Pfropfen mit dem Auge, ſonſt aͤugeln 
oder oculiren genant. 
Das Pfropfen mit den Roͤhrgen, welches 
Pfeifen, Roͤhren, Teicheln genennet wird. 
Das Pfropfen durch ablactiren, abſaugen. 
Das Ablegen. 5 
Die gemeinſte unter den erzählten Arten, iſt 
Das Pfropfen in den Spalt, da man im 
März und April einen gefunden, geraden und glat⸗ 
ten Stam und zwar einen ſchwachen niedrig, ei⸗ 
nen ſtarken höher, und einen wilden Stam nahe 
an der Erde mit einer ſcharfen und etwas weit ge⸗ 
chrenkten Baumſaͤge, damit man im gruͤnen 
olze beſſer fortkommen kan, abſchneidet; daß 
aber die Rinde auf der andern Seite des Abe 
me 
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mes bei dem durchſchneiden nicht beſchaͤdiget wer⸗ 
de, ſo mus man in dieſelbe gegen der Saͤge uͤber 
mit dem Gartenmeſſer einen Einſchnit machen. 
Nach abgeſaͤgtem Stamme ſchneidet man 
deſſelben rauhe Oberflaͤche mit einem ſcharfen 
Pfropfmeſſer fein glat, ſpaltet denſelben, iedoch 
weder zu tief noch auf der Mittags noch Mitter 
nachtsſeite, ſondern auf der Abend und Morgen 
ſeite und zwar ohne Verlezzunge des Kerns. So 
bald das Pfropfreis, an welchem in Anſehung 
der Schwache oder Stärke des Stammes, zwei 
drei oder vier gute Augen gelaſſen, zugeſchnitten 
worden, fo fteffet man ein zuvor von hartem Hol⸗ 
ze verfertigtes Keilgen, fo weit in den Stam, als 
die Oefnung nöhtig iſt, und ſezzet das Reis alſo 
ein, daß deſſen Rinde mit des Stammes ſaftigen 
Rinde recht zutreffe, und des Reiſes Abſaz ge⸗ 
rade auf den Stam zu ſizzen komme. Nach ſol⸗ 

chem ziehet man das eingeſtekte Keilgen gema 
heraus, ſo aber der Stam etwas ſtark iſt, fie 
ket man ein zartes Keilgen in den Spalt, damit 
das Reis nicht alzuſehr geklemmet, und der auf? 
ſteigende Saft in ſolches einzudringen, verhindert 

werde; den Spalt verſtreichet man oben und 4 
beiden Seiten mit Baumwachs, beleget beſagte 
Orte mit Moos und umwindet daſſelbe mit 28 
denbaſt, damit weder Sonne noch Regen dem eil, 
geſezten Reife ſchaden koͤnne. Einige bedienen ſich 
hierzu an ſtat des Baumwachſes des friſchen Lei⸗ 

mens oder Tohns und an ſtat des Moos eine 
noch dauerhaften leinen Lappens und verbinden 
mit geſpaltenen friſchen jungen Weiden. Die 
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VOR et niederen ae er BURN: > 
Die Stämme, darauf man zu pfropfen pfle⸗ 
get, ſind entweder Wildlinge, Wildfaͤnge, wilde 
Staͤmme, die aus einem Walde in den Garten 
verſezzet werden; oder Quitten und ſolche Staͤm⸗ 
me, die in denen Gaͤrten aus den Kernen und 
Steinen gezogen werden. f 

Die Pfropfreiſer muͤſſen zu Ende des Februa⸗ 
rius oder im Maͤrz von geſunden und tragbaren 
Baͤumen, nicht von den unterſten Aeſten, ſondern 
von den oberſten friſchen und ſaftigen Zweigen, 
welche gegen Morgen oder Mittag ſtehen, genom⸗ 

men werden, weil deren Holz am reifeſten iſt. 
Die abgeſchnittenen Reiſer mus man nicht gleich 

aufſezzen, ſondern etliche Tage liegen laſſen, weil 
ſie alsdenn den Saft beſſer annehmen. Wil 
man ſie verſenden, oder lange verwahren, mus 
man ſie an dem abgeſchnittenem Ende mit feichten 
Leimen oder gelinden Toͤpfertohne beſchlagen, oder 
mit friſchen Moos bewinden, oder nur in die Er⸗ 
de an einen ſchattigen Ort legen. Wil man ſie 
aber weit hinweg ſenden, ſo ſtekket man ſie behut⸗ 
ſam in eine Rube oder einen Apfel. 

Das Pfropfen in oder zwiſchen die Rinde 
gehet nur bei ſtarken Staͤmmen an, welche drei, 
vier oder mehr Zul im Durchſchnit halten, und 
man nicht ſpalten kan. a 

Es wird aber dieſes Pfropfen im Monat April, 

und auf ſolgende Weiſe verrichtet: Wenn man 
den Stam abgeſaͤget, und denſelben, wie bei dem 
8 paltpfropfen gemeldet worden, zugerichtet hat, 
5 icht man mit einem halb runden auf einer Seite 
was hohlen und ſpizzigen, aus Knochen, Zur 
aum 
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baum oder feſten Hollunderholze verfertigten In? 
ſtrumente zwiſchen die Rinde und weiſſen Holze 
einen Zol tief hinein. Hierauf ſchneidet man zwe 
bis drei etwas ſtarke Reiſer, nur auf einer Seite, 
und zwar oben faſt bis auf den Kern, weiter hin⸗ 
unter aber durch den Kern, löͤſet die aͤuſere Scha⸗ 
le von dem zugeſchnittenen Zaͤpfgen behutſam oh⸗ 
ne Verlezzunge der gruͤnen ab, ziehet das Inſtru⸗ 
ment heraus, und ſezzet ein Pfropfreis nach dem 
andern alſo ein, daß zwei gegen einander über 

ſtehen, drei aber einen Triangel vorſtellen, un 
daß die abgeſchnittene weiſſe Seite an das Holl 
des Stammes, die gruͤne aber an deſſen Rinde zu 
ſtehen komme. Nach ſolchem verſtreichet mal 
Stam und Reiſer mit Baumwachs, und verbin 
det die Rinde mit Baſt oder geſpaltenen Weiden / 
damit ſie ſich zuſammen ziehe, und die gepfropftel 

Reiſer vom Winde nicht abgeſchlagen werden. 
Das Pfropfen in den Kerb. Es iſt zwar die⸗ 
ſe Art zu pfropfen nicht fo gemein und gewoͤhnlich. 
als die vorbeſagten, jedoch aber bewehrt befunden 
worden, und geſchiehet vornemlich am Kernobf , 
und an dikken, wilden oder andern unfruchtbar 
Staͤmmen, wenn ſolche auch im Durchſchnitt, 
einen bis zwei Fus halten. Es wird aber dam 
alſo verfahren: Man fäget einen Baum von dei 
Erde an ohngefehr drei Schuhe hoch, oder eile 
ſtarken Aſt auf einem Baume ab, raſpelt mit e 
nem Schabmeſſer die aͤuſerſte grobe Rinde ad, 0 
zet alsdenn ein ſcharfes Meſſer oder ſcharfen din, 
nen Meiſſel etwas ſchrat an den Rand des Sta 
mes, ſchlaͤget darauf, daß er durch die Rinde 
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in das Holz eindringe, ziehet ihn heraus, ſchlaͤget 
auf der andern Seite wieder etwas ſchrat ein, daß 
die Oefnung auswendig weiter als die inwendige, 
dieſe aber ſcharf zulaufe. Dergleichen Ausſchnit⸗ 
te man drei, vier, bis ſechſe, nach der Starke des 
Stammes, machen kan. Die einzuſezzenden 
Reiſer muͤſſen etwas ſtark ſeyn, und alſo zuge⸗ 
ſchnitten werden, daß ſie die Kerben volkommen 
ausfüllen, und die Rinde des Reiſes mit der Rin⸗ 
de des Stammes gleich komme. Die Kerben 
verſtreichet man, wie gewöhnlich, mit Baum⸗ 
wachs, und verbindet ſie. 
Das Pfropfen mit dem Auge, ſiehe Oculiren. 
| Dir Pfropfen mit dem Roͤhrgen, ſuche 
eiffen. f 
Das Pfropfen durch Abſaugen, ſiehe Abla- 
etiren. 
Eine Art die Baͤume zu vermehren iſt auch 
Das Ablegen. Solches geſchiehet durch 
die Schnitlinge, wenn man einen im Fruͤhjahre 
geſchobenen gefunden und friſchen Zweig, wie die 
Nelken einſchneidet, denſelben in einen mit guter 
und etwas lukkerer Erde angefülten und befeſtig⸗ 
ten Topf einbieget, mit einen Haken befeſtiget, 
und bei noͤhtiger Befeichtigung erhaͤlt. 
Wil man aber eine groſſe Menge von koſtbaren 
Aepfeln, Birnen, Abricoſen, Pfirſichen ꝛc. able⸗ 
gen, ſo mus man im Herbſte dergleichen Baͤu⸗ 
me auf einer Seite von der Erde entbloͤſſen, und 
ſo viel, als es ſich wil tuhn laſſen, zur Erde biegen; 
im Fruͤhlinge aber, wenn es Zeit zu pfropfen iſt, 
mus man die beſten jungen und ſaftigſten Zweige, 
R Qq wie 
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wie bereits gemeldet, einſchneiden, mit guter Er⸗ 
de bedekken, und mit gehoͤriger Feichtigkeit de 
ſehen. Haben ſolche Zweige den Sommer uber 
Wurzeln geſchlagen, ſo ſchneidet man ſie, wie 
die Nelkenfechſer ab, und verſezzet ſie an be⸗ 
liebige Orte in gute Erde, auch wohl in Kaſten/ 
und ſezzet fie im Winter mit bei. 

Pfropfſchule, ſiehe Baumſchule. 

Pfropfwachs, ſ. Baumwachs. 

Phalangium, ſ. Eròſpinnenkraut. 

Phaſeolen, ſ. Bohnen. a 

Phaseoli Brasiliani, Tuͤrkiſche Bohnen, . Bohne. 

Phaseolus, Africanus, cochleato flore, Caracalla 
dictus. Schnekkenfaſeol. Iſt ein zart und rar 
Gewaͤchs, deſſen Blumen purpurfarben, an dei 

Rande mit einem weiſſen Striche eingefaſſet, und 
wie Schnekken gewunden ſind, auf welche rund⸗ 
liche Schoten mit runden Bohnen folgen, da⸗ 
durch es fortgepflanzet wird. Bei dieſes Ge⸗ 
waͤchſe, weil es ſich nicht aufrecht hält, mus man 
ein Geländer machen oder Stäbe dabei ſtekken, 
Im Herbſte ſchneidet man Stiel und Zweige dicht 
an der Erde ab, und ſezzet daſſelbe gegen den Wil⸗ 
ter an feinen gehörigen Ort. 

Phaseolus Indicus arborescens. Iſt ein zaſiger 
zartes Bohnengewaͤchs, das einem Baume nich 
ungleich iſt. Sein Laub iſt breit und gros, die 
Blumen find auch etwas gros, von Farbe gelb m 
weiſſen Strichen untermenget, und von einem 
genehmen Geruche. Auf die Blumen folot, 

breite Schoten, in welchen kleine roͤtliche Boh 
nen eingeſchloſſen liegen, Dee 
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Die Vermehrung geſchiehet im Fruͤhlinge durch 
beſagte Bohnen, welche man in Töpfe ſtekket, 
in ein heiſſes Miſtbeet ſezzet, und ſie mit nöhtiger 
Bewaͤſſerung verſiehet; Nach deren Anwachs 
aber in Gefaͤſſe in gutes lukkeres Erdreich verpflan⸗ 
zet, und im Winter wie andere Indianiſche Ge⸗ 
waͤchſe verwahret, und zu der Zeit nur, wenn es 
die hoͤchſte Noht erfordert, ein wenig befeichtet. 

Phaseolus Indicus, perennis, floribus pur- 
purascentibus. Indianiſche dauernde Faſeol, mit 
purpurroͤtlichen Blumen. 

Phaseolus orthocarpos, daran die Schoten 
gerade in die Hoͤhe ſtehen. 

Phaseolus venereus, deſſen Same um das 
Flekgen gar artig gezeichnet iſt. | 

Phaseolus urens, die brennende Faſeol, def 
ſen Schoten denjenigen, der ſie unbedachtſam an⸗ 
greift, in die Finger brennen. 

Philadelphus, ſiehe Syringbaum. 

hilyca Theophrasti, ſ. Alatern. 

hiliyrea. Welſche Linde. Iſt ein kleines Baͤum⸗ 
gen, deſſen Blaͤtter allezeit zwei und zwei gegen 
einander ſtehen, und den Blaͤttern der groſſen Myr⸗ 
the gleich ſind. 

Man hat unterſchiedene Gattungen, als: 
Phillyree mit breiten ſtachlichen Blättern. 
„„ mit gelind gekerbten Blättern. 

„„ mit verguldeten Blättern, 
= » mit ſchmalen Blättern, 
„ mit Rheinweidenblaͤttern. 
Die Vermehrung dieſer Baͤumgen geſchiehet 
durch die aus de Wü auswachſende Schoſ⸗ 
19 2 
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ſen, welche man im Fruͤhlinge abſondert, und in 
Gefaͤſſe in gute Gartenerde pflanzet, im Sommer 
an einen nicht alzuheiſſen Ort ſezzet und zu der Zeit 
wohl begieſſet. Im Winter werden fie mit a? 
dern auswärtigen Gewaͤchſen beigeſezzet, und vol 
der Kaͤlte bewahret. 

Phillytis, ſuche Hirſchzunge. 

Phlomitis, gelbe Salbei, ſ. Salbei. 

Phu, f. Baldrian den groſſen. 

Phylica, ſ. Alatern. 

Phytolacca Americana, fructu maiore, Ama“ 
ranthus baccifer, sive Solanum racemosuſ 
magnum, Virginianum. Solanum racemo- 
sum Indicum tinctorium. Amarant mit Bes, 
ren. Es hat dieſes auch im Winter im Land 
dauernde Gewaͤchs eine dikke und ſaftige Wut 
zel, welche jährlich groſſe und hohe Stengel tie 
bet, die an der Höhe bisweilen die Sonnenblume 
übertreffen, und ſich in drei Zweige, und deren ie 
der wieder in drei, und dieſe dann und wann no Y 
mahls alſo zerteilen. Mitten zwiſchen den Zwa 
gen kommen im Monate Julius die weiſſen traub, 

lichen Blumen herfuͤr, denen platte Beeren of 
gen, die anfänglich gruͤn find, hernach in eine, 
warmen Herbſte reif und dunkelrot werden u 0 
vol eines purpurfarbenen Saftes find, in welche 
ſich der Same befindet. . 
Es wird dieſes Sewaͤchs anfangs aus dem 70 
men gezogen, den man im April in ein gutes ge, 
düngtes Erdreich, welches die Sonne wohl!“ f 
cheinen kan, und zwar nur einzeln ſtekket u 
man aber mehrere Samenkörner an einen 1 geh 
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leget, fo mus man von den aufwachſenden Pflan⸗ 
zen, weil ſie gros und ſtark werden, mithin viel 
Raum einnehmen, nur eine an demſelben Orte, 
wo fie aufgewachſen, ſtehen laſſen. Nachgehends 
beſamet es ſich nicht allein ſelbſt, ſondern man kan 
es auch durch die haͤufige Wurzelbrut vermehren. 
Es wil dieſes Gewaͤchs im Sommer oft begoſſen 
eyn. 

Den Winter uͤber bleibet es, wie oben ſchon 
gemeldet, im Lande, von welchen man im Herb⸗ 
ſte die Stengel abſchneidet, und die Wurzeln mit 
Erde behaͤufet. Man kan auch wohl aus Vor⸗ 
ſorge eine Staude im Herbſte vor einfallender 
Kaͤlte, nach abgeſchnittenen Stengeln aushe⸗ 
ben, in einen Kaſten pflanzen, und im Winter bei 
andern Gewaͤchſen verwahren. Man mus ſie 
aber zu beſagter Zeit gar nicht, oder doch wenig 
begieſſen, weil fie davon leicht faulet und verdir⸗ 
bet. Im Fruͤhlinge, wenn der mehreſte Froſt 
vorbei iſt, wird ſie wieder in das Land geſezzet. 
Wenn das Gewaͤchs einige Jahre alt worden, 
ſo gehet es bei einem kalten Winter leichte zu 
Grunde, deswegen man nach und nach junge 
Pflanzen zuziehen mus. 

Dire, ſiehe Tannenbaum. 
ilosella, ſ. Mausohr. 
impernusbaum. Nux vesicaria. Pistacia Ger- 
manica. Staphylodendron. Er waͤchſet zu ei⸗ 

ner mittelmaͤßigen Höbe, fein Holz it ſchwarz 
und inwendig voller weiſſen Marks. Der Blaͤt⸗ 
ter find insgemein fünf, auch manchmahl ſieben 
an einer Ribbe, oder an einem Stiele. Sie 
\ Qq 3 glei⸗ 


614 : Pim 5 
gleichen den Hollunderblaͤttern, gut daß fie klei⸗ 
ner und am Rande herum zerkerbet ſind. Die 
Bluͤten, fo im Monat Mai erſcheinen, ſizzen 
traubenweiſe an dinnen langen Stielen, deren 
iede aus fuͤnf weiſſen Blaͤtgen, welche in einem 
Kelche ſtehen, der zwar ganz, iedoch fünfmahl 
zerkerbet iſt. Auf die Blüten folgen groſſe, in 
zwei Fache abgeteilte Blaſen, worinnen die Pim 
pernuͤsgen mit einer holzigen doch zarten gelb⸗ 
roͤtlichen umgebenen Schale eingeſchloſſen ſind. 

Die Vermehrunge geſchiehet durch die erwehn⸗ 

ten YTüffe oder Kernen, wie auch durch die viel⸗ 

fuaͤltig auswachſenden Beiſchoſſe, welche man in 

einen etwas feichten Boden pflanzet, darinnen 
fie beſſer, als in einem trokkenem fortkommen. 

Pimpinelle. Pimpinella spicata maxima Africa 
na. Melianthus Africanus maior. Iſt ein a 
ſehnliches Gewaͤchs, deffen Wurzel lang und die 
iſt. Die am Stengel unordentlich ſtehenden Bid’ 

ter ſind zerſchnitten, die Bluͤte aber, die hier l 
Lande ſelten zu ſehen, iſt roͤtlich. 4" 
Die Vermehrung geſchiehet durch die Neben 
ſchoſſe, welche man im Fruͤhjahre, wenn fie Wul 
zeln geſchlagen, abnimmet, und wie die alte Sta 
de in Gefaſſe in gute, lukkere und fandige Ede 
pflanzet, und wenn ſie angewachſen, wie dieſelb 
an einen ſonnenreichen Ort ſtellet, und maͤßig 0 
feichtet. Solten ſich aber an den Beiſch . y 
keine Wurzeln befinden, fo mus man fie im M 
nat Mal aufſpalten und einſenken, ſie bis in 9 
nachfolgende Jahr ſtehen laſſen, und alsdenn 1 


pflanzen. Ferner kan man dieſes Gewaͤchs ge 
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abgeſchnittene junge Sweige oder Schöslinge 
vermehren, welche man gleichfals in Gefäffe in 
obbemeldtes Erdreich pflanzet, begieſſet und fo lan⸗ 
ge an einen beſchatteten luftigen Ort ſezzet, bis fie 
ſich bewurzelt haben. 2 
Im Herbſte mus man dieſes Gewaͤchs für uͤber⸗ 
fluͤßigen Regen in acht nehmen, und zu rechter Zeit 
beiſezzen, den Winter über vor der Kälte wohl 
bewahren und zu der Zeit mit dem Begieſſen 
verſchonen. Solte es aber aus Verſehen von 
dem Froſte beſchaͤdiget werden, ſo mus man den 
Stengel an der Erde abſchneiden, worauf im 
Fruͤhlinge die Wurzel wieder austreiben wird. 
Im gedachten Fruͤhlinge mus man das Gewaͤchs 
nach und nach an die Luft bringen, und wie im 
Herbſte für überflüßigen Regen bewahren. 
Pimpinelle. Pimpernelle. Bibernel oder Bibi⸗ 
nel. Pimpinella. Die Wurzel iſt weis, eines 
Fingers dikke, und ſcharf vom Geſchmakke. Die 
Stengel ſind hohl und bluͤhen faſt den ganzen 
Sommer. Sie wird gezogen aus dem Samen, 
den man im Fruͤhlinge in ein gutes, etwas ſchatti⸗ 
ges Land ſaͤet, und die erhaltenen Pflanzen ordent⸗ 
lich verpftanzet. Wil man ſie aber nicht verpflan⸗ 
zen, ſo mus man den Samen ganz dinne ausſtrei⸗ 
en, und die Pflanzen, ſo ſie noch zu dichte ſtehen, 
unterziehen, damit die übrigen deſto beſſer wachſen 
koͤnnen. Die Wurzeln laͤſſet man im Winter in 
der Erde, und bedekket ſie mit Taubenmiſte, da⸗ 
durch ſie ſich erſtaͤrken, und im Fruͤhlinge neues 
Kraut bekommen, welches man zu der Zeit ſo wohl 
ulrnter den Kraͤuterſalat, als auch im Biere und 
Qq 4 Wei⸗ 
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Weine gebrauchet, welchen ſie einen guten Ge⸗ 
ſchmak geben. Auch in der Medicin haben die 
Wurzel, Blätter und Samen ihren groſſen Nuz⸗ 
zen, davon in denen Kraͤuterbuͤchern nachzuſehen. 
er ſadeun Rebe Jndianitber pfefer 
Piperitis, ſ. Pfefferkraut. b 
Pistacia Germanica, ſ. Pimpernusbaum. 
Pisum angulosum, Stabelerbſe, 
- - catharticum s. purgans, Pur⸗ 
giererbſe. 
= cordatum, Blaſenerbſe, 
- Indicum, "fnöienifche Erbſe, 
- nanum, äwergerbfe, 
- pumilum, Sranzerbſe, 
-. quadratum, Stabelerbfe, 
- - vesicarium, Blaſenerbſe, 1 
Planta Indica, ſ. Flos admirabilis. 
Plantago rosea, ſ. Roſenwegerich. 
Platerbſen, ſ. Jathyrus. 
Plumbago, ſ. Denteliaria. 
Poeonia, ſ. Peonie. 
Poetenhyacinth, ſ. Syacinth. 
Polei. Pulegium. Flohkraut, weil deffen Rau 
die Flöhe vertreiben fol. Iſt ein bekantes wohltie 
chendes und nuzbares Kraut, welches dinne un 
zaſerige Wurzeln, dinne Stengel und rundlich 
ſatgruͤne Blatter hat. Seine Blüten ſtehen ung 
um die Stengel, und find blau oder purpurfa m 
ſelten weis. Die Vermehrung geſchiehet ſo agen 
durch abgeſchnittene Stengel, die eines hal ie 
oder ganzen Fingers lang find, welche man Ede 
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Erde ſtekket und begieſſet, als auch durch Zertei⸗ 
lunge der Pflanze. Es waͤchſet dieſes angeneh⸗ 
me Kraut ohngefehr einer Spanne hoch, leget 
ſich aber nach Johannestag, wenn es nicht abge⸗ 
ſchnitten wird, auf die Erde, und ſchlaͤget Wur⸗ 
zel, darauf man die angewurzelten Pflaͤnzgen ab⸗ 
nehmen und weiter verſezzen kan. Am beſten waͤch⸗ 
ſet es in guten und feichten Erdreiche, an einem 
etwas ſchattigen Orte, ſtehet es aber an einem ſon⸗ 
nenreichen Orte, ſo wil ſolches oft begoſſen ſeyn. 
Im Winter bleibet es immer grün, und kan die 
Kaͤlte, wenn ſolche nicht alzuſtrenge iſt, wohl er⸗ 
tragen. ü 
Dolygonatum, ſiehe Weiswurzel. > 
olygonum minus candicans, Spaniſch Gras, 
5 ſ. Gras. N 
ee oflicinarum , f. Steinfeder. 
omum Adami, ſ. Adamsapfel. 
bomum Aethiopicum, f. Solanapfel. 
omum amoris, ſ. Liebesapfel. 
domum mirabile, ſ. Balſamapfel. 
omum spinosum, ſ. Datura. ; 
omeranzenbaum. Malus aureola. Malus au- 
rantia. Seine Zweige ſind kurz und immer gruͤn, 
die an denenſelben befindlichen Blaͤtter, DIE, glat, 
in der Mitte breit, forn aber ſcharf zugeſpizt und 
an den Stielen mit kleinen Blaͤtgen, in Geſtalt 
eines Herzes verſehen, welche einen guten Ge⸗ 
ruch von ſich geben, und uͤber Winter am Bau⸗ 
me bleiben. Die Blüten beſtehen aus fuͤnf weiſ⸗ 
ſen in die Runde zuſammen geſezten dikken Blaͤt⸗ 
Das gen, 


618 Pom 
, u 


gen, und findeines durchdringenden lieblichen Ge⸗ 
zuches. Man findet allezeit reife und unreife Früch⸗ 
te an demſelben, worzu im Frühlinge noch die 
Pracht der Blüte kommet. Die Früchte ſindeerſt⸗ 
lich gruͤn, bleiben den Winter über an dem Bau⸗ 
me hangen, faͤrben ſich bleichgelb, und werden 
im Frühlinge wieder grün, bis fie zu völliger Reife 
und Farbe gelangen. ic; 
Es find dieſes Baumes fehr viele Gattul⸗ 
gen 7 als: € 5 H 
Malus aurantia vulgaris maior, 
— — folio maculato aureo. 
Bee - - folioex albo et viridi vari- 
egato. 


Cretica foliis crispis. 
flore pleno. 
fructu stellato. 
fructu pyriformi. 
fructu melonis. 
sinensis fructu magno oblongo- 

sinensis fructu magno rotundo et 

dinensis fructu parvo, Zwergpome⸗ 
ranzenbaum, welcher diele Bluͤten und viel 

Fleine Früchte bringet, und dahero zur Auszie“ 
rung der Zimmer gebrauchet wird. 

Die Fortpflanzung und Wartung des Pome⸗ 
ranzenbaumes ingleichen Die Jurichtung der Erd, 
und was fonft dabei zu beobochten, kommet mn 
dem Citronenbaume in allen uͤberein. 

pomeranzenhaus, ſiehe Gewaͤchshaus. 4 
Pompelmus. Pompelmoes. Iſt eine auſerorden 
liche groſſe Indianiſche Pomeſine, wat 
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Hollaͤnder Pompelmus genennet haben. Der 
Baum iſt gröffer als der Limonienbaum, aber 
eben ſo ſtachelich; feine Rinde iſt glat und braun, 
das Laub iſt breit und rund, und gegen den Stiel 
mit einem kleinen Halsblaͤtgen unterſeꝛt; die Bluͤ⸗ 
te iſt wie die Pomeranzenbluͤte und eines ſehr an⸗ 
genehmen Geruchs. Die Frucht erwaͤchſet zu 
einer Groͤſſe eines Kindes kopfes mit einer dikken, 
auch wenn ſie reif, granatenfarbenen, und etwas 
flekkigen Schale; fie hat ein roͤtliches Fleiſch, 
von einem weinſaͤuerlichen Geſchmakke, wenn ſie 
nicht angeftoffen iſt, fo dauert fie etliche Monate» 
Ich finde hiervon drei Sorten, als: 
Pompelmoes Orientale, Ostindisch, fruct 
maximo. a “ 
- - Orientale, fructu :maximo, 
folio crispo. 
- - Occidentale, Westindisch, 
fructu maximo. 
Es wird dieſer Baum in ein Gefaͤs in reine 
Holz und Miſterde, die mit Sande und guter 
Gartenerde vermiſchet worden, eingeſezzet. 
Seine Fortpflanzunge geſchiehet 
1. Durch die Kernen, welche man im Fruͤh⸗ 
linge in einen Topf ſtekket, in ein Miſtbeet ſezzet, 
und fleißig begieſſet, im Frühling des folgenden 
Jahres die jungen Baͤumgen in andere Gefaͤſſe 
ſo tief, wie fie geſtanden, verſezzet, und befeichtet. 
2. Wird er vermehret durch oculiren, ablac⸗ 
tiren und pfropfen in den Stam. Gegen den 
Winter wird er wie andere dergleichen Baͤume 
beigeſezzet und gewartet. 
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Pontica nux, ſiehe Lampertenus unter dem Titel, 
Haſelſtaude. N i 

Populago, ſ. Dotterblume. 

en ſ. Spaniſch Lauch. 

Porrum iuncifolium maius, f. Tacobslauch. 

Porrum sectile, ſ. Schnitlauch. 

Portal, heiſſet ein Bindwerk, fo in denen Luſtgaͤr⸗ 
ten nach Art einer Triumph oder Ehrenpforte 
aus Holzwerk gebildet und aufgerichtet; hernach 

aber mit niedrigen und in die Höhe ſaufenden Ge 
waͤchſen, als Rheinweiden, Hagebuͤchen, RW 
ſtern, Cornelbaͤumen, Wacholdern und groſſen 

5 ene bepflanzet wird. 

Portulaca, Jg “self 

Portulac, ehe Burzelkraut. 

Portulaca marina, ſ. Meerportulac. 

see ſ. Knoblauch. 

Primula veris, x 

Primula verie a . Primel. i 

Primel. Schluͤſſelblume. Primula veris. Iſt eil 
auch im Winter dauerndes Blumengewaͤchs, daß 
die Kälte, wenn ſolche nicht alzuſtrenge iſt, wohl 

ertragen kan. Weil man aber nicht vorher ſehel 
kan, wie der Winter werde beſchaffen ſeyn, 0 

tuht man wohl, wenn man einige der beſten PM 

meln im Herbſte aushebet, in Gefaͤſſe ſezzet, un 
bei herannahenden Winter beiſezzet. 110 

Die Blätter, fo gleich an den zaſigen un 

wohlriechenden Wutzeln ſtehen, find an einige 
breiter, an einigen ſchmaͤler. Zwiſchen dieſe, 
wachſen im Anfange des Frühlings zarte Sig 
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gel, auf denen ſich nachhero die angenehmen und 
wohlriechenden Blumen zeigen, auf welche ein 
ſchwarzer Same folget. Man hat einfache und 
gefüͤlte Primeln, von mancherlei ſchoͤnen Farben, 
als: blaue, gelbe, rote, weiſſe ꝛe. auch eine Gat⸗ 
tunge, da eine Blume aus der andern waͤchſet, 
flos ex flore genant, gleichfals von unterſchiede⸗ 
nen Farben. 
Die Fortpflanzung der Primeln geſchiehet 

1. Durch den Samen, den man entweder 

gleich wenn er reif iſt, oder aber im folgenden 
Jahre im Monat Maͤrze nur auf ein gutes Erd⸗ 
reich ſtreiet, weil derſelbe, wenn er mit Erde nur 
eines quer Fingers hoch bedekket wird, ſelten auf⸗ 
gehet. Am beſten iſt es, wenn man den Samen 
ausfallen, und ſich ſelbſt ausſaͤen laͤſſet, davon 
man, wenn auch die daſeienden Primelbuͤſche in 
einem ſtrengen Winter, wie 1740. zu Grunde ge⸗ 
hen, junge Pflanzen, und mancherlei ſchoͤne 
Sorten bekommet. 

2. Durch das Teilen der Buͤſche, da man ſo 
wohl im Fruͤhlinge als im angehenden Herbſte 
dieſelben aushebet, mit einem Meſſer in fo viele 
Teile, als es gefällig und ſich wil tuhn laſſen, zer⸗ 
ſchneidet; doch hat man bei dem Teilen im Fruͤh⸗ 

linge, da ſie bluͤhen, dieſes zu beobachten, daß 
man die geteilten Pflanzen entweder an einen 
ſchattigen Ort pflanze, oder ſolche ſo lange am 
Tage mit leeren Blumentoͤpfen bedekke, bis ſie 
ſich erholet haben. 5 

Die Primeln erfordern ein gutes und etwas 
lukkeres Erdreich, weil ſie in einem ſchweren leicht 

8 faulen, 
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faulen, und einen ſchattigen Ort, an welchem ſie 
friſcher als an einen ſonnenreichen wachſen, un 
Länger bluͤhen; fie wollen auch bei trokkener Wit⸗ 
terung begoſſen ſeyhn. Im Fruͤhlinge, wenn das 
junge Kraut herfuͤr waͤchſet, mus man die alten 
Blätter abnehmen, damit daſſelbe ohne Hinder⸗ 
nis aufwachſen, und ein beſſeres Anſehen geben 
möge: 

Primula verisumbellata. Cieiftfchöner und 
rarer, als die andern. Sie hat an der Wurze 
viele Blaͤtter, zwiſchen denen ein Stengel au 
ſteiget, welcher oben gleichfals mit zierlichen Bla 

tern beſezzet iſt, zwiſchen denen an langen Stie⸗ 
len neun bis zehen Blumen erſcheinen. Man hat 
dieſelben von verſchiedenen Farben, als rot, hoch⸗ 
rot, gelb und weis. Sie wird in ein Gefaͤs, in 
eine reine, etwas lukkere und mit klarem Sande 
vermiſchte Erde verpflanzet und uͤber Winter an 
einen luftigen und warmen Ort beigeſezzet. 
Die Vermehrung geſchiehet im Frühlinge 
durch Zerteilung der alten Pflanze. 

Propfen, ſiehe Pfropfen. 

prunus damascena, ſ. Pflaumenbaum. 

prunus myrabolana, ſ. Myrabolanenbaum. 

Pseudo- acia, ſ. Bohnenbaum. 

pseudo - marum, ſ. Marum Syriacum. 

Pseudo- polygala, f. Buxbaum niedrigen. 

Pſillienkraut. Pulicaris. Psyllium. Iſt ein 7 
ſerich Wintergewaͤchs, das viele zarte mit fa, 

en ſchmalen und harigen Blättern bewachen 

Stengel, weiſſe Bluͤmgen, und einen als N 

geſtalten braunen und glaͤnzenden Samen träge 
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Es erfordert einen guten Grund und fleißige 
Wartung. 

Ptarmica, Siebenſahrsblume. Iſt ein im Win⸗ 
ter daurendes Blumengewaͤchs, welches viele 
Stengel treibet, auf deren jeden viele Blumen 
ohne Geruch gemeiniglich im Junius und Julius 
erſcheinen. Man findet einfache und gefülte, weiſ⸗ 
ſe und bleich⸗purpurfarbene. Es wird durch die 
Wurzelbrut im Fruͤhling und Herbſte vermehret, 
und waͤchſet in jedem Erdreiche. 

Pulegium, ſiehe Polei. 

ulmonaria, ſ. Lungenkraut. 

Pulsatilla, ſ. Kuͤchenſchel. 

Punica malus, ſ. Granatbaum. 
urgiererbſe, ſ. Erbſe. 
urgierkraut, ſ. Meerkohl. 

Yramidalis, ſ. Glokkenblume. g 
pamidalis Lutetiana, ſ. Glokkenblume. 

p ethrum, fe Speichelwurzel. 

prola, ſ. Wintergruͤn. 

Yrus, ſ. Birnbaum. 


(Qramodiit, Americana, folio hederae, flore 
A coccineo. Fremde Sederwinde. Iſt eine 
Pflanze, voller Knoten, Aeſte und Blätter, wel⸗ 

che der Schafgarbe ziemlich gleich kommen. Die 

Blumen find von lakroter Farbe, mit einigen 

dern anderer Farben vermiſchet. Sie fangen 
mit dem Monate Auguſtus an zu bluͤhen, und hö⸗ 
ven vor dem September nicht auf. Auf die Blu⸗ 
men folgen ſchuppige Huͤlſen, in jeder liegen vier 
ange, 
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lange, ſchwarze und harige Kernen, daraus die⸗ 
ſes Gewaͤchs jaͤhrlich auf nachfolgende Weiſe ge⸗ 
zogen wird. 

Im Maͤrz, April oder Mai, nachdem das Wet⸗ 
ter kalt oder warm iſt, leget man den Samen, 
weil er hart iſt, in laulich Waſſer ein, und laͤſſet 
ihn darinnen fo lange weichen, bis er dik aufge 

ſchwollen iſt; alsdenn leget man denſelben zwel 
quer Finger tief in ein Miſtbeet oder ſtekket zwei 
bis drei Koͤrner in einen mit guter Erde angefül⸗ 
ten Topf, ſezzet ſolchen an die Sonne, und be⸗ 
gieſſet ihn täglich zweimal, da er denn von DE 
Sonnenwaͤrme, der Feichtigkeit und der guten 
Erde gezwungen wird in acht Tagen aufzugehen. 

Wenn die Pflanzen vier Zol hoch gewachſen 
ſind, ſo nimmet man eine iede mit einem Klum“ 
pen Erde aus, und verpflanzet ſie in geraumige 
Töpfe, in eine wohlausgeſtebte Erde, die mit 
Miſterde und Sande vermiſchet worden; Nach 
dieſem ſezzet man ſie an einen ſonnenreichen Ol 
der zugleich von aller kalten Luft befreiet iſt, un 
begieſſet ſie alle Tage um Mittagszeit in der ar 
ſten Hizze; Oder man ſezzet die Töpfe bei ten 5 
ner Zeit in darzu verfertigte irdene Gefaͤſſe od 

Schalen, deren Rande ohngefehr einer AK, 
Hand hoch ſind, auf drei oder vier engel, 
Ziegelſtuͤkgen, und gieffet Waſſer darein, wel 7 
man, ſo oft als das Waſſer abgenommen, wiede, 
holen mus, damit dieſem Gewächſe die nohege 

Feichtigkeit niemals abgehe. Und weil die Zwei 
zart find, fo mus man drei Schuh hohe St M 
dabei ſtekken, und fie zierlich anbinden; w ft 
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ſie aber über die Stokke hingewachſen find, fü 
ſchneidet man die Spizzen ab, damit fie mehr 
Kraft Blumen zu treiben bekommen. f 
uendel, Roͤmiſcher, ſiehe Thymian. 
Gerben enn, „ſ. Pflaumenbaum. 
u 


ittenbaum. Cydonia malus. Iſt ein bekanter 
niederſtaͤmmiger Baum, welcher feine Wurzeln 
weit ausbreitet, und entweder als ein Buſch⸗ 
baum, oder am Spaliere gezogen wird. Die 
Fruͤchte dieſes Baumes ſind zweierlei, nemlich: 
Apfel⸗ und Birnquitten. Sie werden unters 
ſchieden in gemeine, die man allenthalben fin» 
det, und in beſondere, deren es auch zwei Sor⸗ 
ten giebet, als: 5 
Die groſſe Apfelquitte, und 
Die groſſe Engliſche Birnquitte. 

Der Apfelquittenbaum, hat kleine wollige Blaͤt⸗ 
ter, verworrene Zweige, und eine graue Rinde; 

der Birnquittenbaum aber treibet gröffere Blaͤt⸗ 
ter, hat auch geraͤdere Zweige, und eine ſchwaͤrz⸗ 
liche Rinde. 

Die Vermehrung dieſes Baumes geſchiehet, 
einmahl durch die im Herbſte abgenommene und 
verſezte Schöslinge; hernach durch das Ein⸗ 

ſchneiden und Abnehmen der Zweige, davon 
ein mehrers nachzuſehen bei dem Worte Able⸗ 
gen, das unter der Rubrie Pfropfen zu ſinden; 
wie auch dadurch, wenn man einen Quittenbaum 

Monat Maͤrze bis auf einen Zol von der Er⸗ 

De abſaͤget, die in groſſer Anzahl herfuͤr kommende 
Schöͤslinge mit Erde behaͤufet, und wenn fie 
Wurzeln geſchlagen, an beliebige Orte oder in 
Nr eine 
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eine Baumſchule verſezzet; man pflanzet aber in 
der Baumſchule iede Sorte der jungen Quitten⸗ 
reiſer alleine, damit man bei dem Pfropfen oder 
Oculiren Aepfel auf Aepfelquitten, und Birn 
auf Birnquitten ſezzen koͤnne. Die groſſe Birn⸗ 
quitten kan man in ihren eigenen Stam pfropfen / 
und fie dadurch vergroͤſſern; es ſollen aber der⸗ 
gleichen Baͤume von keiner langen Dauer ſeyn. 
Die Quittenbaͤume muͤſſen wenig beſchnitten / 
idoch das uͤberftuͤßige inwendige dinne Holz ab⸗ 
genommen, und die ſehr lang geſchoſſenen Zweige 
abgeſtuzzet werden. 

Die gemeinen Quitten baͤume wachſen ſehr wohl 
in einem mittelmaͤßig kalten und etwas leimige 
Boden; ſtehen ſie aber an hohen und trokkenen 
Orten, mus man ihnen friſche feichte Erde um die 
Wurzel legen, und fie bisweilen in groſſer Hide 
begieſſen. Die obgemeldeten groſſen Sorten 
hingegen, verlangen ein gutes, fettes und friſches 
Erdreich, wiewohl ein ſolches auch denen gemei⸗ 
nen Quittenbaͤumen zu ſtatten kommet. 

Quomoclit, ſiehe Quamoclit. 


N. 
Sicher heiſſet bei dem Gartenbau ein Fehr" 
ler Strich Landes, ſo lang hin an den Zaͤun 1 
oder Gaͤngen angeleget, mit Buchsbaum d 
Kräutern eingefaſſet, und Blumen oder Sten 
dengewaͤchſe darein gepflanzet werden. Es ſin 
aber zweierlei Hauptrabatten und Nebenrabattel, 
Die Hauptrabatten muͤſſen etwa drittehall 705 
drei Schuhe breit, und bel den Hauptgaͤngen h 


Rab Kad c 
ęꝶ—＋ͤ— ²˙ wmüÃ̃7⅛o⁴̃ 
wendig und auswendig bordiret, und mit Buchs⸗ 
baum eingefaſſet werden. Bei Abſtekkunge der 
Gaͤnge zu den Hekken muͤſſen die Rabatten we⸗ 
nigſtens drei Schuhe breit von der Hekke ent⸗ 
fernet bleiben, und genugſamer Raum zum We⸗ 
ge und Durchgange gelaſſen werden, welchen 
man, wie den Hauptgang, mit gelben Sande 
beſtreien ſol. 
Es kan auch in die Hauptrabatten allerhand 
niedriges Stein oder Kernobſt eingepflanzet wer⸗ 
den. Doch muͤſſen ſolche Zwergbaͤumgen zu rechter 
Zeit beſchnitten werden, wiedrigenfals ſie nicht 
nur in unfoͤrmliche Geſtalt gerathen, fondern 
auch verurſachen wuͤrden, daß man, was von 
ſchoͤnen Blumenwerk auf denen Rabatten an⸗ 
zutreffen, vor der Vielheit ihrer Aeſte nicht nach 
Vergnuͤgen beſehen koͤnte. f 
Die Nebenrabatten ſind kleiner, und werden 
neben den geöffern gemeiniglich an der Seite abge⸗ 
ſtochen, gleichfals mit Buchsbaum eingefaſſet, 
auch bisweilen gar in die Mitte der groſſen Rabat⸗ 
ten nach Proportion eingeruͤkket. Sie dienen 
nicht nur die Zierde des Luſtgartens zu vergroͤſ⸗ 
ſern, in dem ſie einen uͤberaus netten Abſtich ma⸗ 
chen, ſondern vermögen auch denen in der Ferne 
ſtehenden einen recht annehmlichen Proſpeet zu 
Roerurſachen. Be 
len, ſiehe Flos admirabilis. 
unzel, 
Nabünzgen, ſ. Rapunzel. 
| Aadendiſtel, ſ. Manstreu. . 
His, Radisgen, Rattisgen, Raphanellen, 
5 Nr 2 Mo⸗ 
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Monatsrettige. Raphanus minor, Raphanel- 
ſus. Die Radieſe werden jährlich aus dem Sa⸗ 
men gezogen. Wil man gute und taugliche Ra 
dieſe haben, ſolche aber ſind diejenigen, welche fein 
in die breite wachſen, oder recht rund, ſchon weis 
find, und kurze Schwänze haben, fo mus man | 
auf recht guten und ausgeſonderten Samen zu 
bekommen, bemühen. Hat man dergleichen er 
halten, fo fäet man denſelben, wenn man fruͤhzei⸗ 
tig Radieſe haben wil, im Anfange des Februg⸗ 
rius, auch wohl eher, auf ein Miſtbeet allein, weil 
wenn er unter den Salgt geſaͤet wird, unter zehen 
Radieſen kaum einer davon zu eſſen tauglich wird, 
und bedekket daſſelbe fo lange mit den Fenſtern 
bis der ausgeſaͤete Same aufgehen wil; So balb 
man aber merket, daß er keimet, fo mus man die 
Fenſter hinweg nehmen, weil ſonſt nichts recht 
daraus werden wurde. An ſtat der Fenſter be⸗ 

dekket man hernach das Miſtbeet des Nachts m 
Bretern, und fo es ſehr kalt ift, wirft man noch auf 
die Breter Stroh oder langen Miſt. Nach vel, 
laufenen vierzehen Tagen kan man wiederumel 

Miſtbeet zu rechte machen, mit dergleichen 
men beſaͤen, und auf gemeldete Weiſe verfahren, 
Sind die Radieſe fo weit erwachſen, daß man ſe 
ergreifen kan, fo mus man ſolche fo verziehen, 
fie zwei Zol weit von einander ſtehen bleiben, 
täglich begieſſen, weil fie ſonſt wurmig werde f 
Die auf beſchriebene Weiſe gezogene Radi 
werden vom Gefehmaf fo gut, als diejenige 
welche zu ordentlicher Zeit gezogen werden. „un 


Wann nun ſolche Zeit, da die Sonne det e 
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boden erwaͤrmet, herbei kommen iſt; alsdenn fäet 
man den Radiesſamen, wenn man ihn zuvor in 
Satzwaſſer eingeweichet, und etwas wieder ab⸗ 
truknen laſſen, weil alsdenn die Radieſe nicht 
ſollen wurmſtichig und pelzig werden, auf ein im 


Garten beliebiges Beet, welches aus guten ge⸗ 


duͤngten Erdreiche beſtehet, darinnen der Miſt ei⸗ 
nigermaſſen verfaulet iſt, und die Sonne wohl bes 
ſcheinen kan. Bei ſolchen heran wachſenden Ra⸗ 
dieſen mus man des Verziehen und tägliche Be⸗ 
gieſſen, wie kaum erinnert worden, nicht vergeſſen. 
Mit dem Ausſaͤen dergleichen Samens kan man 
alzeit, ſo es gefaͤllig, nach vergangenen vierzehen 
Tagen fortfahren, ſo hat man beſtaͤndig alte und 
junge Radieſe beiſammen. a 

Den Samen zu erziehen, nimt man von dem 
Miſtbeete, oder von den erſtern Radieſen, ſo auf 


dem Lande im Garten zu verſezzen dienlich find, 


die rundeſten, weiſſeſten, reineſten und diejenigen, 


welche die kleineſten Schwaͤnzgen haben, denn die 


laͤnglich gewachſenen dienen nicht darzu, und ver⸗ 
pflanzet ſie auf ein beſonderes Beet, das Sonne 
hat, einer halben Elen weit von einander, auch nur 
ſo tief, daß das Kraut mit der Erde nicht bedekket 
werde; ehe ſie aber recht einwurzeln, mus man die 
Herzblaͤtter mit einem Hoͤlzgen lüften, weil fie ſonſt 


gerne verderben. Wenn der Same reif worden, 


27 


f legt man ihn auf einen luftigen Boden dinne 
hin, und laͤſſet ihn austruknen; Im Winter aber 
ſtekket man denſelben, wenn man deſſelben viel 
hat, in Säfte oder in Körbe, leget, oder ſezzet fie 


in der Stube bei den warmen Ofen, daß er recht 
2% Nr 3 duͤrre 
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duͤrre werde; wenn er duͤrre worden, fo trit man 

auf ſolchen mit den Fuͤſſen, iedoch ohne Schuhe, 
ſo lange herum, bis die Samenkapſeln ganz zer⸗ 
malmet worden. Hiervon hat man den Vorteil, 
daß der Same, wie bei dem Ausdreſchen geſchie⸗ 
het, nicht breitgeſchlagen werden, und keine Kbr⸗ 
ner zu Grunde gehen. Dieſer Same, der dem 
ſchwarzen Winterrettigſamen faſt gleich iſt, auf? 

ſer daß er etwas gröffer und von dunkler Farbe 
iſt, haͤlt ſich vier bis fünf Jahre. 

Badies, langer Sollaͤndiſcher Monatradies, 
Monatrettig. Dieſe Sorte ſchikfet ſich nicht auf 
die Miſt, ſondern nur auf die Gartenbeete. Solche 
Radieſe geben wegen ihrer ſchoͤnen purpurroten 
Farbe ein gutes Anſehen, indem fie, ſo weit fie über 
die Erde heraus gewachſen, alzeit rot werden. 
Das Land, worauf man den Samen ſuͤen wil, 
mus vorhero wohl gegraben und mit verfaulten 
Miſte geduͤnget feyn. Man ſaͤet ihn aber ehet 
nicht, bis man keine Froͤſte mehr zu beſorgen hat / 
weil dieſe Radieſe viel zaͤrter als die runden ſind / 
denn wenn fie nur einen einzigen ſtarken Reif be⸗ 
kommen, ſo werden fie pelzig; Es waͤre denn, 
daß man Samen davon haben wolte, fo wird 
es ihnen nicht viel ſchaden. Es kan ſolcher Sa⸗ 
me auch in Zeit von vierzehen Tagen, und fo fol 
wiederum gefäet werden, wie ſchon von den runden 
Monatsradieſen gemeldet worden. Uebrigens ha⸗ 
ben dieſe mit den vorigen einerlei Erziehung un 

Wartung. 
Radisgen, ſiehe Radis, 
Radix Rhodia, ſ. Roſenwurzel. 
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agewurzel, ſiehe Knabenkraut. 
ainblume. Sonnengoldblume. Elichrysum. 
Helichrysum. Stoechaseitrina. Chrysocome. 
Iſt ein feines Gartengewaͤchs, welches wegen der 
Beſtändigkeit feiner Blumen, welche auch im 
Winter ihre Farbe behalten, in den Gaͤrten ge⸗ 
zogen wird. Seine Stengel wachſen einer Elen 
hoch, und auf denſelben goldgelbe Blumen, buͤr⸗ 


ſtenweiſe, fü auch gedört ihre Farbe und An⸗ 


mut behalten. Man hat hiervon nachſtehende 
Arten, als: 

Elichrysum, sylvestre, latifolium, flore par- 
vo singulari. Die wilde, breitblaͤtriche Rain⸗ 
blume mit kleinen einzeln Blumen. 

5 - sylvestre, folio angustiori, lon- 
giori, superius viridi, inferius iucano, flore 
singulari. Wilde Rainblume mit ſchmaͤlern und 


laͤngern, oben gruͤnen, unten grauen Blaͤttern, 


und einzeln Blumen. 

- foetidissimum, Africanum, la- 
tifolium, calyce aureo. Die heslich ſtinkende 
Africaniſche, breitblaͤtriche Rainblume mit einem 
goldfarbenen Kelche. 

- - foetidissimum, Africanum,, la- 
tifolium, calyce argenteo. Die haslich ſtinken⸗ 
de Africaniſche Rainblume, mit einem ſilber⸗ 


weiſſen Kelche. 


Africanum, arboreum, folio Sa- 
kuiae, odore rorismarini, Elichryso affinis. 
Africaniſche Rainblume, die wie ein Baum in die 
Höhe ſchieſſet, mit Salbeiblaͤttern bekleidet, und 
am Geruche der Rosmarin gleich iſt. 

Rr 4 Es 


632 Bai Ran 
Es wird dieſes Blumengewaͤchs erſtlich aus 
dem Samen gezogen, und die erhaltenen Pflan⸗ 
zen verſezzet; hernach aber durch das Teilen ſo 
wohl, als auch durch abgeſchnittene Zweige ver⸗ 
mehret, welche, wie die Samenpflanzen in Gefaſ⸗ 
fein gute Erde gepflanzet, und im Winter beigeſez⸗ 
zet werden muͤſſen. 
Bainweide, ſiehe Rheinweide. e 
Raisin Su sse, der Schweizer oder geſchekte Wein / 
ſ. Weinſtok. ' | ET 


Rangapfel, f. Paßionsblume. 125 

Ranunculus arvensis, floribus rubicundis 
ſ. Adonis. 2 

Ranunculushortensis, Gartenhahnenfus, ſ. Ra⸗ 
nunkel. 

Ranunkel. Ranunculus. Iſt eine überaus ſchöne, 

anſehnliche und glänzende Blume, iedoch ohne 
Geruch. Es giebt einfache und gefuͤlte, von beiden 
einfarbige, als rote, gelbe, weiſſe, violette und ro⸗ 
ſenfarbige; und bunte oder geflamte; als gelb M 
weis, weis mit rot, gelb in violet und hochrot u. 
Jeder Sorte iſt ein beſonderer Nahme von den 
Liebhabern derſelben beigelegt worden, welche, wie 
ich ſie in den Hollaͤndiſchen, Hamburgiſchen un 
Leipziger Catalogis aufgezeichnet gefunden, mi 
teilen wollen : 


tinopel. Aurora. 
Africa. Belle grise de lin · 
J Agreable. Belle Noblesse. 
Aigle Imperial. Benevalenz. 


Algier maior. | Bizarde magnißäln 
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Picotte Rosette. 


Bunte Joseph. 
Brutus. 

Daphne. 

Dauphin. 

Duc de Baviere. 
Fama. 

Favorit. 
Felicitas. 
Grand Alexander. 
Gratiosa. 

Gulden Vlies. 

Hercules. 
Pimperatrice. 
Pincomparable. 
Pinfante d’Espagne. 
Jaweel, 

Klein Ossebloed. 
Monstrum. 
Nymphe Royale. 
Oeil de chat. 
Olympia. 
Pensionarius. 
Perfecta. 
Philomela. 
Phoebus. 
Picotte belle Sylvia. 
Picotte Diana. 
Picotte frangoise fl. 

luteo. 

Picotte Imperiale. 
picotte Lamecka. 
picotte mirable. 
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Picotte triple.Cron. 

Prince d’Orange. 

Pythagoras. 

Roi de Pologne. 

Roi de France. 

Roi dePeru. 

Roi des Finances. 

Romano geflammt. 

Rose aimable. 

Rose Bizarde. 

Rose charmante. 

Sceptre Imperiale. 

Serafique geflammt. 

Soleil. re: 

Souveraine. a 

Sphaericus le grand 
geffammt. 

Sphaericus trace. 


Sultan d' Egypte. 


Superba Victor. 
Superbe plumage. 
Tois in d'or. 
Triomphe 
rope. 
Triomphe de 
France. 5 
Triton. 
Turban d'or. 
Venissima. 
Venus. 
Vespasianus. 
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Violette charmante. | Violette Roes. 

Violette Mignonne. | Wittenon pareille. 

Sie werden gezogen und vermehret: 

1. Von den Samen, den nur diejenigen Blu⸗ 
men geben, welche in der Mitte einen Knopf ha⸗ 
ben. Damit man nun volkommen reifen Sa⸗ 
men erhalten möge, fo mus man zweierlei in acht 
nehmen: Erſtlich mus man die Ranuneulen, 
wenn fie in vollem Flor find, und groſſe Hinze ein? 
faͤlt, mit ihren Gefaͤſſen an einen ſolchen Ort ſez⸗ 
zen, da ſie die Sonne nur des Morgens beſcheinen 
kan; die aber im Lande ſtehen, mus man taͤglich 
bis an den Abend mit Bretern bedekken, und damit 
acht bis zehen Tage nach der Flor fortfahren, weil 
ſonſt der Same von der Sonnenhizze verbrennet 
wird. Sernach mus man die in Gefaͤſſen bluͤ⸗ 
henden Ranunculen bei anhaltenden Regen un⸗ 
ter Dach bringen, die im Lande aber auf gemeldete 
Art bedekken, weil ſonſt der Same verfaulet. 

Den erhaltenen Samen ſaͤet man im März 
oder April des folgenden Jahres in ein mit etwas 
klaren Sande vermiſchtes Land, oder beſſer in lan⸗ 
ge Kaſten, die mit ſolcher Erde angefüllet find, und 
befeichtet die Erde mit Behutſamkeit. Iſt war⸗ 
me Witterunge, fo gehet er bald auf, und zeiget 
das Laub, welches anfänglich der aufgehenden 
Peterſilie gleichet, und bekommet ein iedes Many 

gen im erſten Jahre zwei bis drei Wuͤrzelgel. 
Wenn das Laub wieder vergangen, ſo nimt man ſie 
aus der Erde, laͤſſet ſie im Schatten abtruknen un 
hebet ſie auf. Im kuͤnftigen Fruͤhjahre leget man 
ſie beizeiten wieder ein, ſo bluͤhen einige der geen 
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ften davon; In dem dritten Jahre aber bekomt 
man ſchöͤne gefülte und meiſtens neue Sorten. 

2. Werden die Nanuncufen vermehret durch 
die kleinen Wurzeln, welche die groſſen abgeſez⸗ 
zet haben; wenn aber dieſelben muͤſſen abgenom⸗ 
men werden, ſolches wird unten angezeiget werden. 

Die Wurzeln derer Ranunculn werden ſo wohl 

in Gefaͤſſe, als auch in das Land gepflanzet. Das 

erſtere pflanzen, nemlich in Gefaͤſſe, geſchiehet in 
den Monaten Januarius und Februarius. Nach⸗ 
dem die Wurzeln zwölf Stunden in friſchen Waſ⸗ 
fer gelegen und aufgequollen, fo ſchuͤttet man das 
Waſſer ab, leget ſie eine oder zwo Stunden auf 
Leſchpappier, daß ſolches das daran hangende 
Waſſer an ſich ziehe; hierauf nimt man was 
faul daran iſt ab, und ſezzet in einen ieden mit 
Erde angefuͤlten Topf zwo bis drei tragbare Wur⸗ 
zeln, zween Zol tief ein, und umleget ſie mit zarten 
weiſſen Sande, bedekket ſie mit Erde und begieſſet 
ſolche ein wenig mit verſchlagenen Waſſer. Die 
bepflanzten Töpfe ſezzet man in ein luftiges war⸗ 
mes Zimmer, begieſſet fie bisweilen, und laͤſſet die⸗ 
ſelben bei gelinder Witterunge die Sonne be⸗ 
ſcheinen. 

Die Erde zu dieſem ſchoͤnen Blumengewaͤchſe 
wird von einigen auf eine muͤhſame Art zubereitet, 

da ſie alte Holz, Weiden oder Saͤgſpaͤnerde dar⸗ 
zu nehmen, ſolche mit alter verfaulter Mifterde, 
Bachſande und ein wenig Erde wie die Maulwuͤr⸗ 
fe auswerfen, auch mit verweſeten Menſchen⸗ 
kohte vermiſchen, und ſolche durch einander ge⸗ 
mengte Erde durchſieben. Andere hingegen ge 
en 
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ben ſich mit Zubereitung folcher Erde nicht ſo viel 
Muͤhe, ſondern nehmen nur gute Gartenerde, ms 
ſchen darunter etwas reinen weiſſen Sand un 
etwas aus einem alten Miftbeete, oder welches 
beſſer iſt, Kühmiſterde, und laſſen alles zuſam⸗ 
men durch ein enges Sieb laufen, denn je ſubti 
ler der Grund iſt, je frecher dieſe Blumen darin⸗ 
nen wachſen. 

Im April fezget man die Töpfe oder Käfige 
an einen ſolchen luftigen Ort unter Dach, Daft 
die Sonne wohl beſcheinen kan, und wenn di 
Nachtfroͤſte vorbei ſind, wiewohl die Nanuncull 
etwas Kälte vertragen koͤnnen, in den Garten a 
einen ſolchen Ort, da fie volkommen Sonne” 
ſchein haben und von den Nordwinden befteiet 


ind. N 
f Im halben April und Anfange des Monates 
Mai blühen die Ranunculn; Ehe aber die BI 
menEndpfe herfür kommen, fo zeigen ſich tief zel, 
kerbete ſpizzige Blaͤtgen, folgen nun auf fol 
die Knöpfe nicht bald, fo hat man keine Blumen 
zu hoffen. Damit man aber ſolcher angenehmen 
Flor ſo wohl durch den heiſſen Sonnenſchein 4 
auch durch den Regen nicht zu zeitig berau 
werde, fo ſezzet man die Gefaͤſſe in Schatten a 
einen luftigen Ort, und ſo es regnen wil une 


ch. | 
Sobald die Ranunculn abgeblühet haben, 
mus man das Begieſſen unterlaſſen, und fie 9° 

den Regen bewahren, wiewohl es ihnen ni 
ſchadet, wenn ſie noch einmal beregnet werde, 
Iſt das Laub ſamt den Stengeln und dar ech, 


an 6 
5 3 37 


reich, darinnen ſie ſtehen, an der Luft und Sons 
ne recht trukken worden, ſo hebet man die Wur⸗ 
zeln aus, reiniget ſie von der Erde, nimt die klei⸗ 
nen abgeſezten Wurzeln ab und hebet ſie insge⸗ 
ſumt in einer Schachtel bis zur kuͤnftigen Einſe⸗ 
zung auf. Man kan ſolche auch zum Überfluſſe, 
ehe man ſie beileget, in einem luftigen Zimmer auf 
ein Pappier legen, damit dieſelben, wenn ja noch 
einige Feichtigkeit ſich daran befinden ſolte, vol⸗ 
kommen austruknen, weil ſie ſonſt beſchimmeln 
und ganz gewis verfaulen wuͤrden. 

Daß die ſchoͤnſten Ranunculn ſich nicht aus⸗ 
arten, ſolches kan nicht beſſer verhuͤtet werden, 
als daß man die Wurzeln, nachdem ſie ausge⸗ 

nommen worden, ein ganzes Jahr ruhen laſſe, 
und nachgehends wiederum verpflanze. 
Hernach werden die Ranunculn auch mit gu⸗ 
ten Nuzzen ſo wohl im Fruͤhjahre, nemlich in den 
Monaten Maͤrz und April, als auch im Herbſte 
im September und October in das Land, oder 
Beet, welches aus oben beſagter Erde beſtehet, 
oder auch in ein zubereitetes Miſtbeet eingeſezzet. 
Welche Weiſe die Ranuneuln zu pflanzen heuti⸗ 
ges Tages die verſtaͤndigſten Gaͤrtner angenom⸗ 
men haben. Pflanzet man ſolche im Herbſte auf 
ein Miſtbeet, ſo mus man ſie im Winter mit Moos 
belegen, auch mit Dekken obenher vollends be⸗ 
dekken. Leget man ſie aber zu der Zeit ins Land, ſo 
mus es an einen ſonnenreichen Ort, an einer 
Mauer oder Wand gegen Mittag in obgedachte 
Erde geſchehen. Man bedekket dieſelben im Win⸗ 
ter ebenfals mit Moos, ſo dikke, daß * 
ni 
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nicht können erfrieren; Im Fruͤhlinge aber nimt 

man denſelben wieder hinweg und reiniget das 

Land. Einige graben an obgemeldeten Orte die 

Erde aus und füllen die Grube mit halb verweſe⸗ 
ten Pferdemiſte, welcher noch nicht alle Hizze 
verloren, einen halben Fus hoch an, ſchuͤtten gute 
Erde darauf und pflanzen die Ranunculn einen 
und einen halben Zol tief und vier quer Finger 
von einander ein, bedekken dieſelben mit Erde und 
legen auf ſolche einen Zol dik ganz verzehrten Men⸗ 
ſchenkoht, oder andere gute Miſterde. Pflanzet 
man ſie aber im Fruͤhjahre in das Land, fo mus 
man bei anhaltendem Froſte die Erde mit Bre⸗ 
tern und Pferdemiſte bedekken, bei angehender 
warmen Witterunge wieder hinwegnehmen, ſo 
werden die Ranunculn nicht allein viel ſchöͤner 
und groͤſſer als in denen Gefaͤſſen wachſen, ſon⸗ 
dern ſich auch ſo vermehren, daß man ſie nicht al⸗ 
le unter zu bringen wiſſen wird. 

Bekommet man Ranunculn von fremden DW 
ten, welche ganz entkraͤftet ſind, ſo leget man die⸗ 
ſelben den erſten Tag in friſch Waſſer, den zwei⸗ 
ten aber in Miſtlache, und wenn die alten Wur⸗ 
zeln an den Spizzen etwas beſchnitten worden, in 
die Erde, worinnen ſie dann, wenn noch etwas 
Leben in ſelbigen iſt, wohl anſchlagen, und ihre 
Blumen bringen. 

Ranunkel. Gartenhahnenfüus. Ranunculus 
hortensis. Iſt ein zaſich Wintergewaͤchs, deſ⸗ 
ſen einige Gattungen gefunden werden, als: 

Der Hahnenfus mit gelb gefüͤlten Blumen. 

Der Engliſche mit weis gefülten Blume 
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Der Aſiatiſche. „ 

„Der kleine mit gelb gefuͤlten Blumen und 
Rautenblaͤttern. 8 

Welche ſchoͤne und glänzende Blumen, die 
doch keinen Geruch von ſich geben, in dem Mo⸗ 
nate Mai erſcheinen. 

Es wird dieſes Blumengewaͤchs im Fruͤhlinge 
durch das Teilen der Pflanzen vermehret, liebet 
ein fettes und feichtes Erdreich, in welchen es 
ſtark um ſich wuchert. 

Raphanellus, ſiehe Radis. 

Nphanus, ſ. Rettich. 

aphanus maior ſ. Meerrettich. 

» Mmarinus 

Raphanus minor, ſ. Radis. 
aphanus rusticanus, ſ. Meerrettich. 
apum sativum, ſ. Stekrube. 

Napunculus, ſ. Rapunzel. 

Napunculus hortensis, ſ. Glokkenblume. 
apunzel. Rapunzen. Babuͤnzel. Rabuͤnz⸗ 
gen. Rebuͤnzgen. Rapunculus. Iſt ein in den 
Kuͤchengarten gehoͤriges Kraut, das zum Salat 
bienet, und deſſen man zweierlei Gattungen hat, 
als: 

1. Den Feld oder Winterrapunzel. 

2. Den Buͤbenrapunzel. 

Der Feld oder Winterrapunzel waͤchſet zwar 

auf den Feldern wild, wird aber, wenn er im 

arten vom Samen gezogen wird, weit beſſer. 

en Samen ſaͤet man von Jacobstag bis um 

artholomaͤustag in ein gutes, feichtes und fettes 
dreich. Den Samen davon zu erhalten, mus 
man 
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man etliche Staͤudgen bis in den Fruͤhling ſtehen 
laſſen, und fo bald der Same anfänger reif zu 
werden, abnehmen, weil er ſonſt, wenn er gar zu 
reif wird, leichtlich ausfäller. Nach dem Abnehs 
men leget man denſelben auf ein Tuch an die 
Sonne, daß er vollends reif werde und von ſich 
˙ſelbſt ausfalle. Der zweijährige Same iſt zum 
Ausſaͤen beſſer, als der neue. : 
Der Ruͤbenrapunzel, hat eine weiſſe laͤng, 
liche Wurzel, ſchmale und ſoizzige Blätter, die 
an der Erde herum liegen, zwiſchen welchen ein 
mit vielen Zweigen beſezter harter Stengel he? 
vor waͤchſet, die alle mit etwas kleinern und pi 
zigern Blättern verfehen find, als die auf der EV 
de ausgebreitet gelegen. Oben an den Zweigen 
kommen purpurblaue vierbfätterige Blümgen het’ 
für, darauf kleine Huͤlsgen mit ſchwarzen Sa⸗ 
men folgen. Solcher wird ſo wohl im Fruͤhlin⸗ 
ge, als auch im Herbſte, damit man zur Som⸗ 
mers und Winterszeit deſſen zu genieſſen habe / i 
ein gutes, muͤrbes und feichtes Erdreich an eine 
etwas ſchattigen Orte, ganz dinne geſaͤet; ww 
er einmal ſtehet, da beſamet er ſich hernach felbll 
Die Samen tragenden Pflanzen, wenn fie A 0 
heben reif zu werden, muͤſſen mit ſamt der Win 
zel ausgehoben und aufgehangen werden, dam 
man den Samen deſto gewiſſer erhalten mbc 
denn fo dieſes nicht geſchiehet, faͤllet er aus 
man komt drum. St er älter als ein Jahr / f 
gehet er nicht auf. | 10 
Kaſenſtükke find eine Gattunge der Patent 
und Luſtſtůkke, welche man in groſſen Gaͤrten 5 
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andern mit anzulegen pfleget. Es find dieſelben 
nichts anders als allerlei Züge, Laubwerk und der⸗ 

gleichen Figuren, die aus ſchoͤnen gruͤnen Raſen 
zuſammen geſezzet worden, dergeſtalt, daß nicht 
nur gewiſſe Gaͤnge daran befindlich, welche her 
nach nebſt dem andern Zwiſchenraume mit ſchö⸗ 
nen farbigen Sande ausgefuͤllet ſind, ſondern 
auch wohl in die Figuren ſelbſt zierlich geſchnittene 
Taxusbaͤume nach gewiſſer Ordnunge geſezzet 
werden. Auf dieſen ausgeſchnittenen gruͤnen Ra⸗ 
ſenplaͤzzen pfleget man das Gras durch ſchwere ei⸗ 
ſerne Walzen immer kurz zu erhalten, indem man 
fie gar fleißig mit dergleichen uͤberrollen laͤſſet. 
attisgen, ſiehe Radis. 
Rauchapfel, ſ. Datura. 


Baude, Schurf, it eine Baumktankheit, da ein 
Baum, wenn er erſtarket, eine rauhe Rinde, wie 
einen Schurf bekommet, die hin und wieder auf⸗ 
ſpringet. Dieſe Krankheit ruͤhret daher, wenn 
die Baͤume in alzukalten und feichten Erdreiche, 
oder auch gegen Mitternacht zu, wo ſie die Mit⸗ 
tagsfonne niemals haben können, in Schatten 
ſtehen, vder wenn man die Baͤume bei dem Ver⸗ 
pflanzen nicht, wie ſie vorhero gegen der Sonne 
geſtanden, ſezzet, oder auch das Moos nicht da⸗ 
von abſchabet. Wenn ſolcher Schurf recht grob 
worden, wird er im Fruͤhlinge mit einer Baum⸗ 
ſchabe oder ſtumpfen Sichel, wenn es geregnet 
at, gelind und ohne Verlezzunge der innern 
Ninde abgezogen. Den abgeſchabten Baum 
aber kan man alsdenn mit Kuͤhdrek vermiſchten 
* Ss Lei⸗ 
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Leimen uͤberſtreichen, fo bekomt er eine geſunde 
Rinde, und wird gleich ſam verjuͤnget 
Raute. Bukette. Eruca. Iſt ein Kuͤchenkraut, 
welches von einigen weiſſer Senf genennet wird / 
weil der Same der Rauke dem weiſſen Senfe in 
etwas gleichet, da hingegen unter dem Gewaͤch⸗ 
fe ſelbſt ein merklicher Unterſcheid iſt. Die BI 
ter haben einen ſcharfen doch angenehmen Ge⸗ 
ſchmak, und dienen unter den Salat, konnen auch 
zerſchnitten auf Butterbrod gegeſſen werden. Die 
kleinen vierblätterigen Blumen in rauhen Kelchen / 
ſind blau oder bleichgelbe, auf welche laͤngliche 
Huͤlſen mit dem Samen folgen. Solcher Sa⸗ 
me wird im Fruͤhlinge, nemlich im Monat MA 
ze geſaͤet, und im Herbſte, da er reif wird, geſam⸗ 
let. Er wird auch nach Johannestag gefäet, da 
denn die davon erhaltenen Pflanzen nicht ſo 
leicht, wie die fruͤhzeitigen, ſchoſſen. Wenn die 
Blaͤtter zum Gebrauch abgeſchnitten find, fo tt 
bet die Wurzel immer wieder neue herfuͤr. 
Man hat noch eine Gattunge, Meerrauke / 
. Eruca maritima Italica, Cakile, welche ein zu 
ſerich Sommergewaͤchs iſt, und mit andern zul 
did in den Gaͤrten aus dem Samen gezogen 
wird. N 
Raupe, iſt ein bekantes Ungeziefer, deſſen es ſehr viele 
Arten giebt, welche an Gröffe, Farbe und 605 
ſtalt unterſchieden, aber alle den Baͤumen un 
Kraͤutern ſehr ſchaͤdlich ſind. 5 
Solche zu tilgen iſt wohl unter allen angeaeb®, | 


nen Mitteln das gewiſſeſte, wenn man im ber 
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ker, aufs laͤngſte im Februarius ihre Neſte von 
den Bäumen, Hekken und Stauden mit einer 
aum oder Raupenſchere abnimmet, zuſammen 
leget und verbrennet. Solten aber dergleichen 
Neſte aus Verſehen oder Nachlaͤßigkeit, wie es 
geſchiehet, an denen Bäumen gelaſſen werden, und 
die junge Brut bei ereignenden warmen Tagen 
hervor kommen, ſo mus man ſie, wenn ſie ſich 
des Nachts zuſammen gerottet, am Morgen entwe⸗ 
der mit der Schere abnehmen und zertreten; oder 
Schwefel auf einen alten Beſen legen, anzuͤnden 
und unter die Raupen halten, von deſſen Dampfe 
fie ſterben. Man kan auch einen Topf mit gluͤen⸗ 
den Kohlen anfuͤllen, Weirauch und ſchwarz Harz 
darauf werfen, und unter die Aeſte halten, wel⸗ 
ches gleiche Wirkunge thut. 

Die Brut der Ringelraupen hingegen iſt nicht 
ſo leicht zu vertilgen, weil ſie dieſelbe Ringelweiſe 
an die zarten Zweige der Baͤume anſezzen, und das 
hero ſchwer zu finden iſt, wenn aber ſolche gefun⸗ 
den, ſo kan man entweder die Zweige hinter dem 
Ringel abſchneiden, oder ſo man die Zweige bei⸗ 
behalten wil, die Ringel mit einem Meff er durch⸗ 
ſchneiden, abnehmen und zernichten. Es iſt eine 
ſehr ſchaͤdliche Art, welche gros und mit ſchwarzen 
Haren bewachſen, auch ſich nicht, wie andere zu⸗ 
ſammen ziehen. Wenn man dergleichen Ring in 
ein Glas mit einem weiten Loche leget, mit Papier 
zu bindet, in daſſelbe mit einer Nadel Köcher ſticht 
und an die Sonne ſezzet, ſo kriechen ſie aus. 

Die Krautraupen, welche das Kappeskraut 
und den Kohl abfreſſen, zu vertilgen, ſiehe Kap⸗ 

eskraut. Ss 2 Bau⸗ 
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Kaupenklee. Scorpionkraut. Campoides hisp!* 
da. Scorpioides. Iſt eigentlich kein Kleekraut / in⸗ 
dem es kein dreifaches, fondern einzeln Blat hat, 
Es ſind deſſelben zwei Gattungen, deren eine Bl 
ter hat, welche dem jungen Spinate, ſo ſchmal un 
laͤnglich iſt, der andern Blaͤtter aber dem Portu⸗ 
lak gleichet. Die Stengel wachſen nicht in die 
Hohe, ſondern legen ſich auf den Erdboden. 1 
dieſem wachſen im Monate Julius gelbe Blüm 
gen, und aus denenſelben gelbe, graue und ſchwat, 
ze gekruͤmmete harige oder ſtachliche Huͤlſen, de⸗ 
nen Raupen oder gekrümmeten Scorpionſchwaͤl⸗ 
zen, davon es auch den Nahmen Scorpionkral 
bekommen hat, ziemlich gleich. In folchen Raue 
pen ſtekket ein gelber Same, woraus es jährlich 
im Monat April gezogen wird. 
Raute. Ruta. Es find derſelben unterſchiedele 
Gattungen, als: 
Ruta hortensis latifolia, die groffe Gartenral 
te, Weinraute oder Creizraute. ER 
Ruta hortensis tenuifolia, die kleine Ga 
tenraute. 1 
Ruta Harmala Syriaca, Sarmelraute. 
Ruta baccifera, die Beerraute. 
Ruta canina, Hundsraute. 
Ruta folio ex viridi et luteo varieß? n 
8 ae Raute, welche im Garten ein gutes Anſehe 
giebt. e 
Die groſſe Gartenraute hat holzige au 
und Zweige, kleine gruͤne Blätter, deren mel“, 
drei beiſammen ſtehen. Auf den Zweigen wache | 
fen viele geſtirnte kleine gelbe Blumen, wee 
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wie das Kraut einen ſtarken Geruch von ſich geben, 
auf welche kleine Knoͤpfgen mit ſchwarzen Sa⸗ 
men folgen. Wenn die Knoͤpfgen ſich zu oͤfnen 
anfangen, ſo iſt es Zeit, daß man ihn abnehme. 
Er haͤlt ſichnur zween Jahre. Es kan dieſe Rau⸗ 
te durch fleißiges beſchneiden zu einem Baͤumgen 
gezogen werden. 

Die kleine Gartenraute hat dunklere und 
ſchmaͤlere Blatter, und bringet ſehr ſelten Blumen. 
Sie kan den Schnit nicht wohl vertragen, und 

mus dahero abgebrochen werden. f 

Die Raute wird fortgepflanzet einmal durch 

abgenommene Zweige, welche man wie die Ros⸗ 
marin in die Erde ſtekket; hernach durch den reif⸗ 
fen Samen, den man in den Monaten April, 

Maͤrz, Auguſtus und September in ein gut Erd⸗ 
reich ſaͤet, die von dem fruͤhzeitig ausgeſtreieten 

Samen erhaltenen jungen Pflanzen mus man 
noch in demſelben Jahre, die ſpaͤt geſaͤeten aber 
im folgenden Fruͤhlinge verpflanzen. 

Beide wachſen ſehr wohl in einer guten Garten⸗ 
erde, welche aber nicht feichte, noch fet geduͤnget 
ſeyn ſol, und an einem Orte, den die Sonne wohl 
beſcheinen kan. Bei heiſſem und duͤrren Wetter 
kan fie das Begieſſen, beſonders mit Salzwaſſer, 
wohl leiden. 

Harmelraute hat eine dikke, lange und ſchwaͤrz⸗ 
liche Wurzel, mit vielen Nebenwurzeln, aus der⸗ 
ſelben wachſen vier oder fünf ſelten uͤber einer 
Spannen lange Stengel herfür, welche mit tief 
zerſchnittenen und ſchmalen Blaͤttern beſezzet find. 


n den Gipfeln der Stengel kommen weiſſe fuͤnf⸗ 
Ss 3 blaͤtte⸗ 
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blaͤtterige groſſe Blumen, und wenn dieſelben ab⸗ 
gefallen, dreiekkige mit ſcharfen zarten harichen 
Blaͤtgen überzogene Knoͤpfgen, darinnen ein gleich⸗ 
fals dreiekkiger, braunroter und bitterer Same 
lieget. Das ganze Kraut ift eines bittern Ge⸗ 
ſchmakkes; wird in ein Gefaͤs gepflanzet, und ge⸗ 
gen dem Winter beigeſezzet. Sie wird erſtl 
aus dem Samen, hernach durch das Teilen der 
Stoͤkke vermehret. He 
Beeerraute, iſt ein Gewaͤchs, welches bei uns, 
wie das vorhergehende in denen Luſtgaͤrten 9% 
zogen wird. Es hat eine lange holzige, nach det 
Quer laufende krumme Wurzel, die ſich weit! 
der Erde ausbreitet, und ſchwerlich auszugrabe 
iſt. Aus der Wurzel wachſen etliche dinne hol, 
zige runde Stengel herfür, fo drei, auch biswelle, 
viier Elen lang werden, und mit einer dunkelgil⸗ 
nen Rinde uͤberzogen ſind. Die Nebenaͤſtgen 
find von unten an bis oben aus mit dikken un 
ſteifen Blättern beſezzet, ie ein Geſaͤzze uber D 
andern, auf einem jeden Stiele drei, die fich ein, 
germaſſen den Blättern der groſſen Raute vergl! 
chen, nur daß fie groͤſſer ſindd. „, 
Am obern Theile der Stengel und Zweige 
ſcheinen zu Ende des Maimonats ſchoͤne l 
Blumen, aber eines geringen Geruches. N 
denenſelben folgen am Ende des Auguftmand 
ſchwarze runde Beeren, welche im September; 
lig, und vol braunen Saftes werden. (ich 
Hundesraute, elmkraut/ wird bei uns gie! bt 
fals in denen Lustgarten gepflanzet. Sie gag 
zwar ein gutes Anſehen, aber einen widerwant e 
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Geruch. Sie hat eine lange eines kleinen Fin⸗ 
gers dikke, graue oder ſchwarzgruͤne Wurzel, ſo 
mit wenig Nebenwurzeln verſehen, welche etliche 
gerade, runde ohngefehr anderthalb Elen hohe 
Stengel treibet. Die untere Helfte iſt mit dik⸗ 
ken dunkelgruͤnen Blättern beſezzet. Die Blaͤt⸗ 
ter, welche uͤber die Helfte hinauf ſtehen, werden 
immer kleiner, und weniger zerkerbet, bis ſie oben 
ganz klein, ſpizzig und ohne Kerben geſehen werden. 
Die Bluͤmgen, deren es oben an den Zweigen 
ſehr viele gewinnet, ſind den Blumen des Orants 
faſt aͤhnlich. Wenn dieſe vergehen, folgen klei⸗ 
ne, laͤnglichrunde Baͤlggen, in welchen ein kleiner 
ſchwarzer Same verſchloſſen liege. 
Rebellen, ſiehe Elos admirabilis 
KRebinzgen, ſ. Rapunzel. e try 
Regenwurm, Erdwurm, iſt ein bekanter, langer, 
glatter und runder Wurm ohne Beine, von 
braunroter Farbe, der ſich im fetten und feichten 
Etrdreiche aufhält, und denen Gartengewaͤchſen, 
beſonders den jungen Pflanzen, ſehr ſchaͤdlich iſt, 
welche dieſe Wuͤrme bey der Nacht in ihre Lö cher 
ziehen. Dieſem Übel vorzukommen, ſtreiet man 
auf die beſaͤeten Beete kleinen faſt verfaulten oder 
etwas vermoderten Pferdemiſt etwas dinne, mit 
welchem ſie ſpielen und nach und nach des Nachts 
mit in ihre Löcher ziehen, auf welche Art die klei⸗ 
nen Pflanzen in Ruhe ſtehen bleiben. Man 
Tan ſich ihrer auch ziemlich entladen, wenn man 
ſie im erſten Fruͤhlinge, ehe fie bruͤig werden auch 
hernach, wenn ein ſtarker Tau oder Regen ge⸗ 
fallen, da ſie des Morgens und Abends aus ih⸗ 
a Ss 4 ren 
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ren Löchern herfür kommen, und auf dem Lande 
liegen, entweder ablieſet, welches auch, wenn e 
dunkel iſt, bei einer brennenden Laterne verrichtet 
werden kan, oder aber, wenn man ſie nicht an⸗ 
greifen kan, mit einem ſcharfen Meſſer zerſchne⸗ 
det. Auch kan man ſie ziemlich tilgen, wenn ma 
im Herbſte, da man insgemein die Gartenbeete 
umzugraben pfleget, dieſes Ungeziefer aus der 
umgeworſenen Erde fleißig zuſammen Tiefer. Wi 
man ſie aber zu einer andern Zeit herfür bringen, 
ſo zerlaſſe man Salpeter im Waſſer, oder ſiede 
den Samen oder Blätter vom Hanfe und gie . 
das gekochte Waſſer, wenn es wieder erkaltet auf 
das Land und Wege, fo werden ſie bald haͤufig 
zum Vorſchein kommen. Ein bewehrtes MW 
tel dieſelben zu vertreiben iſt wenn man Welſche⸗ 
nusblaͤtter, noch 2 5 aber die grünen Schalen 
von dergleichen Nüſſen, in einer Quantität Was; 
fer. kochet, ſolches wieder kalt werden laͤſſet, un 
das Beet, aus welchen man die Würmer heval! 
haben wil, damit begieſſet, worauf ſie binnen el 
ner Minute alle heraus gekrochen kommen, 
man ſie ableſen, und in ein mit Waſſer verſehene 
Gefaͤs werfen kan, daß ſie darinnen fterben muͤſſel. 
Verſpuͤret man aber dergleichen Ungeziefer in de 
Blumentoͤpfen, fo ſchuͤttet man in ein ‚niedrige? 
hoͤlzernes Gefaͤs ohngefehr ſechs Zol hoch Regen 
oder ander Waſſer, ſezet die Töpfe hinein, ) 
laſſet ſie eine gute Viertelſtunde darinnen ſteher, 
fo bald dieſes Ungeziefer von dem Waſſer üben 
ſchwemmet wird, geht es heraus. Pr 
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Beitwurm, Erdkrebs, Werre, iſt ein nicht uͤber⸗ 

al bekantes Ungeziefer, welches auch denen Gar⸗ 
tengewaͤchſen ſchaͤdlich iſt. Dieſer Wurm glei⸗ 
chet von vorne zu einem Krebſe, von hinten aber 
einer Grille, iſt eines kleines Fingers lang und dik⸗ 
ke, hat an der Bruſt und am Kopfe eine braungel⸗ 
be Schale wie ein Krebs, einen weichen Bauch, 
am Ruͤkken vier Flügel ‚und einen zweiſpizzigen 
Ruͤſſel nebſt ſechs kurzen Fuͤſſen, womit er in der 
Erde wuͤhlet, und die Gewaͤchſe abfriſſet. Er bau⸗ 
et ſein Neſt rund in der Erde, und machet in ſol⸗ 
ches Loͤchergen, faſt wie die Bienen in das Roos, 
darein das Weibgen ſeiner Eier bis anderthalb 
hundert einleget. Dieſe ſind hart, gelb und glaͤn⸗ 
zend, und geben zerdrukket eine oͤhlige Feichtigkeit 
von ſich. Wenn ſich das Wetter aͤndern wil, ſo 
ſchreiet er faſt wie eine Grille, doch etwas heller, 
mit einem zitternden Getohne. Sein Feind iſt 
der Wiedehopf. f * 
Solches Ungeziefer zu überkommen, machet 
man zu Ende des Herbſtes im Garten hin und 
wieder Gruben, und fuͤllet ſolche mit friſchen Mi⸗ 
ſte an, weil nun die Reitwuͤrme der Winterkaͤlte 
zu entfliehen, und warm zu liegen, darein zuſam⸗ 
men kriechen, ſo kan man ſie im Februarius ſamt 
ihren Neſten, Eiern und Jungen ausheben und 
vertilgen. Oder man leget eine gerade Stange 
an den Rand eines Beetes, gräbet an beiden En⸗ 
den einen Topf ein, füllet ſolche zum dritten Teil 
mit Waſſer an, wenn nun der Wurm im Wuͤh⸗ 
len an die Stange kommet, kan er nicht hinüber, 
ſondern kriechet neben derſelben hin, bis er in den 
a Ss 5 Topf 
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Topf faͤlet. Oder man zerlaͤſſet Salpeter in 
Waſſer und beſprenget die Beete damit. 
Rekholderbaum, ſiehe Wacholderbaum. 
Keolen, wird diejenige Gartenarbeit genennet, da 
man entweder im Fruͤhlinge oder Herbſte das un⸗ 
tüchtige Erdreich durch Umgraben und Hinzutl 015 
eines guten Miſtes, oder ſonſt nüzlichen Dünger 
zu verbeffern und tragbar zu machen bemuͤhet it. 
Beſede. Reseda. Iſt ein perennirendes und ſchöne 
Gewächs, welches bei uns in den Gärten gezogen 
wird. Es hat eine lange und groſſe Wurzel, wel⸗ 
che drei dis vier Elen hohe Stengel treibet, al 
denen die befindlichen Blätter lang, ſchmal und in 
viele Teile tief zerſchnitten find. An den Gipfel 
der Stengel erſcheinen die gelben Blumen, auf 
welche lange unter ſich hangende Haͤusgen folgen / 
daꝛinnen ein kleiner Same berſchloſſen Wege! 
daraus es gezogen wird. et 
Rettich. Raphanus. Hievon hat man unterſchie⸗ 
dene Arten, davon die Erfurtiſchen Winterrettich 
die beſten, und zweierlei find, nemlich: ſchwal⸗ 
ze und weiſſe. Die weiſſen arten ſich von den 
ſchwarzen aus, wenn man Diejenigen Rettige! 
welche an den Schwaͤnzen ein einziges wei je 4 
oder graues Flekgen haben, Samen zu tragen ei 
ſezzet. Den Samen leget man aufs allerfruͤhe, 
auf Walpurgis; weil aber die aus ſolche Sn 
men erhaltene Rettige mehrenteils in Sam 
ſchieſſen, fo iftes beſſer, daß man ihn gleich na . 
Pfingſten, und zwar den Tag darauf, wenn es ge, 
regnet hat, einlege. Ehe man aber denselben eie, 
leget, ziehet man die Schnure, machet mit 
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kleinen Jaͤthakke zweier quer Finger tiefe Gruͤb⸗ 
gen und drei viertel Elen, oder, welches noch beſſer, 
eine Ele weit von einander ins Quadrat, wirft in 
iedes 4. J. 6. bis 8. Körnlein, und bedekket ſie mit 
lukkerer Erde. Solte es aber zu der Zeit nicht re⸗ 
gnen, ſo gieſſet man die gemachten Gruͤbgen vol 

Waſſer, leget den Samen, nachdem das Waſſer 
eingeſunken, gleich hinein, und bedekket denſelben 
mit der ausgeworfenen Erde. N. 

Wenn ſie aufgegangen und Fingers lang er⸗ 
wachſen find, daß die Erdfloͤhe ihnen nichts mehr 
tuhn koͤnnen, ſo mus man fie; ehe man ſie uͤber⸗ 
raufet, durcharbeiten und vom Unkraute reinigen, 
welches beſſer iſt, als wenn man ſie vor ſolcher Ar⸗ 
beit durchraufet, weil manch kleines Rettchen. 

wurde mit hinweg gehakket werden; da im Ge⸗ 

genteil die ganzen Buͤſche man beſſer ſehen kan. 

Nachdem alſo das Land gereiniget, ſo kan man die 
Rettiche durchraufen, iedoch fo, daß die groͤſten 

Rettiche davon ſtehen bleiben. Den Sommer 

uͤber mus das Land zwei bis dreimal durchgearbei⸗ 
tet werden, daß kein Unkraut aufkommen kan. 
Den Rettichen iſt das temperirte Wetter viel zu⸗ 

kraͤglicher, als das heiſſe, daher ſie auch um Bar⸗ 
tolomaͤustag am beſten wachſen. 2 
Wil man recht groſſe Rettiche haben, ſo muͤſſen 
ſolche, wenn fie erwachſen und etwas uͤber der Erde 
heraus ſtehen, etlichemahl gehaͤufet und oft begoſ⸗ 
ſen werden. | 
Nach Michael, gegen den Winter, hebt man 
die Rettiche aus, die ſchwarzen und reineſten, wel⸗ 
che ohne Mangel find, und eine feine ſubtile en 
+ 4 e 
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le haben, werden zum Samen genommen, und den. 
Winter über in die Erde geſcharret. Im darauf 
folgenden Frühjahre ſezzet man ſie wieder ein, 
darauf fie. die Stengel und im Julius die Blüte 
ſchieben, welche man täglich ein bis zweimal, wel 
die Erdflöhe ſich in die Blumen ſezzen, und die in⸗ 
wendigen kleinen Schoten abnagen, begieſſen mus. 
Rhabarbarum monachorum, ſiehe Muͤnchsrha⸗ 
barber. Er i 
Rhamnus. Paliurus. Wird auch von einigen Spin? 
Christi, Spina Judaica, Judendorn, jedoch») 
ne Grund, alſo genennet. Es iſt ein auslaͤndiſch 
buſchiges Dorngewaͤchs, an welchen einige det 
Diornen gerade, einige aber krum wie ein Hal 
wachſen. Die daran befindlichen Blaͤtter fin) 
länglich, darinnen die Aedergen nicht ſeitwerts 
ſondern nach der Spizze zulaufen, und welche vol 
dem Winter abfallen, darauf denn im Frühling. 
wieder neue herfür kommen. Die weis lichen Blu, 
men zeigen ſich im Junius, die darauf folgend 
Frucht iſt platrund wie ein Wirbel. Die Ver, 
mehrung geſchiehet durch die aus der Wurzel het, 
vor wachſende Schoͤslinge, welche man wie di 
alte Staude in Gefaͤſſe pflanzet, und gegen del 
Winter mit beiſezzet. a 43140 
Rhamnus folio salicis, ſiehe Weidendorn. 
Bheinblume, ſ. Rainblume, 
Rheinfarn. Rainfarn. Krauſe Rheinfarl, 
Tanacetum folio crispo. Iſt ein Blumenge, 
waͤchs, welches auch im Winter dauert. Es 7 
bet einen ziemlich langen Stengel, und an de 
Gipfel goldgelbe glaͤnzende Blumen. Mal 9h 
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noch eine Gattunge Tanacetum Anglicum cam- 
phoratum genant, iſt ein klein Gewaͤchs, aber 
um des willen angenehmer und rarer, weil feine gel⸗ 
be Blumen einen guten Geruch von ſich geben. 
Es wird im Fruͤhlinge durch das Teilen vermeh⸗ 

ret, und an einen Ort, da es nicht zu viel Sonne 

hat, gepflanzet. 

Aheinfarn, Africaniſche, ſiehe Tunisblume. 

Aheinweide, Rainweide. Mundholz. Zartrin⸗ 
gel. Ligustrum germanicum, iſt ein bekanter 

Strauch, der vier und mehr Elen hoch waͤchſet, 

und in groſſen Gaͤrten zu denen Hekken gebrau⸗ 
chet, und unter der Schere gehalten wird. Er hat 
eine aſchenfarbige Rinde, treibet viele kleine Aeſte 
und laͤngliche Blätter, fo nach der Lange an denen 
Aeſten gegen einander uͤberſtehen, fallen im Win⸗ 
ter ab, kommen aber fruͤhzeitig wieder herfür. Sei⸗ 
ne Bluͤte, ſo aus ſchöͤnen weiſſen Blumen beſtehet, 
traublich beiſammen ſtehen, und einen wohlgeſtal⸗ 
ten Straus machen, auch einen lieblichen und ſtar⸗ 
ken Geruch von ſich geben, kommet im Junius bei 
den Winkeln zwiſchen denen Blaͤttern und Zwei⸗ 
gen hervor, darauf ſchwarze Beere folgen, ſo ins⸗ 
gemein Hundsbeere genennet werden, und faſt 
den ganzen Winter unverlezzet an der Staude 
hangen. 
0 Die Vermehrung geſchiehet durch das Teilen 
‚und Einlegen. 1 
Modi radix, ſiehe Roſenwurzel. 


Ühododendre ] f. Oleander. 


mododendron, 
Ghoeas, ſ. Rornroſe. 
Rhus ‚ 
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Rhus Coriaria, 


=. Myrtifolia, | fiehe Gerberbaum. 


- Sumach, 


Ricinus, f. Wunderbaum. 


R 


ingelblume. Calendula. Iſt ein ſehr bekantes 
Blumengewaͤchs, welches den Nahmen von der 


Geſtalt des Samens hat, der ſich in ein Ringlein 


krüͤmmet. Man hat einige Gattungen, einfache 


und gefuͤlte, als: 


Die groſſe goldfarben gefülte Ringelblume. 
Die kleine goldfarben gefuͤlte Ringelblume. 


Die groſſe gefuͤlte Ringelblume mit Neben⸗ 


blumen. 
Die kleine gefuͤlte mit Nebenblumen. 
Die blasgelbe gefuͤlte Ringelblume. 
Die gelbe gefülte Ringelblume, fo inwendig 


rot iſt. 


Die geftilte Ringelblume mit roten Spizzen 
Die kleine Africaniſche, fo inwendig weis / 


auswendig aber violet iſt. 


Die Africaniſche, die wie die vorherſtehende 
inwendig weis, auswendig violet iſt, und einen 


platten herzformigen Samen bringet. f 
Die Alfticaniſche ganz weiſſe Ringelblume mi 


Levcoienblaͤttern. n 5 
Dieſe Sorten werden insgeſamt jährlich au 


dem Samen gezogen, den man entweder im Hab 
ſte oder Fruͤhlinge ausſaͤet, die erhaltenen Pflanze 


in ein fettes Erdreich verſezzet und fleißig begieſſe 
fo werden ihre Blumen ungemein gros und ſta t 
gefült. Aus dem ausgefallenen Samen bekomm 
man zwar auch viele Pflanzen, ihre Blumen 11 


ſind nicht ſonderlich. 
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Ein gewiſſer Auctor meldet, daß man überaus 
groſſe Blumen bekaͤme, wenn man viele junge 
Pflanzen zuſammen feſt an einander in ein in die 
Erde gemachtes Loch dicht an einander und ſo tief 
pflanzete, daß nur das Kraut ein wenig uͤber der 
Erde zu ſehen, auch die Spizzen abſchnitte, ſo 
wuͤrden ſie faſt in der Groͤſſe einer Roſe erſcheinen. 

Ritterſporn. Calcatrippa. Consolida regalis. 
Flos regius. Flos calcaris. Iſt ein feines Som» 
mergewaͤchs, welches einen geraden mit vielen Ae⸗ 
ſten und vielen laͤnglich zerſchnittenen zarten Blaͤt⸗ 
tern beſezten Stengel treibet. Man hat daſſelbe 
mit einfachen und gefuͤlten Blumen von man⸗ 
cherlei Farben, als: | 

Aſchfarben Ritterſporn. 

Blauen Ritterſporn. 

Blaugeſprengten, fo auch Porcellan oder Hol⸗ 
laͤndiſcher Ritterſporn genennet wird. 

Fleiſchfarben Ritterſporn. 

Gruͤnen Ritterſporn. 

Hochroten Ritterſporn. 

Purpurfarben Ritterſporn. 

Noten Ritterſporn. 

Rotgeſprengten Ritterſporn. 

Silberfarben Ritterſporn. 

Viol oder veilfarben Ritterſporn. 

Weiſſen Ritterſporn. ; 

Es wird dieſes Blumengewaͤchs jährlich von 
dem von jeder Sorte beſonders abgenommenen 
deamen gezogen, welchen man, wenn man durch 
en ganzen Sommer Blumen haben wil, im 
erbſte und im Fruͤhlinge ganz einzeln FOR: 
au 
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auf ein Beet, oder in einen Kreis fügt. Kommen 
aber der jungen Pflanzen dennoch zu viel herfür, 
fo mus man die überffüßigen ausziehen, damit die 
uͤbrigen Luft und Raum zu wachſen haben moͤgen / 
weil ſonſt nichts rechts daraus wird. Vom Un⸗ 
kraute muͤſſen fie rein gehalten, und bei warmen 
Sommertagen begoffen werden Sie geben ih⸗ 
re Blumen vom Monate Julius bis in den ſpa⸗ 
ten Herbſt. 5 
Den Samen von den geſprengten Hollaͤndi⸗ 
ſchen ſamlet man von denen allerfchönten Blu⸗ 
men, und wird beſſer im Fruͤhlinge geſaͤet, weil 
man angemerket, daß die Blumen an denen do 
dem Winter ausgeſaͤeten ſich weit mehr ausarten 
als die erſt im Fruͤhlinge gezogen werden. Ein 
ge ſaͤen auch denſelben auf ein Miſtbeet und ver⸗ 
pflanzen fie hernach im Garten an beliebige Orte, 
Ritterfporn der goldfarbige, ſiehe Indianiſche 


Kreſſe. 
an f. A Rube. 
ohren ; 
Rohrlen, f. Pfeifen. 
Rohte, ſ. Soͤrberroͤte. | 
Rohte Lychnis, f. Ocymastrum. 
Aömifhe Bete, ſ. Bete. 
Ro miſche Bohnen, f. Wunderbaum. 
Bomiſcher Selris f. Wetterrösgen. 
Aömifche Kamille, ſ. Camille, 7057 
Römiſcher Kümmel. Gartenkuͤmmel. pfaffel, 
kuͤmmel. Welſcher Kuͤmmel. Cuminuf m 
mine Longiori, wird bei uns in Deutſchlane 
nur zur Luſt in denen Gaͤrten gezogen. Erbe ge 
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dinne und weiffe Wurzel, welche einen anderthalb 
Spannen hohen mit vielen Nebenaͤſtgen beſezten 

Stengel treibet. Die daran befindlichen Blaͤt⸗ 
ter ſind faſt den Fenchelkraute gleich, iedoch klei⸗ 
ner und kurzer. An den Gipfeln der Stengel, und 
Zweige wachſen ſchöne Dolden oder Kronen, mit 
vielen Bluͤmgen, auf die der Same folget, wel⸗ 
cher aus groſſen laͤnglichen und grauen Koͤrnern 
beſtehet, die eines ſtarken lieblichen Wuͤrzgeruchs 
und etwas bittern und ſcharfen, iedoch dabei an⸗ 

genehmen Geſchmaks ſind. Er wird aus den Sa⸗ 
men gezogen, welcher im Ueberflus aus Italien 
zu uns gebracht wird. 

Romiſche Meſſel, ſiehe Weſſel. 

Ro miſcher Quendel, ſ. Thymian. 

Rönifbe Salbei, ſ. Scharlachkraut. 

Ao miſcher oder Pontiſcher Wermuht, ſ. Wer⸗ 


muht. er 
Roquembole, iſt eine Art wilden Knoblauchs, def 

fen ſich die Franzoſen ziemlich ſtark bedienen. Er 
iſt bei weitem nicht fo ſcharf, ſtark und beiſ⸗ 
ſend, als der gemeine, iedoch aber bei nahe ſo 
kraͤftig, und zu den Speiſen ſehr angenehm zu ge⸗ 
brauchen. Bei uns wird er in den Gaͤrten wie 
der gemeine Knoblauch gezogen. 
Rosa Sinensis arborescens, ſiehe Sineſiſche 


oſe. 
Roſe, iſt eine beral bekante Blume, die auf einem 
dornigen Strauche, der Roſenſtok genant, waͤch⸗ 
ſet. Es ſind derſelben vielerlei Gattungen, als: 
Die Arabiſche iſt ziemlich gros, giebt aber 
nicht einen ſo ſtarken Geruch als die Centifolie 
8 Tit von 
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von ſich. Man hat noch eine Art mit weiſſen und 
purpurfarbenen Blumen, welche aber zart iſt, un 
wenn ſie im Garten ſtehen bleiben ſol, mit Stro 
bebunden, und mit langen Pferdemiſte beleget 
werden mus. Sie bluͤhen im Julius. 
Die bunte, oder rot und weis ſchattirte ge⸗ 
fuͤlte Roſ ee. 77 
Die bunte, oder roſenrot und weis ſchattirte ge⸗ 
fuͤlte Roſe. f 5 
Die bunte, oder violet und weis ſchattirte ge⸗ 
Die Centifolte oder hundertblaͤtterige groſſe 
Hollaͤndiſche Roſe, welche ſich zu einer Luſthel⸗ 
ke ſehr wohl ſchikket. 4 2 
Die Damaſcener oder Moſchroſe gefuͤlt it 
nicht gar gros, an Farbe weis ins gelbe ſpielend 
und an Geruch unter allen die lieblichſte. Sie wil 
einen ſonnenreichen Stand, gute Erde und noͤhtige 
Feichtigkeit haben; im Winter aber vor dem 
Froſte bedekket, oder wenn fie in einem Gefällt 
ſtehet, beigeferzet, und im Fruͤhlinge von den Din? 
ten Aeſten entlediget, auch einen halben Schuh 
hoch uͤber der Erde beſchnitten werden. In Hol⸗ 
land findet man hiervon einige rare Gattungen, 
als: a ’ 4 
Die Damafeener gelb und weis gefuͤlte Ko 
Die Purpur und weis gefüͤlte. er 
Die weis und rot gefülte Damaſcener Rose. 
Sie muͤſſen in Gefaͤſſe in gute etwas ſandie, 
Erde gepflanzet, und im Winter beigeſezzet wel 


den. 
Die dunkelrote gefülte Roſe. Die 
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Die gelbe gefuͤlte Roſe. Es ſind derſelben 
zwei Gattungen, eine mit offenen, und eine mit 
halb geſchloſſenen groſſen Blumen. Man pflan⸗ 
zet fie an einen Ort, da fie. nicht alzuviel Sonne 
hat, frei und vor groſſen Regen ſicher ſtehet, weil 
ſonſt ihre zarten Blaͤtter zu faulen anfangen, und 

alsdenn nicht wohl aufgehen. Den Strauch 
mus man nicht anbinden, noch in die Enge ein⸗ 
ſperren, weil er ſonſt duͤrre wird. Im Fruͤhjah⸗ 
re ſchneidet man von demſelben nur die duͤrren 

Aeſte ab, und laͤſſet die andern, weil ſie mehren⸗ 
teils ihre Blumen im Gipfel bringen, ſtehen. 

YA leibfarbene Roſe, oder gemeine Cen⸗ 

tifolie. e 8 

Die Monatroſe, Rosa menstrua, oder Rosa 
omnium Calendarum. Dieſer Blumen ſtehen 
etliche beiſammen, find gros und gefült, riechen wie 

Moſchroſen, und an Farbe blasrot. Den Strauch 
pflanzet man entweder in den Garten an einen Ort, 
da er völligen Solinenſchein hat in fette und ſandi⸗ 
ge Erde, oder weil er die Kälte nicht wohl vertragen 
kan, in ein Gefaͤs in beſagtes Erdreich. Sol dies 
fer Strauch etlichemal in einem Jahre ſeine Blu⸗ 
men geben, und nicht nur Holz und Blätter trei⸗ 

en, ſo mus er einigemal beſchnitten werden. 

Im Fruͤhlinge, nemlich im Maͤrz oder Anfange 
des Aprils ſchneidet man die Zweige bis auf die 
elfte hinweg, wiewohl einige ſolche im Novem⸗ 
ber faſt bis auf die Erde hinweg nehmen, damit die⸗ 
felben friſches Holz und im Fruͤhlinge Knoſpen ber 
men. Wenn dieſes Strauches Blumen⸗ 
noſpen mit denen gemeinen Roſen zugleich herfür 
| Ta kom⸗ 
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lich, klein, iedoch gefült, und von ſchlechten Ge 
che iſt, am zeitigſten aber unter allen bluͤhet. Et 
Gattungen kommen in einem guten Erdreiche ſeh 


— — 
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Strauch wenigſtens vierzehen Tage unangefeich? 
tet an feinem Orte ſtehen, wenn er auch aus Mal 
gel der Feichtigkeit welklich wird und einige Blaͤt⸗ 
ter derlieret. Alsdenn beſchneidet man die Aeſte 
bis unter die Knoten, wo die erſten Blumen geſtan⸗ 
den haben, nimmet die abgenuzte Erde um 


Strauch herum hinweg, und fuͤllet den gema „ 


ten Raum mit guter friſcher Erde wieder an, 
gieſſet fie durchdringend, und hätt damit ferner al, 
darauf er wieder aus treibet und feine Blume 


giebet. 


Solches wicderholet man, fo oft wie ein Ti. 
Blumen vergangen, und hat davon das Vergnuͤ⸗ 


gen, daß man etliche Monate nach einander, bis in 
den ſpaͤten Herbſt Roſen hat. Die im Lande Ir 
hen, bedekket man gegen den Winter, die in Geſeſ⸗ 


ſen hingegen ſezzet man bei. 
Die Geſterreichiſche purpurfarbene Roſe. 
Die Provinzroſe, oder rote gefülte Sam 


1 5 ce auch ihren Geruch, wenn ſie getroknet, 
behaͤlt. 8 


ro 


Die Heine Provinz oder Mairoſe, welche . 
e 


wohl fort. 10 
Die Türkiſche einfache Roſe, deren Blat 1 
auf der einen Seite lichtrot, auf der andern g 


gelb ſind. Sie iſt faſt ohne Geruch. 


Die weiſſe gefuͤlte Roſe. 
\ "gi 
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Die Zimmetroſe, iſt nicht gros, auch nur ein⸗ 
fach, der Geruch aber wie Zimmet. 

Die Zukkerrofe. RN 

Die Roſen wollen insgemein einen ſonnenrei⸗ 
chen Stand, fettes Erdreich und nohtduͤrftige 
Feichtigkeit haben. Sie koͤnnen im Herbſte und 
Fruͤhlinge verſezzet werden. Die Verſezzunge im 
Fruͤhlinge mus zu der Zeit, da die Winterfeichtig⸗ 
keit noch in der Erde iſt, geſchehen, und die Stoͤk⸗ 
ke wie im Herbſte, etwas tief eingeſezzet werden, 
weil ſie ſonſt mehrenteils verderben. 

Die Vermehrung geſchiehet zu izt beſagter Zeit 
durch das Teilen der Stokke, durch die Neben⸗ 
brut, und durch einlegende Zweige, welche man 

wie die Weinreben einſenket, oder im Frühlinge 
wie die Nelken einſchneidet, mit einem Haken in 
die Erde ziehet, begieſſet, und im folgenden Jahre 
verpflanzet. 5 
Das Beſchneiden geſchiehet allezeit im Maͤrz, 
da man die duͤrren und alten Aeſte ausſchneidet, 
auch wohl ganze alte Stokke bis auf die Erde ab⸗ 
ſchneidet, darauf ſie wieder auf das neue aus⸗ 
ſchlagen. Die Verbeſſerung kan im Julius durch 
coculiren geſchehen, als durch welches man vieler⸗ 
lei Roſen auf einen Stok bringen kan, welches ein 
recht ſchoͤnes Anſehen giebet. 

Noſen auſer der gewohnlichen Zeit kan man ha⸗ 
ben, wenn man einen Roſenſtok im Monat April 
oder in dem darauf folgenden Maimonat verſez⸗ 
zet, oder die groͤten Blumenknoſpen, ehe fie ft 

oͤfnen, abnimmet. Wolte man alle Monate Ro⸗ 
ſenſtökke in Geſchirre verſezzen, nach der Verſez⸗ 
ö zunge 
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zunge etwas trokken halten, wenn fie aber antreiben 


follen, dieſelben ſtark begieſſen, fo wuͤrde man au 


dieſe Weiſe durch das ganze Jahr Roſen haben. 


B 


Wil man die Noſen lange friſch behalten, ſo 
mus man fie, wenn ſie noch nicht recht aufgegan⸗ 
gen, nach der Sonnen Untergang abnehmen, AP 
der Luft uber Nacht liegen laſſen, und am Morgen 
fruͤh in einen wohl glaſirten Topf legen, denſelbeln 
bedekken, mit Leimen verſtreichen, und in friſchen 
Sand verſcharren. 5 
oſenbaum, ſiehe Oleander. 
oſenholder, ſ. Schneeballenbaum. 


Noſenpappel. ſ. Herbſtroſe. 
Boſen Lychnis, ſ. Frauenrôsgen. 725 
Roſenwegerich. Roſenwegbreit. Plantago rose 


Es wird dieſes auch im Winter dauernde Ge⸗ 
waͤchs zur Luft in den Gaͤrten gezogen, weil deſſen 
grüne Blätter fo artig zuſammen geſezzet find, da 
ſie gleichſam eine gruͤne Roſe vorſtellen. Die Blu⸗ 
me ſchieſſet mit der Zeit aufwaͤrts in eine Aere 
und hat einen feinen Geruch. Man hat einige Ser 
tungen, teils mit breiten, teils mit ſchmalen Blaͤl⸗ 
tern, welche ſo wohl durch den Samen, als dur 
das Teilen vermehret, und in ein gutes und feld” 
tes Erdreich eingeferzet werden. 


Roſenwurzel. Bhodiſche Wurzel. Radix Rho. 


dia. Iſt eine ſchwammige, leichte und knollh' 
Wurzel, welche wenn fie ftifch, auswendig braun, 
inwendig weis, wenn fie aber Die worden, aus 
wendig ſchuppig und inwendig rötlich iſt. Wen 

man ſie zwiſchen den Finger reibet, giebt fieeintt 
lieblichen Roſengeruch von ſich, deswegen fe 
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die Gaͤrten an ſchattige Orte gepflanzet, auch da⸗ 
her den Nahmen bekommen hat. 

Sie treibet runde, einigermaſſen hole, und ei⸗ 
ner Elen lange Stengel, welche um und um mit 
laͤnglichen glatten, fetten und im Umkreis zart ge⸗ 
kerbten Blättern beſezzet find. Oben an den Gip⸗ 

feln kommen gruͤngelbe Bluͤmgen in Dolden, ſo 
ſie aber verbluͤhet haben, werden erwehnte Dol⸗ 
den rötlich, und die Blumen bleichrot. Der Sa⸗ 
me in denen Schoͤtgen iſt klein. 
Boskaſtanie, ſiehe Caſtanie. 5 
Rosmarin. Rosmarinus. Iſt ein bekantes Gars 
tengewaͤchs, deſſen zwei Arten ſind, nemlich eine 
mit breiten, die andere mit ſchmalen Blaͤttern. 
Beide werden fortgepflanzet. 

1) Durch den Samen, der aber hier zu Lande 
ſelten reif wird, und dahero, wenn man ſolche 
haben wil, von Frankfurth am Main verſchrie⸗ 
ben werden mus, daſelbſt er bei den Samenhaͤnd⸗ 

lern zu bekommen iſt. Nach erhaltenen Samen 
laͤſſet man entweder in dem Monate November 
oder im Fruͤhiahre, fo bald man in die Erde kom⸗ 
men kan, dasjenige Beet, darauf man ihn ſaͤen 
wil, mit kurzen Kuͤhmiſte duͤngen, wohl durch⸗ 
graben, und ſo liegen. Zu Ende des Aprils oder 
zu Anfange des Maimonates laͤſſet man das Beet 
Fus vor Fus zuſammen treten, darauf wohl har⸗ 
ken, damit das Beet gleich und das Erdreich fein 
klar werde. Nach ſolcher Arbeit ſaͤet man den Sa⸗ 
men darauf und harket denſelben, iedoch nicht zu 
tief, unter. Hierauf ſtreiet man kurzen Pferde oder 
verfaulten Kuͤhmiſt einen halben Zol hoch auf das 
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Beet, damit die Erde nicht ſo bald austrukne, 
und der aufgehende Same von den Regenwür⸗ 
men nicht hinweg gezogen oder gefreſſen werde. 
Wenn das Erdreich bei warmen Wetter wil truk⸗ 
ken werden, fo mus man es mit Behutſamkeit 
befeichten, damit man nicht den kleinen Samen 
oder die zarten Pflanzen ausgieſſe. Sind die 
Pflaͤnzgen ſo viel gewachſen, daß man ſie be⸗ 
greifen kan, mus man ſie alſo verziehen, daß die⸗ 
jenigen, welche auf dem Beete bleiben ſollen, neun 
Zol von einander zu ſtehen kommen, damit ſie de⸗ 
beſſer wachſen koͤnnen, deren Wachstuhm 
aber noch mehr befördert wird, wenn das Unkraut 
fleißig ausgejaͤtet wird. Im Herbſte, bei heranna⸗ 
henden Froͤſten, kan man dieſe aus den Samen 
gezogene Rosmarin, weil fie nicht fo dauerhaft als 
diejenige iſt, die man von abgeſchnittenen oder ein 
gelegten Zweigen gezogen, und gemeiniglich jaͤhl⸗ 
lich verdirbet, abſchneiden, und zum Gebrau 
aufheben. i 
2) Durch das Abſenken oder Einlegen de 
Zweige. Dieſes verrichtet man im Fruͤhjahre! 
wenn die Rosmarinſtökke wieder in den Garte 
find gebracht worden. Man erwaͤhlet darzu die 
geradeſten Zweige, und ſchneidet mit einem GM 
tenmeſſer die Blaͤtter, ſo weit ſie in die Erde ſollen 
eingeleget werden, davon ab. Zu Ende des ; 
guſtmonates nimt man die Abſenker ab, und ver 
pflanzet ſie nach Belieben entweder in Kaſten ode 
3) Wird die Rosmarin beſſer und gefehteind. 
fortgepflanzet, durch die im vorigen Jahre Se 
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ſene Zweige, die ohngefehr einer Spanne lang 
und fein friſch ſind, welche nicht alzuhartes oder 
altes Holz, und im Winter nicht gewachſen haben. 
Solche ſchneidet man im Fruͤhjahre, nemlich im 
April oder Mai ab, ſchneidet das Laub von den 
Stengeln mit einem Gartenmeſſer und mit der 
Vorſicht, daß die Schale nicht verlezzet werde, ſo 
weit ab, als fie ſollen eingeſtekket werden, und ſez⸗ 
zet ſie einen halben Tag ins Waſſer. Hierauf 
pflanzet man dieſelben ohne kauen oder quets 
ſchen, aufſpalten, und ohne einſtekken einiger Ha⸗ 
berkoͤrner, welches doch nur eine bloſſe Phantaſie 
iſt, auf Beete von guter Erde, welche die Sonne 
wohl beſcheinet, davon die Stoͤkke hart Holz be⸗ 
kommen, und im Winter beſſer dauern. Man 
pflanzet ſie reihenweiſe, einen Schuh weit in das 
Quadrat, und drei oder vier Zol tief, begieſſet ſie 
taͤglich entweder des Morgens oder des Abends, 
wenn es nicht regnet, weil ſonſt die mehreſten 
Pflanzen, wenn ſie anfaͤnglich nicht feichte ge⸗ 
halten werden, verderben, und machet, wenn die 
Sonne heis ſcheinet, einen Schirm oder Bedek 
darüber, bis ſie zu treiben angefangen. Zum Bes 
gieſſen nimt man nicht Waſſer aus einen kalten 
Brunnen, weil ſolches gemeiniglich ſalpeterich 
und der Rosmarin ſchaͤdlich iſt; ſondern aus ei⸗ 
nem Fluſſe, Teiche oder aufgefangenen Regen⸗ 
waſſer, füllet damit ein Gefaͤs an, ſchuͤttet dar⸗ 
ein Schaf, Tauben oder Kuͤhmiſt, der am beſten 
ift, und begieſſet damit, davon ſie ſtark wachſen; 
Ingleichen begieſſet man fie mit dem Waſſer, wo⸗ 
mit friſch Fleiſch abgewaſchen oder welches mit 
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en vermiſchet worden, davon fit ungemein 
treiben. 

Wenn ſie nun wachſen, ſo ſchneidet man nach 
und nach die unterſten Zweige ab, daß ſie einen 
Stam oder Schaft zum wenigſten einen Schu 
hoch bekommen, und laͤſſet die Gipfel ſo hoch ſchieſ⸗ 
fen, als es gefällig iſt. Alsdenn reiſſet man di 
Herzblaͤtter der Gipfel aus, damit die Nebenzwel⸗ 
ge ihre Länge bekommen mögen; haben fie fol 
erlanget, ſo nimmer man ihnen gleichfals die Hels 

blaͤtrer, auch wohl was mehrers, dadurch man fe 

ne runde Baͤumgen bekommet. Man kan fie aus 
als Pyramiden, oder ſo ziehen, daß dieſelben zwei 
oder drei Kronen bekommen. Bei die junge 
Baͤumgen ſtekket man gerade Stäbe, und bindet 
fie mit Baſt an, damit ſolche gerade wachſen 
mögen. 

Wenn man aber in Ermangelunge des Lan; 
des doch einige Rosmarinſtökke ziehen wil, fo kan 
man die Zweige in einen Kaſten, oder in Blumen, 
töpfe, und zwar in iden Topf einen pflanzen, eine 
zeitlang in Schatten ferzen und fleißig begieſſen. 
Ich habe auch zu unterſchiedenenmalen die inn 
Soͤmmer getriebenen weichen Loden eines gute 
Fingers lang, um den Stoͤkken eine Rundung! 
geben, abgeſchnitten, zwei oder drei in einen Tol 
geſtekket, vierzehen Tage in die freie Luft in Schal, 
ten geſezzet und beſtaͤndig feichte gehalten, nach er⸗ 
meldeter Zeit aber habe ſie alſo geferzet, da die 
Sonne ſie nur Vormittag beſcheinen koͤnnel, 

Wenn dieſelben nun im vollen Wachstuhmeg ; 

weſen, ſo habe fir gegen Mittag gelesset, ” he 
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weiche Holz hart worden. Die unterſten Zweige 
habe, wie ſchon erwehnet worden, nach und nach 
abgenommen, das Begieſſen zu oben gemeldeter 
Zeit und Weiſe verrichtet, und den Winter über 
unverſezzet bis in das Fruͤhjahr ſtehen laſſen, dar⸗ 
aus denn auch feine Stoͤkke worden. 
Um Michaelistag hebt man diejenigen, welche 
im Lande ſtehen, fo viel muͤglich, mit Erde aus, be⸗ 
ſchneidet mit einem Gartenmeſſer die herfuͤr gehen⸗ 
den faſigen Wurzeln, welche doch verfaulen, und 
ſezzet fie eben fo tief, wie fie vorher geſtanden, in 
Kaſten, begieſſet dieſelben, und ſezzet die Kaſten et⸗ 
liche Tage an einen ſchattigen idoch luftigen Ort, 
hernach wieder an die Sonne. Wenn Reife 
und gelinde Fröfte ſich ereignen, ſo tut man wohl, 
wenn man ſie ſolche ein paarmahl empfinden laͤſ⸗ 
ſet, weil ſie davon dauerhafter werden, vor den 
ſtarken Froͤſten aber mus man ſie wohl in acht 
nehmen. r 
Hierauf ſezzet man ſolche in einen luftigen Kel⸗ 
ler, dergleichen Gewoͤlbe oder luftig Zimmer, dar⸗ 
ein der Froſt fo leicht nicht dringen kan, darinnen 
es doch auch nicht zu warm iſt, weil ſie eher einige 
Kaͤlte als Waͤrme leiden koͤnnen. Ja wenn ſie 
ſchon in dem Zimmer etwas frieren, ſo ſchadet es 
ihnen nicht, wenn man ſie nur nicht aus der Kälte 
in die Waͤrme bringet, ſondern bei ereignender ge⸗ 
linden Witterunge von ſich ſelbſt aufdauen laͤſſet. 
ei ſolchen gelinden Wetter öfnet man ein paar 
Fenſter, damit fie eine ſtehende Luft bekommen, 
idoch mus man dieſelben nicht zu nahe bei die 
Fenſter ſezzen, daß ſolche die Luft nicht zu 5 
x tref⸗ 
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ſchadlich ift. | 
Die Erde mus nicht zu feichte gehalten werden, 
denn je trukkener fie iſt, je weniger die Stoͤkkeer⸗ 
frieren. Wenn ſie aber gar keine Feichtigkeit 
mehr haben, welches man aus den Krummen der 
Blaͤtter abnehmen kan, fo befeichtet man nur die 
Erde ein wenig mit temperirten reinen Waſſel / 
damit fie nicht zu treiben anfangen, welches den 
Stoͤkken nicht zutraͤglich iſt. "u 
Im Früͤhlinge bringt man fie vor dem Apil 
nicht in die freie Luft, ja auch wohl erſt nach den’ 
felben, wie es die Witterunge ꝛulaͤſſet; Und wenn 
man dieſelben bei temperirten Wetter, da die Son 
ne nicht ſcheinet, heraus gebracht hat, Käfer. mal 
ſie noch acht oder mehr Tage in ihren Gefaſſen ſte 
hen, ehe man fie ausſezzet. Bei dem Ausſezzel 
verfaͤhret man, wie bei dem Einſezzen in die Kaſtel, 
wie oben gemeldet worden. N 
Es wollen nachhero fo wohl die jungen, als die 
alten Stokke volkommenen Sonnenschein haben 
auch öfters mit obbemeldeten Waſſer beg 10 
ſeyn. Und weil fie viele Wurzeln ſchlagen , 
mus man diejenigen, die beſtandig in Gefäffen , 
hen, entweder jahrlich im Frühlinge umfezzen de 
überflüßigen Wurzeln abſtechen und in gute 6170 
wieder einſezzen; oder die Erde in den Schill, 
rings herum abftechen, und mit guter Erde ane, 
len, welches Abſtechen auch im Sommer wier, 
rum kan vorgenommen werden, wenn man ; 
ket, daß die Stokke zu viel Wurzeln haben. un 
Wenn die Rosmarinſtö ke blühen / ſo must, 
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fie von der Blüte, fo bald es möglich ift, befreien, 
indem ſie, ob ſie zwar davon nicht gleich verderben, 


dennoch geſchwaͤchet, und an dem Austreiben der 
neuen Zweige verhindert werden. Wil man aber 


Samen davon haben, ſo kan man, wenn es ein 
heiſſer Sommer iſt, einen Stok oder mehrere dar⸗ 
zu ausſezzen. Wollen die Stokke verderben, fo 
begieſſet man ſie mit Waſſer, das mit Wein ver⸗ 
miſchet worden, ſo erholen ſie ſich. 

Es giebt noch zwei Gattungen der Rosmarin, 


eine mit gelb, die andere mit weisbunten Blättern, 


davon die erſtern verguldete, die leztere verſilber⸗ 
te Rosmarin genennet wird; welche aber, beſon⸗ 
ders die verſilberte, ſehr zart ſind, und auſer ei⸗ 


nem Gewaͤchshauſe nicht wohl koͤnnen erhalten 


R 


werden. 
ospflaume, ſiehe Pflaumenbaum. 


* 


ote, ſ. Saͤrberrote. 


Rote Lychnis, ſ. Ocymastrum. 
Rote Bube. Beisrube. Rohne. Der Same 


dieſes Kuͤchengewaͤchſes wird im halben April 


und Anfang des Maimonates entweder geleget 


oder geſaͤet, geſchiehet ſolches noch eher, fo ſchleſ⸗ 
ſen die Ruben leicht in Samen. Wenn man den 
Samen leget, ſo ziehet man die Gartenſchnur, ma⸗ 
chet die Löcher einer Spannen weit von einander 


ins Quadrat oder bedienet ſich eines darzu gemach⸗ 


ten Pflaͤnzers, und leget zwei Körner in ein Loch, 
don welchen man, wenn ſie beide aufgegangen, 
die geringſte Pflanze ausziehet. Wird aber der 
ame gefäet und zwar auf ein Land, das vor 
den Winter gegraben worden, fo wird er unter⸗ 
| gehak⸗ 
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gehakket und das Land hernach geeget; wird er 


N 1 
x 


aber auf ein im Fruͤhjahre gegrabenes Land ge⸗ 


ſuͤet, fo wird er Fus vor Fus eingetreten und das 


Land gleich geharket. Hierzu nimt man ein Stuͤ 


Land, welches ein oder zween Jahre vorher wohl 
geduͤnget, und zu andern Kuͤchengewaͤchſen ge⸗ 
brauchet worden. f 


Sind die Pflanzen etwas erwachſen, ſo wird 


das Land vom Unkraute gereiniget, und weiter 
daran nichts getahn, bis die Blaͤtter der Plan? 


zen zwei bis drei Zol hoch gewachſen; Alsdenn 
werden ſie alſo verzogen oder mit der Jaͤtehakke 


durchſchnitten, daß die groͤſten einen Schuh von 


" 


einander ſtehen bleiben. Die ausgezogenen, wel 


che nicht viel Zafern und Nebenwurzeln haben, 


koͤnnen in ein ander Land reihenweiſe einen Schu 

ins Quadrat gepflanzet werden Iſt man aber 
viele derſelben benoͤhtiget, ſo kan man die ubrigen 
wenn man zuvor die Faſen und kleinen Wurzell 


abgenommen, auch einſezzen. Es geben zwar ei 
nige vor, daß diejenigen roten Ruͤben, welche un⸗ 
verſezzet im Lande ſtehen blieben, Neben wurzeln 


bekaͤmen; Solches aber komt nicht davon her / 
daß fie ſtehen bleiben, ſondern allein von ſolchen 


Samen, welcher von keiner gleichen und reinen 
Art genommen worden. 


Gleich vor oder nach Michaelistag werden ſie 
mit einem Wurzelſtecher aus dem Lande ausgeho / 
ben, auf einen Haufen gebracht und ſo lange mi 
Erde bedekket bis die Fröſte fich einſtelen; Als 


denn werden fig entweder im Keller in friſchen 


Sand, auch an einen andern Ort, wo es nicht 15 | 
* 
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ret, wenn das Kraut bis auf das Herz abgeſchnit⸗ 
ten worden, reihenweiſe an einander auch alſo ein⸗ 
geleget, daß das Herz oben heraus ſtehe, damit 
ſie wieder ausſchlagen, und die ausgewachſenen 
dreifarbigen Blaͤtter zu Ausſchmuͤkkunge der 
Schuͤſſeln und Speiſen können gebrauchet wer⸗ 
den. Oder ſie werden nach abgeſchnittenen Krau⸗ 
te in eine im Garten drei Schuhe tief gemachte 
Grube gelegt und mit der ausgeworfenen Erde 
bedekket, darinne fie denn den Winter über ſich 
halten, und nicht leicht anfauren. 
Zum Samen werden diejenigen roten Rüben, 
welche recht dunkelrot, fein glat, und gerade ſind, 
guch keine Nebenzakken haben, ausgeſuchet, und 
den Winter über vor dem Froſte bis in das Fruͤh⸗ 
jahr allein verwahret. Alsdenn werden dieſelben, 
wenn man keinen Froſt mehr vermuhtet, reihen⸗ 
weiſe mit einen groſſen Pflanzer anderthalb Schu⸗ 
e weit von einander auf ein Beet gepflanzet, wel⸗ 
es die Sonne wohl beſcheinen kan. Ihre Sa⸗ 
menſtengel fehieffen ohngefehr drei Schuhe hoch 
auf, deswegen man Pfaͤhle dabei ſtekken und ſie 
anbinden mus, damit der Wind ſie nicht zer⸗ 
brechen koͤnne. Iſt der Same reif worden, ſo 
ziehet man die Stengel mit den Wurzeln aus, 
indet fie zuſammen, und haͤnget ſolche auf einen 
uftigen Boden im Schatten auf, damit der Sa⸗ 
me recht trukken werde. 
ee f. Erdcaſtanie. 
Annenkopl, f Kohlruͤben. 
benrapunzel, ſ. Rapunzel, De 
Rubia 


6 Bub Buͤſt 
Rubia tinctorum, ſiehe Särberröte. 
Kuckette, ſ. Raute. 5 
Ruhrkraut, Americaniſches. Gnaphalium lati- 
folium Americanum, oder peregrinum. 
ein perennirendes Gewaͤchs, welches, wie das 
gemeine Ruhrkraut, mit einer weiſſen wollich 
Materie uͤberzogen ift, deſſen Blätter und purpur⸗ 
farbene Blumen aber, ſo im Julius und Auguſtit 
floriren, um ein merkliches gröffer find. Es tlei⸗ 
bet jährlich junge Stengel, die an den Seiten 
herfür laufen, welche man im Frühlinge mit der 
Wurzel abnimmet und in Gefaͤſſe in gute, lukkere⸗ 
auch etwas fandige Erde einſezzet, und fleißigbo, 
gieſſet. Im Winter wird es bei andere fremde 
Gewaͤchſe geſezzet, und nur maͤßig befeichtet. 
Es iſt noch eine Gattunge, die Meerruhrkraut 
dnaphalium maritimum heiſſet, welches , 
dem vorigen faſt einerlei Geſtalt hat, gleiches en 
reich und Wartung im Sommer und Wine 
erfordert. Wr 
Buͤhrloͤffelholzklee, fiche Zufeiſenkraut. 
Ruͤhr mich nicht an, ſ. Springkraut. 10 
Ruhrnuͤſſe, werden die roten Lampertsnüſſe gen 
net, ſ. Haſelſtaude. 
Ruͤkherzu, ſ. Kanunkel. 
Bukkette, ſ. Raute. 
Rumex hortensis, f. Muͤnchsrhabarber · 
e ſ. Maͤusdorn. ' 15 
Ruͤſter, Ruͤſt oder Rüsbaum. Ulmuscamp® ande 
Iſt ein hochſtammiger Baum, von der Say 
des Laubholzes, ſo zwar Samen, aber keine 5 
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tetraͤget. Im Garten dienet dieſelbe Spayzier- 
gaͤnge, Laubhuͤtten, Portale und Pyramiden an⸗ 
A egen, indem fie fich gut unter der Schere halten 
aͤſſet 


Ruta capraria, ſiehe Geisraute. 
utenkraut. Ferulago. Die Wurzel dieſes Gar⸗ 
tengewaͤchſes iſt gros, mit vielen Nebenwurzeln 
bewachſen, und mit einem weiſſen, dikken milch⸗ 
ähnlichen Safte angefuͤllet. Aus dieſer waͤch⸗ 
ſet ein vier bis fuͤnf Elen hoher, dikker und mit 
vielen Mark angefuͤlter Stengel, und bringet an 
vielen Zweigen groſſe zerſchnittene Blaͤtter und 
gelbe Blumen, die wie ein Sonnenſchirm in einer 
Nunde ſtehen, und ziemlich groſſe, eines halben 
Daumens breite aber etwas laͤngere platte Sa⸗ 
menförner tragen. 
Man hat hiervon zwei Gattungen, als: 
Das breitblaͤtterige Ruhtenkraut, und 
Das ſchmalblaͤtterige Ruhtenkraut. 
Beide wollen in harten Wintern fuͤr der Kaͤlte 
wohl bedekket ſeyn. 


S. 
abina, ſiehe Sevenbaum. 

Be | f.Sevenbaum. 

Gaflor. Bauerſafran. Wilder Safran. Cartha- 
mus cnicus. Iſt eine Art Diſtel, fo ohngefehr 
zween Schuhe hoch waͤchſet, lange, gruͤne, ſtach⸗ 
liche Blätter hat, und an ieder Spizze feiner Zwei⸗ 
ge einen kleinen runden Knopf träger, welcher ſich 

in rote und gelbe Saferan auftuht. Dieſe 35 
2 ö u 
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chen dem Safran, und werden anſtat deſſelben, 
ob fie gleich nicht fo wuͤrzreich find, an die Speiſen 
gebrauchet. 
Er wird jaͤhrlich aus dem Samen gezogen, wel⸗ 
cher aus weiſſen und laͤnglichen Körnern beſtehet / 
und in beſagten runden Knöpfen ſich befindet 
welche, wenn fie gut heiſſen ſollen, ſchwer und hat 
ſeyn muͤſſen. An einigen Orten wird der Safer 
mit unter die Sommerfrüchte geſaͤet, wie ich den 
bei Erfurth groſſe Breiten in voller Flor geſehen ve 
haben, mich erinnere; an andern Orten aber auch 
in denen Gaͤrten gezogen. 

Safran. Crocus. Es iſt derſelbe ein Buͤlben oder 
Zwibelgewachſe, und iſt zweierlei: der rechte un 
gemeine Safran. g 

Der rechte iſt der Orientaliſche, welcher aus 
den Morgenlaͤndern in Europa gekommen, un 
in Ungarn, Defterreich ze. in den Feldern und il 
Gaͤrten nicht um der Blumen, ſondern nur um del 

Zaͤſergen willen haͤufig gebauet wird, welche 5 
ſergen das köͤſtliche Gewuͤrz ſind, ſo man eigentich 
Safran nennet. Wer mehrere Nachricht vol 
dieſen Safran zu haben verlanget, der findet gold? 

in Georg Viſchers Blumengarten Cap. 14. iv 
gleichen in dem algemeinen Oeconomiſchen Lee 
con 10 173. unter dem Worte Safran paß 

e qq 

Der gemeine iſt der, welcher um der Blu, 
willen in die Luſtgaͤrten gepflanzet wird, und 75 
dem iſt alhier eigentlich die Rede. Es iſt aber de, 

ſelbe zweierlei: der Fruͤhlings⸗ und der Gerbe 
ſafran, und wird alſo genennet, weil einigerſh⸗ 
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Fruͤhlinge, einiger aber im Herbſte bluͤhet. Es 
giebt Safran mit gefuͤlten und mit einfachen Blu⸗ 
men, mit ſchmalen und breitern Laube. Der Saf⸗ 
ran, der im Fruͤhlinge, nemlich im Maͤrz, auch 
wohl, bei gelinden Wetter, im Februarius bluͤhet, 
und ſchmales Laub hat, iſt: 
Der weiſſe mit kleinen und groſſen Blumen. 
Der weis ſchattirte. 
Der purpurfarbene. 
Der purpurfarbig oder roͤtlich ſchattirte. 
Der gelbe. 
Der gelb ſchattirte. s 
Fruͤhlingsſafran mit breitern Laube: 
Der ganz weiſſe. 
Mit weis geſtreiften Blumen. 
Mit violbraunen Streifen. 
Der roſenfarbige mit groſſen Blumen. 
Der purpurfarbene geſtreifte. 
Der ſchattirte weiſſe. 
Der bleichgelbe. 
Der goldgelbe mit ſchwarzbraunen Streifen. 
Die Sorten, die im Herbſte blühen, ſind folgende: 
Der fleiſch farbene. N 
Der violbraune. 
Der orientaliſche mit weiſſen Blumen. 
Der dunkelbraune mit groſſen Blumen. 

Es wird der Crocus vermehret teils durch den 
Samen, damit es aber ſehr langſam hergehet, ehe 
er zur Bluͤte komt: teils durch die Brut, dadurch 

man, weil deſſen Zwibeln ſtark abſezzen, bald zu 
einer Menge gelangen kan. Er laͤſſet fich leicht 
und zu aller Zeit verpflanzen: Denn man kan den⸗ 
Un 2 ſelben 
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ſelben entweder waͤhrender Bluͤte ausnehmen, 
wieder einſezzen und begieſſen; oder nach vergan⸗ 
genen Blumen, oder auch um Jacobi, da man an⸗ 
dere Zwibelgewaͤchſe auszunehmen pfleget, oder 
welches am beſten iſt, im Herbſte. Es geſchehe 
nun das ausnehmen zu welcher Zeit es wolle, ſo 
teilet man die Zwibeln von einander, und ſezzet 
fie entweder gleich drei quer Finger tief wieder ein 
oder laͤſſet fie ohngefehr drei Wochen auſſer dei 
Erde liegen, an einen luftigen Orte, da die Sonne 
nicht darauf ſcheinen kan. Es iſt aber nicht noh⸗ 
tig, daß man die Zwibeln des Safrans jahrlich 
verſezze, ſondern es koͤnnen dieſelben zwei, drei 
und vier Jahre liegen, da ſie denn ſich deſto beſ⸗ 
fer vermehren, und die Vielheit der Blumen beſſer 
als die einzeln in die Augen fallen. Es wil der 
Crocus ein gutes Erdreich haben, weil er ſich in 
ſolchen beſſer vermehret, groͤſſer Laub und ſchö⸗ 
nere Blumen treibet. Er wird ins gemein in da 
Land gepflanzet, indem er die Kälte des Winters) 
wenn ſolche nicht gar zu gros iſt, wohl wert 
gen kan. 5 
Safran, wilder, ſiehe Saflor. 1 
Salat. Lactuca. Es iſt der Salat ein gemeiner 
und bekantes Kuͤchengewaͤchs, deſſen vielerlei 
Sorten ſind, als: 5 
Der gemeine, welcher keine Köpfe bekomt. 
Der fruͤhbraune Steinkopf. 
Weis Sommerendivien. by 
Braun Sommerendivien , wird durch das?! 
binden weis gemacht. . 
Der Biringer Kopfſalat, deſſen es vielerlei a 


Der lange Sommerendivien, oder Bindſalat. 
Der Prinzkopf ordinaire. a 
Der rotkantige Prinzkopf. 
Der bunte Prinzkopf. 
Der grasgelbe Schmalzkopf. 
Der fruͤhe Blankkopf. 
Der gelbe Kopfſalat. 
Montree grasgelb. 
Montree grasbraun. 
Montree grasgruͤn. 
Gelber Prahlſalat. 
Gruͤner Prahlſalat. 
Stekſalat. 
Fruͤher gelber Steinkopf. 
Früher gruͤner Steinkopf. 
Bunter Forellenſalat, mit weiſſen Samen. 
Bunter Forellenſalat mit ſchwarzen Samen. 
Meilaͤnder. | 
Klein Montree. 
Mohrenkopf. 
Gruͤner Todtenkopf. 
Gelber Todtenkopf. 
Winterſalat. 
Schwedenkopf ꝛc. a 

Man hat fruͤhen und ſpaͤten, oder Sommer 
und Winterſalat. Der Same des fruͤhzeitigen 
wird teils in ein Miſtbeet, teils auf das Land ge⸗ 
füet. Zu Anfange des neuen Jahres wird der⸗ 
gleichen Miſtbeet, darein man die Gurken und 
Melonenkernen zu legen pfleget, zugerichtet, der 
Salatſamen ganz dikke darauf geſaͤet, und mit 
Fenſtern bedekket, darunter er in kurzer Zeit fo auf⸗ 

Uns wachſen 


678 Sal | 
wachſen wird, daß er zu verſpeiſen, nicht aber zu 
verpflanzen dienen wird; zu demjenigen Salate 

aber, welchen man zum verpflanzen brauchen wil, 
mus ein ander Miſtbeet zu recht gemacht, der Sa⸗ 
me geſaͤet und keine Fenſter darauf geleget, ſon⸗ 
dern des Abends nur mit Bretern zugedekket wer? 
den. Wenn nun der Salat zum verpflanzen 
tauglich iſt, fo wird er auf ein mit kurzen Miſte ge⸗ 
duͤngtes und wohl durchgrabenes Beet, das die 
Sonne wohl beſcheinen kan, einen Schuh weit 
nach der Gartenſchnure gepflanzet. N 
In der Helfte des Monats Februarius, wenn 
es die Witterung verſtattet, wird auch der Salal⸗ 
ſame entweder die oder dinne auf ein Land geſcel, 
welches entweder vor dem Winter, oder im Früh⸗ 
jahre geduͤnget und gegraben worden; und o 
ſchon der Same nicht gleich aufgehen ſolte, ſo 
verdirbet er dennoch nicht. Nachdem die herfuͤrge⸗ 
wachſenen Pflanzen ſechs Blätter bekommen ha⸗ 
ben, fo werden einige Arten als Montree efC- 
einen Schuh, andere aber nur einen halben 
Schuh weit auf ein Land, das mit kurzen Mi 
geduͤnget und gegraben worden, nach der Schnu⸗ 
re gepflanzet, zween bis drei Tage, wenn es wal 
iſt, bedekket, und des Abends fleißig begoſſel⸗ 
Kan das Verpflanzen kurz vor, oder kurz nach el 
nem Regen geſchehen, ſo werden die Pflanzen de; 
ſto beſſer wachfen, und man wird des bedekkells 
und begieffens auf einige Zeit uͤberhoben ſeyn. E 
können auch die Pflanzen in gemachte Grübgen, 
wie der weiſſe Kohl eingeſtekket werden, und wen, 
ſie erwachſen, mit kurzem Miſte beleget, auch je“ | 
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der weiſſe Kohl umher behakket, oder nur mit ei⸗ 
ner kleinen Hakke das Erdreich um die Wurzeln 
bisweilen aufgelukkert werden, welches die Wir⸗ 
kunge hat, daß die Haͤupter viel gröffer werden, 
und ſich, wenn es nicht ſo gar heis iſt, laͤnger 
halten. 
Wollen die Salatskoͤpfe aufgehen und in den 
Samen ſchieſſen, fo ſticht man mit einen Spaten 
unter die Wurzel, oder man thut mit einem Meſ⸗ 
ſer einen kleinen Schnit in den Stengel, ſo wird 
dadurch das Aufſchieſſen noch acht Tage verhin⸗ 
dert; Einige legen ſolches zu verhindern, Ziegel⸗ 
ſteine auf die Köpfe, welche aber nichts helfen, ſon⸗ 
dern vielmehr eine Faͤulnis verurſachen. 
Man kan auch den Salat auf dem Lande, dar⸗ 
auf der Same geſaͤet worden, ſtehen laſſen, oft 
durchſtechen, weil derſelbe, wenn man ſolchen ſo 
lange dikke in einander ſtehen laͤſſet, gelb wird und 
ehe man es meinet in die Hohe und in den Samen 
ſchieſſet, welches aber durch das beſtaͤndige Durch⸗ 
ſtechen verhindert, auch denjenigen Pflanzen, die 
in Haͤupte wachſen ſollen, Raum gemachet wird. 
Von ſolchen unverpflanzten Salate hat man den 
Vorteil, daß man viel eher Haͤupte als von dem 
verpflanzten bekommet. d 
Wil man monatlich Salat haben, ſo mus nach 
dem erſten Ausſaͤen in iedem nachfolgenden Mo⸗ 
nate, oder alle vierzehen Tage ein neues Beetgen, 
nach Pfingſten aber oder einige Tage vor oder 
nach Johannestag zum leztenmahl beſaͤet, und 
die erwachſenen Pflanzen, an kühle und feichte 
Orte, wenn es ſich tuhn laͤſſet, auf oben gemelde⸗ 
uu te 
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te Weiſe, verſezzet werden, da denn Die leztern bis 
gegen den Winter dauren. Abſonderlich kan man 
zu dem lezten Ausſaͤen den Samen von dem her ſt⸗ 
grünen Strasburger grünen mit roten Kanten / 
grünen Prahlſalat und Montree nehmen. 

Wil man auch eine zeitlang im Winter Salat 
haben, ſo mus man, ehe die Sröfte kommen ſchöne 
Haͤupte bei truknem Wetter ausnehmen, un 

entweder in ein Miftbeet pflanzen und ſolche, wen 
es frieret, bedekken; oder wie die Winterendi⸗ 
vie in einen Keller in Sand einſezzen; darinne 
fie auch eine zeitlang dauern; oder man mus ſie 
welches am beſten iſt, in lange Kaſten pflanzen, 
in ein Gewaͤchshaus, luftig Gewölbe oder luft. 
gen Keller bringen, bei gelinder Witterunge dann 
und wann an die Luft und Sonne tragen, dadur 
ſie lange gut erhalten werden. b 
Wil man von allen Sorten des Salats guten 
Samen erlangen, ſo mus man die beſten UN 
ſchönſten Haͤupte von denen allererjt gefäeten auf’ 
zeichnen und ſtehen laſſen; Wolte man von de 
Sclate, der zum zweitenmal gefäet worden, da 
zu nehmen, ſo würde man wohl ſchwerlich reife, 
Samen bekommen, es muͤſte denn ein aufel? 
dentlicher warmer Sommer ſeyn. Es traͤget ich 
bisweilen zu, daß unter den ausgefüeten Sorte 
des Salats ſich etwas ausartet, und man ent“ 
der eine befjere oder geringere Sorte bekomt / da 
von man die erſtere zu Samen ſtehen laͤſſet, , 
daher find die vielen Sorten des Salates kon, 


men. 5 be 
Wenn die Blumen an den Salatſtengelne uf 
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auf die Helfte verbluͤhet ſind und die Kaͤzgen an 
ſolchen ſich zeigen, ſo iſt es ein Merkmahl, daß 
der Same reif iſt; alsdenn ſchneidet man die 
Stengel an einem trukkenen Tage an der Er⸗ 
de ab, klopfet den reifeſten Samen aus, ſchuͤttet 
denſelben auf einen luftigen Boden auf ein Tuch, 
und breitet ihn auf ſolchem aus, damit er recht 
trukken werde; hierauf haͤnget man die Stengel 
entweder zehen bis zwoͤlf Tage an die freie Luft, 
oder an beſagten Orte auf, damit der uͤbrige Sa⸗ 
me völlig reif und auch recht duͤrre werde, weil 
ſonſt, wenn er nicht recht trukken worden, Wuͤr⸗ 
me darein kommen, die ſolchen in den Saͤkken bes 
ſpinnen und ganz zuſammen ziehen, daß er zum 
ausſaͤen nicht kan gebrauchet werden; deswegen 
es die Nohtwendigkeit erfordert, daß man biswei⸗ 
len darnach ſehe, und den Samen durch ein enges 
Sieb laufen laſſe, damit er von denen darunter 
befindlichen Wuͤrmern befreiet und erhalten wer⸗ 
de. Nachdem auch der lezte Same recht trukken 
worden, ſo wird er entweder ausgerieben, oder 
ausgeklopft, gereiniget und iede Sorte in ein Saͤk⸗ 

gen allein gethan; auch wird ein Zeddul mit dem 
Nahmen, oder ſo man ein Regiſter über die Sor⸗ 
ten fuͤhret, die Numer zu ieder Sorte geleget, daß 
man den Samen bei dem Ausfien kennen möge. 
Der zuerſt ausgeſchlagene Same iſt der beſte, 
welchen die Gaͤrtner mehrenteils vor ſich behalten. 
Es dauert zwar der Salatſame, wenn er an ei⸗ 
nem luftigen Orte aufgehoben wird, wohl vier 

ahre; iedoch iſt der zweijährige der beſte. 
Winterſalat, Winterlattich. Es iſt folcher 
Uus von 
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von denen oben erzaͤhlten Sorten des Salates 
ganz unterſchieden, am Geſchmak und Anſehen 
aber einerlei. | 
Es find deſſelben zwei Sorten, nemlich der 
grauſe und ſchlechte. Der Same wird zu an 
fange des Monates Auguſtus, auch wohl vier 
zehen Tage ſpaͤter auf ein vorheto geduͤngtes un 
gegtabenes Land geſäet, eingefüͤſſelt, oder F 
vor Fus mit den darzu bequemen Bretern einge⸗ 
treten, und hierauf das Land geharket. Sil 
num die aus dergleichen Samen erhaltene Pflan⸗ 
zen zum Berſezzen tauglich „fo werden fie gleich⸗ 
fals auf ein geduͤngtes und wohlgegrabnes Lan 
Zehen Zol weit in das Quadrat eingeſezzet, begoß⸗ 
ſen und damit, bis ſie eingewurzelt, fortgefahrel. 
Den naͤchſtkommenden Winter hindurch bleihen 
ſie, weil ihnen die Kälte nicht ſchadet, unveraͤl 
dert ſtehen. Im folgenden Fruͤhlinge fangen Die 
ſe Pflanzen frühzeitig an in die Haͤupte zu wa 5 


fen. 911 Bi 
Iſt es aber nicht möglich, daß die Pflanzen in 
Herbſte konnen verſezzet werden, ſo kan die Ver⸗ 
ſezzung auch im Frühjahre zeitig vorgenommen 
werden. Man kan fie auch zu der Zeit in ein Mif⸗ 
beet pflanzen, darinnen ſie überaus wohl wa 4 
fen. Wil man fie. auch auf dem Beete, darau 
der Same geſaet worden unverpflanzet ziehe" 
laſſen, fo müffen fie mit einer Jaͤtehakke dur 2 
ſchnitten und dinne gemachet werden, damit DI" 
ubrigen Raum zu wachſen bekommen. Dieſe ha⸗ 
ben vor denen verpflanzten einen groſſen Vorzug, 
Wil man Samen von dem Wintaſaſ eg 55 
. a 
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langen, ſo mus man n die allerbeſten und geſchloſ⸗ 
ſenen Köpfe darzu ſtehen laſſen, welche in Sten⸗ 
gel aufſchieſſen, und gleich nach Jacobi reifen Sa⸗ 
men geben. Dieſer Same geraͤth jährlich beſ⸗ 
ſer, als der Same des Sommerſalates. Was 
oben von dem abnehmen und vergatten des Som⸗ 
merſalatſamens geſagt worden, daſſelbe it auch 
hier zu beobachten. 
Salbei. Salvia. I ein Staudengewaͤchs, davon 
unterſchiedene Gattungen gefunden werden, als: 
Salbei mit blauen Blumen. 
2 = mit roten Blumen. 
„„ mit fleiſchfaͤrbenen Blumen. 
„„ mit weiſſen Blumen. 
Die fehöne dreifarbige Salbei. 
Die verguldete Salbei. 
Die verſilberte Salbei. 
Die breitblaͤtterige krauſe Salbei. g 
falt Die ſchmalblaͤtterige gekerbte, edle oder Creiz⸗ 
albei. 
Die Afrieaniſche mit blauen Blumen. 
Die Africaniſche mit etwas runden Blättern 
und groſſen goldgelben Blumen. 
Die Cretiſche mit ſchmalen Blattern, und 
Die Cretiſche mit breiten Blättern, die grauer 
de gemeinen und eines angenehmen Nes 


Die Spaniſche mit Lavendelblaͤttern. 
Eine iede von dieſen Gattungen wird gezogen 
1) Aus dem Samen, den man entweder im 
Nile, nemlich im März, oder im Herbſte um 
artolomaͤustag in ein gutes, geduͤngtes und 75 
grabe⸗ 
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grabenes Land ſaͤet, auf ſolches kurzen Pferdemiſt 
ſtreiet, damit die Regenwürme den aufgehenden 


bigen, Cretiſchen und andern auslaͤndiſchen 


Samen nicht freffen, ſondern bei dem Miſte ſi 
aufhalten, und ſolchen in ihre Locher ziehen. I 
der Same aufgegangen, fo mus man denſelbel 
vom Unkraute rein halten. Die von dem im Mutz 
ausgeſaͤeten Samen erhaltene Pflanzen kan mall 
fo bald ſie zum verſezzen tüchtig find, die ſpaͤt gefü 
ten aber im folgenden Fruͤhlinge, entweder U 
die Rabatten, oder auf ein beſonder Beet von gl 
ter Erde, reihenweiſe und einen Schuh weit v 
einander pflanzen, begieſſen und bei truk kene 
Wetter damit fortfahren. Die dreifarbige abel, 
verguldete, verſilberte und Cretiſche ꝛc. pflan 
man lieber in Gefaͤſſe und ziehet ſie zu Baͤumgel 


trägt ſolche im Winter mit bei, und befeichtet 


ſehr wenig, weil von der Nafje die Schale det 
Wurzel faulet, und folglich die Stokke verderbe 
muͤſſen. 5 g 
20 Wird die Salbei fortgepflanzet von a9 
fehnittenen jungen Zweigen, die man im 0 
und Mai, wie die Rosmarin drei quer Finger 2 
in die Erde ſtekket, andrukket und begieſſet. © 


Zweige von der verguldeten, verſilberten, nch, 


bei ſtekket man in mit guter Erde gefülte Blumen 


toͤpfe, ſezzet fie in die freie Luft in Schatten, U 
begieſſet fiefleifig, fo fehlagen fie bald Wurzel 
3) Durch das Teilen der Stoͤkke, welches . 
Maͤrze und April oder auch im September volg 
nommen wird. f sit 
Im Junius und Julius bringet die Salb zi 
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Blumen, und nach Sohannestag den reifen Sa⸗ 
men, den man mit Stengeln und Zweigen ab⸗ 
ſchneidet, an einen Ort, wo keine Maͤuſe ſind, wel⸗ 
che ſolchen überaus gerne freſſen, dinne hinleget 
und abtruknen laͤſſet. Solcher Same, wenn er 
auch drei bis vier Jahre alt wird, gehet dennoch 


auf. ö 
Die Salbei von ider Sorte reiniget man im 
Fruͤhlinge, und ſchneidet das duͤrre ab, da ſie denn 
hernach deſto beſſer waͤchſet, abſonderlich, wenn 
man an ſtat des Miftes Laugenaſche um die Wur⸗ 
zel leget. Und weil man aus der Erfahrunge hat, 
daß die Kröten und ander Ungeziefer ſich gern un? 
ter der Salbei aufhalte, und das Gift von dem⸗ 
ſelben in die oberſten Gipfel einziehe, ſo mus man 
ſolche abbrechen, wegwerfen, und die Blatter, ehe 
man ſie bei der Speiſe, oder im Getraͤnke brauchet, 
rein abwaſchen, auch zwiſchen die Salbei Rauten⸗ 
ſtoͤkke pflanzen, welche allem Gifte widerſtehet, 
nach dem Sprichworte: 8 
N Salvia cum ruta faciunt tibi pocula tuta. 
Micaria, ſuche Weiderich. 5 
alivaris, ſ. Speichelwurzel. 
x ix Americana, ſ. Agnus castus. 
Akifix, ſ. Haberwurzel. 
Avia, ſ. Salbei. 
via folio maculato, ſ. Salbei. 
Avi. Verbascum, ſ. Wollkraut. 
ambucus aquatica, 
palustris, ſ. Schneeballenbaum. 


8. - . rosea, 2° 
>ammerblume, ſ. Maslieben. 
| Sams 
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Sammetblume, ſiehe Tunisblume. 

Sammetblume, ſ. Amarant. 

Sammerpappel, ſ. Abutilon. 

Sammetroſe, ſ. Roſe. 

Sammetroſe, ſ. Tunisblume. 

Sammtrosgen, ſ. Srauenrösgen. 

Sanddorn, ſ. Weidendorn. u 

Sanikkel, geforengter. Sanicula maculats, Sf 
ein auch im Winter dauerndes zaſiches Gewächs 
ſo in denen Gaͤrten unterhalten wird. Es ha 
eine Menge dikker runder Blätter, dine Sten⸗ 
gel, überaus zierliche Bluͤmgen, wie Sterngen / 
und ſchwarzen Samen in zweifachen Hüͤlſen. 

"Santolina, ſuche Cypreſſenkraut. i 

Saponaria, ſ. Seiffenkraut. 

Sarabanda, ſ. Erbſe. 

Saturei. Joſeplen. Kolle. Pfefferkraut. Cu. 
nila legitima. Satureia hortensis. Es wird die, 
ſes Kraut, weil es ein Sommergewaͤchs iſt, jahr’ 
lich aus dem Samen gezogen, den man im hal 
ben April entweder unter gelbe Möhren, au 
beln und dergleichen; oder auf ein befonder Bes 
von mürben und fetten Erdreiche dinne ſaͤet/ 5 
alsdenn die Stauden geöffer werden, als win 
fie dichte an einander ſtehen. Wolte man der 

ſelben viel haben, weil das Kraut in den Apothe, 
ken ſtark gebrauchet, und der Same teier bezch 
let wird, ſo koͤnte man die jungen Pflanzen e 
fie zu dichte ſtehen, ausheben und verſezzen, 9 
dieſes Kraut einmal ſtehet, da waͤchſet es ahl. 
von dem ausgefallenen Samen m Ueberfluſſe. 2 
Winterſaturei, WPinterpfejferkrant, 105 
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reia montana. insgemein Spaniſcher Thymi⸗ 
an genant, iſt ein perennirend Gewaͤchs, welches 
18 derteilunge der Stokke fortgepflanzet 
wird. ’ 

Saturei die breite, ſiehe Pfefferkraut. 

el ſ. Knabenkraut. 

Sauerampfer. Acetosa. Iſt ein bekantes zaſiches 
und ſo genantes Kuͤchengewaͤchs von verſchiede⸗ 
nen Arten, als: f a 

Sauerampfer mit Blaſen in denen der Sa⸗ 
me eingeſchloſſen iſt. 5 
Sauerampfer mit runden Blaͤttern. 
Der groſſe Spaniſche Sauerampfer x. 
Es wird dieſes Kraut ſo wohl durch den Samen, 
als durch das Teilen vermehret. 
Den Samen fügt man im Fruͤhlinge auf ein 
ſchattiges, feichtes und gutes Erdreich nur ſo hin, 
oder reihenweiſe in gemachte Striche, und wenn 
er aufgegangen, mus er wohl gejaͤtet, und fo er zu 
dik herfuͤr kommen, uͤberzogen werden. Die aus⸗ 
gezogenen Pflanzen kan man auf ein ander Beet, 
oder nur ſtehen laſſen, und im Anfange des 
Herbſtes davon die ſtaͤrkeſten in beſagtes Erd⸗ 
reich verpflanzen. we 
Das Teilen geſchiehet gemeiniglich alle drei 
Jahre, und müffen die Beete, darauf die geteilten 
Pflanzen reihenweiſe und einen halben Schuh 
weit von einander eingeſezzet worden, vom Un⸗ 
raute rein gehalten werden. Mitten im Som⸗ 
mer gehet der Sauerampfer in Samen; wenn 
man nun ſiehet, daß er yeif iſt, fo ſchneidet u 
| | i 
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die Stengel an der Erde ab, und laͤſſet ihn kuk; 
ken werden, alsdenn er leicht aus feinen Hüͤlſen 
ausfaͤllet, und zum Ausſaͤen aufgehoben wird, 
wiewohl der Same von fremden Orten, dem ein⸗ 
heimiſchen vorzuziehen. s 

Sauerampferbaum. Acetosa arborescens. 
Wird in ein Gefaͤs in gute Erde gepflanzt. Seine 

Blatter find halb rund, und koͤnnen im Winter 
in Suppen gebrauchet werden. Die Bluͤte el; 
ſcheinet mehrenteils im Maimonat, auf welch. 
zuweilen ein reifer Same folget. Die Vermeh⸗ 
rung geſchiehet fo wohl durch die uͤberfluͤßige Ne⸗ 
benbrut, welche in allen Sommermonaten kal 
abgeloͤſet und eingeſezzet werden; als auch dul 
abgeſchnittene und eingepflanzte Zweige. E 
wird dieſes Gewaͤchs gegen den Winter mit be 
geſezzet, und wenig befeichtet, weil es, wenn es z 
ſtark gegoſſen wird, leicht zu wachſen, oder gar 1 
faulen anfänger. Es wil jährlich, oder aufs Lind 
ſte im zweiten Jahre, weil es viele Wurzeln ſchle⸗ 
get, umgeſezzet ſeyn. 

Sauerklee. Acetosella. Trifolium acetosum. af 
ein Geſchlecht des Sauerampfers, welcher vo 
gleichem Geſchmakke, und zu eben dem Gebraug 
che dienlich, aber viel zaͤrter iſt. Es find deſſelbe 
zwei Gattungen, als: 

Sauerklee mit gelben Blumen. 
Scuerklee mit weiſſen Blumen. 
Das erſte waͤchſet einer Spanne hoch, eg 
gelbe Blume iſt fuͤnfblaͤtterig, geſtaltet wie 10 

Stern, und bringet Schötgen hervor, in Wi; 
chen ein kleiner roter Same enthalten iſt. ame 


fin? 


andere iſt kleiner, hat eine braunrote Wurzel, und 
kleine bleichgruͤne Blaͤtgen, deren gemeinialich 
drei und drei beiſammen ſizzen, feine weiſſe Blu⸗ 
me traͤget fuͤnfekkige Knöpfgen , in weichen ein 
zarter gelber Same lieget. Bei herannahendem 
Abend oder entſtehenden Regen ſchlaͤget es ſeine 
Blaͤtgen zuſammen. Beide können ſo wohl durch 
den Samen, als auch durch das Teilen der 
Wurzel vermehret werden. 
aurach, ſiehe Berbisbeerſtrauch. 
aurampf, ſ. Sauerampfer. 
daxifraga maior, ſ. Pimpinelle. 
Saxifragia rubra, ſ. Steinbrech. 
Scabioſe. Apoſtemkraut. Scabiosa. Wird jaͤhr⸗ 
lich aus dem Samen, den man von denen erſten 
Blumen geſamlet hat, gezogen. Solcher wird 
im Monate Maͤrz ausgeſaͤct, und die jungen Pflan⸗ 
zen, wenn ſie ohngefehr das fuͤnfte Blat geſcho⸗ 
ben haben, mit der anhangenden Erde ausgehoben, 
5 an beliebige Orte verſezzet, begoſſen und bei 
trokkenem Wetter damit fortgefahren. Im Au⸗ 
guſtus ſchieben ſie ihre erſten und wohlriechen⸗ 
den Blumen, denen ſtets andere bis in den Herbſt 
folgen. Dergleichen Pflanzen bleiben auch uͤber 
inter, wenn ſolcher nicht zu ſtrenge iſt, oder 
wenn man ſie mit Stroh und andern dergleichen 
Materialien bedekket, darauf fie fruͤhzeitiger, im 
Junius oder Julius zu blühen anfangen, im fol⸗ 
genden Winter aber verderben. 
be ar hat die Gartenſcabioſe von vielerlei Far⸗ 
n, als: 
Die blaue Scabioſe. 


Er Die 
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Die mit bunten Kraute und purpurfatbenen 


Blumen. 
Die Indianiſche Scabioſe. f 
Die Oeſterreichiſche mit roten Blumen. 
Die purpurfarbene Scabioſe. 
Die purpurfarbene Scabioſe mit Neben⸗ 
bluͤmgen. 
Die Spaniſche groſſe Scabioſe. 
Die Spaniſche kleine Scabioſe. 
Die Sternſeabioſe mit zerſchnittenen Blattern. 
Die Sternſcabioſe mit unzerſchnittenen Ble u 


gen: . 
Die weiſſe Scabioſe. 
Die Sternſcabioſe kommet zwar einigerwas 
fen mit denen Blumen der andern Scabioſel 
überein, der Same aber ift von dem andern w. 
unterfchieden ſie iſt auch nach dem Abblühen vie 
ſchoͤner, als in der Blüte ſelbſt anzuſehen. EM 
ge pflanzen dieſe Gattunge in Geſaͤſſe, und fen" 
fie im Winter mit bei, da ſie etliche Jah dan, 
ern. Alle Scabioſen wollen einen fe, 
reichen Ort und gute Erde haben, auch bei dil 
rem Wetter fleißig begoſſen ſeyn. 10 
Scariot, wird die kleine ſchmalblaͤtterige Enpit! 
geenennet, ſiehe Endivie. 
Schab ab, ſ. Coriander ſchwarzen. 
Schabziegerkraut, . Lotusbaum. 
Schachtblume, ſ. Sritillarie. 0 
Schafgarbe. Garbe. Tauſendblat. Mille oha 
Iſt ein zaſiges Gewaͤchs, welches auch uͤber W Y 
fer dauert. Es hat eine lange, ſchwarze un ge 
ſige Wurzel, und ſehr viele kleine Blätter, gen 
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gen den Junius bekommet es runde, hole, bei an⸗ 
derthalb Elen hohe Stengel, die mit iezt gemelde⸗ 
ten Blättern bis oben aus bekleidet find. Je 
höher dieſe den Stengel hinauf wachſen, je klei⸗ 
ner und ſchmaͤler ſie ſcheinen. Am obern Teile 
der Stengel erſcheinen die Blumen in kleinen 
Püſcheln oder Kronen. Wenn dieſe vergehen, 
wächfet der Same im innerlichen Apfel. 
Nachfolgende werden jn denGaͤrten gezogen, als: 

Die gelbe Schafgarbe. 

Die purpurfarbene Schafgarbe. 

Die rote Schafgarbe. 
Schaflinfen, ſuche Linſenbaum. 
Schafmuͤllenbaum, ſ. Agnus castus. 
e Carlotten. 8 0736 
Scharboksheil, Ie g gene. 5 
Scharbokskraut, ſ. Loͤffelkraut. 

charlachbaum, ſ. Chermesbaum. 
charlachberen, ſ. Chermesberenſtrauch. f 
charlachkraut. Gartenſcharlach. Scharlei. 
Groſſe oder Roͤmiſche Salbei. Hormium. 
Iſt ein Gartengewaͤchs, welches einen vierekkigen 
faſt Elen hohen, rauhen und aſchenfarbenen Sten⸗ 
gel, rauhe zerkerbte und aſchenfarbene Blaͤtter, die 
eines guten Geruches ſind, und oben an dem Sten⸗ 
gel etliche Reihen ſich abwaͤrts neigende Huͤlſen, 
und in denſelben die Blumen wachſen. Es erfor⸗ 
5 7 5 mittelmaͤßigen Grund, und wil oft be⸗ 
hoſſen ſeyn. f 
Sbarle, ſiehe Scharlachkraut. 8 
childkraut. Spaniſcher Klee. Hedysarum cly- 
beatum. Onobrychis. Iſt ein zaſiges, auch 
Ä Kr 2 über 
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fiber Winter dauerndes Blumengetwaͤchs, welches 

ein ſchönes Laub und gerade Stengel treibet / ar 

deren obern Teile hinauf die Blumen ſtehen, auf 

welche in runden und fachlichen Huͤlſgen, deren el⸗ 
liche über einander ſtehen, und einen Schilde etwa 

gleichen, ein brauner Same eingeſchloſſen lieget. 

Es ſind deſſelben einige Gattungen, als: 

Leibfarben Schildkraut. 5 

Rot Schildkraut, welches das ſchoͤnſte if. 

Weis Schildkraut. f 5 

Roͤtlich Schildkraut. 

Purpurfarben Schildkraut. 1 
Welche leztern zwei Arten Sommergewͤͤchſe 
find, und dahero jährlich aus dem Samen ga 
gen werden muͤſſen. 

Die andern vier Sorten werden auch nur durch 
den Samen fortgepflanzet, welchen man im Früͤh⸗ 
linge zeitig entweder mit den Hilfen, oder ausge 
macht, in ein Miſtbeet, oder in ein Gefaͤs in gut 
und lukkere Erde leget. Wenn die Pflanzen el, 
was erwachſen find, fo nimmet man fie mit der an 
hangenden Erde aus ſezzet eine iede in einen beſol 
dern Blumentopf, auch wohl in das Land, und ; 
gieſſet fie, da fie den Sommer über ziemlich gun, 
werden, bisweilen auch noch im Herbſte, abſonde 
lich Diejenigen, fo nicht verſezzet worden, ihre B 
men, aber keinen Samen geben. p 

Im Herbite hebet man entweder diejenigen , 
im Lande ſtehen, mit der Erde aus, weil ſteken 

Kaͤlte vertragen können, ſezzet ſie in efäfe f ; 
e 


© 


und traͤget ſie mit denen, ſo ſchon in Toͤpf 4 | 
hen, bei; oder laͤſſet fie über Winter im 80 7 
\ | 


und bedekket fie mit darzu dienlichen Materialien. 
Die beigebrachten haͤlt man, weil ſie leicht fau⸗ 
len, ſo viel als möglich, trokken; mus man ſie aber 
anfeichten, ſo mus es nur am Rande des Topfes 
herum ein wenig geſchehen. 
Im folgenden Fruͤhlinge, wenn die Nachtfroͤſte 
vorbei ſind, bringet man ſie wieder in den Garten; 
darauf ſie faſt durch den ganzen Sommer bluͤhen, 
und gegen den Herbſt reifen Samen geben, den 
man, wenn die Huͤlsgen braun werden, abnim⸗ 
met, und zur Ausſat aufhebet. N 
Schlafapfel, ſiehe Alraun. 
chlangengurken, ſ. Gurken. 
chlangenkraut, |. Drachenwurzel. 
Schlingbaum, ſ. Gerberbaum. 
Schlottenblume, ſ. Kuͤchenſchel. 
Schluͤſſelblume, ſ. Primel. 
chmalzblume, ſ. Dotterblume. 
chminkbohne, ſ. Bohne. 
chminkwurzel, ſ. Weiswurzel. 
chneeballenbaum. Hollunder oder Solderro⸗ 
ſenbaum. Roſenholder. Waſſerflieder. Sam- 
bucus rosea. Sambucus aquatica polyanthos. 
Iſt eigentlich ein Staudengewaͤchs, welches aber 
durch fleißiges beſchneiden der Aeſte zu einem fei⸗ 
nen Baume kan gezogen werden. Sein Holz iſt 
voller Mark und mit einer aſchfarbenen Rinde be⸗ 
kleidet. Die Blätter find geſpaltet und zerkerbet. 
Die Blumen ſind weis, auch zuweilen lichtſchwe⸗ 
felgelb, und dergeſtalt kugelrund zuſammen geſez⸗ 
zet, daß es von ferne ſcheinet, als ob der Baum 
mit 9 behangen wire, BR 
8 1 
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er auch den Nahmen bekommen hat. Sie kommen 
im Junius hervor, haben aber keinen Geruch, un 
fallen, ohne Frucht zu hinterlaſſen, wieder ab. 
Es ſol dieſer Baum, wenn man ihn zeitig vol 
ſeinen Blumen entlediget, im Herbſte noch einma 
dergleichen ſchieben. Es ſtehet dieſer Baum gern 
an feichten und etwas ſchattigen Orten, und MI 
dahero an die Winkel des Gartens, auch an die 
Enden der Rabatten gepflanzet. N 
Die Vermehrung oder Fortpflanzung geſchie⸗ 
het durch die aus der Wurzel auslaufende Ne⸗ 
benbrut, welche man, wenn fie in das Neben’ 
erdreich mit Wurzeln eingeſchlagen, im Herbſte 
abnimmet, und weiter verpflanzet. 
Schneetropfen. Schneegloͤkgen. Schneevi 
len. Sommertiergen. Man findet derſelben drei 
Gattungen, welche insgeſamt Zwibelgewächſe 


ind. 
0 1. Sind die dreiblaͤtterigen Schneetropfel 
Tevcoium Triphyllum s. Levcoium trifoliu 
bulbosum. Man hat fie mit kleinen und groſſel 
weiſſen Blumen, deren Spizzen grün find, un 
im Hornung und März oft bei noch anhaltenden 
Schnee herfuͤr kommen. Man pflanzet ſie ni 
einzeln, ſondern klumpenweiſe, da der Zwibe N 
viel an einander gelaffen werden, weil ſie beſſel 
bluͤhen, und beſſer in die Augen fallen. 

2. Schneetropfen, Sornungsblumen 
Schlangenblumen, wie fie an etlichen Orten 
genennet werden. Levcoium hexaphyllun' 
Levcoium bulbosum vulgare. Levco- Na- 


eisso-Lirion. Sie haben ſechs weiſe Balg | 
| 8* 
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gruͤne Zakken, und gleichen in der Geſtalt einer 
Cimbel. Sie blühen wie die vorigen fruͤhzei⸗ 
tig, und geben, wenn ſie zuſammen ſtehen, ein beſ⸗ 
ſeres Anſehen, als wenn ſie einzeln gepflanzet ſind. 
Es giebt auch Schneetropfen von dieſer Gattun⸗ 
ge mit gefälten Blumen, welche aber ſpaͤter als 
die einfachen bluͤhen. 

3. Groſſe Schneetropfen. Levcoium poly- 
anthemum. Levcoium bulbosum multiflo- 
rum. Das Laub iſt groͤſſer als der vorigen Laub, 
der Stengel hoͤher und bringet nach und nach 
fünf bis ſechs weiſſe Blumen, in Geſtalt der ſechs 
blaͤtterigen Schneetropfen im April herfuͤr, wel⸗ 

che das Auge ſehr vergnuͤgen. RU 
Mit den zwei erſtern Sorten kan man die Ra⸗ 
batten und Wege beſezzen, drei Zoll tief einſez⸗ 
zen und ſolche einige Jahre unverpflanzet ſtehen 
laſſen, weil fie, wenn man fie jährlich im Herbſte 
umſezzet, im kuͤnſtigen Fruͤhlinge vielmals nicht 
bluͤhen. Wil man ſie aber umpflanzen und ver⸗ 
mehren, ſo kan ſolches ſo wohl im Fruͤhlinge mit 
den Blumen als auch im Herbſte geſchehen, indem 
ſie gar leicht ſich wieder erholen, wenn ſie nur nach 
dem Umpflanzen angegoſſen werden; Die dritte 
und beſte Sorte aber, weil man ſie unter andere 

Zwibelgewaͤchſe zu pflanzen pfleget, kan man mit 
ſolchen ausheben und wieder einſezzen. Alle drei 

Sorten wachſen in einem ieden Erdreiche, es ſey 
ſo ſchlecht wie es wolle, doch aber in einem guten 

„viel beſſer. f 

Schnekke, iſt ein kriechender Wurm, von unter 

ſchiedener Gattunge, unter denen es drei Satz 

8 J K 4 tun⸗ 
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tungen giebet, welche die Gartengewaͤchſe ſehr 
beſchaͤdigen, als: die grauliche, ſchwarze un 
weiſſe Schnekke ohne Schale oder Haͤusgen. 
Sie kommen nicht leicht herfür, auſſer nach einem 
Tau oder Regen, wenn fruͤhmorgens die Sonne 
darauf ſcheinet; Dieſe mus man, ſo lange welche 
gefpüret werden, in ein Gefaͤs zuſammen leſen, 

und ins Waſſer werffen, oder den Huͤnern geben; 
man kan ſie auch zu andern Zeiten unter denen im 
Lande ſtehenden Gewaͤchſen, als Aurikuln, Pri⸗ 
mulen ꝛc. finden, da ſie unter den Blättern zu kle⸗ 
ben pflegen. Die Baͤume vor den Schnekken zu 
bewahren, ſol man Ofenrus unten um den Stam 
reien. 
Schnekkenklee. Cochleata Medica. Iſt ein Kraut, 
welches Blätter, wie der Klee, und auf nicht al⸗ 
zuhohen, mit Nebenaͤſtgen beſezten Stengeln ge 
be Bluͤmgen hat, aus welchen ſchnekkenformige 
Huͤlſen kommen; in dieſen ſizzet ein kleiner, wie 
ein halber Mond geſtalteter Same, welcher im 
Anfange bleichgelb, hernach aber braͤunlich wird / 
und langſam zur Reife gelanget. 
Es giebt einige Arten, als: 
Medica fructu cochleato, die wie eine 
Schnekke fiehet. 5 
Medica fructu echinato, Schnekkenklee mit 
ſtachlicher Frucht. | 
Medica fructu orbiculato, Schneffenkl* 
mit runder Frucht. 5 
Medica fructu tortili, Schnekkenklee mit 
gewundener Frucht ꝛc. ve, ee 
Alle Gattungen des Schnekkenklees wich 
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jahrlich aus dem Samen gezogen, welchen man 
im April hin und wieder, und zwar etliche Sa⸗ 
menkoͤrner von unterſchiedener Gattunge, damit 
fie beſſer in die Augen fallen, in die Beete an ſol⸗ 
che Orte leget, da die Pflanzen, weil fie ſich nicht 
wohl verpflanzen laſſen, ſtehen bleiben können. 
Wenn die Pflanzen eines Fingers lang uͤber der 
Erden hervor gewachſen ſind, ſo ſtekket man Staͤ⸗ 
be dabei, und bindet ſie an, damit ſie nicht auf 
der Erde herum liegen. Es erfodert dieſes Ge⸗ 
waͤchs eine gute Gartenerde, und wil zur Som⸗ 
raw oft begoſſen ſeyn. 
„ ſiehe Aſchlauch. 
Schotendorn , Egyptiſcher ſ. Acacia Aegyptiaca. 
Schroͤpfen der Baͤume. Wenn die in guten und 
fetten Erdreiche ſtehende junge Baͤume anfahen 
dikke zu werden, und man beſorget, daß von dem 
überflußig auffteigenden Safte die Rinde aufreiſ? 
ſen moͤchte, ſo kan man dieſem Uebel durch das 
Schroͤpfen zuvor kommen, welches, wie folget, 
verrichtet wird. In dem Monate April oder Mai 
faffet man gegen Abend ein kleines ſcharfes und 
ſpizziges Meſſer alſo zwiſchen die Finger, daß nur 
deſſelben Spizze herfuͤr gehe, und reiſſet Nord⸗ 
weſt oder zwiſchen der Mitternacht und Abend⸗ 
ſeite mit derſelben behutſam nur die aͤuſerſte Rin⸗ 
de von den Aeſten an bis an die Erde auf; an ei⸗ 
nem ſchwachen Stamme machet man einen oder 
zween, an einen ſtaͤrkern aber drei bis vier ſolche 
gerade Riſſe neben, nicht aber über einander, weil 
ſolches dem Baͤumen ſchaͤdlich iſt. = 
8 Ers Iſt 
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Iſt aber die Rinde ſchon aufgeriſſen, und 
ſchwarz worden, ſo ſchneidet man ſie mit eine 
ſcharfen Gartenmeſſer bis auf die friſche hinweg 
und verſtreichet den Ort mit Baumſalbe, oder nur 
mit friſchen Kuͤhdrek vermiſchten Leimen, dam 
die Rinde über das entblöste Holz wieder zu⸗ 
wachſe. a 
Schurf, ſiehe Raude. 
Schwaden, ſ. Gras, Nro. 4. 
Schwaͤmme, ſ. Champignons. \ 
Schwalbenwurzel. Asclepias. Hirundinari 
Vincetoxicum. Iſt ein perennirendes Gewaͤchs / 
deſſen Wurzel ſich in viele zaſige Teile ausbreitet 
Aus dieſer ſteigen runde, grüne und zaͤhe Stengel; 
welche mit breiten und ſpizzigen Blättern beſezzet 
find, deren zwei und zwei gegen einander uͤber 
ſtehen, und an deren Gipfeln wohlriechende BI 
men wachſen. In denen darauf folgenden lan⸗ 
gen und ſpizzigen Schötgen befindet ſich der Sa⸗ 
me, welche Schötgen, wenn man ſie eroͤfnet, odel 
von ſelbſt ſich auftuhn, einer fliegenden Schwal⸗ 
be nicht unaͤhnlich ſind, wovon es auch ſeinen Nah⸗ 
men bekommen hat. f 
Es ſind derſelben einige Gattungen, davon die 
gemeine weiſſe allenthalben waͤchſet, nachfolgende 
aber in die Gaͤrten gepflanzet werden, als: 
Asclepias flore nigricante, Schwalbel⸗ 
wurzel mit ſchwaͤrzlichen Blumen. i 
* Africana aizoides, ftetsgrünende Afti⸗ 
caniſche Schwalben wurzel. 
Africana flore pulchre fimbriato- 


Schwalben wurzel mit ſchön gebraͤmten Vgl 
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Asclepias Africana folio compresso digi- 
tato et cristato, Africaniſche Schwalbenwur⸗ 
zel mit dicht zuſammen geſezten und fingerformi⸗ 
gen Blaͤttern. 

Wil man neue Pflanzen von angefuͤhrten Sor⸗ 
ten haben, ſo kan man durch den Samen darzu 
gelangen. 

Schwarzbeere, ſiehe Heidelbeere. 

Schwarzkuͤmmel, ſ. Coriander ſchwarzen. 
chwarzer Coriander, ſ. Coriander. 

Schweinbrot. Saubrot. Cyclamen. Seine knol⸗ 
lige Wurzel iſt rund, auswendig ſchwarz, inwen⸗ 
dig aber weis, und mit vielen kleinen ſchwarzen 
Zaſern behangen. Von ihr hat dieſes Blumen⸗ 
gewaͤchs ſeinen Nahmen bekommen, weil ſie wie 
ein Brot ausfiehet, und von den Schweinen gerne 

gefreſſen wird. \ 

Aus dieſer wachſen Blätter an kurzen Stielen, 
deren einige rund, einige laͤnglich, andere einge⸗ 
ſchnitten, und noch andere mit weis marmoriret, 
und unten etwas purpurfarbig ſind. Von denen 
in fünf Teile zerſchnittenen Blumen kommet eine 
iede auf einen beſondern und nicht alzulangen 
Stiele hervor. Seinen Samen ſchlinget es 
ſchnekkenweiſe zuſammen unter die Blätter, daß 
man ſolchen kaum finden kan. 
Das Schweinbrot bluͤhet teils im Fruͤhlinge, 
teils im Sommer und teils im Herbſte; von ei⸗ 
nem ieden hat man einige Gattungen, als von den 
fruͤhbluͤhenden: 
Das rundblaͤtterge mit wohlriechenden pur⸗ 
purfarbenen Blumen. 
Das 
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Das Schweinbrot mit wohlriechenden pur⸗ 
purfarbenen Blumen und laͤnglichen Blaͤttern. 
Das rundblaͤtterige mit weiſſen Blumen. 
Das rundblaͤtterige mit gelblichen Blumen, 
Die Gattungen, ſo im Sommer bluͤhen, ſind: 
Das gemeine Schweinbrot mit rötlichen wohl⸗ 
riechenden Blumen, und rundlichen Blättern, ſo 
unten etwas purpurfarbig ſind. 
Dergleichen mit weiſſen Blumen. ' 
Das Schweinbrot mit purpurfarbenen Blu⸗ 
men, und flekkigen auch ekkig eingeſchnittenen 
Blaͤttern. 
Dergleichen mit weiſſen lieblich riechenden 
Blumen. 
Das Schweinbrot mit roten Blumen ohne 
Geruch, und Epheiblaͤttern. 
0 3 ſo im Herbſte bluͤhen, ſind nachge⸗ 
ezte, al: 
Schweinbrot mit roͤtlichen Blumen, und einer 
runden Wurzel. 
Dergleichen mit einer langen Wurzel. 
Das Conſtantinopolitaniſche mit Epheiblaͤt⸗ 
tern, deſſen groſſe Wurzel im erſten Jahre zwan⸗ 
zig, im zweiten funfzig, und im dritten Jahre bei 
die hundert Blumen ohne Geruch treibet. 
Das Niederlaͤndiſche mit roͤtlichen Blumen 
ohne Geruch, deſſen Wurzel gros und ofters ein 
Pfund wieget. 
Dergleichen mit leibfarbenen Blumen. 
Eben dergleichen mit weiſſen Blumen. 
Alle erzählte Arten können durch den Sa⸗ 
men vemnehret weiden, den man im Srübjahr” 
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in mit guter Erde angefülte Gefaͤſſe füet ; oder 
wie ein gewiſſer Auctor meldet, den Samen 
von ieder Gattunge zu der Zeit, da ſie gebluͤhet, 
gausſaͤet. f 
Es hat dieſer Same die Eigenſchaft, daß er 
nicht wie andere aufgehet, ſondern erſt die Wur⸗ 
zel, hernach aber die Blaͤtter treibet. Weil es aber 
langſam damit zugehet, ſo kan dieſes Gewaͤchs 
noch geſchwinder durch die Wurzeln auf folgen⸗ 
de Weiſe fortgepflanzet werden: 

Wenn die Blaͤtter abgefallen find, fo hebet man 
die Wurzel aus der Erde, ſchneidet dieſelbe alſo 
von einander, das iedes Stur ein gutes Auge bes 
hält, doch mus man ſie nicht in alzukleine Stüffe 
teilen, weil ſie ſonſt gewis zu Grunde gehen, und le⸗ 
get ſie ſo lange an einen kuͤhlen und troknen Ort, 

bis die Wunde feſt wird; alsdenn verſtreichet 
man den verharſchten Schnit mit etwas Baum⸗ 
wachs, und ſezzet ein iedes Stuͤk, und den Schnit 
ſeitwerts in einen beſondern Scherben ein, wor⸗ 
innen unten etwas magere, oben aber fette Erde 
zu liegen komme; Das Begieſſen wird ſo lange 

unterlaſſen, bis die eingelegten Wurzeln zu trei⸗ 

ben angefangen. 

Oder man hebet die Knollen um das dritte 
Jahr im April oder halben Junius aus, durch⸗ 
ſchneidet dieſelben unten kreizweiſe bis auf die 

Helſte, ſtekket ein Steingen zwiſchen den Schnit, 
und ſezzet fie wieder in die Erde ein , worauf 
die Wunde nach und nach wiederum heilet, und 

iede Wurzel ſich in vier Stüffe teilet; einige 
egen 


legen die eingeſchnittenen Knollen fo lange in 
trokkene Erde, bis der Schnit durchgefaulet. 
Man pflanzet das Schweinbrot fo wohl il 
Gefaͤſſe in eine etwas ſtrenge, feichte, fette und 
mit klarem Sande vermiſchte Erde, und zwar al⸗ 
fo, daß die Augen blos aus der Erde zu liegen 
kommen, welches auch bei denen geſchnittenen 
Stüffen in acht zu nehmen iſt. Wenn die Gefaͤſ⸗ 
ſe denen eingeſezten und ſtark treibenden Knollen 
zu enge werden wollen, mus man ſie mit einem 
Klumpen Erde ausheben, und in gröffere Gefälle 
einſezzen, anbei ſich vorſehen, daß die Wurzeln 
nicht alzuſehr verworren, oder in Unordnung ge⸗ 
bracht werden. Gegen den Winter laͤſſet man 
die Gefaͤſſe zu rechter Zeit in das Gewaͤchshaus 
oder in ein ander darzu bequemes Zimmer bringe 
die Erde, wenn es noͤhtig iſt, am Rande herum 
maͤßig begieſſen, und im Fruͤhlinge mit andern 
Gewaͤchſen wieder in den Garten tragen. Man 
pflanzet daſſelbe auch im Garten auf vorher beſag⸗ 
te Weiſe ins Land, worinnen es auch im Win 
ter kan gelaſſen werden, in welchen es viel beſſet 
als in denen Gefaͤſſen bluhet. Die Blumen des 
Schweinebrotes geben einen angenehmen Ge⸗ 
ruch faſt wie die Maienblumen von ſich. Es wi 
im Garten einen nicht alzuſchattigen, auch nicht. 
nen zu ſonnigen Ort haben. Bei dem Begieſſen 
dieſes Gewaͤchſes iſt zu merken, daß man es nicht 
von oben her, ſondern nur neben demſelben he? 
um befeichte, weil es ſonſt gerne verfaulet. 
Schweizerhoſe, ſiehe Flos admirabilis. 
Schwertel ſtinkend. Gladiolus foetidus. Spatid 
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la foetida. Hat eine runde Wurzel mit dikken 
groben Gelenken, aus weicher dunkelgruͤne Blaͤt⸗ 
ter wachſen, welche, wenn man ſie mit den Fingern 
zerreibet, einen ſtinkenden Geruch von ſich geben. 

Der zwiſchen denenſelben aufſteigende Stengel 
iſt Elen hoch, dik, glat und ohne Knoten, die pur⸗ 
purroten Blumen ſind etwas kleiner als der Iri⸗ 
fen Blumen, nach denen zwei bis drei Finger lan⸗ 
ge und eines Damens dikke Schoten folgen, wel⸗ 
che mit einem roten Samen, faſt wie die Erbſen, 
angefuͤllet ſind. Die Fortpflanzung geſchiehet 
durch ermeldten Samen, beſſer aber durch das 
Teilen der Wurzel, welche ſich ſehr vermehret. 
chwertlilie, Schwertellilie. Gladiolus. Die 
Zwibel iſt rund, mit einer braͤunlichen Schale 
umgeben und gleichet den Crocuszwibeln, aber 
groͤſſer. Sie treibet lange ſchmale ‘Blätter, wie 
ein Schwerdt, davon dieſes den Namen fuͤhret, 
und einen hohen Stengel, an welchem die Blu⸗ 
men oder Glokken uͤber einander hinauf ſtehen, 
und gemeiniglich im Junius erſcheinen. 

Es ſind einige Arten gemeine und beſondere, 
als: 

Die purpurfarbene Schwertlilie. 

Die leibfaͤrbene Schwertlilie. 

Die gelbe Schwertlilie. 

Die rote Schwertlilie. 

Die rote gefuͤlte Schwertlilie. 

Die hochrote Schwertlilie. 

Die ganz weiſſe Schwertlilie. 

Die weiſſe gefülte Schwertlilie. = 
eine zwiefache Blumenreihe auf er 

8 


Die 
Stengel hat ac. i 


704 Schw Sco 
„ 
Es wird dieſes Zwibelgewaͤchs von den jungen 
vermehret, fo in groſſer Anzahl neben abſezzen, 
welche man alle drei Jahre um Jacobi aus un 
von der Hauptzwibel abnimmet, und im halben 
September drei Zol tief in gutes Erdreich wieder 
einpflanzet. AR, 
Schwindelkorner, ſiehe Coriander. 
Schwindelkraut, 2 
Schwindelwurzel, ſ. Gemſenwurzel, 
Scilla, ſ. Meerzwibel. 
Sclarea, f. Bert. 
Scolopendria, ; 
Senlopendriuft, f. Hirſchzunge. 
Scolymus, ſ. Artiſchokke. 
Scopa regia, ſ. Maͤusdorn. 
en ſ. 5 
Scorpioides, 0 
Scorpionkraut, . Raupenklee. 
Scorpionpfriemen. Genista spinosa, Scorpius 
Es iſt eines der ſtachlichſten Gewaͤchſe, welches 
ohne Verlezzunge nicht kan angegriffen werdel, 
Die Wurzel it holzig und laſſet ſich nach Bi, 
lieben biegen. Sie treibet braungruͤne geſtreit⸗ 
Ruten, welche auf allen Seiten mit vielen Si, 
cheln von unterſchiedener Groͤſſe dergeſtalt kuͤn 
lich beſezzet ſind, daß ſie dem Gewaͤchſe ein 0 
ſames Anſehen geben. Im Frühjahre komme, 
einige kleine und ſpizzige Blaͤtter daran zum 5 
ſchein, die aber gar bald abfallen, und den n 
cheln Plaz machen. Die Blüten find wie 45 
an Huͤlſenfruͤchten klein und gelb, darauf folge 
ganz kurze Huͤlſen, in denen bisweilen ein G 


a a 

Same, wie kleine Nieren ſich befindet. Es wird 

58 n durch chen Samen, wie auch 

durch Zerreiſſunge der Wurzel fortgepflanzet 

8 im Winter beigeſezzet. Bad DLR 

sies ſiehe Scorpionpfriemen. 
Oorzonera, . . 
kor Be ſ. Haberwurzel N Spaniſche. 
Cutellaria, ſ. Lungenkraut. N 
Seu ſ. Meerzwibel. 
obesteng N 

Sehe fende = ſ. Bruſtbeerbaum. 

edum, ſ. Hauslauch. 

Seeblume. Nymphaea aquatica, flore pleno. 
Dieſe gefuͤlte Seeblume, welche fo gros als eine 
Roſe, iſt ſchön gelb und weis, und in der Mitte 
mit einem gelben Knopfe gezieret. Es wird die⸗ 
ſes Gewaͤchs in ein groſſes durchlöchertes Gefaͤs 
in gute Erde gepflanzet, und, weil es ein Waſſer⸗ 

gewaͤchs iſt, in ein gröfferes mit Waſſer ange⸗ 
fuͤltes Gefaͤs geſezet, damit es beſtaͤndig Feich⸗ 
tigkeit habe, ohne welche es weder wach ſen, noch 
feine fehöne Blumen ſchieben wuͤrde. f 

Seidelbast, deidel oder Feilandbaſt. Chamaelea 
triccocos, Mezereum Arabicum. Iſt ein Staus 
dengewaͤchs, fo im Anfange des Srühiinges wohl» 
riechende Bluͤmgen, hernach laͤngliche Blatter, 

wie Olivenblaͤtter, und endlich Beere bekom⸗ 

met, die zuerſt grün, hernach rot, zulezt aber 
ſchwarz werden und allezeit drei beiſammen ſizzen. 
Sie find überaus ſcharf und hizzig, mehr denn 
der Pfeffer. i 
Man hat einige as real als: 
Y 
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Seidelbaſt mit purpurfarbigen Blumen. 
„ „mit roten Blumen. 
„ „ „ mit gelben Blumen. j 
„mit weiſſen Blumen, die aber ſelten 
anzutreffen iſt. 
Die Vermehrung dieſes Gewaͤchſes geſchiehet 
durch die zeitigen Beeren, und durch die Sertel⸗ 
lung der Wurzel. Es wird in ein Gefaͤs in 
gute reine etwas ſandige Erde gepflanzet, und ge⸗ 
gen den Winter beigetragen. 3 
Seifenkraut. Saponaria. Iſt ein anſehnliches G 
waͤchs, ſo auch im Winter im Garten dauert. Es 
iſt daſſelbe zweierlei, das einfache, welches man 
hin und wieder an feichten Graben, Wegen und 
Teichen findet; und das gefülte, davon das le 
tere nur in die Gärten gepflanzet wird. Es trei⸗ 
bet einen ziemlichen Stengel mit vielen ſchmalel 
Blättern und Knoten unterſchieden, auf welchem 
im Monate Julius die Blumen ohne Geruch zu 
ſehen. a demgefülten hat man zwei Gattul⸗ 
en, als: 
a Seifenkraut mit purpurfarbenen Blumen. 
Seeifenkraut mit weiſſen Blumen. ö 
Das erſtere iſt gemeiner und dauerhafter, das 
leztere aber ſeltener und zarter. Es wird im Früh 
linge durch das Teilen der Wurzel vermehne 
und in ein gutes Erdreich eingeſezzet; und 9 0 
es in demſelben durch das weite auslaufen d 
Wurzeln ſich ſehr vermehret, ſo mus man di, 
felben jährlich mit einem darzu dienlichen In 
ſtrumente abſtechen. 


Seleri, Sellerie. Celleri, Selry. Selle 30, 
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lery. Apium dulce. Apium hortense latifo- 
lum. Iſt ein bekantes Kuͤchengewaͤchs, deſſen 
dreierlei Sorten ſind: Der roͤtliche, weiſſe und 
Knollen oder Rohlr abiſche Seleri, davon die 
erſtern beſſer zu Salaten, die leztere Sorte aber 
beſſer zum kochen dienet. Sie haben einerlei Er⸗ 
ziehung und Wartung. Der Same wird fruͤh⸗ 
zeitig, weil ihm keine Kälte ſchadet, ſo wohl auf ein 
Miſſtbeet, als auch auf das Land geſaͤet. 
1. Wenn man den Samen im Februarius auf 
ein Miſtbeet ſaͤet, ſo mus man des Tages uͤber 
keine Fenſter, ſondern nur des Nachts die Laͤden 
oder Breter uͤber legen; weil ſonſt, wenn am 
Tage Fenſter aufgeleget worden, die Pflanzen 
dinne und geringe werden. 
2. Wird ſolcher Same entweder im Novem⸗ 
ber und December, wenn es noch offen Wetter 
iſt, oder im Februarius, ſo bald man in die Erde 
kommen kan, oder im Maͤrze und April auf ein 
Land geſaͤet, das vorhero wohl geduͤnget, umge⸗ 
graben, gefuͤſſelt oder Fus vor Fus eingetreten, 
und etwas wieder aufgeharket worden. Nach 
dem Ausſaͤen harket man ihn unter, und ſtreiet 
leichten Pferdemiſt, wegen der Regenwuͤrme, 
guf dem Lande herum, weil ſolche den Miſt in 
ihre Köcher ziehen, und alſo die zarten Pflaͤnz⸗ 
gen unberlezzet laſſen. Wenn das beſaͤete Land 
im Frühjahre wil trukken werden, ſo mus man es 
eegieſſen, ja folches, weil der Same vier Wochen, 
Auch wohl laͤnger in der Erde lieget, ehe er aufge⸗ 
het, beſtändig feichte halten; deswegen einige 
denſelben ein paar 1 etwas wieder 
. 9 2 


abtruk⸗ 


5705 Sel i 
abtruknen laſſen, und hernach ausſaͤen, davon fi 
den Vorteil haben, daß er etliche Tage eher auf? 


gehet. 
x Wenn der Same aufgegangen, und die zarten 
Pflaͤnzgen ſo viel erwachſen, daß man ſie ergreif⸗ 
fen kan, fo mus man ſoſche fo überraufen, daß 
einen Zol weit von einander zu ſtehen komme, 
damit diejenigen, welcheſtehen bleiben, deſto ti 
ker werden können, davon man den Vorteil nach 
der Verpflanzung wahrnimt. . 
= Sind die Pflanzen zu einer ſolchen Gröſſe ge⸗ 
wachſen, daß fie koͤnnen verſezzet werden, ſo va! 
man das Land darzu graben, mit einer breif? 
Hakke quer über daſſelbe Furchen oder Grabgen 
nicht gar einen Schuh weit und einen halben 
Schuh tief machen, und die Pflanzen, wenn fe 
zuvor am Kraute und Wurzeln verſtuzzet we, 
den, einen Schuh weit von einander einſezzelſ 
Nach der Verpflanzung laͤſſet man ſolche beg, 
ſen, damit fie nicht welk werden und verderbel. 
auch den Sommer hindurch mit dem Begiell 
fortfahren, weil die Feichtigkeit dieſen Gewa 
ſehr angenehm it. Wenn fie nun ein wenig 1 
wachſen, laͤſſet man dieſelben pom Unkraute 00 
nigen, und ſolche hoͤchſtnoͤhtige Arbeit oft m, 
derhohlen. Im Fortwachſen laͤſſet man die e. 
de nach und nach an die Stauden anſcharte 
alſo daß zwiſchen zweien Reihen Selleriſtaude 
ein Graͤbgen oder Furche wird. 4 
Man kan auch auf dem Lande, auf welchen 0 
Pflanzen aus dem Samen gewachſen, dien 


ſten und nicht zu nahe an einander fiehenden 
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verpflanzet ftehen laſſen, die Erde almaͤhlich bis 
an die Herzblaͤtter anhaͤufen, und ſo fort wach⸗ 
fen laſſen, dabei auch das Begieſſen nicht vergeſ⸗ 
fen, fo wird man ſruͤhzeitiger, als ſonſt, brauchba⸗ 
ren Selleri bekommen. a 

Zu Ende des Octobers laͤſſet man die im Lande 
annoch befindlichen Pflanzen ausheben, das Kraut 
bis auf das gelbe abſchneiden, und im Keller in 
friſchen Sand legen; Oder man laͤſſet im Gar⸗ 
ten eine Grube ohngefehr anderthalb Schuh tief, 
und nach dem Vorrahte der Selleriſtauden die 
Weite machen, in ſolche leget man den Selleri, 
wenn zuvor das Kraut abgeſchnitten worden, al⸗ 
ſo ein, daß die Wurzeln an einander zu liegen 
kommen, und laͤſſet die ausgegrabene Erde alzu⸗ 
ſammen wieder darauf werfen; Iſt man deſſel⸗ 
ben benöhtiget, fo graͤbet man auf, nimt ihn nach 
der Ordnung heraus, und ſcharret wieder zu. 
Man kan den Selleri auch wohl im Winter im 
Lande ſtehen laſſen, weil er nicht leicht, iedoch 

bei einer auſſerordentlichen Kälte zum teil erfrie⸗ 
ret, und von den Maͤuſen, welche denſelben uͤber⸗ 
aus gerne freſſen, ſo ſehr beſchaͤdiget wird. 

Der Same wird von den durch den Winter 
gebrachten Stoͤkken gezogen, welche man im 
April wieder in den Garten pflanzet, bei die auf⸗ 
geſchoſſenen Samenſtengel Staͤbe ſtekket, und 

anbindet, damit ſolche der Wind nicht umſchmeiſ⸗ 
ſen kan. Dieſer Same iſt drei Jahre zum Aus⸗ 
ſaͤen tuͤchtig, davon der zwei und dreijährige beſ⸗ 
ſer, als der friſche iſt, indem von ſolchen die 
Stauden viel ſtaͤrker und fchöner werden, im 
8 Yy 3 vier⸗ 
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” Jahre aber gehet nur die Helfte davon 
auf. 

Sellery, ſiehe Seleri. 

Semper vivum, ſ. Sauswurzel. 

Senetbaum, ſ. Linfenbaum. 

Senf. Sinapi. Iſt ein bekantes Kuͤchenkraut, wel⸗ 
ches mit ſeinem Samen gleichen Nahmen füͤh⸗ 
ret. Es ſind deſſelben zwei Gattungen, als: 

Der weiſſe Senf. 
Der ſchwarze Senf. 

Beide von der Farbe des Samens alſo genenneh 
wiewohl jener mehr gelb als weis, dieſer meht 
braun als ſchwarz iſt. Beiderlei Samen füct 

man dinne im Fruͤhlinge im Garten in eine Ef 
oder beſonder Land, welches gut, feicht und el⸗ 
was ſandig iſt, worauf er gegen den Herbſt zei⸗ 
tig wird, und alsdenn ſo wohl zum Gebrauche, 
als auch zur kuͤnftigen Ausſat fleißig mus 9% 
ſamlet werden. Man ſuͤet dieſen Samen au 
nach Johannestag, da das Kraut nicht ſo bald / 
als wenn die Ausſat früher geſchiehet, in den Sa⸗ 
men ſchieſſet. Die Blaͤtter, ſonderlich von dem 
weiſſen Senfe, wenn ſie noch zart ſind, werden 
unter die Kraͤuterſalate gebrauchet. N 

Senken, Gruben, iſt eine bequeme Art die Wein⸗ 
ſtökle zu vermehren, davon ein mehrers unter dem 
Worte Weinſtok zu leſen. 

S ‚der Deutſche, ſiehe Linſen 

aum. 

Sensitiva, ſ. Sinnkraut. 

Serpentaria, ſ. Natterwurzel. 

Serpillum odore ciwi, ſ. Citronenkraut. 
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Seſamkr. wre ſiehe Flachsdotter. 
esben, ſ. Geisraute. ö 
Sevenbaum. Sadebaum. Sadelbaum. Sabi- 
na. Savina. Iſt ein in Deutſchland uͤberal bekan⸗ 
ter Baum, welcher wegen ſeines in der Arze⸗ 
nei habenden Nuzzens, als auch zur Zierde in de⸗ 
nen Gaͤrten gezogen wird. Er treibet ſehr viel 
Aeſte und Zweige, erſtrekket ſich mehr in die Brei⸗ 
te, als in die Höhe, und neiget ſich bald auf die 
Seite. Dahero derſelbe, wenn er gerade und in 
die Hoͤhe wachſen ſol, an eine gerade Stange 
angebunden, und durch das Beſchneiden zu einer 
Pyramide oder andern beliebigen Figur, die Blu⸗ 
menftüffe damit zu zieren, gezogen werden mus. 
Es ſind deſſelben zweierlei Gattungen, als: 
Der fruchtbare Sevenbaum mit Cypreſſen⸗ 
blaͤttern. 
Der unfruchtbare Sevenbaum mit Tamaris⸗ 
kenblaͤttern. 
Die Vermehrung geſchiehet durch abgeſchnit⸗ 
tene Zweige, welche man anfangs in ein Gefaͤs 
in gute Erde einleget, ſo lange bis ſie ſich bewur⸗ 
zelt haben, im Schatten ſtehen laͤſſet, und nach 
einem Jahre ins Land ſezzet. Er waͤch ſet gar leicht 
in iedem Erdreiche, und bedarf keiner beſondern 


artung. f 
Sferro cavallo, ſiehe Sufeiſenkraut. 
iebenbaum. ſ. Sevenbaum. 
iebengezeit, f. Lotuskraut. 
Siebenſahresblume, ſ. Ptarmica. 
digillum dalomonis, 5 Weiswursel, 
Ä 94 
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Sigmarskraut, ſuche Alcea vulgaris. 
e „ſ. Mond viole. 
1 — 
Slliaus a ſ. Johannesbrotbaum. 
Siliqua sylvestris, 
S eg Ir. Judasbaum. l 
Siliquastrum ſ. Indianiſcher Pfeffer. 
Si napi. ſ. Senf. b N 
Sineſernelke. Caryophyllus Sinensis. Iſt einfach 
und gefült. Das Kraut iſt ſchmal und klein, die 
Blumen aber, die gemeiniglich im Monat Juni 
us erſcheinen, hat man von recht raren, ſchoͤnen 
und glaͤnzenden Farben, als: 
Die purpurfarbene Sineſernelke. 
Die roͤtliche Sineſernelke. 
Die ſammetfarbene Sineſernelke. 
Die violette Sineſernelke. 
Die weiſſe Sineſernelke. 

Einige find auch am Rande mit einem artigen 
Cirkel eingefaſſet. Sie werden aus dem Samen 
welchen man im Monat April fäet, gezogen, u 
ter denen fich auch gefuͤlte finden. Wenn die 
Pflanzen fo viel erwachſen, daß ſie zum verpflan⸗ 

zen dienlich ſind, fo ſezzet man einige ins Land 
einige aber in Blumentoͤpfe in gute Gartenerde / 
und begieſſet fie bisweilen bei warmen Wettel. 
Die im Lande ſtehen dauern in demſelben im 
Winter, wenn ſolcher nicht gar zu ſtreng I 
Die in Scherben befindlichen ſezzet man im Herb⸗ 
ſte mit andern Gewaͤchſen bei, und befeichtet ſi 
mäßig. Im andern Jahre kan man zwar! 4 
Stölke durch das Teilen vermehren, ver 
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beſſer, daß fie unzerteilet bleiben, weil fie ſonſt ge⸗ 
ſchwaͤchet und nicht ſo viele Blumen bringen. 

Jineſiſche Erbſe, ſiehe Erbſe. 

Sineſiſ che oder Chineſiſche Roſe. Rosa Sinen- 
sis arborescens, welche von einigen Malva In- 
dica, Malva Japonensis, Indianiſche oder Sir 
neſiſche Pappelroſen genennet wird. Es be⸗ 
kommet dieſes Gewaͤchs einen ziemlichen ſtarken 
Stam, welcher mit einer Rinde umgeben, wel⸗ 
che der Rinde des Feigenbaumes aͤhnlich iſt. Das 
an den Aeſten befindliche Laub iſt dem Feigenlau⸗ 

be nicht ungleich. An den Zweigen wachſen 
runde Knoͤpfgen, welche gemeiniglich im Herbſte 
ſich oͤfnen, und alsdenn die ſchoͤnſten Blumen in 
sröffe einer groſſen Centifolie, mit krauſen Blättern 
in unterſchiedlichen Farben zeigen, deren Geruch 
dem Geruche derer Zimmetroſen gleich iſt, welche 
aber wegen ihrer Zaͤrtigkeit nicht uͤber zween Ta⸗ 
ge dauern. 5 

Es find dieſer volkommen ſchoͤnen Blumen eis 
nige Arten, ſo nur in der Farbe unterſchieden, als: 

Sineſiſche Roſe mit Purpurfarb und weis 
vermiſchten gefülten Blumen. 

„„mit rot und weis vermiſchten gefuͤl⸗ 
ten Blumen. . ö 


mitt gelb und rot vermiſchten gefuͤl⸗ 

ten Blumen ꝛc. 8 
Es wird dieſes Gewaͤchs anfangs aus guten 
und zeitigen Samen, den man aus Holland ver⸗ 
ſchreibet, gezogen. Solchen Samen, wenn er ei⸗ 
nen Tag in mit Wein vermiſchten Waſſer ge⸗ 
weichet, ſtekket man im Monat Maͤrz oder April 
Yy 5 entwe⸗ 
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entweder auf ein Miſtbeet oder in Gefäffe, die 
mit leichter, guter, fetter und etwas ſandiger Er⸗ 
de angefüllet ſind; ſezzet fie in ein heiſſes Miſt⸗ 
beet, leget die Fenſter uͤber, und begieſſet den ge⸗ 
ſtekten Samen zuweilen mit lauwarmen Waſſer⸗ 

die herfuͤr kommenden Pflanzen bewahret man 
auf das genaueſte vor der Kaͤlte. Im folgenden 
Jahre aber im Monat Mai hebet man fie aus, 
und beſchneidet in etwas die Wurzeln, ſezzet eine 
iede in ein beſonder Gefaͤs, begieſſet ſie mit obge⸗ 
dachten Waſſer und ſtellet ſie ſo lange an einen 
ſchattigen Ort, bis fie ſich erholet haben und 
nachhero an einen ſonnenreichen Ort. ö 

Hernach kan daſſelbe auch durch eingelegte 
und abgeſchnittene Zweige fortgepflanzet wel 
den. Solche nimmet man mit etwas Holze /ſo 
im vorhergehenden Jahre gewachſen, ab, und 
ſtekket fie in mit Weidenerde angefuͤlte Gefällt 
und begieſſet ſie, ſo ſchlagen ſie in einigen Wo⸗ 
chen Wurzeln. 

Sol dieſes auslaͤndiſche Gewaͤchs feine unvel⸗ 
gleichliche Blumen geben, fo mus es in einem 
Treibhauſe darzu gebracht werden, auſſer dem 
man ſolche niemals erhalten wird. 

Sinnau, ſiehe Loͤwenfus. i 

Sinngruͤn. Ingruͤn. Clematis Daphnoides, 
Pervinca. Vinca. Vinca pervinca. Iſt eiu 
fach und gefült, davon das leztere in denen Gaͤl⸗ 
ten gepflanzet wird. 

Es hat dieſes Gewaͤchs eine zaſige Wurzel, 
lange dinne Stengel, viele kleine glatte und PH 
lige Bläͤlter, ſo gegen einander ſtehen, und aum 
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im Winter gruͤn bleiben. Oben und an denen 
Zweigen wachſen im Julius und Auguſtus die 
lumen. 2 N 
Man hat hiervon folgende Gattungen, als: 
Singruͤn mit gefuͤlten blauen Blumen. 
„ mit gefuͤlten purpurfarbenen Blumen, 
= e das kleine mit verſilberten Blate. 
«„ das kleine mit verguldeten Blate. 
Man pflanzet daſſelbe in ein gutes fettes Erd⸗ 
reich, beſſer an einen ſchattigen als ſonnigen Ort, 
entweder an eine Mauer, Wand oder Gelaͤnder 
und heftet es mit Baſt oder Bindfaden an; oder 
in 5 ee. in beſagte Erde, und ſezzet ein Gelaͤn⸗ 
er dabei. N 
Die Fortpflanzunge geſchiehet durch eingeleg⸗ 
te Reben oder durch das Teilen der Wurzel. 
Sinnkraut , Empfindlichs oder Fuͤhlkraut. 
Keuſch oder Jungferkraut. Lebenskraut. 
Herba gensibilis, sensitiva. Es ift ein ſehr zar⸗ 
tes Sommergewaͤchs, welches daher den Nah⸗ 
men bekommen, weil es, wenn man es mit der 
Hand beruͤhret, ſich zuſammen ziehet, und zu 
verwelken ſcheinet, nachhero aber algemach wie⸗ 
der ausbreitet und gruͤnet. Es iſt von Geſtalt 
und Blaͤttern recht ſchoͤn, welche aus dem obern 
Teile der Wurzel gerade aufwachſen. Zwiſchen 
denenſelben ſchieſſen aus der Wurzel Stiele auf, 
darauf gelbe Blumen ſtehen, welche kleinen Nel⸗ 
en einigermaſſen gleichen. 
Der Same wird im Monat Maͤrz und 
| Aha in ein Miſtbeet oder in einen Topf geſaͤet, 
in heiſſen Pferdemiſt geſezzet, und mit einem er 
edek 
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bedekket, oder in einem Treibhause unterhal⸗ 
ten. Die kalte Luft iſt dieſem zarten Gewa 
höchit ſchaͤdlich, dahero einige daſſelbe durch den 
ganzen Sommer unter einem Glaſe auf behal⸗ 
ten, — aber bei heiſſem Wetter nicht noͤh⸗ 
tig iſt. 
Sinnſtaude. Frutex sensibilis. Iſt nunmehro auch 
in Deutſchland in groſſen Görten befindlich, w 
ich denn eine vor einigen Jahren in dem Hochgtn ? 
lichen Garten zu Wernigerode geſehen zu haben, 
mich erinnere. Es wird dieſe Staude nicht dil 
über eine Ele hoch, die an den Aeſten befindlich 
Zweige find mit vielen kleinen, ſpizſigen un 
paarweiſe ſtehenden Blättern, wie an der Acad 
Acgyptiaca, befezjet. Die kleinen geſternten 
Blumen geben einen angenehmen Geruch vol 
ſich. Der Same, daraus dieſe Staude gezogen 
wird, wird aus Holland verſchrieben, und wie de 
Same des vorherſtehenden Sinnkrautes gel t 
und gewartet. 
Sisarum, ſiehe Zukkerwurzel. ö 
Sisynrichium, iſt zweierlei: das kleine und groſſe 
Die Zwibeln find rund von mittelmaͤßiger G j 
fe, doch ift die Zwibel des groſſen groͤſſer, als de 
kleinen, und find mit einer Schale wie die rn, 
bel der Schwertlilie umgeben. Aus dieſem wach, 
ſen im Frühlinge einer guten Spannen hohe Stel 
gel mit ſchmalen und ſpizzigen Blättern bekleldel 
welche am Stengel hinauf kleiner fallen. 1 5 
ſchen denenſelben zeigen fich einige Blumenkn 
ſe, wie auch einer oben auf dem Stengel, wean 
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wenn ſie aufblühen, den Blumen der Zwergiris 
gleich ſind. 
Man hat zwei Gattungen, als: 
Sisynrichium mit blauen Blumen. 
mit gelben Blumen. 
Die Vermehrung geſchiehet durch die abge⸗ 
ſezten Swibeln, welche man wie die alten im 
September in gute trokkene und etwas fandige 
Erde einſezzet, und im Winter vor dem Froſte 
mit kurzem Pferdemiſte bedekket. Und weil die⸗ 
ſe Zwibeln der Faͤule ſehr unterworfen, ſo iſt das 
beſte Mittel darwider, daß man dieſelben jaͤhrlich 
aushebe, vier bis fuͤnf Wochen an einem ſchat⸗ 
tigen doch luftigen Orte wohl abtroknen laſſe, 
die Nebenbrut abnehme, und zu benahmter Zeit 
und in beſagte Erde wieder einſezze. Man pflan⸗ 
zet dieſe Zwibeln auch in Gefäffe, bringet fie im 
Winter an einen luftigen warmen Ort, und laͤſ⸗ 
fer fie, weil fie leicht faulen, ganz trokken ſtehen. 
Im Sommer ſtellet man ſie an einen ſonnenrei⸗ 


chen Ort. n 
Smilax, ſiehe Stechwinde. 
Solanapfel. Melanzanapfel. Tollapfel. Mala 
insana. Melanzana. Melanzaena. Solanum 
pomiferum, fructu longo. Dieſe Frucht wird 
Tollapfel genennet, nicht als wenn fie tol mach⸗ 
te, ſondern weil ſie ungeſund iſt. 
Es ſind viererlei Gattungen, als: 
Der weiſſe Solanapfel. 
Der bund geſtreifte Solanapfel, der auch po⸗ 
mum aethiopicum genennet wird. 
Der violblaue Solanapfel. 


Der 
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Der violblaue runde Solanapfel. 
Den Samen leget man im Monat Maͤrz auf eilt 
Niſtbeet in gemachte Striche ganz einzeln, un 
wenn er aufgegangen, und noch frieret, fo bedel⸗ 
ket man ihn. Sind die Pflanzen etwas erwach⸗ 
ſen, ſo ſezzet man fie in Gefaͤſſe in fette Erde, und 
begieſſet ſie oft. Insgemein wird dieſes Gewaͤchs 
nur ein Schuh hoch. Die Blumen, fo im Ju⸗ 
lius herfuͤr kommen, find dunkelgelb. Die Fruͤch⸗ 
te, deren an einer Staude ſechs, ſieben und meh⸗ 
rere wachſen, ſind zum teil gelb oder rot und wer⸗ 
den zulezt blau. Die Aleſte, ſo keine Fruͤchte tra 
gen, ſchneidet man ab, damit die fruchttragenden 
im Wachstuhm nicht gehindert, ſondern mehrern 
Saft und Nahrung haben moͤgen. Sie dienen 
im Sommer zur Zierde des Gartens, und im 
Winter zur Ausſchmükkung des Gewaͤchshauſes⸗ 
Solanum foetidum, ſuche Datura. 5 
Solanum fruticosum bacciferum, ſ. Corallen- 
kirſchſtaude oder Baͤumgen. 
Solanum pomiferum, ſ. Solanapfel. 
Solanum racemosum Indicum tinctorium, f 
Phytolacca Americana. 
Solanum tuberosum esculentum, ſ. Tartuffel- 
Solanum vesicarium indicum, Judenkirſche / 
| 1 9 
Soldanella, 
Soldanell 1 ſ. Meerkohl. 
Solea equina, ſ. Sufeiſenkraut. 
Sol Indicus ſ. Sonnenblume. 
Sommerendivie, ſ. Endivie. 
Sommerkopfkohl, ſ. Kappeskraut, 
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Jommermaſoran „ſuche Maſoran. 

Onchus Africanus. Africaniſcher Haſenklee. 
Iſt ein fein Gewaͤchs, welches jährlich im Fruͤh⸗ 
linge aus dem Samen gezogen wird, welchen 
man in ein Gefaͤs ſaͤet, und wenn die Pflanzen 
zum Verſezzen tauglich ſind, hin und wieder in 

die Gartenbeete pflanzet. Das Laub iſt lang, 
tief gekerbet, und gleichet dem Laube der Baͤren⸗ 
klaue, doch iſt es etwas ſpizziger. Man hat deſſel⸗ 
ben zwei Gattungen, als: f 

Sonchus Africanus mit blauen Blumen. 
5 = „mit weiſſen Blumen. 
Sonnenblume. Sonnenkrone. Bellis Pliniana. 
Campana amoris. Chrysanthemum Peruvia- 
num. Corona solis regia. Cupa Jovis. Flos 
solis. Flos solis maximus Peruvianus. Hele- 
nium Indicum. Sol Indicus. Iſt ein uͤberal 
bekantes Sommergewaͤchs, und hat den Nahmen 
davon, daß deſſen Blume ſich nach der Sonnen 
wenden ſol, welches aber viel andere, ja durchge⸗ 
hends alle Blumen tuhn, daß fie ſich nach dem 
Rane; als woher die ſtaͤrkſte Waͤrme kommet, 
hren. 
Es ſind verſchiedene Arten, als: 
Die goldgelbe Sonnenblume mit ſchwarzen 
Samen. as 
Die groſſe goldfarbene mit weiſſen Samen. 

Die goldfarbene mit graulichen Samen. 
Die goldfarbene mit geſtreiften Samen. 
Die goldgelbe gefuͤlte mit weiſſen Samen. 

Die blasgelbe mit ſchwarzen Samen. 
Die gelbliche gefuͤlte mit weislichen . 
IE 


720 Son 9 


Die gelbliche gefuͤlte mit dunkelbraunen 
Samen. b 
Die niedrige Sonnenblume mit Aeſten, deren 
Same nur in mittelmaͤßiges Erdreich, das nicht 
zu fet noch zu mager iſt, geſtekket wird. 0 
Die weiſſe mit weiſſen Samen, ihr Stenge 
ſchieſſet nicht hoch, und iſt noch zur Zeit nicht 90 
zu gemein. . 
Den Samen diefes anſehnlichen Blumen 
gewaͤchſes ſtekket man zu Ende des Monats Apr 
im Garten in eine gute fette Erde, und an ſolche 
Orte, welche die Sonne wohl beſcheinet, und be⸗ 
gieſſet denſelben, wie auch die aufwachſenden 
Pflanzen oft, und wiederholet ſolches durch den 
ganzen Sommer, dadurch ihr Wachstuhm ſeht 
befördert wird, und die groſſe Art zu einer wun⸗ 
dernswuͤrdigen Hohe gelanget. Und weil die te” 
ken Winde ſolche oftmals umwehen, ſo ſtekke 
man lange und ſtarke Stoökke dabei und binden‘ 
an; wird aber ein ſolcher langer Stengel etwa 
vom Winde gar zerbrochen, ſo bindet man ihn n 
gleich mit Baſte zuſammen, ſo waͤchſet er bal 
wieder. f 
Sonnengoldblume, ſiehe Rainblume. 
* ‚I Cichorien. 
onnenkrone, f 
Sonnenroſe, ſ. Sonnenblume. 
Sonnenwedel, ſ. Cichorien. 
Sorbus domestica, ſ. Sperberbaum. 
Spalier, 5 “pn 
Spalt impfen, 
Spaltpftopfen;] f BEE: Spani 
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Spaniſche Erbſe, ſiehe Erbſe. 
paniſcher Flieder, ſ. Syring. 
Ipaniſche Geniſte, ſ. Ginſt. 
Spaniſche Glokken, ſ. Mariengloͤkgen. 
Spaniſche Glokken, ſ. Meerviolen. 
paniſch Gras, ſ. Gras. 
Ipaniſche Haberwurzel, ſ. Haberwurzel. 
Spaniſcher Holunder, ſ. Syring. 
Spaniſcher Kerbel, ſ. Kerbel. 
Spaniſche Kirſche, ſ. Kirſchbaum. 
Spaniſcher Klee, ſ. Schildkraut. 
paniſche Kreſſe, ſ. Kreſſe. 
paniſch Lauch, insgemein Porro genant, Poi- 
reau, Porreau, Porrum, Porre, iſt ein ſehr 
nüͤzliches, liebliches und geſundes Kuͤchengewaͤchs. 
Es wird der Same deſſelben, wenn man ihn fruͤh⸗ 
zeitig haben wil, im Februarius, oder wenn 
man ſolchen ſpaͤter verlanget, am Ende des Maͤr⸗ 
zes in ein Miſt⸗ oder ander Beet geſaͤet. Nach⸗ 
dem der Same aufgegangen, und die Pflanzen bei 
guter Wartung ohngefehr wie ein ſtarker Feder⸗ 
kiel dikke worden, ſo macht man in das Land, dar⸗ 
ein ſie ſollen gepflanzet werden, welches feicht, 
lukker und ſandig ſeyn mus, nach der Schnure 
Schuh tiefe Furchen, und meliret den Grund mit 
Miſterde. Hierauf nimmet man die Pflanzen kurz 
vor oder nach Johannestag aus, beſchneidet die 
überfiüßigen Wurzeln, wie auch oben das Kraut, 
und ſenzet ſie neun bis zehen Zol weit von einander 
ein, damit dieſelben deſto mehr Raum zu wachſen 
haben. Nach dem Einſezzen begieſſet man fie 
gleich, damit ſie deſto eher bekleiben und e 
dorren 
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dorren mögen. Wenn ſie zu wachſen anfangen, 
ſo mus man ſolche, wie den Seleri, algema it 
Erde behaͤufen, denn ie höher fie zugehaͤufet wer⸗ 
den, ie beſſer, gröffer und weiſſer ſie werden. 
Auf das Land, worauf man das Spaniſche 
Lauch pflanzen wil, kan man entweder vorher in 
Fruͤhjahre, wenn ſolches zuvor wohl gegrabel⸗ 

und mit Schaf oder Kühmiſt wohl geduͤnget wol⸗ 

den, Salat, Kraut und Wirſingpflanzen bringen. 
Kommet die Zeit der Verpflanzung herbei, ſo M 5 
man alle dasſenige, was noch darauf ſtehet, hin? 
wegnehmen; Oder welches beffer ift, das geduͤng 
te Land bis zur Verpflanzunge des jungen Lauches 
liegen laſſen. 

Gegen den Winter nimmet man die Zwibeln 
aus, und leget ſie zum Gebrauch im Keller in 
Sand; etliche groſſe aber laͤſſet man über Wil 
ter, weil fie nicht leichtlich erfrieren, im Lande 
zu Samen ſtehen, welche hernach aufſchieſſen und 
ihre Samenknoſpen bringen. Oder fo ſie ja in el 
nem harten Winter erfrieren folten, ſo nimmel 
man von denen im Keller verwahrten die ſtaͤrkſten 
und pflanzet ſie im folgenden Srühlinge wieder!“ 

Garten an einen luftigen auch ſolchen Ort, del 
die Sonne wohl beſcheinen kan, und begieſſel fr 
damit die Erde ſich feſt anſezze, und folche nich 
welk werden. f 5 

Wenn der Same reif ift, fo ſchneidet man di 
Stengel an einem trokkenen Tage nahe an der eu 
de ab, bindet fie zuſammen, und hänget fie alſo anf 


daß die Samenkoͤpfe un ano 
5 pfe unten kommen, d che 
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ſchoͤner und volkommener wird, ſolcher dauert 
nicht leicht uͤber zween Jahre. | 
Spaniſcher Maioran, ſiehe Neſſel. 
Spaniſcher Pfeffer, ſ. Indianiſcher Pfeffer. 
Spaniſch Rohr. Indianiſch Bohr. Arundo 
sativa, Iſt ein auslaͤndiſches Gewaͤchs, deſſen 
zwei Gattungen find, als: „2 
Spaniſch Rohr, das gemeine, welches ſatgruͤ⸗ 
ne Blaͤtter, und einen langen und ſtarken, aber 
hohlen, mit ſehr vielen, und nahe bei einander ſte⸗ 
N 1 300 gleichen, oder Abſaͤzzen verſehenen Sten⸗ 
gel hat. a 
Spaniſch oder Indianiſch Rohr, Arundo 
sativa Indica folio maculato. Arundo varie- 
gata. Deſſen Blätter, wie das Spaniſche Gras, 
geſtreift ſind. 8 
Beide werden durch Zerteilunge der Wur⸗ 
zeln vermehret, welche man im Fruͤhlinge nem⸗ 
lich im Monat März ausnimmet, teilet, ein wenig 
beſchneidet, und in andere weite Gefaͤſſe, in eine 
etwas lukkere, gute und ſandige Erde pflanzet; 
nach der Verpflanzung aber ſo lange an einen war⸗ 
men und luftigen Ort ſezzet, bis kein Froſt mehr zu 
beſorgen iſt. Im Sommer können ſie die Feichtig⸗ 
keit wohl leiden, im Winter aber muͤſſen ſie, weil 
ſie leicht faulen, ganz trokken gehalten werden. 
Ipaniſcher Sauerampfer, ſiehe Sauerampfer. 
Spaniſcher Thymian, ſ. Winterſaturei, unter 
dem Worte Saturei. 
Ipaniſche Weichfel, ſ. Rirſchbaum. 
Jvaniſche Vinde, ſ. Convolvulus. 
Spargel, Spargen, Asparagus. Iſt ein bekan⸗ 
g 31 2 tes 
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tes Kuͤchengewaͤchs, deſſen Wurzeln lang, rund 
und leicht zu biegen, auswendig grauer und in⸗ 
wendig weiſſer Farbe; klebrig und eines ſuſſen 
Geſchmakkes ſind. Es giebt deſſelben dreierlei 
Sorten. 

1. Iſt der wilde, welcher auf den Wieſen waͤch⸗ 
ſet, und zu verfpeifen nicht tauglich iſt. 5 
le Der weiſſe, welcher zwar die ſtaͤrkſten Pfei⸗ 
fen oder Stengel treibet, und in den Schuͤſſeln 
ein Anſehen machet, davon man aber nicht meht 
als drei Zol genieſſen kan. 

3. Der grüne, der auch der roͤtliche benahmel 
wird; welcher zwar auch dikke, iedoch nicht ſo 
dikke Stengel, als der weiſſe hervor bringet, am 

Geſchmakke aber der allerbeſte, und fo weit zu ge⸗ 
nüſſen, als er gruͤne iſt und was an der Dikke ab⸗ 
gehet, man wiederum an der Länge hat: Es kan 
der Spargel auf zweierlei Weiſe gezogen werden: 

1. Aus dem Samen, der von recht guter 
iſt. An den hohen aus den Spargelwurzeln au 
geſchoſſenen und mit vielen zarten Nebenzweige 
befegten Stengeln, wachſen im Monat Julius pie? 
le kleine ſechsblaͤtterige Bluͤmgen, nach deren 
blühen runde, anfangs grüne, nachmals rote Br 
ren, ſo gros wie Erbſen folgen, in welchen ztwel 
auch drei ſchwarze Samenkörner ſtekken, die 0 
hart als Horn ſind, und vier Jahre zum Einlege 

dauern. Im September nimt man die Beeren 
die ſchön rot find, an den dikkeſten Stengeln fir 
zen und recht reif find, ab, zerreibet und zudrük⸗ 
ket ſie mit den Haͤnden, daß die in ſolchen ſich 4 
findliche ſchwarze Körner heraus gehen; Adee 
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ſezzet man dasjenige Gefaͤs, darein der Same ges 
ſamlet worden, an einen luftigen Ort, oder auch 
an die Sonne, daß ſolcher abtrukne, nach dieſem 
reiniget man denſelben von den noch anklebenden 
roten Huͤlſen. 5 

Dieſen Samen ſaͤet man im October, Novem⸗ 

ber, auch wohl im December, wenn man noch in 
die Erde kommen kan, dikke auf ein mit Kuͤhmiſt 
ſtark geduͤngtes und gegrabenes Land, trit entwe⸗ 
der denſelben Fus vor Fus mit den darzu gehoͤri⸗ 
gen Fusbretern ein, oder hakket ihn mit einer Gar⸗ 
tenhakke unter und ziehet das Land mit einem Har⸗ 
ken gleich. Wil man aber den Samen im Fruͤh⸗ 
jahre ausſaͤen, ſo mus ſolches, ſo bald man in 
die Erde kommen kan, geſchehen, weil er ſonſt gar 
nicht, oder doch nur einzeln aufgehet; Und mus 
derſelbe vor dem Ausſaͤen vier oder fünf Tage in 
Waſſer eingeweichet werden, weil er font faſt 
zween Monate lieget, ehe er aufgehet. 

Iſt er aufgegangen, und einen Zol hoch ge⸗ 
wachſen, ſo mus man ihn vom Unkraute reinigen 
und die jungen Pflaͤnzgen vier Zol weit von ein⸗ 
ander unterziehen oder ausraufen, weil, wenn ſol⸗ 
ches unterlaſſen wird, keine tüchtige Pflanzen zu 
hoffen find. Dieſe Pflanzen laͤſſet man zwei bis 

drei Jahr ſtehen, alsdenn, wenn unter der Zeit 
das Unkraut öfters ausgejaͤtet worden, kan man 
ſolche an einen gehörigen Ort verſezzen. 

2. Geſchiehet die Erziehung des Spargels 
durch das Zerteilen der alten Stokke, wenn fie 
keine rechte Pfeifen oder Stengel mehr treiben. 
Die Zerteilunge gehet zwar nicht bei allen, ſon⸗ 
8 3 33 dern 
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dern nur bei einigen an, welche drei Jahre gele⸗ 
gen und Nebenſtöͤkke getrieben haben; von ſolchen 
kan man die groͤſten Pfeifen an der Erde mit der 
Wurzel alſo abnehmen, daß die verborgenen 
jungen Spargen nicht verlezzet werden, herng 
in ein ander Land einſezzen. Jedoch find die Sa⸗ 
menpflanzen dieſen weit vorzuziehen. 

Das Einſezzen oder legen der Samen und ab⸗ 
genommenen Spargenpflanzen, kan ſo wohl im 
Fruͤhjahre, fo bald man im Garten wieder arbei⸗ 
ten kan, bis zu Ende des Aprils; oder auch im 
Herbſte nach Michaelis, und fo lange als man 
in die Erde kommen kan, vorgenommen werden. 

Die Beete, darein man ſo wohl die aus dem 
Samen gezogene, als von den alten Stöͤkken ab⸗ 
genommene Pflanzen einſezzet, muͤſſen gegen Mil 
tag liegen und koͤnnen auf dreierlei Weiſe zuge⸗ 
richtet werden. 

1. Kan man ein mit Schaf oder Kühmifte wohl⸗ 
geduͤngtes Beet mit einem langen Spaten durch⸗ 
graben laſſen. i 

2. Kan man, welches noch beſſer iſt, ein Beet 
drei Schuhe tief, und ſo breit als es beliebig i 
ausgraben, auf den Grund deſſelben einen Schu 
hoch Schaf oder Kuͤhmiſt legen, und denſelben 
feſte treten laſſen, auf dieſen einen halben Schu 
Erde ſchuͤtten, auf ſolche wieder einen Schuß 
hoch Miſt, und lezlich auf den Miſt einen Schu 
hoch Erde bringen laſſen, daß das Beet einen 
halben Schuh hoͤher, als der Gartengrund wer⸗ 
de, damit ein ſolches Beet, wenn der Miſt ver⸗ 
faulet und das Erdreich ſich ſezzet, dem Bode 
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des Gartens gleich komme. Hierauf ziehet man 
das Beet mit einem Harken gleich, und teilet daſ⸗ 
ſelbe nach der Schnure in die Laͤnge und Breite in 
Reihen ein, die zum wenigſten eine Ele weit ins 
Quadrat von einander kommen; Alsdenn ſtekket 
man auf einen ieden Mittelpunct, den die Schnu⸗ 
re machet, einen Stok bis das ganze Land auf ſol⸗ 
che Weiſe in gleiche Teile abgeteilet worden. 
Nach ſolcher Einteilunge machet man um einen 
ieden eingeſtekten Stok ein rundes Loch und in 
demſelben ein klein Huͤgelgen von Erde; auf ſolche 
Huͤgelgen ſezzet man die ausgehobenen Pflanzen 
wenn vorher derſelben Wurzeln unten ein wenig 
beſchnitten worden, breitet ihre Wurzeln um die 
Huͤgelgen herum aus, mit der Vorſicht, daß ſol⸗ 
che den unter der Erde befindlichen Miſt nicht be⸗ 
rühren, und bedekket fie mit der ausgeworfnen 
Erde; Machet nachhero das Beet gleich, und 
wenn das Erdreich trukken iſt, begieſſet man es, 
reiniget es auch, fo oft es noͤhtig iſt, vom Unkraute. 
3. Kan man das Land zum Spargel ein Jahr 
vorher wohl duͤngen, graben und Selleri, Sa⸗ 
lat, Monatrettige und dergleichen darauf pflanzen 
laſſen. So bald nun ſolche Küchengewächfe vom 
Lande abgenommen worden, ſo kan man ſolches 
vom Unkraute reinigen, eben harken, und mit der 
Gartenſchnure, auf dergleichen Weiſe wie im vor⸗ 
hergehenden gemeldet worden, abteilen laſſen. 
Hierauf kan man auf ieden Mittelpunct mit 
den Spaden ein Loch einen Schuh weit und einen 
tief graben laſſen, und ſolche Löcher halb mit dem 
beiten kurzen Miſte anfuͤllen, feſte treten, daß 
2 814 der 
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der eingetretene Miſt vier Zol hoch bleibe und 
auf denſelben von der ausgegrabenen Erde ſchüt⸗ 
ten laſſen; Uebrigens kan man mit dem Einſez⸗ 
zen oder legen der Spargenpflanzen auf No. 2. 
angezeigte Weiſe verfahren, und den übrigen 
Raum der Locher eine zeitlang offen laſſen, dam 
die Pflanzen bei einem Regen deſtomehr Feich⸗ 
tigkeit bekommen mögen ; Nachhero aber vollends 
mit Miſterde ausfuͤllen, und dem Beete glei 
machen, ſo wird auch auf dieſe Weiſe der Spar⸗ 
gel fo dikte werden, als man ihn begehret. 

Im erſten und andern Jahre nach dem Einle⸗ 
gen des Spargels, mus man die Pfeifen nicht 
abſtechen, ſondern aufſchieſſen laſſen; im dritten 
aber kan man die ſtaͤrkſten ohne Bedenkken, zwar 
nicht über, ſondern unter der Erde abſtechen, weil 
ſonſt an den auſſer der Erde ſtehen gebliebenen 
Stuͤkken ſo wohl, als an den Stöͤlken ſelbſt, bei 
einfallenden Regenwetter eine Faͤulnis ſich erei⸗ 
gnen kan; Die ſchwachen Pfeifen hingegen, wel⸗ 
che doch zur Speiſe nicht wohl zu gebrauchen, kan 
man aufſchieſſen laſſen. zn 

Im Herbite fehneidet man die im Sommer 
aufgeſchoſſenen Stengel, mit dem zur Reife ge⸗ 
kommenen Samen ab, damit derſelbe nicht ab un 
in die Erde falle, Wurzeln ſchlage und hernach die 
Spargenſtoͤkke an Wachstuhm hindere. Man 
ſchneidet aber die Spargenſtengel bis auf einen 
Finger lang über der Erde ab, daß man bei dem 
Umgraben ſehen koͤnne, wo die Spargenſtokke 
ſtehen. Ehe man aber zwiſchen denſelben um⸗ 
graͤbet, fo jätet man das Unkraut aus, wie foiche) 

oh 
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ohnedem oft geſchehen mus, und bringet kurzen 
Schaf oder Kuͤhmiſt, oder in Ermanglung deſſel⸗ 
ben, Tauben oder Huͤnermiſt auf das Land, und 
graͤbet ihn mit unter. f 

Oder nachdem das Land vom Unkraute gerei⸗ 
niget worden, fo ſchuͤttet man nur oben auf daſſel⸗ 
be einer quer Hand hoch von ieztgemeldeten 
Miſte, damit den Winter uͤber die Fettigkeit von 
dem Miſte mit dem Regen und Schnee ſich hin⸗ 
ein ziehe, und den Wurzeln einen Trieb gebe, 
welche Duͤngung man jaͤhrlich wiederhohlet. Hat 
man aber keinen kurzen Miſt, ſo mus man andern 
nehmen, einen Schuh hoch aufwerfen, bei heran⸗ 
nahenden Fruͤhlinge wieder abnehmen, und nur 
den kuͤrzeſten davon liegen laſſen, daß er den Som⸗ 

mer uͤber vollends zu Erde werde. 

Das Begieſſen iſt auch im Sommer dem 
Spargen nicht noͤhtig, weil ihme die Feichtigkeit, 
die er von dem Regen bekomt, ſchon genug iſt. 

Wenn die Wurzeln des Spargels zu weit aus⸗ 
laufen, wie ſolches im leichten Lande geſchiehet, ſo 
mus man ſolche umher abſtechen, weil ſie ſonſt die 
Krafte, die in den Spargel gehen follen, an ſich zie⸗ 

hen, und folglich die Spargelroͤhre oder Pfeifen 
nicht dikke werden können. Es geſchiehet auch, daß 
die Wurzeln der Spargelſtoͤkke aus der Erde her⸗ 
vor kriechen, da man denn ſolche beizeiten wieder 
beibringen mus. 

Es dauren die Spargelſtoͤkke im guten Lande 
ſieben bis acht Jahre, darnach ſie wieder abneh⸗ 

men. Solche aber noch laͤngere Jahre zu erhal⸗ 
ten, graͤbet man fie im Fruͤhlinge aus, ſchneidet 
8175 das 


"30 Spa i 


das duͤrre, verfaulte und was ſonſt zu dichte in 
einander gewachſen ift, an den Stoͤkken hinweg, 
und laͤſſet nur die friſchen und guten Wurzeln 
ohngefehr einer Spannen lang daran ſizzen, ſez⸗ 
get fie wiederum ein, und leget die allerbeſte mit 
etwas Sand vermiſchte Miſterde daruͤber, dadur 
ſie gleichſam wieder jung werden, und ſchoͤne 
Spargelroͤhre geben, da fie ſonſt bei Unterlaſſung 
ſolcher Verſezzung bald ihre Endſchaft wuͤrden 
erreichet haben. 5 

Wil man fruͤhzeitigen Spargel haben, ſo kan 
man an eine Mauer, Blanke oder Gebaͤude ge⸗ 
gen Mittag eine Rabatte zwei oder drittehalb 
Fus breit machen, das Erdreich drei Schuh tief 
ausgraben, den Raum mit tuͤchtigen Pferdemiſte 
ausfuͤllen und einen Schuh hoch gute Erde darauf 
ſchuͤtten, vor Winters gute Spargelſtökke zwei 
Fus von einander darein ſezzen, und obenher mil 
kurzen Miſte wohl belegen, fo treiben die Stöke 
nachdem der untere Miſt ſich erwaͤrmet, die Pfei⸗ 
fen eher als ſonſt aus. 

Oder man pflanzet die Spargelſtökke zu gemel⸗ 
deter Zeit auf dergleichen Rabatte in gute Erde, 
und bedekket ſie nach Weinachten mit groſſen 

Toͤpfen, Kuͤbeln oder runden von Stroh gemach⸗ 
ten Stuͤrzen, unbrauchbaren Bienenkörben, un 
beleget ſolche üͤbergeſtuͤlpte Gefaͤſſe fo dikke mit 
langen Pferdemiſte, daß es darunter nicht frieren 
kan. Bei gelinden Wetter dekket man ſie auf, 
damit die Stoͤkke Luft bekommen, und ſezzet 
Slasglokken oder Fenſter daruͤber, daß bei Son⸗ 
nenſchein der Spargel durch deſſelben West | 
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deſto beffer heraus gezogen werde. Wenn man 
aber wieder Froſt vermuhtet, ſo mus man fie auf 
beſagte Weiſe wieder bedekken. 

Oder man graͤbet im Herbſte die Erde um die 
Spargelſtökke auf, leget kurzen Mit um dieſel⸗ 
ben, iedoch ſo, daß ſolcher die Stökke nicht beruͤhre; 
Wil man aber denſelben ſpaͤt haben, fo graͤbet 
man zwar das Erdreich um die Stokke im Fruͤh⸗ 
linge auf, leget aber keinen Miſt dabei: denn der 
Miſt, wie bekant, machet, daß fie eher als ſonſt aus⸗ 
treiben. Oder man fuͤllet einige geflochtene runde 
Körbe mit Erde an, hebet um den halben Janna⸗ 
rius oder Anfang des Februarius ſolche alte Stöͤk⸗ 
ke, welche man ohnedem aus dem Lande zu ſchaffen 
willens iſt, mit einer Baumhakke aus, hauet mit 
einem alten Beile das uͤberfluͤßige Erdreich mit den 
Wurzeln ab, pflanzet fie ein, und feet fie eine 
zeitlang in einen Keller oder Gewächshaus, nach» 
dem aber in ein Miſtbeet auf warmen Pferdemiſt, 
und bedekket ſie des Nachts mit Bretern und Miſt; 
da denn ſolche Stökke vermöge der Körbe nicht als 
lein erhalten, ſondern auch ihre Roͤhre frühzeitig 
ſchieben. Wenn nun die Stokke nicht mehr aus⸗ 
treiben wollen, verſezzet man fie mit den Körben 
wieder an gehörige Orte, da denn die Körbe in 
demſelben Jahre noch verfaulen, und alſo inzu⸗ 
kunft den Stökken am Wachstume nicht hindern. 
Es konten zwar noch mehrere Nachrichten, den 

Spargel frühzeitig zu haben, gegeben werden; je⸗ 
doch weil darzu groſſe Plaͤzze, Koſten und Mühe 
erfordert werden, ſolches aber nicht jedermans 

Sache iſt, ſo mag es vor dieſesmal genug Br 
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Ob nun zwar wohl der Spargel zu erziehen viele 
Muͤhe und Koſten erfordert, fo erſezzet er doch bei⸗ 
des vielfaͤltig wieder. Br; ; 

Spargelerbſen, ſind ein Geſchlecht vom Lathörg, 
Hispanicus, und werden wegen der feinen hoch 
roten Blumen in den Blumengarten, und UM ei 
dreiekkigen jungen Schoten, fo wie der Sparge 4 
zur Speife bereitet werden, in dem Kuͤchenga 
ten gepflanzet. Man leget ſie im April, wenn ke 

ne Kalte mehr zu beſorgen, im Blumengarten a 

beliebige Orte; im Küchengarten aber auf el 

Beet von guten, fetten und muͤrben Erdreich. 

welches Luft und Sonne hat, nach der Schni 

einen Schuh weit von einander, damit fie ſich de 

ſto beſſer ausbreiten koͤnnen; in ein iedes och 
leget man zwei Erbſen und zwei oder drei Zol tief 
Dieſe Erbſen koͤnnen, wenn fie auch drei Ja 
alt ſind, noch zur Ausſat genommen werden. 

Spartium arborescens hispanicum. Pfriemen. 
Stechginſter. Iſt ein Staudengewaͤchs, welche 
eine harte holzige Wurzel, und eines Daumen 
dikken Stam hat, aus welchem lange, ſchwanke, 

lichtgrüne, und mit kleinen Blaͤtgen hin und wie⸗ 
der beſezte Gerten oder Zweige herfuͤr gehen. a 
dieſen erfeheinen im Monat Mai die Blumen dar, 
auf die Blätter ſich zu verlieren anfangen, daß da f 

Gewaͤchs faſt den ganzen Sommer ohne Blaͤtte 5 

ſtehet. Auf die Blumen folgen laͤngliche bean, 

Schoten, in welchen ein linſenformiger Sa 

enthalten iſt. ; 

Es find deſſelben zwei Gattungen als 
Spartium oder Pfriemen mit gelben Blr 


* 
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Spartium mit weiffen Blumen, welche am Bo⸗ 
den rot ſind. Ein mehrers von dieſem leztern ſie⸗ 

he Sinſt. 

Die Vermehrung dieſes Gewaͤchſes geſchiehet 
durch den Samen, welchen man im Fruͤhlinge 
in ein Gefaͤſſe in mit etwas Sande vermiſchte 

Erde ſtekket und begieſſet: Die erwachſenen 
Pflanzen in andere Gefaͤſſe in erwehnte Erde ein⸗ 
ſezzet und auch begieſſet. Auch wird es vermeh⸗ 
ret durch die Wurzelbrut, welche man im Maͤrz 
abnimmet und gleichfals in Gefaͤſſe pflanzet. Im 
Winter wird es mit beigeſezzet und die Erde bis⸗ 
weilen befeichtet. 8 5 
Spatula foetida, ſiehe Schwertel ſtinkend. 
Spekblat, 
Spekgilge, J f. Caprifolium. 
peklilie, | 
Speculum Veneris, f. Frauenſpiegel. 
Speichelkraut, ſ. Seifenkraut. 
peichelwurzel, insgemein Bertram, Pyrethrum, 
Salivaris. Sie wird alſo genant, weil dieſelbe, 
wenn man ſie kaͤuet, den Speichel nach ſich ziehet. 
Sie iſt ohngefehr einer Spannen lang, eines Fin⸗ 
gers dikke, ſchwaͤrzlicher Farbe, und etwas zaſe⸗ 
rich. Aus dieſer wachſen Stengel, deren etliche 
anderthalb Spannen lang, etliche auch laͤnger 
find. Die Blätter find den Blättern des Garben⸗ 
krautes fo ähnlich, daß man fie, wenn dieſelben 
noch jung find , nicht wohl von einander untere 
ſcheiden kan. Die Blumen, welche am Ende des 
Monates Mai oben auf den Stengeln herfuͤr kom⸗ 
men, ſind weis, auswendig roͤtlich e 
g ieben, 
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lieben, inwendig aber mit einem gelben Apfel ge⸗ 
fuͤllet, daraus der Same wird, welcher im Ju⸗ 
lius reif wird. Aus ſolchem Samen ziehet man 
junge Pflanzen, welche in iedem Erdreiche 
wachſen. 


Speierlingbaum, ſiehe Sperberbaum. 
Spekblat, Spekgilge, Speklilie, ſ. Caprifolium - 
Sperberbaum. Speierlingbaum. Ebereſchen⸗ 


baum. Sorbus, domestica, sativa, esculentä. 
Es waͤchſet dieſer Baum hoch, und breitet ſich in 
viele Aeſte aus. Die Rinde iſt rauh und bleich, 
das Holz aber rötlich und ſehr hart und feſt. SW 
ne Blätter gleichen dem Eſchenbaumlaube, da⸗ 
her er auch den Nahmen Eſcherigzenbaum erhal 
ten; fie find laͤnglich, ſchmal am Nande zerkerbel, 
rauh oben gruͤn und unten weislich. Seine Bl 
ten ſind klein, weis und beſtehen aus fünf roſen⸗ 
formig zuſammen geſezten Blaͤttern, deren viele an 
einem Zweige beiſammen ſizzen. Auf dieſelben 


folgen die Fruͤchte, welche zweierlei Gattungen 


ſind, deren einige den Aepfeln, einige aber denen 
Birnen gleichen, und Sparaͤpfel, Sporbirne 
oder Sperbeln genennet werden. Sie ſind, wenn 
ſie noch grun und unzeitig, hart, herb und wie die 
Meſpeln zuſammen ziehend. Auf dem Baume 
mus man ſie nicht zur Zeitigung gelangen laſſen, 
ſondern wie die Meſpeln abnehmen, und auf 
Stroh legen, da ſie muͤrb und teigig werden un 
gut zu eſſen find. 
Es wird dieſer Baum fortgepflanzet, ſo wohl 


durch die Kernen, welche man im Februarius 


oder Marz einlegetz als auch durch das Pf 
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fen auf die aus den Kernen gezogene Reiſer oder 
auf wilde Birnſtaͤmme, wiewohl es beſſer iſt, 
wenn er auf eigene Staͤmme geimpfet wird. Er 
waͤchſet und traͤget wohl an einen feichten und kuͤh⸗ 
len Orte, wenn er aber einen Stand und War⸗ 
tung bekommet, wie man den Apfelbaume giebt, 
traͤgt er ſo viel beſſer. 
Sphondylium, ſuche Baͤrenklau. 
Spica celtica, ſ. Gürtelkraut. 
ies, 5 
a pk, Ae ſ. Lavendel. 
Spikanard, 3 er 
Spillingbaum, ſ. Pflaumenbaum, 
Spina acida, ſ. Berbisbeerſtrauch. 
Spinat. Spinet. Binetſch. Spaniſcher Kohl. 
SGruͤnkraut. Spinachia. Spinacia. Lapathum 
hortense. Iſt ein gefundes Kraut, welches in 
dem Kuͤchengarten gezogen wird. Man hat einige 
Sorten, unter denen aber die zwei nachſtehenden 
die gebraͤuchlichſten find, als: 
Der gemeine Spinat, deſſen Blaͤtter lang und 
breit, ſein Same aber ekkig und ſtachlich iſt. 
Der edle Spinat mit groſſen runden Blättern, 
und runden Samen ohne Stacheln. 
Den Samen, ſo man einen halben Tag in 
Schafmiſtwaſſer eingeweichet, und etwas wieder 
abtroknen laſſen, ſaͤtt man zu unterſchiedener Zeit, 
iedoch allezeit auf ein wohlgeduͤngtes Erdreich, und 
nicht zu dichte, oder er mus hernach verzogen 
werden. Einmal ſaͤet man denſelben in den Fruͤh⸗ 
lingsmonaten April und Mai, und Men 
ee) 9m 
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Sommerſpinat benahmet, welcher gemeinigli 

bald aufſchieſſet; ſolches aber eine zeitlang zu 
verhindern, iſt wohl das beſte Mittel, daß man ihn 
dicht an der Erde abſchneide. Hernach wi 
auch im Auguſtus um Bartolomaͤustag oder wen 
alsdenn die Hizze noch zu gros iſt, im Septem⸗ 
ber geſaͤet, und ſtehet uͤber Winter, daher er auch 
Winterſpinat genennet wird; und dieſer lezte⸗ 
re mus gegen den Winter mit fetten Erdrei 
angeſtreiet werden. Von dem Sommerſpinn 
laͤſſet man, fo viel noͤhtig, zum Samen ſtehen / 
und wohl reif werden, davon der zweijährige zu 
ausſaͤen am beſten iſt. ; 
Spindelbaum. Evonymus. Sein Stam wird 
Armes dikke, und hat eine graue zaͤhe Rinde; 
die Zweige ſind mit langen, ganz ſubtil zerkerb 
und ſpizzigen Blaͤttern beſezzet, zwiſchen denen 
wediſſe vierblätterige Blumen wachſen, deren a 4 
mahl viere bis fünfe beiſammen ſtehen. Auf vieft 
folget eine rote oder pferfichbtütfarbene viereklige 
Frucht, die aus vier Fachen beſtehet, in deren iede 
ein weiſſes mit einer goldgelben haut uͤberzogene 
Kerngen zu finden iſt. Solche Frucht wird vol 
den Kindern Pfaffenmuͤzgen genennet. 
Es find noch zwei Arten dieſes niedrigen Bal 
Der breitblaͤtterige Spindelbaum. 
Der Ungariſche Spindelbaum. 1 
Die Vermehrung geſchiehet fo wohl dutch deg 
Samen, als durch die Wurzelbrut. Sie werde 5 
wegen ihres angenehmen Schattens in den 


| ten gepflanzet. pi 
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Spinnendiftel, ſiehe Cardobenedikten. 

Ipinnenkraut, ſ. Erdſpinnenkraut. 

Spiraea Theophrasti Spierſtaude. Iſt ein Stau⸗ 

dengewaͤchs, ſo ohngefehr vier bis fünf Schuhe 
hoch waͤchſet. Die Zweige ſind dinne und mit ei⸗ 
ner roten Rinde umgeben, daran laͤngliche, 

ſchmale und gekerbte Blaͤtter ohne Ordnung ſiz⸗ 
zen. An den Gipfeln der Zweige wachſen im Ju⸗ 
lius eines Fingers lange Aeren, welche aus fleiſch⸗ 
farbenen Blumen ohne Geruch beſtehen. Nach 
den Blumen erſcheinen fuͤnfekkige Knoͤpfgen, dar⸗ 
innen ein ſehr zarter gelber Samen ſich befindet. 
Es wird dieſes Gewaͤchs am beſten durch die 
Nebenſchoſſe vermehret, und im Garten an ge⸗ 
fällige ze BR | 
porapfelbaum, Le 5 

. ſuche Sperberbaum. 

Springbrunn, ſ. Fontaine. 

Springkraut. Buͤhr mich nicht an. Juden⸗ 
huͤtgen. Impatiens Impatiens herba. Noli me 
tangere. Iſt ein Gewaͤchs, welches ſaftige run⸗ 
de Stengel, lichtgruͤne glatte und laͤngliche Blaͤt⸗ 

ter hat, auch lichtgelbe an zarten Stielen han⸗ 
gende Blümgen bringet, auf welche durchſichtige 
Schötgen mit einem braunen laͤnglichen Samen 
folgen, welche ſich nicht gerne anruͤhren laſſen, 
ſondern alſobald gleichſam fuͤr Ungedult, zerſprin⸗ 

gen, und den Samen herum ſtreien. Es wird zur 

Curioſitaͤt in den Gärten aus dem Samen gezo⸗ 
gen, welchen man im Anfange des Fruͤhlinges 

ausſclet, hernach aber, wo es einmal hinkommen, 
ſich ſelbſt genugſam 1 7 
. Ha a 
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Squilla, ſuche Meerzwibel. 
Stabelerbſe, ſ. Erbſe. 
Stabwurzel, ſ. Eberraute. 5 
Stachelbeerſtrauch. Stachelbeerbuſch. Gros 
sularia spinosa. Uvacrispa. Iſt ein bekantet und 
fachlicher Strauch, welcher in den Garten an 
die Geländer geſezzet, auch oben und auf beiden 
Seiten mit der Gartenſchere nach der Schnure 
glat beſchnitten wird. Er fehläget fruͤhzeitig aus 
und fehiebet im März oder April feine weiſſe Bluüͤ⸗ 
te, und auf ſolche die Stachelbeeren, ſo auch Klo, 
ſterbeeren benahmet werden. Man findet ein’ 
ge Arten, al: f ä N 
Groſſe gelbe Stachelbeeren. 
Groſſe gruͤne Stachelbeeren. 4 
Groſſe rote oder violbraune Stachelbeeren. 
Groſſe weiſſe Stachelbeeren. = 
Die Vermehrung dieſes Strauches gefehiehtt 
im Herbſte fo wohl durch das Teilen, als auch 
durch die jungen Fweige ohne Wurzel, welch 
man eines Schuhes lang abſchneidet, in eine! 
gutes Erdreich gemachte Grube nach der Reihe bis 
an die Helfte einleget, und das Erdreich niede 
tit; darauf fie im nachfolgenden Somme 
Wiurtzeln ſchlagen, hernach im Herbſte an gefäl⸗ 
ge Orte verpflanzet, und zu Hekken oder zu Baum, 
gen gezogen werden können. An ſolchen Ba 
gen, die man auf die Rabatten ſechs Fus weit vo, 
einander pflanzet, werden die Früchte groͤſſer, eh., 
rer und reifer ale an denen nahe zuſammen eſe, 
ten Hekken. Man kan ſie auch, wie die Jo 
nesbeere aus dem Samen erziehen, und hierdung 
neue Aten bekommen, Wen 
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Wenn dieſes Strauches Wurzeln zu weit 
ausſchweifen, und andern Gewaͤchſen hinderlich 
fallen wollen, muß man ſolche im Fruͤhlinge ent⸗ 
bloͤſen und abhauen. Es wird derſelbe oft von 
gruͤnen Wuͤrmen ſeiner Blaͤtter beraubet, wenn 
man nun ſolche merket, kan man virginiſchen oder 

nur gemeinen Dabak nehmen, ſolchen eine Vier⸗ 

telſtunde in Regenwaſſer ſieden, und wenn daſſel⸗ 

be kalt worden, den Strauch damit beſprengen, 

auch die noch feichten Tabaksblaͤtter darauf ſtrei⸗ 
en, ſo wird dieſes Ungeziefer bald herab fallen, und 

wenn man es in vierzehen Tagen zwei oder drei⸗ 

mahl wiederholet, nicht wieder kommen. 

Staphylodendron, ſiehe Pimpernusbaum. 

Staudiger Klee, ſ. Kleefern. 

Stechapfel, ſ. Datura. 

Stechginſter, ſ. Pfriemen. g 

Stechpalme. Huͤlſt. Walddiſtel. Agrifolium. 
Aquifolium. Ilex aculeata. Es hat dieſes Staus 
dengewaͤchs, das man in den Gaͤrten zu Hekken 
brauchet, eine holzige Wurzel, einen ſtarken 
Stam, zaͤhe Aeſte, eine glatte und gruͤne Rinde, 
effige Blaͤtter, die an den Ekken mit ſcharfen Sta⸗ 
cheln verſehen ſind, weiſſe wohlriechende Blüte, 
und rote Beere einer Erbſe gros, eines füslichen 

aber ekelhaften Geſchmakkes, in welchen vier 

weiſſe Kernen ſind. 
CE,s giebt noch zwei Gattungen, als: 
Eine mit glatten Blaͤttern. 
Eine mit verguldeten Blaͤttern. 
Die leztere wird in die Ekken der Blumenſtükke 
gepflanzet, und eine beliebige Figur mit der Gar⸗ 
a A gg 2 ten⸗ 
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tenſcheere gegeben. Wil man davon gerade 
Baͤumgen haben, um in die Gefaͤſſe zu ſezzen/ 19 
ablaetiret oder pfropfet man ſolche auf die gemel⸗ 
nen, und wenn ſie angewachſen, ſo verſezzet man 


ie. 
f Es wird dieſes Gewaͤchs fortgepflanzet 
) Durch den reifen Samen. Dieſer wird! 
Maͤrz oder April, wenn er vorher eingeweiche 
worden, und zu Hekken wachen ſol, in Furchen, 
ſonſt aber auf ein mittelmaͤßiges Erdreich geſaͤel 
da er nach Verflieffunge eines Jahres aufgeht 
229) Durch die Schoͤslinge aus der un“ 
35 Durch Einlegen, da man die Zweige n 
die Erde bieget und mit Haken befeſtiget, daß ſo 
nicht heraus ſpringen koͤnnen, ſo ſchlagen IF 
Wurzeln. er 
Stechrube, ſiehe Stekrube. | 
Stechwinde. Smilax aspera. Iſt ein Gewaͤchs, p 
auch im Winter dauert. Die Ranken find ſtach⸗ 
lich, wie die Bromberranken, an denen ſich lan 
iche und ſpizige Blätter befinden, ſo auf der aus 
wendigen Seite in der Mitte ſtachlich ſind. 3 
Monat Mal erſcheinen weiſſe wohltiechende Bil 
men, aus welchen im Herbſte rote Beeren werden. 
die einen ſcharfen Geſchmak haben. 5 
Man hat hievon noch drei Gattungen, als 
Stechwinde mit weis gefleften Blättern, _ 
„ mit glatten Blättern ohne OF 
cheln. 
„mit ſchwarzen Beeren. e 
Dieſes Gewaͤchs windet ſich an beigeftel 


langen Staͤben ſehr in die Hohe, mus bei un 0 
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Gefaͤs gepflanzet, und zur Winterszeit beigeſez⸗ 
zet werden. Die Vermehrung geſchiehet durch 
den Samen, auch durch abgenommene und in 
die Erde eingeſtekte Zweige oder abgeriſſene 


flanzen. 
Steigbohnen, ſiehe Bohnen. 
teinbrech der rote. Filipendula. Saxifraga. 


Saxifragia rubra. Iſt von verſchiedenen Gat? 


tungen, unter denen nachſtehende nicht in Deutſch⸗ 


land, ſondern in Frankreich von fich ſelbſt waͤchſet. 5 


bei uns aber in denen Gärten gezogen wird. Die 


Wurzel gleichet der Afodilwurzel, welche einen 


dikken, hohlen und anderthalb Spannen langen 


Stengel treibet, deren zerkerbte Blaͤtter von unten 


bis oben aus ſich befinden. Oben auf den Sten⸗ 
gel waͤchſet eine Aehre, ſo aus vielen weiſſen Blu⸗ 
men beſtehet, die wie die Blumen des Eiſenhuͤt⸗ 
gens geſtaltet ſind. Es wird dieſes Gewaͤchs, ſo 
unter allen Gattungen des Steinbrechs die beſte 
iſt, durch die Wurzel vermehret. h 
teinfeder. Mauerfahren. Wiedertohn. Tri- 
chomanes. Polytrichum officinarum: Waͤch⸗ 
ſet von ſich ſelbſt auf den Mauern; wird von eini⸗ 
gen in Gefaͤſſe in gute Erde gepflanzet, darinnen es 
ſich merklich vergröffert, und fd es unter andern 
Gewaͤchſen ſtehet, ein feines Anſehen giebt. 
Steinrösgen Cneoron. Iſt ein perennirend Ge⸗ 
waͤchs, ſo ſeinen Plaz unter denen Luſtbaͤumen 


ndet. 
Es ſind deſſelben zwei Gattungen, als: 


1. Cneoron vulgare, deſſen grüne Blätter hin / 


ten ſchmal, vorn aber etwas breiter, und am Stam⸗ 
= Aaa 3 me 
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me dik zuſammen geſezzet ſind. Die Blumen, p 

in Julius erfcheinen, find klein. 
2. Cneoron album folio oleaceo argented 

Convolvulus argenteus umbellatus erectus, 
wie er auch von einigen benahmet wird, uͤberte 
an Schönheit den gemeinen. Die Blaͤtter ſind 
filberfarben und rauch, und kommen den Blal⸗ 

kern des Oelbaums gleich. Die glokkenformigen 
Blumen ſind von weiſſer Farbe. N 

Beide Gattungen werden im Fruͤhlinge ſo wohl 

durch den reifen Samen, als auch durch daß 
Teilen vermehret. Man pflanzet ſie in eine rel 
lukkere Erde, und befeichtet fie. Gegen den Wi 
ter ſezzet man ſie bei, weil ſie groſſe Kaͤlte nicht 
ertragen koͤnnen. 

Stekrube. Stechrube. Napus sativus. Rapum 
sativum. Iſt ein Gartengewaͤchs, wovon all 
die Wurzel in der Küche zur Speiſe gebrauche 
wird. Sie find beliebter, als die gemeinen, ind‘ 5 
Sie einen wuͤrzhaften Geſchmak haben. An Kra 
gleichen fie. den Ruͤben, an der Wurzel aber del 
Rettigen. Sie haben verſchiedene Nahmen bee 
den Landern und Orten, wo ſie wachſen, als i, 
Bobenhaͤuſer Ruͤben, welche von einem recht ie „ 
lichen Geſchmakke ſind, ſich aber nicht allentha, 
ben arten; die Borsfeldiſchen, Leiniſchen, M. 
kiſchen oder Teltauiſchen ꝛc. ER 

Den Samen der Stekruͤben ſaͤet man im 30 
lius um Kilianus oder Jacobstag in ein gutes h 
was fandiges Land. Wenn er aufgegangen, U, 

Unkraut ſich darunter befindet fo mus ſolches a, 
gejaͤtet werden. Man verpflanzet fie nicht, denn 


6 S 
dern ſie bleiben im Lande ſtehen, wie ſie ſind. Sie 
darfen uͤber ſechs Wochen nicht im Lande gelaſſen 
werden, weil ſie ſonſt wurmſtichig, voller Faſen 
werden, und einen wiedrigen Geſchmak bekom⸗ 
men. Im Winter werden ſie in einem luftigen 
Keller oder an einem andern Orte, darein der Froſt 
nicht dringen kan, auf einen Haufen geſchuͤttet. 
Und weil die Ruͤben in dem Jahre, da ſie geſaͤet 
werden, keinen Samen bringen, ſo mus man die 
fchönften und unmangelhaften ausleſen, oben nicht 
beſchneiden, ſondern ſie ſo ganz mit den Samen⸗ 
ſtraͤnken an ſolchen Orten verwahren, da keine 
Maͤuſe darzu kommen, oder gefrieren, noch ſchim⸗ 
lich, faul oder ſtinkend werden können. 
In dem naͤchſtfolgenden März oder April wer⸗ 
den ſolche Saz⸗ oder Samenruͤben in dem Gar⸗ 
ten auf ein wohl zugerichtetes und ſonnenreiches 
Beet einer halben Elen weit von einander einge⸗ 
ſezzet, die Samenſtengel angebunden, damit fie 
vom Winde nicht zerbrochen werden. Im Au⸗ 
guſtus oder September beginnet der Same zu 
reifen, und wird alsdenn derſelbe abgenommen, 
in einem Siebe an der Sonnen vollends getroknet, 
hernach ausgerieben, rein gemacht, und alsdenn 
in einer Stube, oder ſonſt an einem trokkenem Or⸗ 
te, damit er nicht ſchimlich werde, aufgehoben, bis. 
man deſſelben wieder zum Ausſaͤen bedarf. 
Stendelwurzel, ſiehe Knabenkraut. 
ternblume, ſ. Suͤnermilch. 
ternkraut. Aster. Iſt ein Gartengewaͤchs, wel⸗ 
ches ſeinen Nahmen von denen Blumen, ſo wie 
ein Stern gebildet, bekommen; Man hat davon 
Aaa 4 unter⸗ 
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unterſchiedene ſo wohl einheimiſche als auslaͤndi⸗ 
ſche Gattungen, als: 
Sternkraut mit aroſſen und ſchoͤnen purpurſar⸗ 
benen Blumen. Dieſes iſt ein zaſiges Sommer⸗ 
gewaͤchs, ſo jaͤhrlich aus dem Samen gezogen 
werden mus; nachſtehende aber find perenniren⸗ 
de Gewaͤchſe, als: ; | 
Aster Atticus, Sternfrautvon Athen, iſt das 
gemeine, welches vier bis fünf Schuh hohe mit 
laͤnglichen Blättern beſezte Stengel treibet, an 
denen die befindlichen blauen Blumen vom Au 
guſtus an bis in den ſpaͤten Herbſt ſich zeigen. 
- - novae Angliae flore purpureo- violaceo. 
„ novi Belgii, umbellatus, deſſen Blumen 
im Zirkel, wie am Fenchel beiſammen ſtehen. 
folio salicis, hirsuto, flore luteo, Austri“ 
acus, mit ſchmalen rauhen Blättern und gelben 
Blumen. 5 
: folio glabro, salicis, flore luteo, mit 
ſchmalen glatten Blaͤttern und gelben Blumen 
folio sal cis, angustiore, Austriacu® 
mit ſchmaͤlern Blättern. i ei 
- - florealbo, specioso, folio angusto, Mi 
weiſſen anſehnlichen Blumen und ſchmalen BF 
tern. 
Americanus latifol us puniceis caulibu® 
das Americaniſche Sternkraut mit breiten BI 
tern und braunroten Stengeln. 
Die Vermehrunge dieſer zaſigen Gewaͤchſe ge⸗ 
ſchiehet im Fruͤhlinge durch das Teilen, und wer 
den in Gefaͤſſe, der Aster Atticus aber in das Lan 
gepflanzet, nach der Bluͤte die Stengel auf 5 
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Erde abgeſchnitten, und allezeit im dritten Jahre 
geteilet, damit er nicht zu weit um ſich greife. 
ternkuͤrbis, ſiehe Kuͤrbis. 
Sternſcabioſe, ſ. Scabioſe. ö 
Stichelbeerſtrauch, . Gtachelbeerſtrauch. 
tiefmuͤttergen, ſ. Dreifaltigkeitsblume. 
Stinkbaum, ſ. Bohnenbaum der ſtinkende. 
Stoebe, f. Papierblume. 
Stoechas citrina, ſ. Rainblume. 
Stoechaskraut. Stoechas, purpurea Arabica. 
Iſt ein auslaͤndiſches Gewaͤchs, welches in Ueber⸗ 
flus in Arabien waͤchſet, ingleichen auf denen an 
der Franzoͤſiſchen Landſchaft Provence gelegenen 
Inſeln, die von ſolchem Kraute bei den alten Stoe- 
chades, und heut zu Tag Hieres heiſſen; wie es 
denn auch in dem untern Teile von Italien, und 
an verſchiedenen Orten in Spanien gefunden 
wird, unter welchen das Arabiſche das beſte ſeyn 
ſoll. Es wird dieſes Kraut von einigen auch Wel⸗ 
ſcherlavendel genant wegen der Gleichheit, die 
es mit dem Lavendel hat. Seine Blätter find 
laͤnglich, dik und aſchenfarbig, welche rings 
herum an vielen zarten holzigen Stengeln heraus 
wachſen, auf deren Spizzen in Aehren oder Kol⸗ 
ben purpurblaue und dem Thymian nicht unglei⸗ 
che Bluͤmgen hervor kommen, worinnen der Sa⸗ 
me ſtekket. Dieſer iſt den Meliſſenſamen ganz 
aͤhnlich, eines bittern Geſchmaks und eines ſcharf⸗ 
fen doch angenehmen Geruchs. Hier zu Lande aber 
kommet es ſchwerlich zur Blüte und gar nicht zum 
Samen. 
Es iſt noch eine Gattunge, nehmlich: 
Aaa 5 Stoe- 


748 Se 


— —— 


Stoechas folio serrato, Stoechauskraut mit 
aus gekerbten Blättern. 

Es wird dieſes Kraut bei uns aus dem Samen 
gezogen, den man zuweilen in denen aus fremden 
Landen zu uns kommenden Blumen noch findet, 
in Gefaͤſſe gepflanzet, und vor dem Winter bei⸗ 
geſezzet. 

Storax, ſiehe Styraxbaum. 


Storchſchnabel, Geranium. Von dieſem Gr 


waͤchſe hat man einheimiſche, welche in den 
Waͤldern und Feldern ohne alle Wartunge mad 
fen; und auslaͤndiſche, welche eine beſondere 
Zierde eines Gartens ſind. | 

Man hat von denen leztern verſchiedene Gat⸗ 
kungen, als: 

Geranium Africanum tuberosum, et nodo- 
sum, aquilegiae folio, noctu olens. Knolliget 
Storchſchnabel mit Akeleilaube, deſſen Blumen 
teils gelb, blau und weis find, und nur zur Nacht 
zeit einen Geruch von ſich geben. 

Es wird dieſe Gattunge durch das Teilen del 
Wurzel vermehret. Nachſtehende aber ſind za⸗ 
ſige Gewaͤchſe, als: 

Geranium Africanum, Alchimillae, hirsuto 
folio, medio, obscuriore circulo notato, flo- 
ribus rubicundis. 

Africanum arborescens, malvae fo- 
lio, argentato. 


- -. Africanum arborescens, malvae fo- 


lio, plano, flore eleganti, Kermesino: 
* Africanum, foliis inferioribus Asari, 
sup®“ 
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superioribus Staphidis agriae, splendentibus, 
et acetosae sapofe. 

Geranium Africanum, ritis folio, odore Me- 
lissae. 1 
Africanum, Alchimillae, hirsuto fo- 

lio, floribus albidis. 

Alfricanum, triste, noctu, olens, fo- 
lio longo, laciniato, hirsuto. 

- - Africanum, frutescens, foliis crassis, 
glaucis, acetosae sapore. b 

5 Africanum, Betonicae folio. 

- -. Africanum, frutescens, alceae folio, 
flore coccineo, fulgidissimo. 

- bhematodes, flore variegato ; Lanca- 
strense. 
= - hirsutum odoratissimum. 

Sie werden im Fruͤhlinge ſo wohl durch den 
Samen, als auch durch abgeſchnittene Zweige 
vermehret. Man pflanzet ſie in Gefaͤſſe in eine gu⸗ 
te Erde, ſezzet ſie im Garten an einen ſonnenrei⸗ 
chen Ort und begieſſet ſie oft; im Winter aber 
bekommen fie ihre Stelle in einer luftigen warmen 
Stube oder Gewaͤchshauſe, und werden zur hoͤch⸗ 
ſten Nohtdurft und ohne Beruͤhrunge des Stam⸗ 
mes mit verſchlagenem Waſſer befeichtet. 

Storchſchnabel, ſiehe Biſamkraut. 
tramonia, ſ. Datura. 

Strausgras, ſ. Gras. 

Strobilus sativus, ſ. Artiſchokke. 

Strohblume, ſ. Papierblume. 
trohdekke womit die Gärtner ihre Miſtbeete zu 
bedekken, und ſolche dadurch vor dem Froſte zu 
6 ver⸗ 


\ 
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verwahren pflegen, muͤſſen von reinen langen 
Roggenſtroh, davon die Aeren abgehakket ſeyn / 
gemachet werden. Die Länge und Breite derſel⸗ 
ben mus ſich nach dem Maſſe der Miſtbeete rich⸗ 
ten. Das Stroh wird einer guten Hand breit 
dikke, auf zwei Zol breite Latten geleget, und da⸗ 
mit es nicht aus einander falle, mit andern dar⸗ 
auf gepaſſeten Latten dicht zuſammen genagelt / da⸗ 
mit ſolcher Geſtalt dieſe Dekken der Kalte recht 
wiederſtehen koͤnnen * 


Studentenkraut. Beſenflachs. Bellevidere- 


Belvedere. Chenopodium lini folio villoso 
Tournef. Linaria scoparia. Iſt ein feines Gar’ 
tengewaͤchs, welches eine krauſe Pyramide vol⸗ 
ſtellet, die mit ihren daran befindlichen zierlichen 
grünen Blättern einem Garten ein vortrefliches 
Anſehen giebt. An deſſelben Gipfel erſcheinen 
im Julius kleine weiſſe Bluͤmgen, aus deren Mit⸗ 
te ein Striemgen wie ein Nagel gehet, welches 


zu einem Knoͤpfgen wird, in deſſen zweien Abtei! 


lungen einige angewachſene kleine Samen 
ner zu finden ſind. N 
Aus ſolchem Samen wird es jaͤhrlich gezo⸗ 
gen, den man im Monate Maͤrz in ein gutes Land 
ſaͤet, oder das ganze Gewaͤchs im Herbſte an ei⸗ 
nen abgelegenen Ort wirft, und den Winter uͤbel 
liegen laͤſſet, dadurch man viele Pflanzen erhaͤlt; 
Man bekommet auch dergleichen im Ueberflus 
von dem ausgefallenen Samen, welcher dure 
den Winter in der Erde gut bleibet; iedoch iſt 
es beſſer, wenn man denſelben zu ermeldeter Zeit 
ausſaͤet, weil ſolche Pflanzen an gefaͤlligen = 


* 


a 
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ten nicht aufwachſen. Die ausgenommenen 
Pflanzen muͤſſen, weil ihre Wurzeln die Luft nicht 


vertragen koͤnnen, gleich wieder in die Erde ge⸗ 


bracht, iedoch nach der Symmetrie in die Luſt⸗ 


ſtüuͤkke oder Rabatten gepflanzet werden; Man 
pflanzet fie auch wohl in Blumentoͤpfe, und ſez⸗ 


zet ſie unter andere Gewaͤchſe, um damit ein gu⸗ 
tes Anſehen zu machen. ig 
Es verlanget dieſes angenehme Gewaͤchs ein 


gutes und geduͤngtes Erdreich, welches zugleich 
die Sonne wohl beſcheinen kan; Es waͤchſet 


zwar auch an ſchattigen Orten, von dem man 

aber nicht leicht reifen Samen zu hoffen hat. 
Das Begieſſen bei trokkenem Wetter iſt ihm 

auch ſehr zutraͤglich, indem es dadurch fo wohl, 


als durch das gute Erdreich zu einer Höhe von drei 


8 


bis vier Schuhen kan gebracht werden. 


tudentenroſe, ſiehe Tunisblume. 


Styrax oder Storarbaum, Styrax, Storax folio 


mali cotoneae. Er gleichet den Quittenbaume, 
deſſen Blaͤtter auch weich und wollich, wie die 
Blaͤtter an Quittenbaume, iedoch kleiner ſind, 
und gegen den Winter abfallen. Im Monat 
Mai erſcheinen feine weisliche Blumen, auf wel⸗ 


che die Fruͤchte, in Geſtalt kleiner Haſelnuͤſſe fol⸗ 
gen, ſo an langen Stielen hangen, und wie die 


Blaͤtter wollich ſind. 

Man kan denſelben aus dem zeitigen Samen 
oder Kernen ziehen, welche man im Fruͤhlinge, 
weil fie ſehr hart, und daher faſt ein ganzes Jahr 
in der Erde liegen, einweichet, drei Zol tief in ei⸗ 


nen mit guter Erde angefülten Blumentopf ſtek⸗ 


ket, 


zo Sty Syc 
= Fer, in ein heiſſes Miſtbeet ſezzet, und mit lauwar⸗ 
men Waſſer fleißig begieſſet. Gehen die Kernen 
in dem Jahre, da man ſie geſtekket, nicht auf / ſo 
wird das Gefaͤs gegen den Winter mit beigeſezeet, 
und das Aufgehen im folgenden Jahre erwartet. | 
Sonſt wird dieſer Baum durch eingelegte junge 
Zweige in Spalttöpfe und durch dergleichen 2 
geſchnittene Zweige im Fruͤhlinge vermehret⸗ 
Es wird dieſer Baum, weil er von Natur zar 
iſt, in ein Gefaͤs in gute Erde gepflanzet, und im 
Sommer, well er auch hizziger Natur ift, oft be⸗ 
goſſen. Bei einfallenden kalten Herbſtweltel 
mus er beigetragen, durch den Winter vor der 
Kaͤlte wohl bewahret, und dann und wann mit 
lauwarmen Waſſer befeichtet werden. 

Sumac; Sumach Arabum, ſuche Gerberbaum. 
Sycomorus. Egyptiſcher Feigenbaum. Iſt ein 
feiner Baum von mittelmäßiger Groͤſſe, ſeile 

Blaͤtter find laͤnglich, zerkerbet und von lichtgr 
ner Farbe, welche er zeitig im Herbſte fallen laͤſſet; 
Die Früchte ſind rund mit ganz kleinen Kernen 
angefuͤllet. Von deſſen Vermehrung kan 10 
nichts gewiſſes melden, ob er durch beſagte klei⸗ 
ne Kernen, oder durch eingelegte und abge⸗ 
ſchnittene Zweige, wie der Styrarbaum kan ge⸗ 
zogen und fortgepflanzet werden, komt auf den 
Verſuch an. 
Es wird derſelbe, wie andere auslaͤndiſche Bal 
me in ein Gefäs in gute Erde gepflanzet, und nut 
im Früblinge, wenn er wieder mit dergleichen 9 
waͤchſen in den Garten gebracht worden, umgeſe 


get, Uebrigens erfordert er im Sommer und W. 1 
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ter die Wartung wie der nechſtoorherſtehende 
Styraxbaum. 8 450 
Ymphytum maculosum, ſuche Lungenkraut. 


Syringa, ſ. Spring. 


8 ii 
Syring. Spaniſcher oder Tuͤrkiſcher Hollunder. 


Spaniſcher Flieder. Syringa. Philadelphus. 


Iſt ein bekantes Gewaͤchs, welches zur Beklei⸗ 
dunge einer Laube oder Hütte, und zu einer Luft» 


hekke dienet, welche ſich wohl ausnimt, wenn fie 


unter der Scheere gehalten wird, wie auch zu fei⸗ 


nen Bäumen kan gezogen werden. Es find deſſel⸗ 
ben einige Gattungen, als: 


Syringa flore caeruleo, mit blauen Blumen. 
flore albo, mit weiſſen einfachen 
Blumen. f 
flore albo pleno, mit gefuͤſten weiß 
ſen Blumen. g 
* folio ligustri, mit Rainweidenblaͤt⸗ 
tern und roͤtlichen Blumen. 12855 
Der blaue Syring hat dunkelgruͤne, glatte, 
und glänzende Blätter, welche wie ein Herz geſtal⸗ 
tet ſind, allezeit zwei gegen einander ſtehen, und im 
Winter abfallen. Die Blaͤtter des weiſſen Sy⸗ 


rings kommen mit dieſen in allem uͤberein, nur daß 


ſie von helgruͤner Farbe ſind. An den Spizzen der 
Aeſte erſcheinen in dem Monate Mai die traub⸗ 
lichen und wohlriechenden Blumen, auf welche, 
wenn man ſie abbluͤhen laͤſſet, viele laͤngliche Sa⸗ 


menhuͤlsgen folgen, in den auch ein laͤnglicher 


ſchwarzer Same befindlich iſt. 


Na Beide werden durch die Schoſſe, fo die Wur⸗ 
n Menge guest, venmehten, wache wan 
m 


me: 8 Tam 
am beſten im Herbſte ausnimmet und in gutes 
Erdreich pflanzet. 
Der Syring mit gefülten weiſſen Blumen 
iſt nicht fo gemein wie der einfache weiſſe, el wil 
in ein Gefaͤs gepflanzet und gegen den Winker 
mit beigeſezzet; die Vermehtung geſchiehet 0 
wohl durch ablactiren oder abſaugen auf Ste 
me des beſagten einfachen weiſſen Syrings, als 
auch durch eingelegte Zweige in Spalttoͤpfe⸗ 
Der Syring mit Rainweidenblaͤttern, ſonſt 
der Perſische genant, iſt ein niedriger Strauch 
bringet traubliche rötliche Blumen, und wird dur 
die Wurzelbrut vermehret. 2 
Syriſcher Pappelbaum , ſiehe Alcea arbores 
cens Syriaca. zs tit. 
Syriſches Maſtichkraut, ſ. Marum Syriacum- 
n 
Er 2 n 


agetes, ſ. Tunisblume. 
Taglilie, ſ. Aphodillilie. 
Tahllilie, ſ. Matblume. 
Talappa, ſ. Flos admirabilis. 10 
Tamariskenſtaude. Myrica. Tamariscus. . 
marix. Es hat dieſe Staude eine ſtarke Wurze, 
eine dunkelbraune Rinde, viele Aeſte und au 
ge, ein grünes Laub wie der Cypreſſen oder 
ebaum. 
Es ſind deſſelben zwei Gattungen, als . 
Tamariscus Germanica, fd in Deutſchage 
am Oberrhein und an der Donau wild wi 
im Junius purpurfarbene Blüte bekomme, ase 
welche dreiekkige Knoͤpfgen folgen, die, ae 5 
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berſten, einen weiſſen Samen, wie eine zarte Wol⸗ 
le fliegen laſſen. 5 

Tamariscus Narbonensis, ſo in Frankreich 
gefunden wird, deſſen leibfarbene Bluͤmgen faſt 
traubenweiſe wachſen, nach denen kleine Beere 

erſcheinen, welche, wenn man ſie in die Sonne 
leget, ſich bewegen, welches von kleinen Wuͤrm⸗ 
gen, ſo darinnen wachſen, herruͤhret. 

Die Vermehrung geſchiehet am beſten durch 
die Beiſchoſſe oder Serteilunge der Staude. 
Er wil im Sommer fleißig begoſſen und auf den 
Winter beigeſezzet ſeyn. 
anacetum Africanum, ſiehe Tunisblume. 
anacetum Anglicum camphoratum, ſ.Rhein⸗ 
anacetum folio crispo, ) fern. 
annenbaum. Abies. Picea. Man pflanzet die 
jungen Tannen auch in die Gaͤrten, ziehet und haͤlt 
ſie, wie die Taxusbaͤume, unter der Scheere, da ſie 
denn zu hohen Pyramiden ſteigen, und wie jene 
ein gutes Anſehen machen. A 
artuffel. Adenes Virginiani. PapasIndorum. 
Solanum tuberosum esculentum. Iſt eine 
En Art von Erdaͤpfeln, deſſen drei Gattungen 
ind, als: 

Tartuffel mit roten Knollen und purpurfarbe⸗ 
nen Blumen. 

mit gelben Knollen und weiſſen Blur 
men. 

„mit ſchwarzen auch ſchwaͤrzlichen 
Knollen, fo viel zarter und beſſer, als die erſtern 
Gattungen ſind. Das Laub derſelben iſt niedrig, 
weislich, rund und bringet hier zu Lande weder 
| B bb Blu⸗ 
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Blumen noch Samen; In Italien aber tragen 
fie purpurfarbene Blumen, runden und graulichen 
Samen. 
Die erſtern werden vermehret 
1. Durch den Samen, damit es aber ſehr lang⸗ 
ſam zugehet, indem man die davon erhaltenen 
Knollen unter drei Jahren nicht brauchen kan. 

2. Werden fie, wie auch die dritte Gattung, ge⸗ 
ſchwinder vermehret durch die Abſezze, welche an 
Groͤſſe oftmals nur den groſſen Erbſen gleichen, die 
man im Fruͤhlinge in ein gutes und muͤrbes, au 
fandiges Land am Ende des Kuͤchengartens einen 
halben Schuh breit nach der Reihe und zwei bis 
drei Zol tief einleget. 

Das aufſchieſſende, wie auch bluͤhende Kraut 
mus man nicht abnehmen, weil die Knollen für 
nicht gros werden oder gar verderben. Im Octo⸗ 
ber mus man fie, weil fie im Winter leicht erfrie⸗ 
ren, ausgraben, die groͤſten ausſuchen, und zu 
Speiſe brauchen, die uͤbrigen aber nebſt den be⸗ 
ſagten Abſezzen in einen Keller in Sand legen, un 
bis in den kuͤnftigen Frühling zur Verpflanzung 
aufheben. 

Tassetten, ſiehe Tazetten. 

Tauſendblat, ſ. Schafgarbe. 

Tauſendguldenkraut das kleine. Centaurium m 
nus. Febrifuga. Iſt ein Sommergewaͤchs, we 
ches einen glatten Stengel, ſchmale Blätter, un 
braunrote, bisweilen auch leibfarbene Bluͤmge 
bekommet, und im Garten ein feines Anſehen 1 
chet. Wenn es einmahl in denſelben gebrach 
worden, ſo beſamet es ſich nachgehends von u 2 


je 
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Taufenöfhin, ſuche Amarant. 

Tauſendſchoͤngen, fh Maslieben. 

Taxus. Taxusbaum. Eibenbaum. Taxus. Iſt 
ein Baum, welcher im Sommer und Winter gruͤ⸗ 
net, deſſen Holz hart und rotlich iſt. Sein Stam, 

der nicht ſonderlich, iſt ringsherum mit Zweigen 
umgeben, ſo dicht an einander ſtehen; Dieſe ſind 
mit laͤnglichen und breiten Tangeln, wie eine Tan⸗ 
ne beſezzet, welche aber nicht fo hart und ſteif ſind. 
An den Spizzen der Zweige wachſen im Monat 
Mai gruͤnliche Bluͤmgen, nach ſolchen laͤngliche 
gruͤne Beere, ſo an Geſtalt den Eicheln gleichen, 
und nachgehends rot werden; Eine iede Beere iſt 
mit einem laͤnglichrunden Samenkorne und mit 
einem klebrichen weiſſen füffen Safte angefüllet, 
welche Beere bei uns ohne Gefahr zu genieſſen 


ſind. 
Es wird dieſer Baum gezogen 
1. Aus beſagten Samenkoͤrnern, welches auf 
folgende Weiſe geſchiehet: Im Monate Septem⸗ 
ber graͤbet man im Garten ein gutes lukkeres Stuͤk 
Land um, und wenn daſſelbe mit einem Harken 
oder Rechen uͤberzogen worden, ſo ziehet man nach 
der Schnure lange Linien, und ſaͤet den Samen 
fo dinne, als nur moͤglich iſt, hinein, bedekket nach⸗ 
hero die Furchen mit Miſterde, und haͤlt ſie von 
dem Unkraute beſtaͤndig rein. Einige weichen 
den Samen vor der Ausſat im Waſſer ſo lange 
ein, bis er gequollen, weil er durch dieſes Mittel 
eher keimen ſoll. 
Kommen nun die jungen Pflanzen zum Vor⸗ 
ſchein, fo müͤſſen fie bei trokkenem Wetter fleißig 
RUE Bbha begoſ⸗ 
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begoffen und vom Unkraute befreiet werden. Nach 
zween vergangenen Jahren mus man einige, wo 
ſie zu nahe an einander ſtehen, im Maͤrz mit de 
Erde ausheben, und auf ein ander Beet reihen? 
weiſe und zween Schuhe weit von einander einſez⸗ 
zen und begieſſen; die uͤbrigen aber muͤſſen 19 
lange ſtehen bleiben, und das Erdreich um die 
Wurzeln zuweilen aufgelukkert werden, bis ſie 
zum Verſezzen tauglich genug geachtet werden. 
Alsdenn werden ſie mit einem dikken Klumpen 
Erde ausgehoben, weil ſie ſonſt ſich ſtark entkruͤf⸗ 
ten, und in dem Wachstume ſtehen bleiben, au 
die Rabatten und andere gehörige Orte verpflan⸗ 
zet, und nach Proportion der anwachſenden 
Groͤſſe, entweder eine runde, ovale, vierekkige 
oder andere gefaͤllige Geſtalt mit der Garten⸗ 
Be gegeben, auch davon ganze Hekken verfer⸗ 

iget, 

2. Wird er vermehret durch die im Frühling‘ 
abgenommenen Zweige, welche man an einen 
etwas ſchattigen Ort in gutes lukkeres Erdrei 
einleget, bisweilen begieſſet, und wenn fie Wur⸗ 
zeln geſchlagen, auf kurz vorher beſagte eilt 
verſezzet. N 

Wenn man bei iede Pyramide einen Roſe enſtol 
pflanzet, denſelben um ſolche herum und hindl 
ziehet, und alſo anheftet, daß nur die bluͤhenden 
1 0 von auffen zu fehen, fo macht es ein ſchöne 
ehen. 

Tazetten. Taz zetten. Taſſetten. Sind eine All 
von Nareiſſen, deren Kiele oder Zwibeln auswen⸗ 
dig eine dunkele, inwendig aber eine a | 

9 - + 
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haben. Es giebet einfache und gefuͤlte, groſſe, 
kleine, fruͤh und ſpat bluͤhende, mit 4. 6. 8. 12. 
bis 16. Blumen auf einen Stengel, von Farbe 
weis, bleich, gelb, ſchwefelgelb, und einem vor⸗ 
treflichen Geruche. 
Der groſſen Tazetten giebt es zweierlei Sor⸗ 
ten, deren eine vereinigte, die andere zerteilte Blaͤt⸗ 
ter hat. Die vereinigten Tazetten haben ſechs 
breite weiſſe Blaͤtter, da eines auf dem andern 
lieget, deren Kelche in der Mitte und von gleicher 
Farbe ſind. Die zerteilten haben gleichfals ſechs 
weiſſe Blaͤtter, welche aber weit ſchmaͤler, von ein⸗ 
ander gefondert, und in dem Umkreiſe ſich nicht 
ſo weit als die vereinigten erſtrekken, ihre Kelche 
oder Becher ſind auch von weiſſer Farbe. 

Die kleinen ſind von denen groſſen anders 
nicht unterſchieden, als daß ihre Blumen kleiner 
find. Die bleiche hat breite Blätter und einen 
Becher von Citronenfarbe. Die gefuͤlten wer⸗ 
den ſo wohl wegen ihrer vielen Blaͤtter, als auch 
weil ſie ein befferes Anſehen als die andern geben, 
weit hoͤher als ſolche geachtet. 

Die Blumiſten haben dieſen Blumen aller⸗ 
hand Nahmen beigeleget, welche in alphabetiſcher 

Ordnung beifuͤgen wollen, 785 


Algier maior. elle Noblesse. 
Algier minor. Chef d' Ouvrier. 
Aster maior. Couronne Royale. 
Auditeur. Daphne. 
Avanturier. Don Carlos. 
Baselman maior. | Etoile d’ Or. 
Favorite. 


Baselman minor. 
Bbb z Gran- 
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Grandeur Royale. Orpheus flore ple 
Grand Monarque. no. 

Groſſe Mogol. Pallas. 

Gulden Vlies. Perfecta. 
Janitſcharen Aga. Perle d' Amour. 

Im peratrice nouvelle, Pulchra. 

Julius Caesar. Pyramide. 

La Mignone. Reine d Angleterre. 


La Reine. Reine d' Espagne. 
Medio juteo, calice Roi d' Angleterre 
leno. Semiramis. 

MemorableQ. Simonis primus. 
Mercurius. I Simonis secundus, 
Merveilleuse. Soleil d' Or. 
Midas. Sultan flore pleno. 
Minerva. F duperba nova. 
Multiflora nova. Triumphante. ' ' 


Ornat flore pleno. Turban d'. Or. 

Die Tazetten werden gemeiniglich im Garten 
in ein Land von guter Erde, weiches die Sonne 
wohl beſcheinen kan, und völlige Luft hat, drei gol 
tief, und eine Spanne weit von einander eingeſez⸗ 
zet; die ſchoͤnſten Gattungen aber in Gefaͤſfe in 
lukkere ſandige Erde gepflanzet, und im Winter an 
einem luftigen warmen Orte aufbehalten. 

Es hat dieſes Blumengewaͤchs die Unart al 
ſich, daß es hier zu Lande nach und nach wenigel 
Blumen ſchiebet, daher man ehemals allezeit im 
dritten Jahre die Zwibeln wieder in Italien ge⸗ 
ſchikket und andere kommen laſſen. Weil ſolches 

aber unſern Blumiſten nicht mehr gefallen wollen, 
ſo haben ſie auf ein Mittel gedacht, wie dem 20 
ar 
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arten zuvor zu kommen, welches in nachfolgenden 
beſtehet: fie pflanzen die Zwibeln zu Anfang des 
Novembers in befagte Erde, bewahren fie vor 
übermäßiger Naͤſſe und Kälte mit Läden oder 
Bretern, und nehmen ſie auf das laͤngſte gegen 
die Helfte des Monats Julius wiederum aus der 
Erde, ſchneiden das Laub glat ab, und laſſen die 
Kiele in einem luftigen Zimmer, wo die Sonne 
nicht hinein feheinen kan, abtroknen. Ein gewiſ⸗ 
ſer Auetor ſchlaͤgt noch ein ander Mittel vor, 
nemlich man ſolte den Grund, worein dieſe Zwi⸗ 
beln gepflanzet werden ſollen, dem Italiaͤniſchen 
oder Niederlaͤndiſchen Boden gleichartig machen, 
welches am beſten geſchehe, wenn man zwei Drit⸗ 
tel gute lukkere und wohl ausgeſiebete Felderde 
nehme und mit einem Drittel Wieſengrunde oder 
leimigen und lettichen Erde vermiſchte. x 
Wenn die Tazetten fo frühzeitig aufblüͤhen, daß 
noch Reife zu beſorgen, muͤſſen ſie des Nachts zu⸗ 
gedekket werden. Im Fal die Scheide, oder gleich⸗ 
ſam der Schosbalg, darinnen fie ſtekken, fo zaͤhe 
iſt, daß zu befürchten, die Blumen möchten dar⸗ 
innen erſtikken, kan man ſelbige mit einem Niz 
eroͤfnen, und alſo den Blumen heraus helfen. 
Taz zetten, ſiehe Tazetten. ö 
Teicheln iſt eine Art zu pfropfen mit den Roͤhrgen, 
ſuche Pfeifen. Per | 
Telephium purpureum maius. Gros Rnaben⸗ 
kraut, iſt ein anſehnliches Gartengewaͤchs, deſſen 
zaſigen Wurzeln ſich weit ausbreiken, viele runde, 
glatte, ſaftige und mit langen auch breiten Blaͤt⸗ 
tern beſezte Stengel treiben, welche ſich oben in 
Bbb 4 Zwei⸗ 
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Zweige teilen, auf deren Spizzen Dolden, und 


auf denenſelben im Junius purpurfarbene Blu⸗ 


men wachſen. Es wird im Fruͤhlinge durch der? 


T 


teilung der Wurzel vermehret. 5 

erpentinbaum. Terebinthus. Es wird dieſer 
Baum in Deutſchland nicht gros, ſeine aſchen⸗ 
farbige Hefte ſtehen gemeiniglich gerade in die HP’ 
he, die daran befindlichen Blätter laͤſſet er im 
Winter zwar fallen, bekommet aber im April nach 
den roͤtlichen Blumen, fo traubelweiſe wachſen, 
oder mit denenſelben zugleich andere Blaͤtter; 
Gegen den Herbſt folgen rötliche Beere, fo etwas 
groͤſſer, als die Wacholderbeere, und mit haͤrtli⸗ 
chen Steinen verſehen ſind. Nebſt ſolchen Bee⸗ 


ren bekommet er auch etliche rote Hoͤrngen, in 


welchen eine weiſſe Feichtigkeit iſt, benebſt et⸗ 
lichen gefliegelten Muͤkken, wie in den Ruͤſtern. 

Es wird dieſer Baum aus dem zeitigen Sa⸗ 
men gezogen, welcher blaulich iſt, und ein ganzes 
Jahr unter der Erde lieget, ehe er aufgehet; des⸗ 
wegen einige ſolchen einen Tag in laulich Waſſer 
einweichen, hernach in einen mit unten erwehn⸗ 
ten Erdreiche angefülten Topf drei Zol tief ſtekken, 
in ein Miſtbeet ſezzen, und fleißig begieſſen. Die 
erhaltenen jungen Pflanzen laͤſſet man in dem Ge⸗ 
faͤſſe ſo lange ſtehen, bis fie zum Verpflanzen tuͤch⸗ 
tig find; Alsdenn verſezzet man ſie im Fruͤhlinge / 
wenn ſie mit andern zarten Gewaͤchſen wieder in 
den Garten gebracht worden, in andere Gefaͤſſe 
und begieſſet fie. Auch wird er vermehret durch 
die Nebenſchoſſe, die er unten austreibet, welche 


man einleget, oder junge Zweige durch Sie 
| top 
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toͤpfe ziehet. Wiewohl ein gewiſſer Auctor mei⸗ 
net, daß ſolche Vermehrung wegen des harzigen 
Saftes nicht wohl angehe, und ſagt, daß man 
zu dieſen Baume durch obgedachten reifen Sa⸗ 
men, oder einen erwachſenen, oder junge aus Ita⸗ 
lien verſchriebene Baͤumgen gewiſſer gelangen 
könne. Es wird dieſer Baum in ein Gefaͤs in 
gute mit Sand und alter Rosdung vermiſchte 
Erde gepflanzet und im Sommer an einen ſon⸗ 

nenreichen Ort geſezzet, gegen den Winter aber 
beigetragen, und wie dergleichen auslaͤndiſche Ge⸗ 
waͤchſe abgewartet. 

Terraſſe ingleichen Terraſſirter Boden, heiſſet 
ein erhabener Plaz in einem Luſtgarten, fo mit eis 
ner ſteinern Mauer gefüttert, oder aber von einer 
fetten und nicht ſandigen Erde aufgefuͤhret, und 

nachdem er eine gute Boͤſchung bekommen, mit 
ausgeſtochenen Raſen wohl uͤberleget worden. 

Teucrium. Baumgamanderlein. Iſt ein zaſiges 
auch im Winter dauerndes Gartengewaͤchs, 5 
von man einige Gattungen findet, als: 

Teucrium, Chamaedris altera adsurgens, 
welches ziemlich hoch waͤchſet, mit dunkelgruͤnen 
Blaͤttern, die es auch im Winter behaͤlt, beklei⸗ 
det iſt, die Blumen ſind von blauer Farbe. Es 
wird durch den zeitigen Samen, davon die Pflan⸗ 
zen erſt im zweiten Jahre floriren, auch durch 
Zerteilung der Stokke vermehret. 

Teucrium, calice tubulato, flore luteolo. 
Bringet gelbliche Blumen, deren Kelche aus lau⸗ 
ter Pfeifgen oder Nöhrgen beſtehen. Es wird im 
Fruͤhlinge durch das 8005 vermehret. 
| 7 
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Teucrium Baeticum, calice campanulato, 
wird auch von einigen Teuerium Hispanicum 
benahmet. Es bekommet einen eines kleinen Fin⸗ 
gers dikken und ziemlich hohen Stengel mit eini⸗ 
gen Aeſten, deren allezeit zween gegen einander 
ſtehen. Die Blaͤtter ſind in etwas zerkerbet, 
unten grau, oben aber dunkelgruͤn; die Blumen 
glokkenformig und weis, aus welchen viele lange 
Zaſern herfuͤr ſchieſſen. Es wird durch das Teilen 
vermehret, und wie die vorherſtehenden in Gefäß 
ſe in gute Erde gepflanzet, und gegen den Win⸗ 
ter beigeſezzet. 5 g 
Teufelsklau, ſiehe Guͤrtelkraut. 5 
Teutſcher Ingber, ſ. Aron. f 
Thalictrum. Wieſenraute. Sederaklei, iſt ein za⸗ 
ſiges und perennirendes Gewaͤchs von verſchiede⸗ 
nen Gattungen, als: 35 
Ilhhalictrum, Canadense, caule purpurascen- 
te, staminibus albis. Das Canadenſiſche mit 
purpurroͤtlichen Stengel und weiſſen in den Blu⸗ 
men befindlichen Zaſern. 
maus, florum staminibus purpuras- 
centibus; Thalictrum flore incarnato. Das 
groſſe mit leibfarbenen Blumen und purpurroͤtli⸗ 
chen Zaſern. ; 
* Alpinum maius aquilegiae folio, flo- 
rum staminibus albis caule viridi. Das groß 
ſe mit einem grünen Stengel, Akeleiblaͤttern und 
weiſſen Zaſern in den Blumen verſehene, fo von 
denen Alpen herkommen. 
- - aquilegiae folio, florum staminibus 
purpu- 
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purpureis, mit Akeleiblaͤttern und purpurfarbe⸗ 
nen Zaſern. ' 
Tlhalictrum aquilegiae folio staminibus 
viridibus, mit Akeleiblaͤttern und Blumen, fo 
mit gruͤnen Zaſern verſehen. 5 
- maus siliqua angulosa: Thalictrum flore 
albo, mit weiſſen Blumen und ekkigen Schoten. 
pratense rorismarini angusto folio, 
mit ſchmalen Rosmarinblaͤttern. 5 
Und dieſer Arten noch mehr. Die Blumen al⸗ 
ler angeführten Gattungen wach ſen oben auf den 
Stengeln und Zweigen haͤufig beiſammen, nach 
denen ein runder in Schoͤtgen eingeſchloſſener 
Same folget, dadurch ſie, wie auch durch das 


Teilen vermehret werden. 
Thallilie, ſiehe Maiblume. 5 
Ihapfis. Turbithskraut. Iſt ein zartes zaſiches 
und im Winter dauerndes Blumengewaͤchs, deſ⸗ 
ſen Wurzeln lang, dikke, auswendig grauſchwarz, 
inwendig aber weislich und vol weiſſes harzigen 
Saftes iſt. Dieſe treibet einen zwei bis drei 
Elen langen, und eines Fingers dikken holen Sten⸗ 
gel mit Gleichen unterſchieden. Die an demſelben 
befindlichen Blaͤtter ſind gros, breit, rauh und viel⸗ 
fuͤltig zerſchnitten. An den Gipfeln des Haupt⸗ 
ſtengels und deſſen Nebenaͤſtgen wachſen groſſe, 
ſchoͤne Dolden oder Kronen, und auf denenſelben 
im Auguſtmonate goldgelbe Blumen. Nach abge⸗ 
fallenen Blumen folget ein langer dinner breiter 
Same, eines ſtarken und lieblichen Geruches, fü 
aber hier zu Lande wegen der ruͤkſtaͤndigen kurzen 
warmen Zeit zur völligen Reifung nicht gelan⸗ 
gen kan. Die 
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Die Fortpflanzung geſchiehet durch beſagten 


Samen, ſo man ihn friſch haben kan. Man 
ſaͤet denſelben im Frühlinge auf ein Miſtbeet, die 


erwachſenen Pflanzen verſezzet man in Geſaͤſſe 


2 


in gute mit Sande vermiſchte Gartenerde, und 
ſezzet fie im Winter mit ein. 
hlaspi, ſuche Bauerſenf. 


Thuya. Thya Theophrasti, ſ. Baum des Lebens. 
Thymian. Timian. Thymus. Iſt ein bekantes 


niedriges Kraut von angenehmen Geruche und 
ſcharfen Geſchmakke, ſo auch im Winter im Lande 
dauert, und im Sommer purpurblaue Bluͤmgen 
bringet. Es wird vermehret N 

1. Durch den Samen, den man mit den ver⸗ 
bluͤheten Blümgen, von denen er fich nicht teilen 


laſſet, nach und nach abnimmet, weil er nicht 
auf einmahl reif wird, und im Fruͤhlinge auf 


ein gut Land ſtreiet. Die erwachſenen Pflanz 
gen kan man entweder auf ein beſonder Beet 
nach der Schnure einen halben Schuh von einan⸗ 


der pflanzen, oder die Rabatten im Kuͤchengarten 


damit einfaffen, und begieffen. i 
2. Durch das Teilen der Stoͤkke, welche man 
im April aushebet, ſo vielmals, als es ſich wil thun 
laſſen, von einander veiffer, iedoch alſo, daß an ei⸗ 
nem ieden Teile etwas Wurzel bleibet, wieder ein⸗ 

ſezzet und angieſſet. 
Wenn das Erdreich, in welchen der Thymian 
ſtehet, nicht gar zu ſchlecht iſt, wenn er vom Un⸗ 
kraute gereiniget und fleißig begoffen wird, ſo 
kan man denſelben, ausgenommen, die — 

m 
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menſtökke, in einem Sommer zweimal abſchnei⸗ 
den, und zur Speiſe brauchen. 
hymus Creticus, ſiehe Marum. 

Tigerblume. Tigridis os, Die Zwibel iſt rund, 
ſchwaͤrzlich und mit vielen Zaſern deſezzet, welche 
lange, ſpizzige und ſcharfe Blaͤtter treiber, zwiſchen 
denen ein ſchoͤner roter Stengel, und auf demſel⸗ 
ben eine ſechsblaͤtterige gelbe Blume waͤchſet, ſo 
mit ſehr vielen kleinen roten Tuͤpfeln beſprenget 
iſt, dahero ſie auch den Nahmen Tiegerblume be⸗ 
kommen. Sie wird wie andere Zwibelgewaͤchſe 
vermehret. ö 

Timian, ſuche Thymian. 

Tithymalus Africanus, ſ. Euphorbium. 

Tithymalus fruticosus, ſ. Wolfsmilch. 

Tollapfel, ſ. Solanapfel. i 

Trabon, ſ. Tragun. 

ae: 1 Fr 3 f.Cardinalsblume. 

Tragacantha spinosa, f. Tragant. j 

Tragant. Boksdorn. Tragacantha spinosa. Hir- 
ci spina. Diefes Dorngewaͤchs, welches bei uns 
nur zur Luſt unterhalten wird, hat eine lange und 
breite holzige Wurzel, die ſich etwas auf der Erde 
heraus begiebet. In Candia und andern Orien⸗ 
taliſchen Laͤndern flieſſet aus derſelben, nachdem 
fie aufgerizzet worden, das bekante Gummi Tra⸗ 
gant heraus, welches bei den Apothekern Tragan- 
thum heiſſet. i 

Es hat dieſes Gewaͤchs niedrige, ſtarke, aus⸗ 
gebreitete und rauhe Aeſte, die daran befindlichen 
kleinen Blätter ſtehen zwei und zwei gegen eins 

ander, 


766 Tra 

ander, und die Stacheln, welche zwiſchen und an 

den Zweigen ſtehen, find lang, ſcharf, weis und 
art 


Man ziehet daſſelbe aus dem Samen, und ſo 
bald die jungen Pflanzen nur einige Blaͤtter be⸗ 
kommen haben, fo verſezzet man fie, weil ſonſt die 
Wurzel ſehr lang unterwerts laufet, holzig und 
zum Verpflanzen untauglich wird. i 

Tragon, ſiehe Tragun. 

Tragopogon, ſ. Saberwurzel. 

Tragum, ſ. Tragun. 

Tragun. Dracunculus. Dracunculus esculentus, 
hortensis. Iſt ein zaſiches Gartengewaͤchs, ſo 
auch im Winter im Lande dauert, wenn es nur mit 
Schnee bedekket iſt, wiedrigenfals daſſelbe mit 
langen Pferdemiſte oder langen Stroh bedekket 
werden mus. Es hat dieſes Kraut weiſſe und krie⸗ 
chende Wurzeln, aus denen viele dinne Stengel 
mit glatten, ſchmalen und ſpizzigen Blättern wach⸗ 
fen. Die Bluͤte iſt klein und weis, auf welche 
zwar ein Same folget, der aber zur Ausſat ſehr 
ſelten tauglich iſt. Es wird daher dieſes Kraut, 
ſo eines ſcharfen Geſchmakkes iſt, und zu den Kraͤu⸗ 
terſalaten genommen wird, fortgepflanzet. 

I. Durch eingelegte oder abgeſchnittene 
Stengel, ſo man im Herbſte in die Erde ſtekket 
und begieſſet, da ſie gar bald Wurzeln ſchlagen. 

2. Durch das Teilen der Wurzel, ſo man im 
Fruͤhlinge oder Herbſte vornimmet, und in ein 
gutes und feichtes Erdreich an einem ſchattigen 
Ort einſezzet. Es vermehret ſich dieſes Kraut ſehr 
an dem Orte, da es einmal hingepflanzet a 

es we⸗ 
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deswegen man daſſelbe im Kuͤchengarten gemei⸗ 
niglich an das Ende eines Beetes oder Rabatte 
einzulegen pfleget. 
ragus, ſiehe Bokskraut. 
raubelerbſe, ſ. Erbſe. ö 
raubelweize. Triticum spica multiplici. Triti- 
cum ramosum. An dieſem befinden fich fechs, 
acht und mehr Aehren an einem Halme, und wird 
nur zur Luſt in den Gaͤrten gepflanzet. 
raubenhyacinth, wohlriechender, ſuche Mus⸗ 
cathyacinth. a 
Traubenkraut. Botrys. Es ſind deſſelben unter⸗ 
ſchiedene Gattungen, davon nachſtehende zwei nur 
in den Gaͤrten gepflanzet werden, als: 
Hotrys ambrosioides Mexicana, Mexica- 
niſch Traubenkraut Ambroſienkraut. Es hat 
dieſes ſtaudige weisliche und wohlriechende Kraut 
eine dinne, holzige und etwas lange Wurzel, aus 
welcher etliche, einer Elen hohe Stengel mit vie⸗ 
len Nebenaͤſtgen wachſen; unten um die Sten⸗ 
gel ſizzen kleine rautenformige Blaͤtter, welche 
oben groͤſſer, laͤnger und tief eingeſchnitten ſind; 
An den Gipfeln der Stengel wachſen viele run⸗ 
de und ſtachliche Knöͤpfgen traubenweiſe beiſam⸗ 
men, aus denen kleine zugeſchloſſene Bluͤmgen 
eines ſehr angenehmen Geruches kommen, auf 
welche, wenn ſie zur Zeitigung gelangen, ein run⸗ 
der ſchwarzer Same folget, woraus es jährlich 
gezogen wird. er 
Botrys chamaedryoides, Chamaepitis altera, 
Gamanderformiges Traubenkraut, wird auch 
wegen des Biſemgeruches IVa moschata genen⸗ 
g 5 net. 
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net. Die Wurzel iſt zaſig, und der Stengel mit 

aufſteigenden Zweigen beſezzet. Die an den Sten⸗ 
geln befindlichen Blätter ind klein, ſpizzig un 
oben etwas geſpalten. Die wohlriechenden Blu⸗ 
men kommen, wie bei dem vorherſtehenden, au 
kleinen Hüͤlsgen herfuͤr, und wird, wie daſſelbe/ 
jaͤhrlich aus dem Samen gezogen. 5 

Treillagen, werden die Wände und Zierraten in 
Gaͤrten genennet, die man entweder aus geſchnit⸗ 
tenen, gehobelten und kreizweiſe über einander ge⸗ 
nagelten Fichten oder Tannenlatten zu machen / 
und um beſſerer Dauer willen mit Oelfarbe av 
zuſtreichen pfleget. Oder die durch Kunſt eines ge⸗ 
ſchikten Gaͤrtners zierlich, und ſo viel moͤglich, del 
Architectur gemaͤs, zuſammen geſezte und IM 
Schnitte erhaltene Hekken. 

Trichomanes, fiche Steinfeder. 

Tricox Americana, ſ. Seidelbaſt. 

Trifolium acetosum vulgare, |. Sauerklee. 

Trifolium aureum, ſ. Leberkraut. 

Trifolium cochleatum, ſ. Schnekkenklee. 

Trifolium fruticosum, ſ. Kleefern. 

Trifolium odoratum, ſ. Lotus. 

Trinitatis flos, ſ. Dreifaltigkeitsblume. 

Truttenfus, ſ. Guͤrtelkraut. 

Tubero Indica, iſt ein noch nicht alzubekantes aus 
laͤndiſches Blumengewaͤchs, deſſen Bulbe an G1 
ſtalt einem Erdapfel gleichet, und von ga 
braͤunlich iſt, aus welcher ein Stengel mit viele 
Knoten und Nebenaͤſten aufſteiget, woran J 
April violblaue Blumen zum Vorſchein kommet, 
Die Bulbe wird in einen Topf in üukker ag 5 
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ſandige Erde eingeſezzet, und jährlich oder laͤna⸗ 
ſtens im andern Jahre nach ihrer Einſezzunge aus⸗ 
genommen. Im Winter wird es mit andern der⸗ 
gleichen Gewaͤchſen beigeſezzet und gar nicht ber 
goſſen. Die Vermehrunge geſchiehet durch die 
abgeſezten ſungen Bulben. 8 
uberoſe. Tuberosa. Hyacinthus Indicus. Tu- 
berosus. Iſt ein Blumengewaͤchs, aus deſſen knol⸗ 
liger Wurzel ein zwei bis drei Fus hoher, und mit 
laͤnglichen ſchmalen Blättern beſezter Stengel 
aufſchieſſet, an deſſen Gipfel eine Anzahl beiſam⸗ 
men wachſender Knöpfe ſich finden, welche oben, 
wo fie ſich ſchlieſſen, etwas rotlich ſpielen, ſich 
nach und nach eroͤfnen, und die in fuͤnf Teile zer⸗ 
ſpaltenen lilienformigen Blumen darſtellen, welche 
einen durchdringenden lieblichen aber nicht ieder⸗ 
man beliebigen Geruch von ſich geben. 
Es ſind deſſelben drei Gattungen, als: 
Tuberoſe mit weiſſen einfachen Blumen. 
„ mit weiſſen gefülten Blumen. 
„ ⸗ mit roten Blumen. i 
Die Knollen dieſes Blumengewaͤchſes, nach⸗ 
dem die jungen, welche ſich leicht ablöfen laſſen, 
von den Hauptknollen abgenommen und dieſer 
Wurzeln unten, fo weit ſie duͤrre find, beſchnit⸗ 
ten worden, leget man im Monat März in Gefaͤſ⸗ 
ſe, ſo mit friſcher lukkerer oder nachgeſezter durch⸗ 
gefiebter Erde, als: wohlverweſeter Kuͤhmiſterde, 
dergleichen Holz oder Weidenerde, einem Drit⸗ 
teil guter Gartenerde und etwas reinem und kla⸗ 
rem Waſſerſande angefüller find. Kan man zu 
Erde gewordenen Menſchenkoht haben, ſo kan 
r Cee man 
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man einen Teil mit untermiſchen, dadurch die 
Blumen merklich vergroͤſſert werden. 

Sobald man nun die Haupt⸗ oder groſſen 
Knollen einen oder zwei Zol tief in izt beſagte 
Erde, und nach der Groͤſſe der Toͤpfe in einen 1. 
2. oder 3. derſelben eingeſezzet, auch ihre etwas 

abgeſtuzte und ausgebreitete Wurzeln etwas mit 
klarem Waſſerſande beleget, dadurch ſie fuͤr der 
Faͤulung geſichert ſind; So begieſſet man ſie mit 
laulichem Waſſer, darunter ein wenig Wein ge⸗ 
miſchet worden, dadurch die Knollen alſo geſtaͤt⸗ 
ket werden, daß ſie ihre Stengel viel eher und 
höher treiben. Hierauf ſezzet man die bepflan⸗ 
ten Töpfe, weil die Tuberoſen keine Kaͤlte va’ 

tragen koͤnnen, ſo lange in eine warme Stube, 
oder in ein Miſtbeet, bis in den halben April, odel 
fo es die Witterung noch nicht zulaͤſſet, bis in den 
Monat Mai, und alsdenn im Garten an einen 
ſonnenreichen Ort, wo ſie von Nord⸗ und Oſtwin⸗ 
den, ſo viel möglich beſchirmet find, und begieſ⸗ 
ſet ſie oft im heiſſen Mittage. . 

Gegen den Herbſt, wenn die Blumen abgebli⸗ 
het, ſchneidet man die Stengel dicht an der Erde 
ab, und leget die Töpfe gegen Mittag auf die Sei⸗ 
te, damit die noch darſeyende Feichtigkeit vol⸗ 

kommen abziehe. Wenn die Erde ſamt dem Lau⸗ 

be ganz trokken iſt, ſo nimmet man die Knollen 
aus, laͤſſet fie an der Luft wohl abtroknen und 
verwahret ſie bis zum abermaligen Einlegen in 
der Stube an einem warmen und trokkenem Or⸗ 
te; Oder, welches vor beſſer gehalten wird, man 
laͤſſet die Knollen in denen Gefaͤſſen in der N 
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trokneten Erde bis in den Februarius oder Maͤrz 
liegen, nimmet ſie alsdenn aus, reiniget, beſchnei⸗ 
det die an den Knollen befindlichen Wurzeln bis 
auf die Helfte, wie auch von den langen Zaſern et⸗ 
was hinweg, und verpflanzet ſie zu obbeſagter 
Zeit in andere dazu bereitete Erde. 

Begiebt ſich, daß die Tuberoſen nicht austrei⸗ 
ben wollen, ſo bedekket man ſie mit Glasglokken, 
oder ſezzet ſie in ein heiſſes Miſtbeet, und bedek⸗ 
ket fie mit Fenſtern; Solch Treiben unterblei⸗ 
bet auch, wenn die Knollen alt und modrig ſind, 
dahero noͤhtig iſt, daß man vor dem Einſezzen ſol⸗ 
che unten ein wenig mit dem Nagel krazze, und 
ſehe, ob ſie ein weiſſes Fleiſch haben, findet ſich 
ſolches nicht, fo ſind fie zum Einſezzen untauglich, 

und werden weggeworfen. 2 
Die obgedachten jungen Knollen, welehe 
ſich von den Hauptknollen gern abſondern laſſen, 
pflanzet man auch im Monat März entweder in 
Gefaͤſſe in ein mit guter Erde bereitetes Beet, oder 
auf ein darzu zugerichtetes Miſtbeet nach der Rei⸗ 
he, befeichtet fie ſogleich, und wiederholet ſolches, 
fo oft es noͤhtig iſt; am Tage leget man Fenſter, 
und des Nachts Strohdekken über. Bei derglei⸗ 
chen Abwartunge ſie wohl wachſen und im folgen⸗ 
den Jahre bluͤhen werden. Solten allenfals ei⸗ 
nige dieſer jungen Zwibeln Stengel treiben, ſo 
hebet man ſie mit einem Klumpen Erde aus, ſez⸗ 
zet fie in Blumentöpfe und in ein Zimmer oder an 
einen andern beliebigen Ort. 
Tulipa Persica, ſuche Perſianiſche Lilie. f 
Tulipane, Tulipe. Tulpe. Tulipa. Iſt zwar eine 
ö C 2 ſehr 
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Die Tulipanen, deren es heutiges 2 
ehr 
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ſehr viele Sorten giebt, werden am fuͤglichſten 


abgeteilet: 


In fruͤh und 
In ſpaͤt bluͤhende, welche ohngefehr drei Wo⸗ 
chen nach den erſtern floriren. 
In einfache, und 
In gefuͤlte. 
Man hat noch eine Art derer Tulpen, welche 
Tulipae dubiae, und zwar daher fo genennet 
werden, weil ſie weder zu denen feen noch zu de⸗ 
nen ſpaͤten gehoͤren, ſondern, wenn fie ſonſt glei⸗ 
chen Stand haben, zwiſchen jenen und dieſen zum 
Vorſchein kommen. \ 
Die Nahmen derer Tulpenarten, welche ihnen 
die Blumiſten beigeleget haben, hier beizufügen, 
achte vor unnoͤhtig, weil dieſelben, wie ſchon ge⸗ 
meldet, ſehr zahlreich, und folglich vielen Raum 
erfodern, auch in denen Blumenverzeichniſſen nicht 
uͤbereinſtimmend find. Es koͤnnen aber diejeni⸗ 
gen, welche ſolche Nahmen, und den Preis derer⸗ 
fſelben zu wiſſen begehren, das fuͤrnehmſte Verzeich⸗ 
nis, das man haben kan, nemlich das von dem 
Hochfuͤrſtl. Baaden Durlachiſchen Vorrahte zu 
Carlsruhe, wie es im 174 0ſten Jahre ausgege⸗ 
ben worden, nachſehen, in welchem die Anzahl auf 
2109. Stuͤlke ſich belaufet, als: 
268. an fruͤhen Tulpen. 
871. an ſpaͤten Tulpen. 
204. an Baguetten, welche ſehr hohe Stiele, 
und überaus groſſe und wohlgeſtalte Blumen 


aben. 
627. an Biſarden. 
. Ccc 3 39. 
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89. an einfarbigen. 5 
100. an doppelten Tulpen. 5 
Es iſt dieſes Verzeichnis am Ende der Beſchrei⸗ 
bung der Tulpe, oder wie der eigentliche Titul lau⸗ 
tet: Die Tulpe zum Ruhme ihres Schöpfers und 
Vergnuͤgung edler Gemüter in 8. 1741. mit AM 
gefuͤget. 
Die Fortpflanzung der Tulpen geſchiehet, 
I. Durch den Samen. Solchen ſamlet man 
von denen ſpaͤten, weil dieſe die fruͤhen an der 
Menge fo wohl, als an der Schönheit übertreffen 
Einige halten zwar den Samen von den weiſſen 
Tulpen mit blauen Naͤgeln zur Ausſat am taug⸗ 
lichſten, und es iſt allerdings an dem, daß die 
weiſſe Farbe an allen Orten der Blumen die Ver⸗ 
aͤnderung am erſten annimt. Andere hingegen 
halten die ſchlechtblas columbinfarbnen, und noch 
andere die taubenfarbnen hierzu vor die beſten 
Allein ob ich gleich hierin niemand etwas vorzu⸗ 
ſchreiben gedenke, fo iſt doch meine und anderer 
Meinunge, daß man einige von allen fehönen Tul⸗ 
pen, die man hat, oder haben kan, zum Samen 
aus wehlen koͤnne. Eee 
Die ausgezeichneten Samenblumen müffen, 
wenn andre neben ihnen, gleich nach der Flor ab⸗ 
geſchnitten worden, ſo lange bis die Huͤlſen von 
ſelbſt aufſpringen wollen, ſtehen bleiben, alsdenn 
werden fie an einem trokkenem Tage abgenom⸗ 
men, der Same noch etliche Tage darinnen gelaſ⸗ 
ſen, und darauf in die darzu erſehene luftige war⸗ 
me Plaͤzze und Erde, die mit ganz verweſeten Kuͤh⸗ 
miſte und klarem Sande vermiſchet worden, Dur 
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auf den Mondeswechſel und übrigen Himmels» 
zeichen acht zu haben, ausgeſtreiet; der ausgeſtrei⸗ 
ete Same wird hierauf mit Miſterde eines Zolles 
hoch bedekket, und besoffen, darauf im naͤchſten 
Fruͤhlinge das vom Samen aufwachſende junge 
Kraut, fo dem Schnitlauche gleicher, zu ſehen 
ſeyn wird. N 
Einige beſaͤen mit ſolchem Samen lange, ſchma⸗ 
le und mit kaum beſchriebener Erde angefuͤlte Ka⸗ 
ſten, oder andere Sefäfle, und laſſen ſie gegen den 
Winter in ein Gewaͤchshaus, oder in eine war⸗ 
me und luftige Kammer oder in dergleichen Kel⸗ 
ler bringen, welches zum geſchwinden Wachs⸗ 
tuhm und ehender Blute der kleinen Zwibeln vie⸗ 
les beitraͤget. 12 — 
Iztbeſagte junge Bulben wachſen im erſten 
Jahre ohngefehr zu einer Groͤſſe einer Erbſe, und 
muͤſſen nicht im erſten Jahre, wie einige ſehr uͤbel 
rahten, ſondern im andern, ja erſt im dritten Jah⸗ 
re nach Johannes oder Jacobstag, wenn ihr Laub 
welklich wird, ausgehoben und verſezzet, und mit⸗ 
lerweile nur ihr Lager im Sommer vom Unkraute 
geſaubert, zur Herbſtzeit mit etwas neuer Erde ver⸗ 
ſehen, und im Winter für Kaͤlte bewahret werden. 
Nach der Aus hebung muͤſſen dieſe zarten Zwi⸗ 
beln nicht uͤber vierzehen Tage aus der Erde blei⸗ 
ben, ſondern im Auguſtus in andere darzu berei⸗ 
tete wieder eingeſezzet werden. Einige legen die⸗ 
ſelben bis zur Verpflanzzeit an einem luftigen Or⸗ 
te in friſchen Sand, ſehen aber nach, daß ſie nicht 
ſchimlich werden und verderben. 
Nach ihrer erſten Verpflanzung kan man ſie 
\ Cee 4 ent⸗ 
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entweder jährlich verſezzen, oder, ſo es zumüh⸗ 
ſam ſcheinet, bis zur Bluͤtzeit in ihren Lager un⸗ 
verſezzet liegen laſſen. Sie ſtehen aber nach ih⸗ 
rer erſtern Verpflanzung wohl noch drei, vier bi 
fünf Jahre, ehe man fie blühen ſiehet. Die erſte 
Flor iſt auch von keiner ſonderlichen Zierde, doc 
ſteiget dieſe mit ihren Jahren, da fie durch Zeit 
und Verſezzung mehr Feinigkeit, und wohl eine 
ganz feltene, und vorhin noch nie wahrgenomme⸗ 
ne Zeichnung erlangen. Bei denen auch noch die⸗ 
ſes zu beobachten iſt, daß man ſie nicht in den 
Samen gehen laſſe. 12 
Die Vermehrung der Tulpen geſchiehet auch 
2. Durch die Brut, welche beſtehet aus Sez⸗ 
lingen und Senkern. Sezlinge, Abſezlinge 
heiſſet man diejenigen Zwibeln, welche zur Seite 
der Hauptzwibel wachſen. Senker aber, fo um 
ten aus den Tulpenzwibeln und unter ſich in die 
Erde wachſen, welche, wenn ſie nicht zu rechtet 
Zeit abgenommen werden, tief in das Erdrei 
ſinken, und ſich endlich gar verlieren. Wenn 
dieſer junge Anwachs von den Hauptzwibeln ab⸗ 
genommen werden muͤſſe, ſolches wird, wenn vor⸗ 
her etwas von dem Ausheben der Tulpenzwi⸗ 
bein geſagt worden, angezeiget werden. 
Das Ausheben dererſelben nimt man nicht 
gern in der Hinze, fondern lieber des Morgens 
oder Abends, oder an einem nicht heiſſen, iedoch 
troknem Tage für, wenn vorher etliche ſchöne 
Tage geweſen, und die Zwibeln dabei um fo viel 
beſſer austroknen können. Es geſchiehet aber das 
Ausheben der ſchoͤnen und raren und der gene 
ne 
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nen Tulpenzwibeln zu unterſchiedener Zeit; die er⸗ 
ſtern muͤſſen, wenn fie ſich in ihrer beliebten Ge⸗ 
ſtalt wieder zeigen ſollen, nohtwendig jedes Jahr, 
und zwar in der Mitte des Junius, da die Blätter 
noch grun und lebhaft ſind, aufgenommen werden, 
welches am allerwenigſten, wenn ein naſſes Jahr 
geweſen, darf verſchoben werden. Die Urſacheiſt, 
daß ſolche Zwibeln, wenn ſie laͤnger in der Erde 
ſtehen, als es ihre Natur und Weſen erfordert, ei⸗ 
nige ihre Schalen verlieren, andere gar anbruͤ⸗ 
chig werden, oder, daß, wenn ſie ja geſund doch 
ſehr klein und unanſehnlich ſind. Das Laub ſchnei⸗ 
det man uͤber den Zwibeln ab, und laͤſſet ſie mit der 
an den Schalen und Wurzeln hangen gebliebe⸗ 
nen Erde ſo lange, bis dieſelben duͤrre werden, lie⸗ 
gen: auch laͤſſet man die Sezlinge und Senker 
an den Hauptzwibeln, damit ihr Saft ſich nicht 
verzehre, ſo lange ſizzen, bis die Wiedereinſez⸗ 
zungszeit herannahet. Einige ſezzen dieſe Zwibeln 
in Sand, oder friſche Erde, und zwar iede in ein be⸗ 
ſonder Behaͤltnis, womit fie ſich aber nur unnuͤzze 

Muͤhe machen. Genug iſt es, wenn ſie gleich nach 

dem Ausheben an einen ſicheren, trukkenen und 
luftigen Ort gebracht werden, und daſelbſt nicht 
uͤber, ſondern neben einander liegen. 

Das Ausheben aber der gemeinen Tulpen⸗ 
zwibeln geſchiehet nach der algemeinen Vor⸗ 
ſchrift erſt im dritten Jahre, wenn das Laub und 
Stengel trukken worden, ſo gemeiniglich nach 
Jacobstag zu geſchehen pfleget. Es koͤnnen zwar 

dieſe, wie die feinen, auch jaͤhrlich und zu obbe⸗ 
meldter Zeit ausgehoben, und in allem wie mit je⸗ 

15 Cee 7 nen 
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nen verfahren werden; da aber einiger Abſicht 
nur auf die Vermehrung ihrer beſizzenden Tulpen 
gerichtet iſt, und an dem iſt, daß die Zwibeln, wenn 
fie etliche Jahre unverruͤkket an einem Orte ſte⸗ 
hen, die Brut ſich fo wohl vermehret, als verſtaͤr⸗ 
ket, fo goͤnnet man ihnen hierinnen gar gern ih⸗ 
ren freien Willen. f 2 
Nach genugſamer Abtroknung reiniget man die 
Zwibeln, nimmet die aͤuſerſte los gewordene brau⸗ 
ne Schale ab, und verwahret ſie in einer Schach⸗ 
tel oder auf eine andere gefaͤllige Art bis zur 
Wiedereinſezzung. Es wird zwar ſolche von 
den meiſten nach gegebener Anweiſung in den 
Gartenbuͤchern, bis in den ſpaͤten Herbſt derſcho⸗ 
ben. Man weis aber, daß in unſern Landen um 
ſelbige Zeit oftmals ſolche Kaͤlte einfaͤlt, daß man 
nicht mehr in die Erde kommen kan. Geſezt auch / 
daß zu der Zeit die Erde noch offen iſt und die Zwi⸗ 
bein gepflanzet werden konnen, fo bleiben fie doch 
unangewurzelt, und werden von dem Froſte aufge⸗ 
zogen, daß man ſie im Fruͤhjahre nieder zu drukken 
genoͤhtiget wird. Da im Gegenteil, wenn man 
die Zwibeln der gemeinen ſowohl, als der feinen 
Tulpen noch bei der ſchoͤnen Zeit, und gegen den 
Wechſel des Sommers und Herbſtes in die Erde 
bringet, ſie Wurzeln ſchlagen, und feſte ſizzen. 
Bei der Einſezzung bedienet man ſich eines auch 
unten runden Pflanzholzes, womit man die 
Grübgen, und nicht mit denen Zwibeln machet; 
Mit dieſem ſtöſſet man drei bis vier Zol tief in die 
Erde; damit aber die Grübgen eine Tiefe be 
kommen moͤgen, ſo machet man unten um das 
Pflanz⸗ 


Tul 779 


——— ̃ Y—᷑„—. 

Pflanzholz, nach angezeigten Maſſe, einen Ring 
mit Roͤhtel. In dieſe vier Zol weit von einan⸗ 
der gemachte Gruͤbgen ſezzet man die Zwibeln 
ohne Verlezzunge der zarten Spizzen ein, und fuͤl⸗ 
let den uͤbrigen Raum mit Erde aus. 

Die junge Brut, oder die Sezlinge von de⸗ 
nen oben geſagt worden, können nicht wohl uͤber 
vierzehen Tage an der Luft bleiben; Man ſezzet ſie 
dahero nach ſolcher verfloſſenen Zeit auf ein darzu 
bereitetes gutes Land ordentlich nach der Schnur 
ein, und bedekket ſie mit der Erde. Wenn man 
nun jaͤhrlich damit fortfaͤhret, ſo bekommet man 
eine ungemeine Flor von allerhand recht raren 
und ſchoͤnen Farben, indem die Abſezlinge ſich 
ſo leicht nicht als die Hauptzwibeln ausarten, ja 
vielmahls viel ſchoͤnere Blumen, als ſelbige, brin⸗ 
gen; Dahero ſie auch von denen Kennern dieſer 
Blume ſo hoch geachtet werden, daß ſie von den⸗ 
ſelben nicht leicht einige weg geben. a 

Die Erde, in welche die Tulpenzwibeln zu ſte⸗ 
hen kommen ſollen, mus, kurz zu ſagen, weder 
zu ſchwer, noch zu leichte, weder zu fet, noch zu ma⸗ 
ger, weder zu trukken, noch zu nas ſeyn. Zu derglei⸗ 
chen Erde nimmet man einen Teil aus dem Kraut⸗ 
lande, oder gemeiner Gartenerde, etwas Sand, 
Miſterde, Weiden oder anderer Holzerde, ſolche 
Yäffer man unter einander mengen, wohl durch⸗ 
ſieben, und die vorkommenden Wuͤrme auswerf⸗ 
fen. Dergleichen neue Erde mus man alle Jahre 
zubereiten, oder wenigſtens die ſchon einmahl ge⸗ 
brauchte, in der Zeit ihrer Ruhe, oft umgraben, und 

mit einigen neuen Zuſazze verbeſſern laſſen. und 
5 je 
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je laͤnger die, auf beſagte Art gemiſchte Erde gele⸗ 
gen, und je ofter ſie umgearbeitet worden, jetaug? 
licher ſie geachtet wird. 5 7 
Von denen Krankheiten der Tulpen wird in 
den Gartenbuͤchern vieles angemerkt, dabei abet 
ich mich nicht aufhalten, ſondern nur von zweien 
Uuebeln, ſo dieſelben zu treffen pfleget, etwas we⸗ 
niges melden wil. Das gemeinſte Uebel iſt del 
ſogenante Krebs, wenn die Stengelblaͤtter, die 
friſch und lebhaft aus der Erde kommen ſolteh / 
bleich, gelb und ſchlaf ausſehen, und ſich mit leid 
ter Hand ausziehen laſſen. Es ruͤhret dieſes fl 
nemlich daher, wenn gegen den Frühling, dafl 
dieſelben Oefnung machen, von dem kalten Schnet 
und Reifen etwas bei ihnen eindringet, fold‘ 
Waͤſſerung und Schärfe die Zwibeln angreift 
bis in ihr innerſtes dringet, und, wenn nicht bald 
Hülfe geſchiehet, fie nach und nach mit aller Bau 
zu nichte machet. 
Daher einige dieſem Uebel vorzukommen a 
rahten, daß man die raren Tulpenzwibeln, wen 
ſie auf einem befondern Lande zuſammen ſtehen 
mit Bretern bedekken ſolle, und zwar alſo, da 
dieſelben abhaͤngig und etwas uͤber einander zu 
liegen kommen, damit das beiffende Schneewaſ⸗ 
ſer abziehen koͤnne. 
Das andere Uebel, das denen Tulpen zuweilen 
bei ihrer Flor wiederfaͤhret, iſt der weiſſe Krebs / 
welcher Unfal daher fo genennet wird, weil, ſo 
bald er da iſt, an denen Stengelblaͤttern einige 
Teile abſterben, und ganz weis werden. Die 
‚Eur in beiden Zufaͤllen iſt einerlei, nemlich 05 
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man die kranken Zwibeln, zu welcher Zeit es ſey, 
aushebe, das anbruͤchige abſchneide, nicht gleich 
wieder einſezze, ſondern eine Zeitlang auf der Erde 
an einem ſchaͤttigen, luftigem, zugleich wohl ver⸗ 
wahrtem Orte liegen laſſe. 0 
ulpe, ſiehe Tulipane. Ei 
dunisblume. Studentenroſe. Türkifche Nelke. 
Flos Africanus. Tagetes Indicus. Iſt ein bei- 
kantes Sommergewachs, deſſen Blumen teilig 
gefuͤlt, teils einfach find; von welchen aber d ie 
leztern nicht geachtet, fondern ausgezogen und 
weggeworfen werden. Der beliebten gefuͤlt en 
ſind zwei Gattungen, nemlich: 
Africanus maior, von dem man nachſteher ide 
Sorten hat, als: 
Eine citronengelbe Tunisblume. 
Eine goldgelbe Tunisblume. \ 
Eine aus lauter Pfeifgen beſtehende eitronen⸗ 
gelbe Tunisblume. 
Eine dergleichen goldgelbe Tunisblume. 
Africanus minor, ſo auch Caryophillus Indi- 
eus, und auf deutſch Indianiſche Nelke, Sam⸗ 
metblume genennet wird. Es erwaͤchſet dieſe 
Gattunge zu einem groſſen Buſche, da im Ge⸗ 
genteil die groſſen einen einzeln hohen Stengel 
mit einigen Nebenaͤſtgen bekommen. Ihre Blu⸗ 
men ſind viel kleiner als der groſſen, und von einer 
unvergleichlichen hochroten und gelben Farbe, 
aber wie jene von einem wiederwaͤrtigen Geruche. 
Sie bluͤhen etwas ſpaͤt, und ſo lange, bis ſie durch 
die erſte Kalte zernichtet werden. Wil man die 
Blumen beider Gattungen frühzeitig haben, 0 
mu 
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mus man den reifen ſchwarzen Samen, darauß 
ſie jaͤhrlich gezogen werden, im Monat März auf 


ein Miftbeet , in Ermanglung deſſelben aber im 


April in ein gutes und fettes Erdreich ſaͤen, und die 


etwas erwachſenen Pflanzen auch in dergleiche 
Erde verſezzen und oft begieſſen. Den Samen 


nimmet man gern von der zuerſt verbluͤheten Blu⸗ 
me einer jeden Sorte an einem hellen Tage 9° 
und betwahret denſelben bis zur Ausſat an einen 


trukkenem Orte. 


Türkiſche Bohne, ſiehe Bohne. 
Tuͤrkiſche Bohne, ſ. Lupine. 


ürkifcher Bund. Goldwurzel. Martagon 


Wird auch wegen der umgebogen Blätter Lil, 


um intortum, und cymbalum benahmet. 9 
ein anſehnliches Blumengewaͤchs, welches aus el 
ner gelben, dicht in einander geſezten ſchuppigel 


Zwibel einen hohen Stengel treibet, an welche 


die Blaͤtter, wie Sterne umher ſizzen. An del 
obern Teile des Stengels kommet eine Anne 


Knsoſpen hervor, welche, wenn fie ſich aufgetahl) 


den Lilien gleichen, ſich hernach auswärts umbie⸗ 


gen, und gleichſam einen tuͤrkiſchen Bund ab⸗ 


bilden. 5 
Es giebt hiervon vielerlei Sorten, deren ein 
ge ein breites, andere ein ſchmales Laub habe, 


Von den breieblätterichen findet man nachſte 
hende, als: 


nen Düpfeln, 


Turkiſcher Bund mit purpurfarbigen Blumen 
und roten Duͤpfeln. ; | 
„ mit dunkelroten Blumen und leibfarbe 


Tuürki⸗ 
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Turkiſcher Bund mit dergleichen Blumen oh⸗ 
ne Duͤpfeln. 8 f 
F ſo von auſſen rot, inwendig aber weis 
und geduͤpfelt iſt. 8 
„mit ganz weiſſen Blumen ohne Duͤpfeln 
„ mit dergleichen Blumen und Duͤpfeln. 
„ mit mennigfarbenen Blumen. 
5 15 mit dergleichen Blumen von blaſſerer 
arbe. Br 
„ mit blutroten und vielen Blumen. 
Cymbalum pyramidale multiflorum, ſo 
9 auf einem Stengel hundert Blumen 
weiſet. ER 
Von denen aber, welche ein ſchmales Laub 
haben, findet man nachfolgende, als: 
Tuͤrkiſcher Bund von Jeruſalem mit Zinnober⸗ 
roten und fruͤhzeitig bluͤhenden Blumen. 
„mit Grasblaͤttern und mennigfarbenen 
Blumen, ſo gleichfals fruͤhzeitig bluͤhen. 
mit mennigfarbenen wohlriechenden 
Blumen. : 
2 = mit fehönen gelben und rot gebüpfelten 
Blumen. | 5 
„mit ganz gelben Blumen ohne Duͤpfeln. 
mit ſchnee oder ſilberweiſſen Blumen. 
Man hat auch Tuͤrkiſchen Bund mit purpur⸗ 
farbenen gefuͤlten Blumen und noch mehrere 


Sorten. 55 

Knie Vermehrung des Tuͤrkiſchen Bundes ges 
ſchiehet 5 
1. Durch den reifen Samen. Hiermit gehet 
es zwar langſam zu, ehe die davon erhaltenen 


Amis 
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wibeln tragbar werden, indem fie erſt im fünften 


oder fechften Jahre nach der Ausſat Blumen 


ſchieben; jedoch aber hat ein Blumiſt das Ver⸗ 
gnügen davon, daß er dadurch viele neue, aug 


ſchoͤne Sorten bekommet. 


den Unreinigkeit ſaubert, 


2. Durch die Abſezlinge welche man von der 
Hauptzwibel abnimmet, von aller daran haften? 
und in die Erde einlegel, 
fo im dritten Jahre nach ihrer Verpflanzung ihre 


Blumen bringen, und faſt durchgehends ihrel 


Mutter Zwibel, Farbe und Akt der Blumen nach⸗ 
ahmen. g 


Die Verpflamung aller obbeſagten Gartum 


gen ift einerlei. Ihre Zwibeln ſezzet man in ein 


gute leichte Erde drei oder vier Zol tief ein, und 


zwar an ſolche Orte, dahin die Sonne nicht al! 


heis hinſcheinet, weil ihnen dieſelbe mehr als die 


Kaͤlte ſchaͤdlich iſt; deswegen man bei angehen 


den heiſſen Sommer die Zwibeln entweder fleiß 


ſig begieffen, oder kleine Hügel von Erde daruͤbel 


machen mus. Wenn ſie zwei oder drei Jahre ge⸗ 
ſtanden, ſo hebet man ſie zu Ende des Julius al 


und ſezzet ſolche nach einigen Tagen, weil ſie ni 


lange aus der Erde ſeyn konnen, wieder ein; kal 
ſolches aber nicht gleich geſchehen, weil man kei⸗ 
ne Erde oder Gelegenheit darm gemachet, ſo muß 
man ſie fo lange im friſchen Sande verwahrel, 
bis die Erde wohl zugerichtet, und andere Ge⸗ 


waͤchſe verpflanzet werden. Sie können die Kal 


und Regen ziemlich vertragen, und brauchen ebe 
keiner beſondern Wartunge. 


e. 


zu’ 
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Tuͤrkiſche Doſten, ſuche Jeruſalemsblume. 
Tuͤrkiſcher Hollunder, ſ. Syring. 

Tuͤrkiſch Korn. Indianiſcher oder Tuͤrkiſcher 
Weizen. Mays. Frumentum aut Triticum 
Indicum, Turcicum. Iſt eine auslaͤndiſche nun 
aber bei uns wohlbekante Huͤlſenfrucht, welche 

zur Luſt in den Gaͤrten gezogen wird. Sie er⸗ 
waͤchſet zu einer ſtarken Staude mit groſſen Blaͤt⸗ 

tern, unter welchen die Aehre hervor kommet, und 
eine groſſe Anzahl Körner bringet, welche reihen⸗ 
weiſe in einer pelzigen Kolbe ſizzen. 
Man hat von dieſer Frucht einige Gattungen, 
ſo nur in der Farbe unterſchieden ſind, als: 
Blau Tuͤrkiſch Korn. 5 
Braun Tuͤrkiſch Korn. 
Bunt Tuͤrkiſch Korn. 
Gelb Tuͤrkiſch Korn. 
Goldgelb Tuͤrkiſch Korn. 
Rot Tuͤrkiſch Korn. 
Schwarz; Tuͤrkiſch Korn. 
Weis Tuͤrkiſch Korn. 
Die Korner, weil ſie den Froſt nicht ertragen 
koͤnnen, ſtekket man im halben April nur ſo oder 
eingeweichet zwei Zol tief in ein gutes fettes Erd⸗ 
reich, wo fie Luft und Sonne haben, und begieſ⸗ 
ſet ſie. Gegen den Herbſt wird die Frucht zeitig. 
Die Aehre, wenn ſie noch in Kolben und gruͤn 
iſt, kan gekocht oder geroͤſtet, als etwas niedliche 
genoſſen werden. 5 : 
Turkiſche Kreſſe, ſiehe Indianiſche Kreſſe. 
Tuͤrkiſche Meliſſe, ſ. Meliſſe. 
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Türkiſche Welke, ſiehe Tunisblume. 
Tuͤrkiſche Wikke, ſ. Lupine. 


B. 

V ‚ fiehe Seidelbeerſtrauch. 
aldrian, a 
eee ſ. Baldrian. 5 
valeriana cornucopioides, ſ. Baldrian den klei⸗ 
nen. 
Valeriana graeca, ſ. Baldrian den Griechiſchen. 
valerianella, ſ. Baldrian den kleinen. 
Vanitätsblume, ſ. Elos admirabilis. 
Uchtblume, f. Seitlofe. 
Vehediſtel, ſ. Mariendiſtel. 
Veielreben, ſ. Jaſmin. N 
Veielwurzel, von Conſtantinopel, ſ. Iris Susiand 
Venku, ſ. Pompelmus. ; 
Venusnabel, ſ. Nabelkrautr. 

Veratrum , ſ. Nieſewurzel. 
Verbasculum, f. Primel. \ 
verbascum, ſ. Wollkraut. 
veronica foemina, f. Ehrenpreisweiblein. 
Vesicaria, Blaſenerbſe, ſ. Erbſe. N 
Victorialis her ba, ſ. Allermansharniſch. 
Vinca, et 
Vinca pervinca, ] . Singenn. 
Vincetoxicum, ſ. Schwalbenwurzel. 
Viola arborescens, ſ. Glokkenblume. 
Viola arvensis, ſ. Frauenſpiegel. 
viola bicolor ſ. Dreifaltigkeitsblume. 
Viola flava, ſ. Gelbe Veiel. N 
viola lunaria, ſ. Mondviol, 
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Viola lunaris, füche Mondviol. 
Sg Mariana, ; Mariengloͤkgen. 
Ola Martia, . 
„ purpurea, . Mars viole. 
lola matronalis. MWutterviole. Mutterveiel. 
Frauenviole. Winterviole. Iſt ein zaſich, auch 
im Winter in der Erde dauerndes Blumenge⸗ 
waͤchs, wovon einige Gattungen, ſo wohl einfache, 
als gefülte bekant find, als: 
Mutterviole mit weiſſen einfachen Blumen. 
„mit dergleichen roten Blumen. 
mit einfachen bunten Blumen. 
mit weiſſen gefuͤlten Blumen. 
mit roten gefülten Blumen. 
mit dergleichen bunten Blumen. 
Die einfachen Mutterviolen werden durch 
den Samen vermehret; wiewohl ſie, wenn ſie 
einmahl in den Garten gebracht worden, ſich ſelbſt 
beſamen, und genugſam vermehren. Sie wach⸗ 
fen in iedem Erdreiche und an iedem Orte, er ſei 
beſchattet, oder an der Sonne gelegen. Sie blüs 
hen im Mai, bleiben über Winter im Lande, 
dauern etliche Jahre, und bedarfen keiner beſon⸗ 
dern Wartung. 5 
Die Vermehrung aber der gefuͤlten Mutter⸗ 
violen geſchiehet ſowohl durch das Teilen der 
Wurzel, welche man im Auguſtus um Bartho⸗ 
lomaͤustag mit einem Meſſer zerſpaltet, die Stüfs 
ken von allem Unarte reiniget, alle faule Wurzeln 
abnimmet, in ein gutes Gartenerdreich wieder ein⸗ 
ſezzet und begieſſet; Als auch durch die Stengel, 
ſo man nach dem Abblüͤhen nahe an der Erde, und 
| Dod 2 oben, 
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oben, fo weit die Blumen gegangen, abſchneidel 
und entweder ſolche ganze, oder in Fingers lang 
Stükke geſchnittene Stengel, geſpalten ode. 
ungeſpalten an einem ſchattigen Orte in gute e 
de ſtekket, und nach nohtdurft begieffet. Bei we 5 
cher Abwartung, wo nicht alle, iedoch die meh⸗ 
reſten anſchlagen, ſo man gegen den Herbſt odel 
erſt im folgenden Frühjahre mit Erde aushebel 
und auf die Rabatten, oder ſonſt gefällige OF 
verpflanzet. 

Die Vermehrung geſchiehet auch durch einge 
ſchnittene Zweige, wie bei den Nelken zu geh! 
hen pfleget, welche bald anwurzeln. Und wal 
die alten Stoͤkke in einem ſchlaffen Winter lei 
faulen, in einem harten aber leicht erfrieren, ſo mi 
man in einem ieden Jahre junge Stöffe zuziehel 
indem man ſonſt von dieſem feinen Blumeng 
waͤchſe leicht abkommen kan. f 

Wenn ſolches im Fruhjahre die Stengel tt 
bet, fo finden ſich gemeiniglich in denen an di, 
ren obern Teile befindlichen zarten Blättern kle⸗ 

ne Maden ein, welche beſagte Blätter zufamme! 
ziehen, und wenn man dieſes Geſchmeis nicht i 
Zeiten zu tilgen ſich bemühet, die in Monat Mul 
zu hoffende Blüte zernichten. Dieſem Unheil 
aber vorzukommen, mus man die zuſammen ge 
zogenen Blätter dfnen, die fehädlichen Made! 
abſuchen, oder, fo das Abſuchen zu beſchwerlih 
ſeyn wolte, kan man die geoͤfneten Blaͤtter mi 
Holz oder Tobaksaſche, welche ſchaͤrfer als jene 
iſt, beſtreien, wovon die Maden ſterben, und folglch 
die Stengel und Blumen erhalten werden. 65 
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Es ſchiebet dieſes Gewaͤchs viele lange Sten⸗ 
gel mit vielen an einander ſtehenden gefuͤlten Blu⸗ 
men, ſo drei bis vier Wochen bei temperirten Wet⸗ 
ter dauern; von welchen Stengeln aber, damit 
der Stok ſich nicht zu Tode bluͤhen moͤge, man 
in Zeiten einige abſchneiden mus. Auch mus man 
daſſelbe bei heiſſem Wetter oft begieſſen, weil 
man ſonſt an ſtat der hohen Stengel niedrige, 
und an ſtat der ſchoͤnen Blumen ſchlechte bekom⸗ 
men wuͤrde. Wegen deſſelben weiterer Abwar⸗ 
‚ung iſt nichts beſonders mehr anzumerken. 
1 K 5 5 
ich 0 0 ens, ſiehe Abendviole. 
iola pentagonia, |. Ir auenſpiegel. 
iola Peruviana, f. Flos admirabilis. 
Viola tricolor, ſ. Dreifaltigkeitsblume. 
iole die blaue, ſ. Maͤrzviole. 
diole die gelbe, ſ. Gelbe Veiel. 
iole die kriechende, ſ. Dreifaltigkeitsblume. 
Viperaria, f. Haberwurzel die Spaniſche. 
Iscaria , ſ. Pechnelke 
itex foliis angustioribus, ſ. Agnus castus. 
Vitis Canadensis, quinque folia. Weinbaum aus 
Canada. Es wird dieſes perennirende Gewaͤchs 
Americaniſcher Weinſtok benahmet, teils weil 
es, wie der Weinſtok, doch nur zarte Ranken trei⸗ 
bet, welche ſich an eine beigeſtekte Stange an⸗ 
winden, hoch ſteigen, und eine Saͤule oder Pyra⸗ 
mide vorſtellen, oder wenn es an eine Mauer oder 
Wand gepflanzet wird, ſich an ſolche anhänget, 
ausbreitet, und dieſelbe gruͤn machet; An iedem 
Aeſtgen derer Ranken befinden ſich gemeiniglich 
Dddz fünf, 
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fünf, fetten aber drei Blätter beiſammen; Teils 
wird es auch wegen der Früchte alfo genennet, 
welche aus kleinen Beeren beſtehen, fo wie eilt 

Traube zuſammen geſezzet ſind. Es iſt noch eine 
Gattunge vorhanden, nemlich: ; 
Vitis Americana foliojuglandis, American 
feher Weinſtok mit Nusblaͤttern. Die Wurzeln 
dieſes Gewaͤchſes gehen in der Erde ſchrat fol! 
treiben, wenn fie einmahl gefaſfet haben, neut 
Stengel. An einem Stiele ſtehen allezeit DI 
Blaͤtter beiſammen, deren einige ganz find, and“ 
re aber einen etwas ausgeſchweiften Rand IV 
ben. Dieſes Gewaͤchs vermehret ſich genugfa 

Iden N 
menbaum 3 e 

ala. Fe ſiehe Ruͤſter. 

Umbellifera Africana, ſ. Maslieben. 

Umbilicus Veneris, f. Wabelkraut. 

Unifolium palustre, ſ. Gras Nro. 5. 

Unmurken, ſ. Gurken. 

Unſer Frauen Mantel, ſ. Löwenfus. f 

Unſer Frauen Wilchkraut, ſ. Lungenkraut. 

Vogelmilch, ſ. Suͤnermilch. 

Urtica Persica, 

„ pilulifera, ſ. Neſſel. 
Romana, 
Uva crispa, ſ. Stachelbeerſtrauch. 
Uvularia, ſ. Zapfenkraut. 


W. 
W Rekholderbaum. Junip“ 


rus. at kleine ſchmale, ſpizzige Diäten, 
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bleibet immer grün. Im Mai bringet er an ſtat 
der Bluͤte kleine leichte, gelbe Kaͤzgen, welche an⸗ 
dere vor einen gelben Staub halten, worauf, 
wenn dieſe verfliegen, die Beere in der Groͤſſe, wie 

Erbſen, folgen, die anfaͤnglich gruͤn, alsdenn 
braun, und endlich dunkelblau oder ſchwarz wer⸗ 

den. Man findet auf demſelben zu gleicher Zeit 
Blüten, unreife und reife Beere, und was in dies 
ſem Jahre bluͤhet, wird erſt auf den Herbſt des 
naͤchſt folgenden Jahres reif. 5 

Die Fortpflanzunge geſchiehet durch die in den 
Beeren befindlichen Kernen, welche man in ein 
mager Erdreich ſaͤet, und nur unbewaͤſſert liegen 
laͤſſet, darauf fie in acht Wochen aufgehen. 

Die aus demſelben Samen erhaltenen jungen 
Pflanzen wachſen eigentlich nur in Stauden; 
Wil man aber dieſe zu Baͤumen ziehen, mus man 

ſiee von unten ausſchneideln, und fo fie zu einer ge⸗ 
faͤlligen Höhe aufgewachſen, kan man ihnen mit 
der Hekſchere entweder eine kugliche oder andere 
beliebige Geſtalt geben. In dem ſchlechteſten und 
ſandigen Boden wächfer dieſer Baum am liebſten. 

Walddiſtel, ſiehe Stechpalme. N 

Waldgeisbart. Waldbart. Barba caprae. Barba 
hirci. Es hat dieſes aus dem Walde in den Gar⸗ 
ten gebrachte feine Gewaͤchs eine dikke Wurzel, ſo 
mit vielen unter ſich gehenden Wurzeln verſehen, 

aus welcher in iedem Jahre ein zwei Elen hoher, 
holer Stengel aufſchieſſet, welcher mit Zweigen, 
und dieſe mit rauhen, harten, runzlichen und zer⸗ 
kerbten Blättern beſezzet find, Zwiſchen denen 
obern Zweigen, und beſonders an dem Gipfel des 

i Ddd 4 S 


ten⸗ 
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Sttengels wachſen im Junius an langen und un? 
gebogenen Stielen viele beiſammen ſtehende wohl? 
riechende weiſſe Blumen, ſo von ferne einen weis 
fen Bart abbilden, auf welche ein kleiner dreiſpiz⸗ 
ziger Same folget. | 
Die Fortpflanzung geſchiehet durch die Aus⸗ 
ſchoslinge, welche man von der Wurzel abreiſſet, 
und wieder einſezzet. Es waͤchſet dieſes ſich faſt 
wie eine Staude ausbreitende Gewaͤchs am be⸗ 
ſten an einem feichten und ſchattigen Orte, und 
wenn man es verſezzen wil, mus es im Herbſte ge⸗ 
ſchehen, auch zu der Zeit der Stengel abgeſchnit⸗ 
ten, das Erdreich aber um die Wurzel im Fruͤhlin⸗ 
ge mit der Vorſicht aufgelukkert werden, damit 
die jungen Sproͤslinge, fo wie der Hopfen herfüt 
ſchieſſen, nicht abgeſtoſſen werden. Und weil es / 
wie ſchon gedacht, ſich ſehr ausbreitet, ſo muͤſſen 
andere kleinere Gewaͤchſe ihm nicht zu nahe geſez⸗ 
zet werden, weil fie ſonſt darunter erſtikken muͤſſen. 

Walogilge, ſiehe Caprifolium. 

Walo gloͤkgen, ſ. Zapfenkraut. 

Walomangold, ſ. Wintergruͤn. 

Walorebe. Clematis. Clematitis. Iſt ein Blumen’ 
gewaͤchs, weiches lange, dinne und roͤtliche Ran⸗ 
ken treibet, die an denenſelben befindlichen Blaͤttet 
find zugeſpizzet, und ſizzen paarweiſe gegen einan⸗ 
der, die Blumen, welche vom Julius an bis zur 
Herbſtzeit an denen Ranken herfuͤr kommen, ha⸗ 
ben vier Blaͤtter, ſind oben weiter als unten, und 
hangen an langen Stielen. Es giebt derſelben un⸗ 
terſchiedene, fo wohl einfache als gefuͤlte Arten, 
nehmlich: 


Clema- 
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Clematitis surrecta alba, aufrechtſtehende 
Waldrebe mit weiſſen Blumen. 

- -  scandens flore violaceo, die ſich 
windende und in die Höhe ſteigende Waldrebe mit 
einfachen und gefuͤlten violeten Blumen. 

- „=. „‚scandens flore purpureo, Wald⸗ 
rebe mit einfachen und gefülten dunkelpurpurfar⸗ 
benen Blumen. f 

—flore incarnato, Maldrebe mit ein⸗ 
fachen und gefuͤlten fleiſchfarbnen Blumen. 

flore caeruleo simplici, Waldre⸗ 
be mit einem den Lorbeerblaͤttern ähnlichem Laube 
und einfachen blauen Blumen, ſo aus fuͤnf Blaͤt⸗ 
369 1 
8 flore caeruleo pleno, Waldrebe 
mit gefülten blauen Blumen. 

Die einfachen Arten beſtehen mehrenteils aus 
vier kreizweis gegen einander uͤberſtehenden, die 
gefuͤlten aber aus ſehr vielen kleinen in der Mitte 
hervorwachſenden Blaͤttern. 

Clematis repens flore simplici purpureo, 
kriechende Waldrebe mit purpurfarbenen Blu⸗ 
men. 

caerulea repens Hispanica, mit 

blauen Blumen. 

Canadensis trifolia, dendata, flore 
albo, P 2 Indianiſche Waldrebe, mit 
weiſſen Blumen. 

- - Canadensis flore rubro, Indiani⸗ 
ſche Waldrebe mit hochroten Blumen. 

Beide werden in Gefaͤſſe in ein in fich ſelbſt fet⸗ 
tes i gepflanzet, an einen fonnenreichen 
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Ort geſezzet, fleißig begoffen, und gegen den Win⸗ 
ter beigebracht. Sie kommen aber am beſten 
fort, wenn fie im Gewaͤchs⸗ oder Pomeranzen⸗ 
hauſe an einem Gelaͤnder von Latten angeleget 
werden, da ſie ſich frei ausbreiten moͤgen. a 
Qiematitis Pannonica, erecta caerulea, die 
Ungariſche Waldrebe mit blauen Blumen. Sie 
hat einen vierekkigen Stengel, vier kreizweis ge⸗ 
gen einander uͤberſtehende dikke, und faſt nach Art 
der Tuͤrkiſchen Bunde gewundene dunkelblaue, 
mit der blauen Staͤrke uͤberein kommende Blätter, 
aus deren Mitte ein Buͤſchgen weiſſer Faſen her⸗ 
vor zo. welches ihnen ein ſchoͤnes Anſehen 
machet. 
| — Gattungen der Waldrebe werden ver⸗ 
mehret f 
Durch das Einſchneiden der Reben, welches 
man im Hornung oder Maͤrz, nicht weit vom 
Stokke an der Erde, wie bei der Paßionsblume / 
verrichtet, und in die Erde einſenket; Man kan ſie 
auch in die Scherben einlegen, und wenn fie Wur⸗ 
zeln geſchlagen, abſchneiden, mit der Erde ausneh⸗ 
men und an die Orte einſezzen, wo fie ſtehen blei⸗ 
ben ſollen. 
Ferner geſchiehet die Vermehrung durch das 
Teilen der Wurzeln, welches aber nicht allezeit 
angehen wil. Lezlich durch den Samen, welchen 
die einfachen Blumen geben, ſo ganz zart, wie 
Hare ausſiehet, und am Ende kleine Federgen hat / 
womit es aber gar langſam zugehet. 
Man pflanzet dieſes Gewaͤchs im Garten in gu⸗ 


les Erdreich an eine Hütte, Geländer, Mauer oder 
a Wand, 
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Wand, und heftet es an ſolche an, oder ſtekket 

Stangen pyramidenweiſe dabei, und heftet die 

Ranken in guter Ordnung an, welches ſehr wohl 

laͤſſet. Die Ranken aller Gattungen ſchneidet 

man im Herbſte ab, darauf die Wurzeln im Fruͤh⸗ 
linge wieder neue treiben. 

Wald winde, ſiehe Caprifolium. 

Walnusbaum, ſ. Nusbaum. 

Waſſerflieder, ſ. Schneeballenbaum. 

Waſſerlülte f. Seeblume 0 

Waſſerroſe, n 

Wegwart, ſ. Cichorien. 

Weidendorn. Sanddorn. Deutſcher Stechdorn. 
Rhamnaus, spinis oblongis. Iſt eine Staude, 
ſo am Rhein und an der Donau auf dem Sande 
waͤchſet, und zur Luſt in die Gaͤrten gepflanzet 
wird. Sie wird drei Elen hoch, kan auch wohl 
zu einem Baume gezogen werden. Ihre Aeſte 
find zaͤhe, die daran ſizzenden Blätter lang und 
ſchmal, oben gruͤn, unten weislich, den Weiden⸗ 

blaͤttern nicht unaͤhnlich. Die Blumen find klein, 
gruͤnlich und viel beiſammen, nach denen gelbrun⸗ 
de Beeren folgen, ſo traubelweiſe beiſammen ſiz⸗ 
zen, eines ſauren und herben Geſchmaks, und in⸗ 
wendig mit einem Koͤrngen verſehen find. Dieſes 
Gewaͤchs bekommet in einem ſandigen Erdreiche 
am beſten, und wird durch feine Nebenbrut 
leicht vermehret. 

Weiderich. Gelber Weiderich mit Soͤrnern. 
Lysimachia lutea, corniculata. Lysimachia 
lutea, siliquosa. Iſt ein zaſiches Kuͤchengewaͤchs, 
welches zwar auch um der Blumen willen 5 

andere 
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andere Blumengewaͤchſe gepflanzet wird. Die 
Blaͤtter deſſelben find lang, ſchmal, etwas gekerbt, 
und liegen rund herum auf der Erde. Zwiſchen 
denenſelben ſchieſſen hohe Stengel mit einigen Ne⸗ 
benaͤſtgen auf, an deren Gipfeln im Junius und 
Julius gelbe lieblich riechende Blumen nach und 
nach herfuͤr kommen, gegen Abend auf⸗ und mit 
der Sonnen Aufgang wieder verbluͤhen. Nach 
dem Abbluͤhen verwandelt ſich das ganze Teil in 
eine eylindriſche Frucht, welche ſich oben an der 
Spizze in vier Teile teilet, und in eben fo vielen 
kleinen Fachen der kleine ekkige braune Same ſich 
befindet. Die Samenſchoten nimt man nach und 
nach, wie fie zeitig werden, ab, weil fonft die un⸗ 
tern, ehe die obern reif werden, aufſpringen, und 
folglich der beſte Same heraus fallen wuͤrde. 
Dieſen Samen mus man bis zur Ausſat vor den 
Maͤuſen, welche denſelben uͤberaus gerne freſſen, 
wohl verwahren. 

Man ſaͤet aber denſelben im halben April auf 
ein Miſtbeet, oder wenn man keines hat, auf ein 
wohl zugerichtetes Beet: Wenn die jungen Pflan⸗ 
zen zum ſezzen tuͤchtig geachtet werden, fo verpflan⸗ 
zet man ſie, wenn die Abſicht nur auf die Blumen 
gehet, in den Blumengarten an beliebige Orte 
und begieſſet ſie fleißig; Wil man aber kuͤnftig ih⸗ 
re ſuͤſſe Wurzeln in der Küche brauchen, fo muͤſſen 
ſie, wie die Pflanzen des Seleri verpflanzet und 
abgewartet werden. Man bekommet zwar von 
dem ausgefallenem Samen auch viele Pflanzen, 
deren Wurzeln aber, weil es auſſer der Zeit iſt 
und ſie alſo zu gewoͤhnlicher Groͤſſe na n 

ange 
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langen koͤnnen, zum Einlegen in den Keller uns 
tuͤchtig find, | i 

Sm, Herbte hebet man diejenigen Wurzeln 
aus, welche oben nach dem Kraute zu etwas roͤt⸗ 
lich, auch mit roten Duͤpfeln beſprenget find, 
ſchneidet die Blaͤtter über der Wurzel ganz kurz 
ab, leget ſie im Keller in Sand und begieſſet den⸗ 
ſelben. Wenn nun an beſagtem Orte iht gelb und 
inwendig rötliches Kraut ausgewachſen, fo nimt 
man einige, ſo viel man noͤhtig zu ſeyn erachtet, 
aus, und ſchneidet fie famt denen ausgewachſenen 
Keimen in dinne Scheiben, bruͤhet ſie ab, und wenn 
fie erkaltet, ſo werden fie, wie andere Salate, mit 
Baumoͤhl und Eßig zugerichtet. 

Von ſolchen im Keller eingeſchlagenen Wur⸗ 
zeln kan man einige im Fruͤhfahre, nemlich im 
halben April, um deſto gewiſſer reifen Samen zu 
erlangen, in den Garten pflanzen. Dergleichen 
Pflanzen erhaͤlt man zwar auch von denen uͤber 
Winter im Lande gelaſſenen Wurzeln, wenn 
nemlich derſelbe gelinde geweſen, und ſie folglich 

durch keinen ſtarken Froſt verdorben worden, ſo 
ſchlagen ſie im Fruͤhjahre wieder zeitig aus, und 
ſchieben Stengel, Blumen und Samen. 

Weinſtok. Vitis. Es iſt nicht mein Vorhaben hier 
weitlaͤuftig von Einrichtunge der Weinberge zu 
ſchreiben, wovon Henneman in einigen Bogen, 
ſo den Titel fuͤhren: Des edlen Weinſtoks An⸗ 
bau, Vermehrung und darzu erforderliche Arbeit, 
ingleichen von Hochberg in Georgic. curios. P. 
J. L. IV. und andere ausführliche Nachricht gege⸗ 
ben haben; Sondern ich wil nur etwas weniges 

k von 
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von dem Anbau und Abwartung derjenigen 
Weinſtökke ſagen, welche in denen Gärten an ei⸗ 
ne Huͤtte, Bogengaͤnge, Mauer oder Wand ſol⸗ 
che zu bekleiden, und der anhangenden Trauben zu 
genieſſen, gepflanzet werden. | 

Der Stam und das Holz des Weinſtoks find 
ſehr gering und ſchwach, und iſt ſolchemnach ein 
unanſehnliches, in Anſehung ſeiner Frucht aber, 
das edelſte unter allen Gewaͤchſen. Es ſind deſſel⸗ 
ben viele Gattungen, welche zum Teil an ihrem 
Holze und Blaͤttern, am füglichften aber an den 
Trauben konnen unterſchieden werden, welche 
gros oder klein, mit Beeren dicht oder einzeln be⸗ 
ſezzet, an Farben blau, gelb, gruͤn, rot, ſchwarz 
oder weis ſind. 

Alle Sorten aber nach ihrer eigentlichen Be⸗ 
ſchaffenheit ausführlich zu beſchreiben, wuͤrde zu 
weitlaͤuftig fallen, dahero nur eine Anzahl ihrer 
Benennungen, ſo aus einem Leipziger Verzeich⸗ 
niſſe entlehnet, nach Alphabetiſcher Ordnung, 
und beigeſezten Preiſe mitteile, als: 


s Groſch. 
Alikantwein 5 E IE Seal; 
Bote Baekker 5 7 
Bordulaa⸗ 7 5 
Bunte Traube N 


Cibeben blau Spanifh = > 
Cibeben blau Spanifch frühzeitig 
Cibeben ſchwaez⸗ # 
Eibeben weis Spaniſch > 
Cibeben weis Spaniſch fruͤhzeitig 
Falſche Tinte 


G . g 0 


2 
ar 
— 


Vin de S. Laur. gros und gt Eon 
Beeren ⸗ 4 
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! Groſch. 

Fruͤh Franz blau = ⸗ | ach 

Geisdutten ſchwarz ⸗⸗⸗ = 16 
Geisdutten weis ⸗ # 4 
Gut Edel ſchwarz . 8 4 
Gut Edel weis Be er 2 
Groſſe Corinthen ohne Ken = 18 
Kilianer wis + ʒ⸗ 4 
Kleine Corinthen ohne Kern- 6 
Lambertus ſchwarz = 2 4 
Lambertus weis + ee 577 
Malvaſier ſchwarz ch ag 
Malvaſier weis⸗ + 8 15 
Muscateller blau Spaniſch gros 18 
Muscateller falbe oder roͤtlich = 55 
Muscateller Cibeben ſehr gros ⸗ 12 
Muscateller ſchwarrzq 4 
Muscateller weis 2 a 2 
Perl Traube 5 £ 8 4 
Petros olinum.. = £ £ 4. 
Pflaumen T Traube PR PTR 12 
Römer rot ⸗ 4 
Schwarz welſce⸗ ⸗ 2 4 
Simenius ſchwarz oder Romor | 6 
Spaniſcher ſchwarzeeer⸗ 18 
Spaniſcher rot ⸗ = 18 
Zintenwein frühzeitig =» 16 
Tintenwein, Vin Tinto s |; 6 
Vernacia . 4 3 . £ 4 
vin de Genua 8 16 
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Vin de Trullon 7 £ 8 16 

Vin de Venetia = 2 2 

Vin de Verjus tot = z 

Vin de Verjus weis‘ + P 18 

Ungariſcher gros ſchwarz = 18 

Wein Portulass / 12 

Weis welſcher fruͤh 2 £ 5 

Zwibel Traubee⸗ ⸗ 2 4 

Die Fortpflanzung des Weinſtoks geſchiehet 
auf zweierlei Weiſe, 

1. Durch Einlegen der Ranken oder Reben · 
Im Herbſte, wenn das Laub abgefallen, oder im 
Fruͤhjahre, wenn man den Weinſtok befchneideh 
ſo erwaͤhlet man lange Ranken, deren Holz vol⸗ 
kommen reif iſt, leget ſolche unabgeſchnitten mit 
zween, drei bis vier Augen, vier Zol tief in die Et⸗ 
de, und befeſtiget einen ieden eingelegten Ran⸗ 
ken mit einem Haken, damit fie feſt liegen; hier 
auf fuͤllet man die gemachte laͤngliche Grube mi 
der ausgeworfenen Erde, trit fie feſte, und ſchnei⸗ 
det die herausſtehende Spizze bis auf zwei ode 
drei Augen hinweg. Im naͤchſtfolgenden Früh⸗ 
linge, im Monat Maͤrz, ſchneidet man die Re⸗ 
ben an der Erde ab, hebet die eingewurzelten 
Faͤchſer behutſam aus, verſezzet ſie zehen Schuhe 
weit von einander an gefällige Orte, und laſſet ie 
zu volkommenen Stoͤkken fortwachſen. 

2. Wird der Weinſtok vermehret, durch 

Schnitlinge, Schnit oder Knotholz. Wen 

man im Men März den Weinſtok beſchmten 
hat, ſo ſuchet man die geſundeſten und Re a 
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Ranken aus, ſchneidet ſie zu ſolchen Stuͤkken, an 
deren ieden vier Augen ſich befinden, und zwar 
ſchneidet man ſie unten kurz unter dem vierten, 
oben aber kurz uͤber ermeldeten Auge ab. Nach 
dem Schneiden kan man ſie gleich in die Erde 
bringen, oder ein par Tage liegen laſſen; Als⸗ 
denn kan man mit dem Grabſcheide an einem 
luftigen und ſonnenreichen Orte eine tiefe und auf 
einer Seite abhaͤngige Furche ſtechen, die Schnit⸗ 
linge nach der Reihe, einen Schuh weit von ein⸗ 

ander alſo einlegen, daß an einem ieden das oberſte 
Auge auſer der Erde bleibe, ſie mit der ausgewor⸗ 
fenen Erde bedekken, dieſelbe niedertreten, und 
bei anhaltender trukner Witterung durchdringend 
begieſſen. Man kan die obern, aus der Erde ge⸗ 
laſſenen Augen, auch gar wohl einen Zol hoch mit 
Erde beſchuͤtten, damit die Luft und Sonne ſie 
nicht beruͤre, da ſie denn hernach, wenn ſie aus⸗ 
treiben, ſchon durch die aufgeſchuͤttete Erde wach⸗ 
ſen werden. Nach Verlauf eines Jahres hebet 
man die angetretenen Schnitlinge aus, und ver⸗ 
pflanzet ſie zehen Schuhe weit von einander an 
darzu bequeme Orte. 

Ob nun gleich dieſe Vermehrung des Wein⸗ 
ſtoks nicht ſo gewis als die vorige iſt, indem nicht 
alle eingelegte Schnitlinge Wurzeln ſchlagen und 
austreiben, auch, wenn ſie bekommen, zween Jah⸗ 
re fpäter als jene, ihre Trauben bringen, fo ſollen 
fie vor den vorigen, ſogenanten Abzuͤgen dennoch 
den Vorzug haben, weil aus ſolchen dauerhaftere 
Stokke würden. ö 

Es erfordert aber der Weinſtok nicht nur einen 

Eee Ort, 
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Ort, der volkommen Sonne hat, weil er ſonſt un⸗ 


zeitige ſaure Trauben bringet, dannenhero die be⸗ 
ſte Lage darzu gegen Mittag und etwas gegen 
Morgen iſt; ſondern er verlanget auch einen guten 
trukkenen, etwas ſandigen und mit kleinen Grit? 
ſteinen untermengten, auch mit verfaulten Küͤh⸗ 
oder Schafmiſt geduͤngten Boden. Iſt aber der 
Grund nicht alſo, wie iezt gemeldet, befchaffen, 
ſondern ſehr ſteinig, alzufeicht, leimig oder ſonſt 
untuͤchtig, fo. mus man denſelben folgender nal? 
ſen zu verbeſſern ſuchen. Die groſſen Steine 
müſſen ausgeworfen, der moraſtige und leimige 
Boden ausgegraben, und die leere Grube mit 


beſagter Erde und verweſeten Miſte ausgefuͤllet 


werden. 

Daß das Schneiden des Weinſtoks hoͤchſt 
noͤhtig ſey, und es alle Jahre geſchehen muͤſſe/ 
iſt eine alzubekante Sache, weil er ſonſt ins wil⸗ 


de waͤchſet, und, an ſtat volkommener Trauben, 


nur Haͤrlinge bringet. Was aber erſtlich das 
Beſchneiden der verſezten jungen Stokke betrift, 


ſo it, meines Erachtens hierbei der Unterſchied 


zu machen, daß die Abzüge, oder eingelegten Re⸗ 


ben, welche von dem alten Stokke Den bedürfen? 


en 


den Saft bekommen, und folglich ſtarke Ranken 


getrieben, entweder vor oder nach dem Verſezzen / 


iedoch nur auf zwei, höchftens drei Augen konnen 
geſchnitten werden; da hingegen die verpflanzten 


Schnitlinge, wegen ihres ſchwachen Holzes, in 


demſelben Jahre unbeſchnitten gelaſſen, im fol; 


genden aber bis auf ein Auge, und im dritten bi 


auf zwei Augen geſchnitten werden muͤſſen, De 
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der noch nicht alzuſtarke Stam ſich noch mehr er⸗ 
ſtaͤrken, und deſto fruͤher zum Tragen gelangen 
moͤge. 

Das Beſchneiden eines alten Weinſtokkes, 
welcher gleich denen beſagten jungen an einer 
Mauer, Wand ꝛe. feinen Stand hat, kan einem 
beſſer gewieſen, als beſchrieben werden. Jedoch 
aber wil nur denen Gartenfreunden, fo ihre Wein⸗ 

ſtoͤkke entweder ſelbſt oder durch andere, auch 
ſolche, welche hiervon eine hinlaͤngliche Wiſſen⸗ 
ſchaft zu haben ſich einbilden, und dennoch nicht 
beſizzen, einen kurzen und deutlichen Unterricht 
erteilen, damit dieſelben durch ihre verſtaͤndige 
Aufſicht dem unbeſonnen und verderblichen 
Schneiden Einhalt tuhn, und ihre Weinſtoͤkke, 
was die Zierde ſo wohl, als den Nuzzen be⸗ 

trift, in guter Ordnung erhalten mögen. 

Die Zierde oder das gute Ausſehen eines an 
einer Mauer ꝛc. befindlichen Weinſtokkes, beſte⸗ 
het meines Erachtens darinnen, wenn das Ge⸗ 
laͤnder von der unterſten Latte an bis an die oberſte 
von denen Weinblaͤttern uͤberal bedekket iſt, das 
es im Proſpect wie eine grüne und ſo gerade 

Wand ausſiehet, als wenn ſie mit einer Schere 
geſtuzzet waͤre. Solche Gartenzierde alle Jahre 
du erhalten, komt auf den Schnit und fleißiges 
Anbinden an. Das hierzu dienliche Schneiden 
beſtehet darinnen, daß man jaͤhrlich auf jung 
Holz bedacht iſt, da man hin und wieder die 
ſchwachen Ranken auf ein Auge, die ſtaͤrkern aber 
auf zwei Augen ſchneidet, ſo hernach im folgenden 
Jahre mehrenteils ihre beliebten Trauben ir 
Erea at 
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Nächft dem guten Anfehen oder Zierde eines 
Weinſtokkes hat man auch zu ſehen auf den Nuz 
deſſelben, welcher in einer Menge ſchoͤner un 
wohlſchmekkender Trauben beſtehet. Hierzu traͤgt 
neben dem guten Boden ein verſtaͤndiges Schnei⸗ 
den ſehr viel bei, welches durch den ganzen Monat 

Marz geſchehen kan, und kuͤrzlich darinnen beſte⸗ 
het: Die ſchwaͤchern fruchttragenden Reben 
ſchneidet man auf drei Augen, die ſtaͤrkern auf 
vier, und die ſtaͤrkeſten auf funf und ſechs Ar 
gen; laͤſſet man aber ihnen mehrere Augen, I 

bleiben die untern guten entweder ſizzen, odel 
treiben nur ſchwach aus, der Stok wird hoch hin⸗ 
auf getrieben, es giebt viel leer Holz, und wird 
zugleich ſeines guten Ausſehens beraubet. Das 
alte untaugliche und dürre Holz, wie auch die 
überflüͤßigen Reben eines ſtark treibenden Stok⸗ 
kes mürfen hinweg geschnitten, die übrigen abel 
ſo viel möglich an dem Gelaͤnder gleich ausgeſper⸗ 
reten Fingern, ausgebreitet, und mit zarten Wei⸗ 
denruten oder angefeichteten Baſte nicht alzufe 
angebunden werden. Welches Anbinden det 
aufwachſenden Reben, ſo oft, als ſie die folgende 
Latte uͤberſtiegen, geſchehen mus, weil fol 
fonft, wenn ſie herab hangen, von einem heftige? 
Winde hin und her getrieben, ja gar zerbrochel 
werden, wodurch ein Verluſt der uhoffenden 
Trauben entſtehet, über dies auch eine schlechte 
Ausſicht machet. F 

Im Monat Auguſtus muͤſſen die an den Trau 
benranken heraus gewachſenen Nebenranken, un 
die über das Geländer gewachſenen, auffer wu 
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ſo eingeſenket werden ſollen, gleich uͤber demſel⸗ 
ben hinweg genommen werden, damit der ſich 
ſonſt alzuſehr zerteilende Saft enger zuſammen 
gehalten, denen Trauben zukommen, und ſie 
durch denſelben deſto volkommener und ſchmak⸗ 
hafter werden moͤgen. 


Was das Abblaten des Weinſtokkes betrift, 
ſo wollen einige anraten, daß man denſelben in 
obgedachtem Monate Auguſtus in der Abſicht 
völlig abblaten ſolle, damit die Sonne alsdenn 
die Trauben deſto beſſer beſcheinen, und durch 
derſelben Waͤrme ſie eher zur volkommenen Zei⸗ 
tigung gebracht werden koͤnnen. Es ſtehet aber 
ihrem nichtigen Vorgeben die lehrende Erfah⸗ 
rung entgegen, daß das voͤllige Abblaten de⸗ 
nen wachſenden Trauben mehr ſchaͤdlich als nuͤz⸗ 
lich ſey, weil die von denen Blättern entbloͤſten 
Trauben von denen heiſſen Sonnenſtrahlen 
gleich ſam verbrennet, ganz ſchlaf gemacht, und 
an ihrem fernern Wachstume gehindert werden; 
Da hingegen dieſes Verderbnis bei denen mit ih⸗ 
ren Blättern bedekten Trauben nicht zu befaren, 
und ohne Hinderunge derſelben zu ihrem guten 
Wachstume und volkommener Zeitigunge nicht 
allein die beduͤrfende Warme bekommen, ſondern 
auch im ſpaͤten Herbſte durch die breiten Blaͤtter 
vor der nachtlichen kalten Luft ziemlichermaſſen 
beſchirmet werden. Jedoch aber kan das Abbla⸗ 
ten in ſo weit geſchehen, daß nur einige Blaͤtter, 
wo ſie zu dicht in einander ſtehen, ausgebrochen 
werden. 
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Wie das zu dem Weinſtokke gehörige Erdreich 
müſſe beſchaffen ſeyn, davon iſt oben hinlaͤngliche 
Nachricht gegeben worden; wil alſo hierbei nut 
noch ſo viel erinnern, daß der Boden um den 
Stok zuweilen im Herbſte ohne Verlezzung del 
Wurzeln muͤſſe aufgegraben und mit verweſete 
Kuh und Schafmifte gedünget werden; welcher 
Miſt aber nicht an die bloſſe Wurzel, ſondem 
nur um dieſelbe mus hergeleget werden, damit 
die Fettigkeit davon ſich an die Wurzel ziehe 
dem Stokke ein ſtaͤckern Trieb gebe, fruchtbar um 
dauerhaft mache. N 
iskraut, 
— Re pfkeb 8 ſiehe Kappeskraut. 
Weiswurzel. Schminkwurzel. Polygonatum 
ſonſt auch Sigillum salomonis genant, wel 
die Wurzel einem Siegel gleicher. Man hat hie’ 
von einige Gattungen, als: N 
Weiswurzel, mit breiten Blaͤttern, Zweige 
und einfachen Blumen. f 
„mit ſchmalen Blättern ohne Zwel 
ge und dergleichen Blumen. 
„ mit gefuͤlten weiſſen Blumen. 
„ „mit gefülten gelben Blumen. 
Die beiden erſten Arten find gemein, deren wei 
fe und zaſige Wurzel ſich ſehr ausbreitet. Die 
treibet einen Elen hohen Stengel, daran die bie’ 
ten und langen Blätter wechſelweiſe gegen eingl⸗ 
der ſtehen. Neben den Blättern kommen an be 
fondern Stielen artige weiſſe Blumen mit grüne 
Raͤndern, worauf gruͤnliche Beeren folgen, die 10 
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lezt ſchwarz werden, und etliche Samenkoͤrner 
enthalten. 
Die gefülten Arten müffen in Gefäffe in gute 
lukkere und etwas ſandige Erde gepflanzet, und 
uͤber Winter an einem warmen und luftigen Orte 
verwahret, auch zuweilen die Erde etwas befeich⸗ 
tet werden. 
Alle Gattungen werden im Fruͤhlinge durch 

Berteilunge der Wurzel vermehret; Es mus 
aber das Teilen bei denen gefuͤlten mit der Vor⸗ 
ſicht geſchehen, daß deren Hauptwurzel nicht ſo 
ſehr geſchwaͤchet werde. 

Welſch Baͤrenklau, ſuche Baͤrenklau. 

Welſche Bibernelle, ſ. Pimpinelle. 

Welſche Bohnen, ſ. Bohnen. 

Welſcher Rirſchbaum, ſ. Cornelkirſchbaum. 

Welſcher Rummel, ſ. Boͤmiſcher Kümmel. 

Welſcher Lavendel, ſ. Stoechaskraut. 

Welſches Linſenbaͤumgen, ſ. Linſenbaum. 

Welſche Meſſel, ſ. Weſſel. 

Welſcher Nusbaum, ſ. Nusbaum. 

Welſcher Quendel, ſ. Thymian. 

Werre, ſ. Reitwurm. 

Werſich. Wirſching. Wirſing. Savoperkohl. 
Brassica Sabaudica. Es ſind dieſes Kohls zweier⸗ 
lei Sorten, weiſſer und gruͤner, welcher inwen⸗ 
dig gelb iſt. Man hat auch den Engliſchen Sa⸗ 
voyerkohl, welcher gelb und krauſe iſt, und zu groß 
ſen Haͤupten waͤchſet. Der Same dieſes Kohls 
wird im Anfange des Maͤrzes bis zu Ende des 
Aprils geſaͤet, nach dem Ausſaͤen wegen der Re⸗ 
genwuͤrme kurzer Pferdemiſt oben aufgeſtreiet, 
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und die Erdfloͤhe zu vertreiben, oft begoſſen, 
ſiehe Blumenkohl. Wenn die Pflaͤnzgen inet 
was erwachſen ſind, ſo muͤſſen ſie vom Unkraute 
gereiniget werden. Kurz vor oder nach Johan⸗ 
nestag, wenn es geregnet hat, werden ſie auf ein 
Land verpflanzet, welches entweder im Herbſte, 
im Winter, wenn das Wetter offen iſt, oder im 
Fruͤhjahre mit Kuͤh oder andern Miſte recht ſtark 
geduͤnget worden; das unter der Zeit auf dem Lan⸗ 

de gewachſene Gras und Unkraut mus, ehe man 
die Pflanzen ſtekket, zwei bis dreimal mit einer 
breiten Hakke umgehakket und zulezt mit einem 
Harken gleich gezogen werden; hernach mus das 
Land mit einer Gartenſchnure abgeteilet, und die 
Pflanzen einer Ele, die von den Engliſchen abet 
fünf viertel Ele weit in das Quadrat geſtekket wer? 
den. Solcher fruͤhzeitig gezogene Kohl wird 
Sommer werſich genennet. 

Zum Samen werden im Herbſte die aller⸗ 
ſchönſten und krauſeſten Haͤupte, die einen ſchöͤ⸗ 
nen Schus haben, ausgefüchet , und alſobald auf 
ein darzu wohlgegrabenes Beet reihenweiſe einen 
Schuh weit von einander eingeſezzet, doch alſo⸗ 
daß die Haͤupte ſo tief in die Erde kommen, daß 
die Blätter und Kern nur etwas über ſolcher zu ſe⸗ 
hen ſind. 

Wenn nun ſolche im Fruͤhlinge zu wachſen an⸗ 
fangen, und Nebenſchoͤſſe austreiben, fo werden 
dieſelben, ſo oft dergleichen herfuͤr wachſen, mit ei⸗ 
nem Meſſer abgeſchnitten, damit ſolche dem 
Hauptſtengel die Nahrung nicht entziehen, und 
derſelben Wachstuhm nicht verhindern e 

te⸗ 


— 


Wer 305 


Stehen die Stengel in der Blüte, welches gemei⸗ 
niglich im Monat Mai iſt, und werden Erdfloͤhe 
auf ſelbiger verſpuͤret, fo mus man fie am Tage et⸗ 
lichemal mit reinen Waſſer beſprengen, dadurch 
dieſelben abgehalten werden, daß ſie den Anſaz 
der jungen Taͤſchgen in den Bluͤten nicht abfreſ⸗ 
ſen, und man nicht um den Samen komme. Iſt 
der Same reif worden, ſo werden die Stengel mit 
denſelben abgeſchnitten und aufgehoben. Es bleibt 
derſelbe vier bis fünf Jahr zum ausſaͤen gut. 

Winterwerſich, der Sommer⸗ und Winter⸗ 
werſich wird aus einerlei Samen gezogen, nur 
daß jener im Maͤrze auf ein gegrabenes Land; die⸗ 
ſer aber um Jacobi und in nachfolgenden vier⸗ 
zehen Tagen auf ein umgegrabenes Land, auf 
welchen Zwibeln, Sommerkrautpflanzen, Fruͤh⸗ 
ruͤben und dergleichen geſtanden, geſaͤet wird. 
Vor dem Ausſaͤen aber wird das Land mit einer 
breiten Hakke umgearbeitet, und das Unkraut 
abgeharket, hernach der Same aufgeſtreiet und 
untergeharket. 

Wenn die Pflanzen etwas erwachſen ſind, ſo 
werden ſie wie gewoͤhnlich vom Unkraute gereini⸗ 
get, und gleich nach Michaelistag zween Schuhe 
von einander gepflanzet. Pflauzet man fie aber 
nahe an einander, ſo muͤſſen ſie im Fruͤhjahre, 
wenn ſie zu wachſen anfangen, alſo durchraufet 
werden, daß die ſchoͤnſten und krauſeſten in ge⸗ 
meldeter Weite auf dem Lande ſtehen bleiben, 
die ausgezogenen krauſen auf ein ander Beet ge⸗ 
pflanzet, die übrigen hingegen zum Gebrauch in 
die Küche gegeben werden. Es haben zwar die⸗ 
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jenigen, welche vor dem Winter gepflanzet worden 
und unverſezzet ſtehen blieben, vor denen im Fruͤh⸗ 

jahre verpflanzten einen groſſen Vorzug; Jedoch 

hat man von ſolcher Verpflanzung den Vorteil, 
daß er nicht zugleich zeitig wird, und man na 
und nach davon zum Gebrauch haben kan. 

Zu den Blatepflanzen des Winterwirſing 
wird der ordentliche Wirſing oder Werſichſame 
genommen, und zu eben derſelben Zeit geſaͤet, un 
zwar auf ein ſolches Land, welches noch mittel⸗ 
maͤßige Beſſerung hat, wie kurz vorher bei dem 
Winterwerſich angezeiget worden. Sind nus 
die Pflanzen erwachſen, fo werden fie gleich nach 
Michaelistag auf ein wohlgeduͤngtes und gegra⸗ 
benes Land unter die Baͤume eingeſezzet, weil fit 
unter denenſelben Schatten haben, die Kaͤlte ſol⸗ 
che ſo ſehr nicht treffen kan, und die Erdfloͤhe im 

Frühjahre ihnen ſo viel Schaden nicht zufuͤgen 
Tonnen; Sie werden aber ſechs Zol weit von ein 
ander und ſo tief geſtekket, daß die Herze det 
Pflanzen völlig in die Erde kommen, die Blaͤttel 
hingegen zwei bis drei Zol uͤber der Erde zu ſehen 
find, damit fie nicht fo leicht erfrieren. Im Fruͤh⸗ 
linge, wenn ſie zu wachſen anfangen, werden ſie 
mit Jatehakgen vom Unkraute gereiniget, und von 
ieder Pflanze entweder ein, zwei, drei oder viel 
Blaͤtter, nachdem dieſelbe ſchwach oder ſtark iſt 
abgebrochen, und ſolche ſo wohl zu eigener Spei⸗ 
ſe gebrauchet, als auch, wenn man derſelben 
viel hat, in Buͤndelgen mit geſpaltenen Weiden 
gebunden und verkaufet. Nach dem Abblaten 
läſſet man fie ſo lange ſtehen, bis fie wieder ei 
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dere Blätter geſchoben, welche man wieder abs 
nimt, und mit dem Abblaten ſo lange fortfaͤhret, 
bis die Erbſen und groſſen Gartenbohnen zeitig 

ſind; Alsdenn bricht man das obere Teil der 
Pflanzen ab, laͤſſet die Stiele ausrauffen, in eis 
ne Grube werfen, daß ſie faulen und zu Erde 
werden, oder wo das Holz teuer iſt, an die Son⸗ 
ne legen, daß ſie recht duͤrre werden, in Bündel 
binden und im Ofen verbrennen. 

Hierauf wird daſſelbe Land, wenn Unkraut 
ſich darauf befindet, mit breiten Hakken etliche⸗ 
mal durcharbeitet, und, zu oben beſagter Zeit, 
wiederum Blatepflanzen darauf geſezzet; Es 
mus aber ein ſolches Land alle zwei Jahre ge⸗ 
duͤnget werden. Es kan auch das Land „nach 
abgenommenen Pflanzen umgegraben, und ent⸗ 
weder Selleri, Salat, Winterzwibeln oder Spas 
niſcher Lauch darauf gepflanzet werden. 

Wetterrösgen. Morgenſtern. Stundenblume. 
Roͤmiſcher Felris. Venediſche Pappel. Alcea 
Veneta. Alcea vesicaria. Malva Veneta. Iſt ein 
zaſiges Blumengewaͤchs, welches eine Wurzel wie 
Pappeln hat. Der runde und Elen hohe Stengel 
iſt mit einigen Nebenaͤſtgen, und dieſe mit zerſchnit⸗ 
tenen, dunkelgruͤnen und zerkerbten Blaͤttern be⸗ 
ſezzet. Die Blumen, fo mehrenteils im Julius 
hervor kommen, find bleich und purpurrot, und ha⸗ 
ben die Eigenfehaft, daß fie, wenn die Sonne am 
heiſſeſten ſcheinet, ſich auftuhn, hernach aber ſich 
wieder ſchlieſſen. Auf die Blumen folgen weiſſe 
Blaͤbgen, darinnen harige Knoͤpfgen enthalten, 
fo mit ſchwarzgrauen Samen, der ſo a 15 
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Kohlſamen ift, angefüller find. Es wird derſelbe 
alle Jahre im Fruͤhlinge im Monat Maͤrz ausge“ 
ſäet, befeichtet und vom Unkraute rein gehalten. 
Die aufgehenden jungen Pflanzen, fo anfaͤngli 
mit zwei Blättern erſcheinen, verſezzet man an 
beliebige Orte, und begieſſet fie fleißig. 
Weyderich, ſuche Weiderich. 
Weyrauchkraut, ſ. Haſelwurzel. 
Wiedertod, 3 
Wiedert eb) ſ. Steinfeder. 
Wieſenblume, ſ. Dotterblume. 
Wieſenmangold, ſ Limonium maritimum. 
Wieſenraute, ſ. Thalictrum. 
Wilder Safran, ſ. Saflor. 
Winde, 
Windgloͤkgen 
Windekraut, ; f. Convolvulus. 
Windel | 
indblume, 
Windroͤsgen, 3 
Winterendivie, ſ. Endivie. b 
Wintergruͤn, das groſſe. Waldmangold. Py- 
rola. Es waͤchſet dieſes Gewaͤchs zwar in Waͤl⸗ 
dern, wird aber auch wegen feiner immerwaͤhren⸗ 
den Grüne in den Garten gepflanzet. Es hat eine 
roͤtliche Wurzel, lange Ranken, rundliche glatte 
und dunkelgrüne Blätter an langen Stielen, dar⸗ 
zwiſchen einen ekkigen Stengel, an welchen im 
Junius weisliche Bluͤmgen, wie Maienbluͤmgen 
fügen , worauf fünfekkige Samenhaͤusgen vol 
kleines Samens folgen. Die Vermehrung ge 
ſchiehet durch die Wurzelbrut, ſo man im a 
| ing 
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linge und Herbſte an eine ſchattige Wand oder 

dergleichen Mauer pflanzet. 

interhaus, ſiehe Gewaͤchshaus. 
Winterkreſſe, ſ. Kreſſe. 

intermajoran, f. Waſoran. 
Winterſalat, ſ. Salat. 
Winterſaturei, ſ. Saturei. x 
Winterfpinat, ſ. Spinat. 

Winterviole, ſ. Viola matronalis. 
interwolfswurzel, ſ. Aconitum hyemale. 
Wirbelkraut. Astragalus. Iſt ein Gewaͤchs, das 
um der Blumen willen in den Gaͤrten gezogen 
wird. Es hat Blaͤtter, wie Wikken, Blumen 
wie Kleeblumen, und einen ſchwarzen Samen, 
wie kleine Nieren. Hiervon hat man einige Ar⸗ 
ten, deren etliche Sommer, etliche aber Win⸗ 
tergewaͤchſe ſind. Zu denen erſtern gehoͤren 

nachfolgende, als: 

Astragalus luteus, mons peliacus, procum- 
bens siliqua curva; Auf der Erde liegend Wir⸗ 
belkraut von Mompelier, mit gelben Blumen, 
und krummen Schoten. a 

annuus, angustifolius, flosculis sub- 
caeruleis, stellatus. Schmalblaͤtteriges Wir⸗ 

belkraut mit bläulichen geſtirnten Blumen. 
„ Canadensis, flore viridi, flaves- 
gente, fructu triangulari. Canadenſiſches Wir⸗ 
belkraut mit grüniich gelben Blumen, die wie 

eine Aere auf der Spizze des Stengels wachſen, 
und eine dreiekkige Frucht nachlaſſen. 
„ supinus, siliquis villosis, glomera- 
tis, hispanicus, siliqua epiglottidis forma flo- 
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re purpurascente maiore, Spaniſch Wirbel⸗ 
kraut mit purpurrötlichen Blumen und zapfen⸗ 
formigen, rauhen Schoten. N 
Astragalus pumilus, siliqua epiglottidis for- 
ma, florealbo. Klein Wirbelkraut mit weiſſer 
Bluͤte und zapfenformigen Schoten. 
Dieſe Gattungen des Wirbelkrautes werden 
jährlich vom Samen gezogen. 
Die Arten des Winterwirbelkrautes ſind 
nachgeſezte, als: 5 
Astragaloides Lusitanica, Astragalus Boe- 
ticus. Das Portugiſiſche Wirbelkraut, hat eine 
auswendig ſehwarze, inwendig aber weiſſe, dikke 
und in zwo oder drei Teile geteilte Wurzel. Die 
Elen hohen und eines kleinen Fingers dikken 
Stengel ſind roͤtlich, ekkig und rauch. Die Blaͤt⸗ 
ter, deren ie zwei gegen einander ſtehen, ſind grau 
und wollich. An denen Aeſtgen kommen die nach 
der Reihe geſezten Blumen herfuͤr, ſo anfangs 
ſchwarzgelb find, hernach aber ſchoͤn weis wer⸗ 
den. Nach denen folget der in Schoten einge⸗ 
ſchloſſene Same. 
Astragalus orientalis, caule ab imo ad sum- 
mum florido. Orientaliſches Wirbelkraut mit 
Wikkenblaͤttern und blasgelben Blumen, mit 
welchen der Stengel von unten bis zu oberſt be⸗ 
ſezzet iſt. ER DIE 
tuberosus scandens, knolliges, ſich 
windend und in die Höhe ſteigend Wirbelkraut. 
e muaritimus procumbens, am Meere 
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Beſagte drei Gattungen werden in Gefaͤſſe in 
ein gutes Erdreich gepflanzet, und im Winter bei⸗ 
geſezzet; Nachgeſezte aber, weil fie die Winter⸗ 
kaͤlte ertragen koͤnnen, werden in den Garten an 
gefaͤllige Orte geſezzet, als: 5 
Astragalus folio subdulci, Wirbelkraut mit 
füslichen Laube. 
- - orientalis altissimus, folio galegae, 
fore parvo, flavescente, siliqua curta, Dtis 
entaliſches Wirbelkraut mit Geisrautenblaͤttern, 
kleinen gelblichen Blumen, und kurzen Schoten. 
- =  purpureus Monspeliacus. Purpur⸗ 
farben Wirbelkraut von Mompelier aus Frank 
rei + 
9 repens, siliqua curta, tenuiore folio, 
flore ex caeruleo purpurascente. Kriechend 
Wirbelkraut, mit zarten Blaͤttern, blau und pur⸗ 
purroͤtlichen Blumen, und kurzen Schoten. 
repens, siliqua curta, flore ochro- 
leuco, kriechend Wirbelkraut mit blasgelber 
Bluͤte und kurzer Schote. 
lluteus, perennis, siliqua gemella, 
rotunda, vesicam referente, geſb perennirend 
Wirbelkraut, mit doppelter runder Schote, fo 
einer Blaſe aͤhnlich iſt. 
Erwehnte perennirende Gattungen werden 
aus den Samen fo wohl, als auch durch das 
Teilen fortgebracht. eg 
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Wolfsbohne, ſ. Lupine, f 

Wolfs⸗ 


— 


— 


86 : 28% Wol N 

nn ͤ—ᷣ— — ——yę᷑ni 

Wolfsmilch Indianiſche. Apocynum Syria- 
cum. Beidelsar. Esula Indica. Lapathum 
Aegyptiacum. Iſt ein Gewaͤchs, welches im 
Garten an die Enden der Rabatten eingeſezzet 
und uͤber Winter daſelbſt gelaſſen wird. Es 
wächſet zu einer ziemlichen Gröfle, bringet gelbe 
Blumen, und vermehret ſich von ſich ſelbſt. Es iſt 
noch eine kleinere Art. 

Esula Indica lactescens minor, deren rote 
Stengel hier zu Lande nur drei Fus hoch werden, 
und mit ſchmalen Blättern beſezzet find. Au 
den Gipfeln der Stengel wachſen doldenweiſe 
rötliche Bluͤmgen. Es findet ſich durch das gan⸗ 
ze Gewaͤchs ein Milchſaft, jedoch nicht fo viel / 
als in der vorherſtehenden groſſen Art. Es wird 
in ein Gefaͤs in gutes Erdreich gepflanzet und den 
Winter uͤber beigeſezzet. Es treibet alle Jahre 
wie das vorige aus der Wurzel neue Nebenſten⸗ 
gel, und wird, wie daſſelbe, durch das Teilen 
vermehret. 

Wolfswurzel, ſiehe Aconitum. 
Wolikraut. Wullkraut. Verbascum. Es find def? 
ſelben zwei Gattungen, als: 

Das gemeine, ſo auch Roͤnigskerze genant 
wird, und in das weiſſe und ſchwarze, auch in dat 
Mänlein und Weiblein abgeteilet wird, und get! 
in einem ſandigen Boden waͤchſet. 

Das Conſtantinopelitaniſche Wolkraut 
welches um der Blumen willen in den Gurte 
gehalten wird. Der Stengel iſt ohngefehr zweel 
Schuhe hoch, mit vielen Faͤslein oder kleine 
Huülſen umgeben, wenn dieſe ſich zeigen und 1 
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vorſchoſſen, bringen fie eine groſſe Menge kleiner 
Knoͤpfe, die, wenn ſie aufgegangen einen Blu⸗ 
menbal formiren, und ſehen dieſe Blumen, wel⸗ 
che voller roten Blätter find, denen Maslieben 
gleich. Es wird dieſes Gewaͤchs, welches den 
ganzen Sommer durch bluͤhet, in ein Gefaͤs in 
ein fettes Erdreich gepflanzet, an einen ſonnenrei⸗ 
chen Ort bis es bluͤhet, geſezzet, und fleißig begoſ⸗ 
ſen, hernach aber in Schatten geſtellet, damit 

ſeine Blumen deſto laͤnger dauern und ſchoͤner 
werden. i 
Die Vermehrung geſchiehet durch die Wurzel, 
welche man im Eingang des Frühlings in Stuͤk⸗ 
ken ſchneidet, zween Finger tief in Töpfe einle⸗ 
get und oft begieſſet. Im Winter bringet man 
daſſelbe mit andern Schirmgewaͤchſen an einen 
warmen Ort. 

Wullkraut / ſiehe Wollkraut. 

Wunderbaum. Creitzbaum. Römifche Bohnen. 
palma Christi. Ricinus. Es bekomt dieſes fei⸗ 
ne und anſehnliche Sommergewaͤchs, wenn es 
an einem warmen Orte in guten geduͤngten Erd⸗ 

reiche ſtehet, und oft begoſſen wird, einen dikken, 
holen, und hohen Stengel, voller Knoten oder 
Gelenke, an deren jedem die breiten ſiebenmal 
zerteilten, und am Rande eingekerbten Blatter 
hervor kommen. Zwiſchen denenſelben und dem 
Stengel waͤchſet im Julius an deſſen obern Teile 
zweierlei Bluͤte, eine gelbe, ſo traubenweiſe herab 
hanget, und eine rote, davon die gelbe ohne 
Frucht abfället, auf die rote Blüte aber laͤnglich⸗ 
runde und artig gedüpfelte Körner in ekkigen mit 
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Lindenſtacheln beſezten Huͤlſen folgen, welche, 
wenn ſie recht zeitig ſind, aufſpringen, und den 
in ſich habenden Samen fallen laſſen. Es ſind 
deſſen unterſchiedene Arten, als: 

Ricinus Africanus maior, caule virescent&% 
der groſſe Africaniſche Wunderbaum mit einem 
gruͤnlichen Stengel. 8 

Africanus maximus caule genicula- 
to, rutilante, der groͤſte Africaniſche Wunder 
baum mit einem knotigen und feuerroten Stengel. 

ftotus ruber Americanus, der ganz role 
Americaniſche Wunderbaum. f 

minor, perennis, Americanus, del 
kleine Americaniſche und perennirende Wunder 
baum. Dieſer wird in ein Gefaͤs gepflanzet, und 
uͤber Winter beigeſezzet. Den Samen dieſes 
Gewaͤchſes ſtekket man im Monat April in ein 
Miſtbeet, oder wenn man keines hat, in mit gutel 
fetter Erde angefuͤlte Gefaͤſſe und begieſſet fit 
Die jungen Pflanzen, wenn fie etwas erwachſen 
find, hebet man mit voller Erde aus, und verpflan⸗ 
zet ſie in die Gartenbeete oder an andere gefaͤllige 
Orte in beſagte Erde, und begieffet fie fleißig, wo⸗ 
durch fie zu einer ziemlichen Höhe gebracht werden 
koͤnnen. Man ſtekket die Samenkoͤrner im ob⸗ 
gedachten Monat April auch gleich an die Ort" 
wo die Pflanzen ſtehen ſollen, durch welchen un“ 
verruͤkten Stand fie zu einer noch anſehnlicherl 
Höhe aufſteigen, wenn anders das Erdreich fl 
und lukker und das oftere Begieffen nicht unterlaſ⸗ 
ſen wird. 
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Wunderblume, ſiehe Flos admirabilis. 

Vurm, iſt eine Krankheit der Baͤume, welche ent⸗ 
weder daher entſtehet, wenn der uͤberfluͤßige Saft 
zwiſchen das Holz und die Rinde trit, ſolche ſich 
von dem Holze ablöſet, auflaufet, und darzwiſchen 
Wuürme wachſen. Bei ſolchen Umſtaͤnden es 
noͤhtig iſt, daß man die aufgeſchwollene Rinde 
ſpalte oder aufſchneide, damit die böfe Feichtig⸗ 
keit, woraus die Wuͤrme wachſen, heraus flief= 
ſen moͤge. Oder davon entſtehet, wenn die Baͤu⸗ 
me bei dem Ausgraben und Verſezzen geſtoſſen, 
geſchlagen oder auf andere Weiſe verlezzet wer⸗ 
den, davon die Rinde gleichfals vom Holze los 
wird, und zwiſchen beiden Wuͤrme wachſen, wel⸗ 

che die Rinde durchfreſſen, daß der Nahrungsſaft 

zum groſſen Nachteil der Baͤume dadurch aus⸗ 
laufen mus. Wenn man aber dergleichen Scha⸗ 
den an einem Baume gewahr wird, ſo mus man 
die verlezte Rinde bis auf die friſche mit einem 
ſcharfen Pfropfmeſſer hinweg ſchneiden, und 
den von der Rinde entbloͤſten Ort mit Baumſal⸗ 
be, oder mit Schwein, oder Kuͤhdrek vermiſchten 
Leimen, etwas dikke beſtreichen, ein alt Tuch darum 
ſchlagen, und dieſes mit Baſte verbinden, damit 
das aufgeſtrichene vom Regen nicht abgewaſchen 
werden koͤnne. 


X eranthemum, fiehe Papierblume. 

Xiphidion, ſ. Schwertel ſtinkend. 

Xylon, ſ. Baumwollenbaum. 

Xylosteum, Sekkenkirſchenſtaude, ſ. Chamaece · 
rasus. ! 
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Mon füche ner. 0 
0 ucca, un { 
Yucca gloriosa, ] ſiehe Jucca gloriosa. 


apfenkraut. Uvularia, auch Laurus Alexan- 
drina, Alexandriniſche Lorbeer genant, i 
ein Gewaͤchs, welches einer Elen hohe und ſchwan⸗ 
ke Stengel treibet, die mit laͤnglichen, dikken und 
ſpizzigen, auch ſchönen grünen Blaͤttern, deren al⸗ 
lezeit zwei gegen einander ſtehen, und den Lorbeer’ 
blättern gleichen, befeszet find, zwiſchen denen und 
dem Stengel rote Beeren auf unterwaͤrts gebo⸗ 
genen Stielen wachſen. Es find deſſelben zwei 
Arten, welche darinnen von einander unterſchie⸗ 
den ſind, daß des einen Blaͤtter ſchmaͤler und 
foisgiger als des andern find. Es wird dieſes 
Gewaͤchs vermehret, durch abgeſchnittene junge 
Zweige, welche man unten ein wenig ſpaltet, in 
ein mit guter Erde angefültes Gefaͤs, wie die Ros⸗ 
marin pflanzet, fleißig begieffet, und eine Zeitlang 
in Schatten ſezzet. Die Erde zu dieſem auch im 
Winter gruͤnenden Gewaͤchſe, mus lukker und 
fandig feyn, und daſſelbe gegen den Winter, weil 
es den Froſt nicht erleiden mag, beigeſezzet wer⸗ 


en. 

Jeidelbaſt, ſiehe Seidelbaſt. 

Zeitloſe. Wakkende Jungfer. Uchtblume. Col 
chicum. Iſt ein Blumengewaͤchs, deſſen runde 
und weiche Zwibel auswendig mit einer ſchwar⸗ 
zen Schale uͤberzogen, inwendig aber weis u 

vol 
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voller Milchſaft iſt. Aus dieſer kommet in den 
Herbſtmonaten, September und October eine 
bloſſe und nakkende Blume ohne Kraut herfuͤr, 
ſo gemeiniglich aus ſechs Blaͤcgen beſtehet, zwi⸗ 
ſchen welchen einige gelbe Zaſern herum ſtehen, 
und an Geſtalt dem gemeinen Safran gleichet, 
aber hoͤher und groͤſſer iſt. Im naͤchſten Fruͤh⸗ 
linge erſcheinet das Kraut, und zwiſchen demſel⸗ 
ben das Samenbehaͤltnis, fo mit runden Samen 
angefüllet iſt, welcher, wenn er im Julius zeitig 
worden, braun ausſiehet. 

Es werden die Zeitloſen eingeteilet in die fruͤh⸗ 
zeitigen und ſpaten, davon jene im Fruͤhlinge, 
dieſe aber im Herbſte blühen. Man hat von 
beiden einfache und gefuͤlte, und zugleich von 
unterſchiedenen Farben, als: 85 

Colchicum vulgare purpurascente flore. 
Die gemeine purpurrötliche Zeitloſe. 

vulgare, flore albo simplici. Die 
gemeine einfache weiſſe Zeitloſe. 

- candidum multiflorum; polyan- 
thos. Die weiſſe vielbluͤhende Zeitloſe. 

p flore purpureo pleno. Die pur- 
purfarbene gefuͤlte Zeitloſe. i 

pꝓleno flore variegatum. Die dup⸗ 
pelte bunte maior. ar 

- =. pleno florestriatum. Dieduppelte 
geſtreifte Zeitloſe. = 

8 - kritillariae facie pallidum. Die 
Zeitloſe, welche wie die Fritallarie ſiehet. 

flore luteo. Zeitloſe mit gelben Blu⸗ 


Sffs Colchi- 
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Colchicum folio argenteo variegato, flore 
albo, Zeitfofe mit weisbunten Blättern und weil’ 
fen Blumen. 

forum petalis albis et rubris, al- 
ternatim dispositis, Zeitloſe, deren inwendige 
Blätter weis, die auswendigen aber rot ſind. 

„ Buzantinum, die Conſtantinopoli⸗ 
taniſche Zeitloſe c. 

Die Vermehrung dieſes Gewaͤchſes geſchie⸗ 
het durch die ſich ſehr vermehrende Nebenbrut / 
welche man von denen im Julius aus der Erde ge⸗ 
hobenen Zwibeln abnimmet, und mit denen groß 
fen um Michaelistag oder im October in ein gutes 
und lukkeres Erdreich, welches die Sonne nicht 
alzuviel beſcheinet, vier quer Finger tief und ei⸗ 
ner Spannen weit von einander einſezzet, fo brin⸗ 
gen ſie im Fruͤhlinge die Blumen. Die ſpaͤten 
hingegen werden, ſobald ihr Laub verfaulet if, 

ausgenommen, und nach abgeſonderter Brut 

um Jacobstag in beſagtes Erdreich und auf an 
gezeigte Weiſe gepflanzet, welche alsdenn gemei⸗ 
niglich ihre Blumen um Michaelis ſchieben. 

Es iſt aber nicht noͤhtig, daß man dieſe Zwibeln 
alle Jahre verpflanze, ſondern iſt genug, wenn es 
um das zweite oder dritte Jahr geſchiehet. Sie 

ſind ſo lebhaft, daß ſie auch, wenn ſie gleich nicht 
gepflanzet werden, dennoch auſſerhalb der Erd 
in der Luft blühen. Wenn der Stengel ode 
Kiel zu jaͤhling und zu weit hinab nach der Zwi⸗ 
bel zu faulet, ſo mus man ſelbige ausnehmen, daß 

Faule davon ſchneiden, fie fein abfaubern, und 

wieder einlegen. Es ſollen die Zwibeln, 8 

2 0 etli 
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etliche Auctores melden, ein toͤdli ift bei 

> 1 haben. = ’ liches G ft bei 
ellernus, iſt eine Gattunge von Haſelnuͤſſen, fi 
8 5 Hase zaſfeukehe 

Fellery, ſ. Seleri. 

N ſ. Foenum graecum. 
iegenkraut, 28 

Biegen enn 5 f. Geisraute. 

Zieſerleinsbaum, ſ. Cornelbaum. 

Zirgelbaum, ſ. Lotusbaum. 

Zitronenbaum, ſ. Citronenbaum. 

Fittergras, ſ. Gras. 

Ziziphus rutila, ſ. Bruſtbeerbaum den roten. 

Jukkererbſe, ſ. Erbſe. 

Jukkerrube, ſ. Jukkerwurzel. 

Jukkerwurzel. Jukkerrube. Girgeln. Grizzel 
oder Klingenmoͤren. Sisarum. Siser. Iſt ein 
wohlſchmekkendes Kuͤchengewaͤchs, welches einen 
Elen hohen Stengel mit vielen Nebenzweigen trei⸗ 
bet, an deren Ende weiſſe Bluͤmgen kronenweiſe 
hervorkommen, auf welche ein breiter grauer Sa⸗ 
me folget. Die daran befindlichen Blätter find 
etwas breit, laͤnglich und zerkerbet. Die Wur⸗ 
zeln werden lang, eines Fingers dikke, mit ſechs 
oder ſieben unterſchiedlichen Gliedern oder Knoten 
und kleinen Zaͤſergen beſezzet. Sie find muͤrbe, 
eines lieblichen etwas ſcharfen Geſchmaks, und 
unter die geſundeſten Kuͤchenwurzeln zu rechnen. 
In der Mitte hat eine iede Wurzel durchge⸗ 
hend eine kleine zaͤhe Nerve oder Kern, ſo man 
nicht leicht zerbeiſſen kan. 

Es werden die Zukkerwurzeln gezogen 
| Fff 4 Dutch 
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1. Durch den Samen, welchen man entwe⸗ 
der im Fruͤhlinge, ſo bald man in die Erde kom⸗ 
men kan; oder im Herbſt um Gallus in ein gutes, 
feichtes und muͤrbes Erdreich ſaͤet. Weil er aber 
lange in der Erde lieget, ehe er aufgehet, ſo weichet 
man denſelben zuvor einen Tag in Waſſer ein, 
vermiſchet ihn hernach entweder mit duͤrrer klarer 
Erde, oder ſchuͤttet ſolchen auf Maculatur oder 
Leſchpapier, damit die aͤuſerliche Feichtigkeit ab⸗ 
Tue „und er bequemer ausgeſtreiet werden 
(onne. a 
Nachdem der im Fruͤhlinge geſaͤete Same auf⸗ 
gegangen, und das Land vom Unkraute rein ge⸗ 
halten wird, ſo werden die Wurzeln in demſel⸗ 
ben Sommer ſo gros, daß man ſie gegen den 
Winter zur Speiſe brauchen kan. Weil aber die 
Ausſat, ſo im Fruͤhlinge geſchiehet, zuweilen we⸗ 
gen anhaltender trukkener Witterunge, nicht an⸗ 
trit, und man doch keinen Abgang an dieſen Wur⸗ 
a ieh 12 moͤge, ſo ziehet man ſolche auch zu⸗ 
glei 
2. Von denen abgebrochenen Keimen, inglei⸗ 
chen von denen annoch mit Treibaugen, und von 
den groſſen Wurzeln abgeſchnittenen Platten, 
wie auch von denen kleinen Wurzeln, ſo an de⸗ 
nen groſſen hangen. Nach dieſer Art der Fort⸗ 
pflanzung, macht man im Fruͤhlinge in ein gutes, 
muͤrbes, wohl umgegrabenes und fuͤnf Fus brei⸗ 
tes Beet nach der Schnur fuͤnf Reihen, iede ſechs 
Zol von einander, und ſezzet die Keimen, Platten 
oder Wurzeln in die vier Zol tief und ſechs Zol von 
einander geſtochene Löcher ein, und halt fie vom 
Unkraute rein. Ob 
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Ob nun zwar dieſer Anbau der Zukkerwurzeln 


5 


leichter und gewiſſer als jener aus dem Samen 
iſt; fo haben doch die aus dem Samen gezogenen 
vor denen gepflanzten darinnen den Vorzug, daß 
ſie lieblicher vom Geſchmakke ſind, auch nicht 
dergleichen ſtarken Pettich oder Kern, wie die 
gepflanzten haben. 

Wenn die Stengel der Zukkerwurzeln auf⸗ 
ſchieſſen, mus man dieſelben nicht eher, bis der 
Same recht reif iſt, und die Stengel trukken wor⸗ 
den, abſchneiden, weil fie ſonſt neue treiben, an 
ihrem Wachsthum verhindert werden, folglich 
klein und geringe bleiben. Wil man ſie aber 
keinen Samen tragen laſſen, ſo mus man die 
Stengel zuſammen drehen, einknuͤpfen, und ſo 
lange ſtehen laſſen, bis ſie ganz trukken worden, 
und alsdenn an der Erde abſchneiden. 

Gegen den Winter mus man ſie um der Maͤu⸗ 
ſe willen, weil ſolche wegen der Suͤßigkeit darnach 
gehen, ausgraben, und im Keller in friſchen Sand 
ſezzen. Die von denen zur Speiſe brauchenden 
Wurzeln oben abgenommenen Keimen, Platten 
und abgeloͤſeten kleinen Wurzeln leget man gleiche 
fals am beſagten Orte in den Sand, um von den⸗ 
ſelben im naͤchſten Fruͤhlinge einen hinlaͤnglichen 
a 25 e = haben. 85 

ungenblat. Fungenkraut. Hippoglossum. 
ein Gewaͤchs, fo über Winter dar und in den 
Gaͤrten zur Zierde gehalten wird. Es hat einen 
runden und gruͤnen Stengel, welcher mit dikken, 
ſteifen und aͤderichen Blattern, ſo den Lorbeerblaͤt⸗ 
tern gleichen, beſezzet iſt; bei iedem Blate ſtehet 
Fff ß noch 
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noch ein kleines, fo einer Zunge ähnlich iſt, zwi⸗ 
ſchen welchen rote Beeren in Groͤſſe der Erbſen 
wachſen. Es wird dieſes Gewaͤchs, ſo auch im 
Winter gruͤn bleibet, in ein Gefaͤs in gute lukke⸗ 
re und ſandige Erde gepflanzet, und gegen den 
Winter mit beigeſezzet. Die Vermehrung ge⸗ 
ſchiehet durch abgeſchnittene junge Zweige, wel⸗ 
che man unten ein wenig ſpaltet, und gleichfals 
in ein Gefaͤs in iezt beſagte Erde pflanzet, eine 
Zeitlang an einen ſchattigen und luftigen Ort ſez⸗ 
zet und fleißig begieſſet, worauf ſie im naͤchſten 
Sommer Wurzeln bekommen. 
Zurgelbaum, ſiehe Lotusbaum. 
Zwergbaum, heiſſet ein Baum, welcher durch ber 
ſondere Pfropf und Wartunge alſo gezogen, daß 
er keinen Stam in die Höhe treibe, ſondern nicht 
hoch über der Wurzel ſich in Zweige ausbreite, 
und nichts deſtoweniger viel und gute Fruͤchte be⸗ 
komme. Es werden dieſe Baͤume eingeteilet 
in Buſch oder freiſtehende dwergbaͤume und 
in Spalier oder Rankenbaͤume. 
Die Buſchbaͤume werden in die Rabatten nach 
der Ordnung, gemeiniglich zwölf, in feichten und 
gar fetten Erdreiche aber funfzehen Schuhe weit 
von einander gepflanzet. Ihre Staͤmme muͤſſen 
kurz und zum hoͤchſten neun Zol in der Laͤnge uͤber 
der Erde halten, allenthalben eine unten zulaufen⸗ 
de Rundung haben, die aber weder durch Fas⸗ 
reife, noch binden und beigen, ſondern blos durch 
ein geſchicktes und vernuͤnftiges ſchneiden zuwege 
gebracht werden mus; Sie muͤſſen in der Mitte 
offen ſeyn, damit Luft und Sonne deſtobeſſer bun 
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ein dringen, und an den Fruͤchten ſowohl die 
Farbe verbeſſert, als die Reife befördert werden 
könne; und endlich allenthalben mit Zweigen be⸗ 
kleidet ſeyn. 

Die Spalier baͤume werden an ein Geländer, 
Planke oder Mauer gepflanzet, auf den angeſchla⸗ 
genen Latten ausgebreitet, und mit jungen zaͤ⸗ 
hen Weiden angebunden, daß ſolchergeſtalt die 
Mauern und Waͤnde ganz gruͤn ſcheinen, und das 
Auge deſto beſſer ſich erluſtigen moͤge. Zu denen 
Spalierbaͤumen nimmet man Birnbaͤume, weil 
ſie ſich beſſer als die Aepfelbaͤume darzu ſchikken, 
ingleichen allerhand Steinobſt, als Abricoſen, 
Pfirſchen, Mandeln, Kirſchen, Pflaumen, Miſ⸗ 
peln, Quitten und Haſelnuͤſſe. Man pflanzet fie 
nahe an das Geruͤſte, und weder zu weit von ein⸗ 
ander, weil ſie alsdenn nicht genugſam dekken, 
noch zu dichte, weil ſie einander die Nahrung 
entziehen. a 

Beide Gattunge werden auf einerlei Art leicht 
erzogen. Zu ſolcher Erziehung aber werden Staͤm⸗ 
me erfodert, nemlich Aepfel und Birnquitten, 
wie auch Paradies oder Johannesaͤpfelſtaͤmme. 
Zu ſolchen kan man gelangen; erſtlich durch die 
Sproſſen, ſo in Menge an den alten Quitten 
und denen gelben und roten Paradies oder Jo⸗ 
hannesaͤpfelbaͤumen ausſchlagen. Hernach durch 
die Zweige, welche man, wie die Nelcken, 
einleget, oder zwei Spannen lang abſchneidet, 
und im Herbſte in eine trukkene, im Fruͤhlinge 
hingegen in eine feichte Grube an einem ſchatti⸗ 
gen jedoch luftigen Orte dergeſtalt 1 ieder 
weig 
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Zweig drei Zol weit von einander komme und die 
Helfte derſelben heraus ſtehe. Nach dem Einle⸗ 
gen füllet man die Grube mit guter Erde, drukket 
fie etwas nieder, und laͤſſet es an nöhtiger Feich⸗ 
tigkeit nicht ſehlen, worauf ſie in einem Jahre 
genugſame Wurzeln ſchlagen. Im naͤchſten 
Herbſte oder Fruͤhlinge verpflanzet man ſie in 
die Baumſchule, und wenn ſie Daumens dikke 
worden, bepfropfet man ſie mit dem beſten Obſte. 
Lezlich durch die Kernen, woraus recht dauerhaf⸗ 
te und geſunde Staͤmme werden. Wenn und wie 
ſolche Kernen aber müffen geſaͤet werden, davon 
findet man hinlaͤngliche Nachricht unter dem 
Worte Baumſchule. 

Das Pfropfen oder Oculiren dieſer Baͤume 
geſchiehet um eben ſolche Zeit, als bei denen hoch⸗ 
ſtaͤmmigen Baͤumen, und zwar iſt das Pfropfen 

bequemer auf den Paradiesaͤpfelſtaͤmmen anzu⸗ 
bringen, das Deuliven aber laͤſſet ſich beſſer tuhn 
an den Quittenſtaͤmmen. Es pflegen die Aepfel 
auf den Paradies und Quittenaͤpfelſtaͤmmen, die 
Birnen aber auf den Birnquittenſtaͤmmen am 
beſten zu geraten. Es koͤnnen ſolche Staͤmme 
mit allerhand ſowohl einheimiſchen, als auslaͤn⸗ 
diſchen Obſte bepfropfet werden; Inſonderheit 
aber nimmet man hierzu die Reiſer und Augen 
von den gröften Früchten, welche auf dieſen Baͤu⸗ 

men nicht ſo viel Ungemach von denen rauhen 
Winden, als auf den hochſtaͤmmigen ausſte⸗ 
hen muͤſſen, auch der Sonnen Wirkung mehr 
empfinden, und folglich ſolche Früchte beſſer, ſchöͤ⸗ 
ner und volkommener werden. 

x Wenn 
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Wenn nun die bepfropften Staͤmme Zweige 
getrieben, ſo werden ſolche durch ein geſchiktes 
Schneiden zu einer gefaͤlligen Figur, einer Ku⸗ 
gel, Krone, Pyramide ꝛc. gezogen. Solch Schnei⸗ 
den aber geſchiehet fo bald die Blätter abfallen, 
nemlich im November, December, Januarius 
und am beſten im Februarius, ohne auf das ab 
oder zunehmende Mondenlicht, Aſpecten oder 
Himmelszeichen zu ſehen. 
Das Schneiden aber wird alſo verrichtet: 

Inm erſten Jahre ſchneidet man von dem ges 
pfropften oder deulirten Reiſe nichts, als nur wenn 
es zu ſtark treibet, die Spizze ab. 

Im zweiten Jahre ſchneidet man an ſolchen 
Reiſern das Holz bis auf zwei, höchitens drei 
Augen hinweg. 

Im dritten Jahre faͤnget man an den jungen 
Baͤumen eine Figur zu geben, beſchneidet die 
Zweige tief, und die ſtaͤrkſten am allerkuͤrzeſten. 

Im vierten Jahre betrachtet man die Aeſte der 
Zwergbaͤume, deren dreierlei find: Holzäſte, fü 
die ſtaͤrkſten; Fruchtaͤſte, fo die kuͤrzeſten und 
ſchwaͤchſten find; falſche Aeſte, worzu die Waſ⸗ 
ſerſchoſſen gehören: Die Holzaͤſte werden am 
tiefſten, die Fruchtaͤſte gar nicht, oder wo fie zu 
hoch ſtehen, nur ein wenig, die falſchen Aeſte aber 
voͤllig hinweg geſchnitten. 8 f 

Der Schnit geſchiehet nahe an dem Auge, und 
zwar an einem ſolchen, welches auswerts ſtehet, 
wo der Aſt ſeyn fol; Es mus der Baum feine Aeſte 
auf einer Seite wie auf der andern haben, und ſo 
es nicht iſt, mus man es dahin zu bringen d 
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Die Birnbaͤume ſcheidet man gemeiniglich eher 
als die Aepfelbaͤume. 
Wer ein mehreres vom Beſchneiden der 
Zwergbaͤume zu wiſſen begehret, der findet in 
George Liegelſteiners wohl unterſuchten Zwerg⸗ 
baume in 8. ſo aus ſieben Bogen beſtehet, inglei⸗ 
chen in Heinrich Heſſens IV. Buche ſeines deut⸗ 
ſchen Gaͤrtners, gruͤndlichen Unterricht. 

Swergringelblume, ſiehe Ringelblume. 

Zwetſchkenbaum, f. Pflaumenbaum. 

Zwiebel. Zipolle, Cepa. Es ſind die Zwibeln ein 
nüͤzliches Kuͤchengewaͤchſe, welches ein langes, 
ſpizziges und hohles Kraut, und eine knollige Wur⸗ 

zel hat, die gleichſam aus Schalen uͤber einander 

zuſammen geleget, und eines ſcharfen Geruches 
und Geſchmakkes iſt. Man hat derſelben etliche 
Gattungen, unter welchen aber die weiſſen und 
roten Zwibeln, und unter dieſen die weiſſen den 
Vorzug haben. Sie werden in Sommer und 
Winterzwibeln unterſchieden. 

Herr Reichardt in der Abhandlung von aller⸗ 
hand Samenwerke in 8. 1751. pag. 149. fa. hat 
einige Jahre nach einander bei den Sommerzwi⸗ 
beln angemerket, daß ſich an denenſelben, wenn ſie 
im beſten Wachstuhme geweſen, und faſt reif 
werden wollen, eine Faͤulnis und Schimmel ge⸗ 
funden, auch ihre Koͤpfe, wenn man ſie aus der 
Erde genommen, faſt uͤber die Helfte verfaulet, 
und alſo unbrauchbar geweſen; er hat aber auch 
daſelbſt angezeiget, woher ſolche Faͤulnis kom⸗ 
me, nemlich daher, wenn man Kraut, Blaͤtter, 
Zwibelſchlotten, und dergleichen e er 

ande 
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Lande nicht ableſen, ſondern auf demſelben lie⸗ 
gen und verfaulen lieſſe. Wenn nun ſolches 
Zeug eingegraben oder im Herbſte bei naſſer 
Witterunge von den Arbeitern eingetreten wuͤrde, 
fo wuͤrde dadurch eine ſolche Faͤulnis verurſachet, 
welche zwar nicht gleich im erſten, iedoch in de⸗ 
nen nachfolgenden Jahren erfolgte. 

1. Den Samen der Sommerzwibeln ſaͤet 
man ohne Einmiſchung anderer Samen, weil die 
aufwachſenden Gewaͤchſe den darunter ſtehenden 
Zwibeln den Untergang zuziehen, im Anfange 

des Monates Maͤrzes oder fo bald man in die Er⸗ 
de kommen kan, weil ihm die Kaͤlte nicht ſchadet, 
auf ein Land, welches in dem vorhergehenden Jah⸗ 
re gut geduͤnget worden, und mit Blumenkohl, 
Kohlrabi und dergleichen Gewaͤchſen bepflanzet 
geweſen. Ein ſolches Land laͤſſet man entweder 
im Herbſte in den Monaten October und No⸗ 
vember, oder noch im December, wenn es die 
Witterung verſtattet, wohl umgraben, den Sa⸗ 
men aber erſt zu gemeldeter Zeit drauf ſuͤen, mit 
einem Karſte oder Hakke unterziehen, und das Land 
gleich harken oder egen; oder man laͤſſet daſſelbe 
im Fruͤhjahre, ſo bald man im Garten arbeiten 
kan, wenn ſolches vor dem Winter nicht muͤglich 
geweſen, wiewohl es zu der Zeit rahtſamer iſt, um⸗ 
graben, ſogleich den Samen darauf ſaͤen, damit 
er in das feichte Erdreich komme, weil daran ſehr 
viel gelegen, Fus vor Fus eintreten und hernach 
gleich harken: denn wenn das Land von der Sons 
ne und Luft trukken gemachet worden, ſo gehet 
der Same nicht alle auf, 3 
Wenn 
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Wenn ſie nun aufgegangen, mus man dieſel⸗ 
ben vom Unkraute reinigen und den Sommer uͤber 
mit kleinen Jaͤtehakken durcharbeiten laſſen. Es 
iſt keine gewiſſe Zeit zu ſezzen, wenn die Zwibeln 
aus der Erde ſollen genommen werden, indem 
dieſelbe, nachdem die Witterunge iſt, in einem 
Jahre eher, in einem andern ſpaͤter reif werden. 
Das Kraut der Zwibeln mus man nicht, nach der 
zwar gewoͤhnlichen, aber ungegruͤndeten Weiſe 
im Ausgange der Hundestage umtreten, weil ſie 
dadurch nicht eher reif, noch vielweniger gröffer, 
ſondern deſto eher zu einer Faͤulnis gebracht wer⸗ 
den. Ob aber die Zwibeln reif ſind, das iſt dar⸗ 
aus abzunehmen: wenn das Kraut oder die 
Schlotten umfallen, und an den Haͤlſen der Zwi⸗ 
beln weich ſind. Es traͤgt ſich auch bisweilen 
zu, daß fie nicht alle zu gleicher Zeit zur Reife 
kommen; alsdenn mus man die reifeſten aus» 
ſuchen und ausnehmen laſſen: denn wenn man 
auf die unzeitigen warten wolte, ſo wuͤrde an den 
zeitigen oder reifen das Kraut duͤrre werden und 
vergehen. An den ausgenommenen Zwibeln 
wird die Helfte des Krautes abgedrehet, auf ei⸗ 
nen luftigen Boden dinne hingeleget, alſo, daß 
eine an die andere zu liegen kommet, damit ſolche 
fein trukken werden; hat man aber das Kraut 
daran gelaſſen, ſo mus man ſie, nachdem dieſel⸗ 
ben einige Tage gelegen, mit einem hoͤlzern Har⸗ 
ken wenden laſſen. 
Auf dem Boden laͤſſet man die Zwibeln ſo lan⸗ 
ge liegen, bis daß ſtarke Froͤſte kommen, denn die 
Reife ſchaden ihnen nicht. Alsdenn laͤſſet man fie 
| in 
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in eine wohlverwahrte Stube oder Kammer brin⸗ 
gen und nur einer Ellen hoch auf einander ſchuͤtten, 
wolte man fie höher ſchuͤtten, fo würden fie zu 
ſchwizzen und endlich zu faulen anfangen. Sie 
konnen zwar einen ziemlichen Froſt vertragen, ſol⸗ 
te aber die Kalte gar zu ſtrenge werden, ſo mus man 
dieſelben mit Saͤkken, Betten und dergleichen be⸗ 
dekken laſſen, fo werden fie fo leicht nicht erfrieren. 
Solten ſie aber vor der Bedekkunge hart gefroren 
ſeyn, ſo mus man ſolche ftille liegen, und von ſich 
ſelbſt auftauen laſſen, da denn, wo nicht alle, jedoch 
die mehreſten wieder gut werden. 
Zu den Samenzwibeln lieſet man im Herbſte 
die allerrundeſten, reineſten, groͤſten und glaͤnzen⸗ 
den, ſowohl weiſſe als rothe Zwibeln aus, und 
verwahret ſie im Winter vor dem Froſte. Zu 
Ausgang des Hornungs oder Anfang des Maͤrzes 
laͤſſet man dieſelben auf ein entweder vor oder 
nach dem Winter gegrabenes Land ein, und eine 
halbe viertel Ele in mit einer breiten Hakke ge⸗ 
machte Gruͤbgen einlegen, und nur drei Zol hoch 
mit der ausgenommenen Erde bedekken, weil ſie, 
wenn man fie tiefer ſezzen laſſen wolte, nicht viel 
Spieſſe bekommen wurden, da fie hingegen, 
wenn man ſie flaͤcher ſezzen lieſſe, gar leichte von 
dem Winde wuͤrden umgeworfen werden. Man 
kan auch mit einer breiten Hakke runde oder vier⸗ 
eklige flache Löcher machen, zwiſchen einem ieden 
einen Schuh breit Raum laſſen, in ein Loch 
vier, fünf bis ſechs Samenzwibeln, drei Zol 
tief einſezzen, und mit der ausgehakten Erde bes 
dekken, welche Weiſe zu pflanzen man Stufen 
Ggg | nennet. 
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gleichfals vom Unkraute reinigen laſſen, welche 
Arbeit aber eine Mannsperſon beſſer als eine 
Weibesperſon verrichten kan, weil die leztere 
mit ihrem Rokke mehr Schaden als Nuzzen ſchaf⸗ 
fen wuͤrde. f 
Die Zwibeln blühen gemeiniglich im Junius / 


worauf der Same folget, welcher reif iſt, wenn 


die Samenkapſel gelb worden, und ſich aufge⸗ 
tahn hat; alsdenn ſchneidet man den reifeſten ab / 
leget ihn auf ein Tuch und hernach auf einen luf⸗ 
tigen Boden, daß er trukken werde, und wendet 
denſelben bei feichter Witterung mit einem hoͤlzern 
Harken um. Der ein und zweijaͤhrige Same iſt 


der beſte, von dem dreijaͤhrigen hingegen gehet 
kaum die Helfte auf, deswegen man noch ein? 


mal ſo viel zum Ausſaͤen nehmen mus. Iſt man 
aber nicht ſelbſt mit Samen verſehen, und mus 


fremden zum Ausſaͤen nehmen, ſo wirft man ein 
Koͤrngen in eine Schale mit Waſſer, und ſezzet 


ſolche uͤber warm Waſſer, iſt der Same gut, ſo 
wird das Koͤrngen bald aufkeimen. 3 
2. Der Winterzwibeln find zwei Sorten, 


weiſſe und rote, davon die weiſſe die beſte iſt, fie 
ſind nicht rund, wie die Sommerzwibeln, ſon⸗ 
dern laͤnglich. Der Same wird im Monate 


April auf ein wohlgeduͤngtes und gegrabenes 
Land geſaͤet, iſt daſſelbe im Herbſte gegraben, 
ſo wird der aufgeſtreiete Same mit einer Hakke 
untergezogen, wird es aber im Fruͤhjahre um⸗ 


gegraben, fo wird der ausgeſaͤete Same Fus vor 


Fus eingetreten, wie oben gemeldet worden. 
Wenn 
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Wenn der Same aufgegangen, und die jungen 


Zwibeln etwas erwachſen find, fo muͤſſen fie gejaͤ⸗ 

tet werden. Nach Johannestag, bis um Jacobi, 

laͤſſet man die Zwibeln ausheben, auf ein geduͤng⸗ 
tes und gegrabenes Beet, und zwar drei bis vier 
Zwibeln in ein Loch, und einen Schuh weit von 
einander pflanzen, wenn zuvor ſowohl die Wur⸗ 
zeln, als auch das Laub oder Schlotten verkuͤr⸗ 
zet worden. Gleich nach der Verpflanzung laͤſſet 
man ſie angieſſen, damit ſie deſto eher bekleiben, 
und wenn ſie anfangen zu wachſen, das Unkraut 
mit einer Jaͤtehakke gushakken. Bei dem Fort 
wachſen ſchieſſen Nebenzwibeln an, daß alſo 
aus den zuſammen gepflanzten Zwibeln eine Hand 
vol wird. Im Winter bleiben fie im Lande, und 
in demſelben beſtaͤndig gruͤne, weil ſie von dem 
Froſte, da fie von Natur hart ſind, nicht beſchaͤ⸗ 
diget werden. Im Fruͤhjahre laͤſſet man ſolche 
zum Gebrauche nach und nach ausheben. 

Wil man Samen von dieſen Zwibeln erhal⸗ 
ten, fo mus man ein mit dergleichen bepflanztes 
Beet, welches den Tag uͤber die Sonne beſchei⸗ 
net, ſtehen laſſen, ſo werden ſie aufſchieſſen und 
ihren Samen bringen. Solcher Same, wenn 
kein Mehltau darauf faͤllet, wird volkommener 
und gröffer, als der Same der Sommerzwibeln. 

Die Stek und Sazzwibeln ſind die kleinen, 
welche man auslieſet, und um Martinstag, oder 
laͤngſtens um Weinachten, in eine Stube brin⸗ 
get, und ſolche entweder in Koͤrben bel dem war⸗ 
men Ofen, oder auf einer Hurde uͤber den Ofen 
den Winter hindurch recht ausdorren laͤſſet, da⸗ 
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mit ihnen die Kraft, Spieffe oder Samenſchoſſt 
zu treiben, benommen werde. Im Fruͤhjahre la 
ſet man ſolche Zwibeln auf ein gegen Mittag ge⸗ 
legenes und dergleichen geduͤngtes und gegrabe⸗ 
nes Land, wie oben bei den Sommerzwibeln be⸗ 
ſchrieben worden, vier Zol weit oder die etwas 
gröſſer find, und von einigen Gellinge genennet 
werden, einer Spannen weit von einander und 
anderthalb Zol tief einſtekken. Wenn beſagte 
Sazzwibeln frühzeitig von dem Lande abgenom⸗ 

men und verbrauchet werden, ſo kan man au 
daſſelbe entweder Gurkken, Sallat, Seller, 

Winterpflanzen oder Blaukohl ſtekken oder füch 
laſſen. Die kaum erwehnten Gellinge, went 
man fie im Lande ſtehen laͤſſet, werden wie die 
andern Zwibeln ordentlich reif, und werden, 
wenn ihnen das gehörige Land gegeben worden, 
drei, vier bis fünfmal gröffer, als die aus dem 
Samen gezogenen Zwibeln. Uebrigens muͤſſen 
auch dieſe vom Unkraute rein gehalten werden, 
weil ſonſt alle angewendete Mühe vergeben? 

ſeyn würde. 
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Gartenkalender, 


a Darinnen 

die eigentliche Zeit zur Ausſaͤung der 

Samen, Fort und Verpflanzung der aus 

und inlaͤndiſchen Baͤume, Straͤuche, Zwibel und 
zaſigen Gartengewaͤchſe, auch andere noͤhtige 

Gartenarbeit angezeiget wird; 

Welche beſtimte Zeit aber zuweilen durch 

die anhaltende kalte Witterunge verrukket wird, daß 

dahero die Samen, ſo ins freie Land kommen ſollen, 

ſpaͤter ausgeſtreuet und befagte Gewaͤchſe verpflan⸗ 
zet, auch andere Garten verrichtungen verſcho⸗ 

ben werden muͤſſen. 


Januarius. 


Avemanem werden zum erſtenmal geleget. 
Artiſchokken, nach denenſelben wird geſehen, ob 
ſie etwan zu nas ſtehen und davon zu faulen an⸗ 
fangen. a 
Baͤume, die groſſen, fo an unrechten Orten ſte⸗ 
hen, werden nach abgeſtuzten Aeſten mit dem ge⸗ 
frornen Erdreiche ausgehoben und verſezzet. 
Endivien, nach welchen, wie auch nach andern im 
Keller befindlichen Kuͤchengewaͤchſen mus geſe⸗ 
hen und das Faulen mit trokkenem Sande ver⸗ 


wehret werden. 
| 8993 Haſel⸗ 


838 Februarius. 

Haſelſtaude, deren Wurzelſchöslinge werden in 
dieſem Monate verſezzet. ; 

Kres und Salatſamen wird bei gelinder Witterung 
auf ein Miſtbeet geſaͤet. 

Miſpelſteine oder Kernen, weil ſie ſehr hart ſind, wer⸗ 

den gelegt. i 

Miſt wird in den Garten gebracht. 

Miſtbeete werden zurecht gemacht. 

Nieſewurzel faͤnget an zu bluͤhen. 

Ranunkulen werden zum erſtenmal geleget. 

Raupenneſte werden, wenn die Kaͤlte nicht zu ſtreng 
iſt, abgenommen. 

Spargel, fo bald ausſchieſſen ſol, mus mit Toͤpfen 
bedekket, und dieſe mit langen Pferdemiſte bele⸗ 

get werden. 


Februarius. | 

In diefem Monate ſaͤet man die Samen der 
: nachfolgenden Gewaͤchſe, als: 
Amarant alle Sorten. Peterſilie, Peterlein, bis 
Aurikulen, Aurikeln. zu Ende des Junius, 
Baccharis Aegyptiaca. Radies. 
Blumenkohl. e 
Citronenkernen in der Spaniſch Lauch, Porre. 

Mitte dieſes Monats. Sperberbaum, oder im 
Erbſen zu ieztbenahmter "ya. 

Zeit. Waldrebe, oder im Maͤrz 

Noͤhtige Gartenverrichtungen. 

Anemonen werden zum andernmal geleget. 
Baͤume junge, werden zu Ausgange dieſes Mona⸗ 

tes, bei offenem Erdboden verſezzet, als: Abri⸗ 
We bricoſen, 


bricofen, Kaflanien, Maulbeer, Suiten, Pie 

bricoſen, Kaſtanien, Maulbeer, Quitten i 

ſich und Kirſchbaͤume. 33 

Bäume werden ausgepuzzet, die dürren und uͤber⸗ 
fluͤßigen Aeſte abgenommen, das Erdreich um 
dieſelben umgraben oder umhakke. 

Hekken werden gereiniget, aufgebunden und be⸗ 
ſchnitten. ; 

Miſt wird, fo es noch nicht geſchehen, in den Gar⸗ 
ten gebracht. 

Miſtbeete werden vollends zurecht gemacht. 

Pfropfen des Steinobſtes wird zu Ende dieſes Mo⸗ 
nates verrichtet. 

Raupen werden ferner abgenommen. 

Spalierbaͤume werden angebunden. 

Jwergbaͤume, ſolche zu beſchneiden wird der Ans 
fang gemacht. | 
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In diefem Monate werden die Samen der 
nachſtehenden Gewaͤchſe geſaͤet, als: 


Abelmoſch. Alaternus, auf ein Miſt⸗ 
Abendviol, Nachtviol. beet. 
Abutilon avicennae, Alcea arborescens Sy- 


Sammetpappel, auf riaca, in ein Miſtbeet, 
ein Miſtbeet oder im oder im April in eine 
April in das Land. | zubereitete gute Gäte 
Adonis, Adonisroͤsgen. tenerde. 
Aegyptiſches Mauskꝛaut Althaea, auf ein Miſtbeet 
Agnus castus, Keifche | Althee, Eibiſch. . 
baum, Amarant, auf ein Miſt⸗ 
Aklei. n beet. 
“ 899 1 Ana⸗ 
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Ananas, in groſſeScher⸗Carotten, Holländifche. 
ben. Cassia fistularis, auf ein 
Anemone. Miſtbeet. 5 
Angelik. Caſtanie im Anfange 
Angurien, Citrullen. dieſes Monates, auch 
nis. im Herbſte. 3 
Aphodillilie gelbe. Cheꝛmesbeerenſtrauch in 
Aurikul. ein Gefaͤs. 
Azedarach. Chondrille, auf ein Miſt⸗ 
Baccharis Aegyptiaca beet. ö 
auf ein Miſtbeet. Ciſtenröſgen, in ein Miſt⸗ 
Baldrian. beet. 
Balſamapfel, auf ein Citronenkernen im An⸗ 
Miſtbeet. fange dieſes Monates. 
Eangue, auf ein Miſtbeet Con volvulus. 
Bart Jupiters, auf ein Coriander. 
Miſtbeet. Cypreſſenbaum. 
Baumwollenſtaude, auf | Dill. 
ein Miſtbeet. Dorniger Mohn. 


Bifamblume , Biſam⸗ | Duriacon, auf ein Miſt⸗ 
knopf, am Ende dieſes beet. 


Monates. Eibiſch, Althee. 
Biſamkraut. Endivien auf ein Miſt⸗ 
Blumenkohl, Carfiol auf beet, auch im Junius 

ein Miſtbeet. um Johannestag. 


Bohnenbaum, in ein Ger Erbſen fruͤhzeitige. 
faͤs. 5 Färberröte. 


Braunkohl. Fingerhut auch im Sep⸗ 
Burzelkraut, Portulace, tember. 
auf ein Miſtbeet. Flachsdotter, Sesamum 


Cappernſtaude, auf ein | Creticum,in ein Miſt⸗ 
Miſtbeet. beet. 
5 Gar⸗ 
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Kernen allerhand zu 
Obſtbaͤumen. 

Knoblauch wird geſtekt. 

Kohlkraut, weiſſes und 


rotes. 
Kohlrabi uͤber der Erde. 


Gartenbohnen, zu An⸗ 
fange dieſes Monates 
bis zu Ende des Mai. 

Gelbe Veiel einfache, 
auch im April und 


September. 

Gerberbaum, Rhus Su- Kohlrabi unter der Erde. 
mach. Kornblume, Cyanus. 
Ginſt/ Genista Hiſpani- Kornroſe, papa ver er- 

ca, in ein Gefaͤs. raticum, auch im 
Groſſe Salbei. September. ü 
Haberwurzel. Lattig, Salat alle Sor⸗ 
Herrnkuͤmmel, Ammei. ten im Anfange dieſes 
Hiobstraͤhnen. Monates. 
Jacca in einen Scher⸗ Leonurus Africanus, 
ben, welcher hernach! auf ein Miſtbeet. 

in ein Miſtbeet geſez⸗ Lebcoje, in ein Miſtbeet. 


Linſenbaͤumgen, in ei 
V 
Loͤwenmaul. = 
Lupine. g 
Melonenkernen werden 
in dieſem oder folgen⸗ 
den Monate geleget. 
Methonica Malabaro- 
rum, in ein Miſtbeet. 
Mohn gehoͤrnter und 
Stachelmohn. 
Musa, pisang, auf ein 
Miſtbeet. 
mg sem 
Pd ina Pa ernak. 
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zet wird. 
Indianiſcher Pfeffer, in 
ein Miſtbeet oder 
cherben. 
Johannesbrotkernen in 
ein Gefäß. 
Kappernſtaude, auf ein 
Miſtbeet. 
Kappiskꝛaut, Weiskraut 
Kaſtanie im Anfange 
dieſes Monates, auch 
im Herbſte. 
Kerbel gemeiner. 
Kerbel, Spaniſcher, in der 
Mitte dieſes Mongtes. 


842 . Maͤrz. 


Peterſilie, oder im April, Schmalzkraut. 

auch im Junius um Schwindelkoͤrner. 

Johannestag. Scorpionpfriemen, Ge- 
Peterſilienwurzel zu An⸗ nista spinosa, quf ein 

fange dieſes Monates. Miſtbeet. 
Pfauenfpiege, auf ein Scorzonerwurzel. 

Miſtbeet. Seidelbaſt, Chamaelaea 
Phafeolus Indicus ar- tricoccos. 
borescens, auf ein Selerie. 

Miſtbeet. Sineſiſche Roſe, auf ein 
„ flore coch- Miſtbeet, auch im fol⸗ 
leato, an auf ein genden Monate. 
8 auf ein Miſt⸗ 


Site auf ein Miſt⸗ 


ee Melanzan⸗ 
apfel, auf ein Miſtbeet. 

Sommerkraut, weis und 
rot. | 

Sommerzwibeln. 

Sommerwirſing, Sa⸗ 
voyerkohl. 

Spaniſch Lauch, Porre, 
am Ende dieſes Mo⸗ 


— 


Same reif iſt. 
Quamoclit. 
Nanunkeln. 

Rauke, Nukete. 
Raute, auch im April, 

Auguſtus und Sep⸗ 

tember. 
| Note Sommerzwibeln. 
Salat alle Sorten, im 

Anfange dieſes Mo⸗ 

nates bis zu Ende des 


Miſtbeet 
Primeln, ah ſobald der 2 


Junius. nates oder im April. 
Salbei. Spartium, in ein Gefaͤs. 
u 58 Pörſch⸗ S Sperberbaum. 

8 oder im 

. 


pril. 

Schlangenknoblauch, Ro- 5 in ein 
kambole. | Gefäß. 

. Stu⸗ 
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Studentenkraut, Belle Tunisblume, Flos Afri- 
videre. canus, auf ein Miſt⸗ 
Styraybaum, in einen beet oder im April. 
Blumentopf. Weiſſe Sommerzwibeln 
Terpentinbaum, in ein Weis Sommerkraut. 
Gefaͤs. ö Werſich, Savoyerkohl. 
Thapsia, auf ein Miſt⸗ Zellerie. 5 
beet. Zukkerwurzeln. 
Tragant, Boksdorn. Zwiebelſame, zu Anfange 
Traubelweize. dieſes Monates. 


Nachſtehende Gewaͤchſe werden fort und 
verpflanzet, als: 
Abendviol. Hopfenſpargel. 
Alkekengi, Juͤdenkir⸗¶Jaſmin. 
ſchen. Indianiſche gefuͤlteKꝛeſſe 
Anemonen werden noch 


Judenkirſchen. 

gelegt. Knoblauch. 

Baldrian. Maͤrzviole gefuͤlte. 
aͤrenklau. Maslieben. 

Berbisbeerſtrauch. Meliſſe. 

Biſamkraut. Nabelkraut. 

Canna Indica. Polei. 

Erdaͤpfel. Ptarmica. 

Fauͤrberröte, zu Ende die⸗Nanunkeln. 

ſes Monates oder zu Seifenkraut. 

Anfange des Aprils. Spaniſchrohr. 
Flokblume. Spartium, Pfriemen. 
Geisklee. Storchſchnabel, Biſam⸗ 
Gelbe Veiel gefuͤlte. kraut. 

Herbſtroſe, Malva roſea. Taxbaum deſſen zweijaͤh⸗ 
Hirſchzunge, oder im rige Pflaͤnzgen werden 
April. \ verſezzet. 


Tube⸗ 


844 März, 


Tuberoſe- Wolkraut Conſtantino⸗ 
Waldrebe. politaniſches. 


Noͤthige Gartenarbeit. 


Ablactiren, oculiren und pfropfen geſchiehet in die⸗ 
ſem Monate. 5 f 
Abricoſenbaum wird in dieſem Monate ablactirt. 
Im Februarius oder Maͤrz, am beſten aber im 
October, an tiefen und feuchten Orten verpflanzet. 

Alleen und Wege werden gereiniget. 

Baͤume, ſo im Februarius entweder wegen der Kaͤl⸗ 
te oder Naͤſſe nicht haben koͤnnen verſezzet werden, 
die werden nun umgeſezzet. 

Beete muͤſſen gereiniget, zu rechte gemacht, und die 

mit Miſt bedekten davon befreiet werden. f 

Erde um die jungen Baͤumgen lukkert man auf. 

Erdaͤpfel, ſo man verſpeiſen will, werden ausge⸗ 
graben. 

Hekken muͤſſen beſchnitten werden. N 

Kernreiſer, die zum Verpflanzen tuͤchtig ſind, wer⸗ 
den verſezzet. . 

Kuͤchengewaͤchſe, ſo über Winter im Keller aufbe⸗ 
halten worden, muͤſſen heraus gebracht, und die⸗ 
jenigen, welche Samen tragen ſollen, ins Land 
verſezzet werden. / 

Miſtbeete fo im Jenner und Hornung nicht mit dem 
darzu gehoͤrigen Miſte angefuͤllet worden, muͤſ⸗ 
ſen ohne Verzug damit verſehen werden. 

Monatroſe wird beſchnitten. ö 

Pfropfen, darzu iſt iezzo die befte Zeit. i 

Quitten deren Schoſſe fol man in der Mitte dieſes 

Monates beſchneiden. N 
Rau⸗ 
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Raupen, ſo uͤberſehen worden, werden vollends 

abgenommen. 8 

Roſenbuͤſche werden vom duͤrren Holze entlediget. 

Weinſtok mus beſchnitten, die Ranken und Knot⸗ 

holz in die Erde gelegt werden. 

Zwergbaͤume werden im Anfange dieſes Monates 
beſchnitten. a 


Die in dieſem Monate durch Samen zu ver⸗ 
mehrende Gewaͤchſe ſind folgende. 

Abendviol. BBaͤrenklau. 

Acacia. Schotendorn, in Baͤrenknoblauch. 

ein Miſtbeet oder Ge⸗ Baſilie. 

fa Bauerſenf. N 

Bebe Lebens, in ein 


faͤs. h 
Adonis, Adonisroͤsgen. 


e Gefaͤs. 

Alcea vulgaris, Felris, Beiskohl, Bete oder 
Sigmarskraut. Mangolt. 

Alraun. BBetonie, Betonienkraut., 

Althaea. Binſen, juncus Italicus. 

Althee, Eibiſch. Bohnen, Gartenbohnen. 

Amarant. Boksdorn, Dragant. 


Anagallis Lusitanica. | Bokshorn , toenum 
Artiſchokke, in der Mitte graecum. . 

dieſes Monates. Borragen, Borretſch. 
Aſchlauch, Schnitlauch. Borragen Cretiſcher. 
Bacheku. Burzelkraut, Portulak, 
Ballendiſtel, Spherdi⸗ in der Mitte dieſes 
fiel. Monates. 
Balſamapfel, auf ein Canarienſat, am Ende 

Miſtbeet. dieſes Monates. 
Balſamine. 6 


Can; 


345 Abril. 


— — — 


5 


Canna Indica. Federnelke. | 

Cappern, Bohnencap⸗ Fenchel, Bologneſer und 
pern. Deutſcher. 

Cardebenedictenkraut. Ficoides. 

Caſſavi. Flokblume, kom reatgeE 

Tepee, Cepaea. me, 

Cerinthe. Flos admirabilis. 

Cichorien, Hindlaͤufte. Foenum graecum, 

Citronenkernen. Bokshorn. 

Corallenbaum. Frauenrösgen, Lychnis 

Corallenkirſchbaͤumgen. coronaria. 

Coriander. . „ 

Cypreſſenbaum. 

Datura, auf ein Miſtbeet. Gager aus Poꝛtugal. 

Datura stramonia. Geisklee. 

Dentellaria, Bleikraut. Geisraute. 

Dill. Gelbe Veiel. 

Diptam gemeiner. Ginſt. 

Drachenblut. Glokkenblume, Campa- 

Drachen wardel. nula. 

Dragant, Tragant. Goldblume, Chrysan- 

Durchwachs, Perfoliata. themum. 

Eiſoppen. Grasblumen oder Nel⸗ 


Eibabohnen, Phaſeolen, ken. 
am Ende dieſes Mo⸗ Gras, Zitter oder Lieb⸗ 


nates. gras. 
Erbſen ſpaͤte. Habichtekrant. 
Erdrauch, fumaria lutea Herbſtroſe, Mal va rosea. 
montana. Herrenkuͤmmel, Ammei. 
Eſelsgurken, wilde Gur⸗ Hindlaͤufte, zu Ende die⸗ 
ken ſes Monates. 


Fendt 5 Hollanoiſche lange Ra⸗ 
dieſe 
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Diefe, zu Anfauge die⸗ Lauch Spanſscher Pore. 
ſes Monates, bis zu 


Lavendel, Spicanard. 
Ende des Maies. 


Leberbalſam. 
Hufeiſenkraut. Leveoie Sommer, im An⸗ 
eg Africani⸗ 


fange dieſes Monates. 
ſches. Levcoie Winter. 

Sen einfache 

Kreſſe. 


Liebesapfel. 
Linſenbaum. 
Indianiſcher Weizen, zu 
Ende dieſes Monates. 


Loͤffelfutteral, Hufeſſen⸗ 
8 Fenchel. 


kraut. 
Löffelkraut. 
Kappern, Bohnenkap⸗ 
pern. 


Lotus ein Kraut. 
Kappiskraut. 


Lotusbaum. 
Loͤwenmaul, auch im 
Kartendiſtel, Weberdi⸗ 
ſtel. 
Kerbel, Koͤrbel, von die⸗ 


September und Du 
tober. Sa 
Lungenkraut. 
Lupinen. 
ſem Monate bis zuen⸗ Lychnis coronaria, 
de des Auguſtus. Frauenroͤsgen. 
Kethmia Arabica. Magſamen, Mohn. 
Klefern. Maioran, Meieran, am 
Kornroſe. Ende dieſes Monates. 
Kraͤenus „ Grevinne, Mairüben, Tellerruͤben, 
auch noch imAuguſtus am Ende dieſes Mo⸗ 
um Bartolomaͤustag. 
Kreſſe, Gartenkreſſe. 
Kuͤrbiskernen, in der Mit⸗ 
te dieſes Monates. 


nates. 
Mandelkernen, auch im 
Lathyrus, in der Mitte 
dieſes Monates. 


September. 
Mangold. 

Latyrus Americanus 

Perennis. 


Manstreu. 
e 
griengloͤrgen. 
Maul⸗ 
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Maulbeerbaum. Nanunkeln. | 
Meerkohl, Meerwinde. Raupenklee. 
Meerportulak. Raute. 
Meiſterwurzel, Kaiſer⸗ | Nefede.. 

wurzel. RMingelblume. 
Melde. Ritterſporn. 
Meliſſe. | Rohte Ruͤben, in der Mit⸗ 
Melonenkernen. te dieſes Monates und 
Mohn, Magſamen. Anfange des Maies. 


Monatradies oder Ret⸗ Römiſcher Kohl. 
tig, im Anfange dieſes Noͤmiſcher Kuͤmmel. 
Monates, bis zu Ende Roſenwegerich. 


des Julius. Rosmarin, am Ende die⸗ 
Möhren, gelbe Ruͤben. ſes Monates, oder im 
Muͤnchsrabarber. Anfange des Maies. 
Natterwurzel. Saflorkern, in der Mitte 
Nelken, Grasblumen. dieſes Monates. 

Oculus Christi, Chriſt⸗ Saturei, Zatrei. 

auge. Sauerampfer. 
Ocymastrum. Sauerklee. + 
Papierblume, Flokblume Schildkraut. 
Fhytolacca Americana, Schnekkenklee. 
Amaranthus baccifer. Schnitlauch. 
Pimpinelle. Schwalbenwurzel. 
Portulak. | Schwarzkümmel, am 
Princeßinbohnen, Pha- Ende dieſes Monates. 
ſeolen. Schweinbrot. 
Quamoclit. Sellerie. 


Radiesgen, Monatretti⸗ Senf. 
ge, im Anfange dieſes Sineſernelke. 
Monates bis zu Ende Sineſiſche Roſe. 


des Julius. Sinkraut. 
N N Son · 


An 
Africanus, Türkischer Bund. ar 


— — 


Sonchus 


8g 


ai Hafens nis Toner 


5 zu Ende 
dieſes Monates. 
Sonnenroſe, zu Ende 
dieſes Monates. 
Spaniſch Lauch, Porre. 
Spargenerbſen. 
Spinat, auch im Mai. 
Stechpalme. b 
Stechende Winde. 
Steigbohnen, Schmin⸗ 
kebohnen, Phaſeolen. 
Steinrösgen. 
Storchſchnabel. 
Dartuffel. 
Thalictrum. 
Thymian, Dimian. 
Tragant. 
Traubelweizen. 
Traubenkraut. 


Wacholderſrauch⸗ 


Woeberkarten, Karten⸗ 


diſtel. 

Weiderich, Lysimachia. 

Weiſſe Winterzwibeln. 

Weiſſe Tuͤrkiſche Boh⸗ 
nen. 

Weis Sommerkraut. 

Wetterroͤsgen. 

1 Astraga- 
us 

Wirſing Sommer, Sa⸗ 
voyerkohl. 

Wunderbaum, Ri Ein 
auf ein Miſtbeet, oder 
in ein Gefaͤs. 

Zatrei, Saturei. 

Ziegenhorn foenum 
graecum. 


Tunisblume, Flos Afri- Ziſererbſen. 


Canus. 


Türkiſche Bohnen, zu 


Ende dieſes Monates. 


Zwibel Winter, in der 
Mitte dieſes Mona⸗ 
tes. 


Nachſtehende Gewaͤchſe werden fort und 
verpflanzet, als: 
Acacia Americana, oder | Alaternus, in der Mitte 


im Mai. 
Agnus castus. 


dieſes Monates. 


Alo, oder im Mai. 


Hhh Ane⸗ 


* 


go April. 


— 


— werden einge⸗ Fe Veiel die gefuͤlte. 
erberbaum „ Raus 


e 


Glokkenblume. 
Granatbaum. 


Denn des Lebens. 
Baͤumgen aus Stein⸗ 
obſtkernen gezogene. 
Betonie, Betonienkraut. Gras Spaniſch. 
Binſen, juncus Italicus. Gukgutsblume. 
Blumenkohlpflanzen. ren Sedum. 


Bohnenbaum. Hirſchzunge. 
Bokskraut. Facobskrau t, Cineraria. 
Brenkraut. Jaſmin. * 
Bruſtbeerbaum der rote. Jeruſalemsblume, 
Butterblume. Lychnis Chalcedo- 
Burbaum der hohe. nica. 
Cali Americanum. Indianiſche Kreſſe ge⸗ 
Camille Roͤmiſche. fuͤlte. 
Cappern, Bohnencap⸗ Iſop. a 
pern. Jucca glorioſa. 
Cardinalsblume. — en 
Celaſterbaum. Knoblauch. 
Cypreſſenbaum. Kreſſe Indianiſche ge⸗ 
Cypreſſenkraut. fuͤlte. 
Diptam Cretiſcher. Lavendel, Spicanart. 
Drachenwurzel. Leberkraut „ Hepatica 
Eberraute. nobilis. 1 
Eleagnus. Lorbeerbaum. 
Enzian der groſſe und Marum Syriacum. 
kleine. Myrtenbaum. ; 
Erdaͤpfel. Natterwurzel. 
Faͤrberbaum. ee 
Feigendaum. Peon 
Pimpinehe Acht 


Galgan. 
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Polei. Seleri. ; 
Primeln. Sevenbaum, Sade⸗ 
Ranunkeln werden ein⸗ baum. 8 

gelegt. N Sternkraut. 
Rosmarin. Storchſchnabel. 
Salbei. Dartuffel. 
Sauerampfer. Taxbaum. 
Sauerklee. Thymian. 

Tragun. 


Sch weinbrot, oder in der 
Mitte des Junius. | Quberofe. 
NMohtige Gartenarbeit. 
Aderlaſſen der Baume wird zu dieſer Zeit verrichtet. 
Propfen in die Schale geſchiehet nunmehro. 
Roſenſtoͤkke, Roſenſtraͤuche werden von dürren und 
alten Holze befreiet, und was ſonſt nicht anſtaͤn⸗ 
dig hinweg geſchnitten, auch wenn fie nicht hör 
her oder als Baͤumgen wachſen ſollen, ein paar 
Augen abgenommen. — . 
ge fen der Baͤume wird zu dieſer Zeit ver⸗ 
richtet. 5 5 . 
Zwergbaͤume, fd ſtark ins Holz treiben, beſchneidet 
man am Ende dieſes Monates. 


Mai. 
In dieſem Monat werden nachſtehende durch 
den Samen vermehret, als: A 
Adonis Adonisrösgen. ten, den 1. dieſes Mo⸗ 
Amarant. , nates. 
Baſilie kleine. Cucumern, Gurken, im 
Blumenkohl, Carfiol' Anfange dieſes Mo⸗ 
3 auf das Fand im Gar⸗ nates. 


Ohh Früh⸗ 


Frührettig zu Anfange Porre, Spanſſch Lauch 
dieſes Monates. Quamoclit, 

Gras, Mannagras, Rettig fruͤher, den 1. die⸗ 
Himmelstau/ Schwa⸗ ſes Monates. 


— 


den. Rohte Ruͤben, im An⸗ 
Gurken. N fange Nes, Mond 
Hirſen im Anfange die⸗ tes. 

ſes Monates. Rosmarin, zu Aufange 


Kaͤſekohl, auch im An⸗ des Monates. 
ee Sallat. 

Kichern, u ern, 28 langengurken. 

Kuͤrbſe, im Anfange die⸗ 5 12 


8. 
n e 5 Gurken. NE auch im Augu⸗ 
ae imerrohl N 


Maioran, Meieran. Sorten. 


Nachſtehende Gewaͤchſe werden fort und 
verpflanzet, als: 


Alcea Americana. Artiſchokken. 
Alcea Arborescens Sy- Azedarach. 
riaca. Bacharis Aegyptiaca. 
Aloe. Blumenbaum Indiani⸗ 
Amaranten. ſcher. 
Ananas. Cappern aude. 
Anemonen werden ein⸗ Cass a flstularis. 
geleget. Cedernbaum. 
Angelik. Citronenbaͤumgen, 0 
Apocynum humile man aus denen Ker⸗ 


Africanum. nen erhalten. 
s Colo⸗ 


Colocasiĩa. Lorbeerbaum. 
Cypreſſenbaum. Musa. 
Euphorbium. Murtenbaum. 
| Ficoides. Delbaum. 
| FieusIndica, zu Ende Palmenbaum der klei⸗ 
dieſes Monates. ne. s 
Granatbaum. Paßionsblume. 

Jaſmin. Rosmarin. 

| 


Levcoie. Terpentinbaum. 
Noͤhtige Gartenverrichtungen. 
Ablactiren der Orangerie wird in dieſem Monate 

N auch ſolche durch junge Zweige ver⸗ 
mehret. f 
Alantwurzel wird gegen das Ende dieſes Mona⸗ 
tes zum Gebrauche ausgenommen. - 
Erdnuͤſſe werden iezzo zur Speiſe ausgegraben. 
Hekken von hohen Burbaume beſchneidet man zu 
Ende dieſes Monates. f 
Kirſchen kan man aniezzo oculiren, weil das Harz, 
wedlches ſonſt die Augen verdirbet, zu dieſer Zeit 
nicht ſo ſehr ausbricht. a 
Lorbeerbaum, deſſen Schoͤslinge und Zweige kan 
man zu dieſer Zeit einlegen. 5 
Orangenbaͤume kan man, wenn es im April noch 
zu kalt geweſen, in der Mitte dieſes Monates in 
den Garten bringen. 2 
Pfirſichbaum wird in dieſem Monate beſchnitten. 
Pfropfen in die Rinde kan noch bewerkſtelliget 


werden. 
Pftopfreiſer, deren erſten Blüte nimt man ab. 
Ohh; Schröͤp⸗ 


N Junius. 


Sen der Baͤume wird zu dieſer Zeit ver⸗ 
richtet. 


Junius. 


In dieſem Monate Eönnen folgende Bewächfe 
durch den Samen vermehret wer⸗ 


den, als: 

Endivien. Sorten, am Ende bier 

Erdkaſtanie, am Ende ſes Monates. 
dieſes Monates. Schweinbrote, in det 
Seh Veiel. Mitte dieſes Monates. 

ken. Senf. 

Dabemen, nad Jo. Stekruͤben, Stechrüben, 
annestag. am Ende dieſes Mo⸗ 


Pen a Re“ Weiſſe lange Ruͤben im 


Kaufe, zu Ende des Mo⸗ Anfange dieſes Mo⸗ 


nates Juli bis zu Ende des 
ige. Wi ! ulius. 
e cpIntertetigezu2tnfars 


Rüben, weiſſe allerhand ge dieſes Monates. 


Nachſtehende Gewaͤchſe werden fort und 
verpflanzet, als: 


Kn hyemale. Gelbe Veiel gefuͤlte. 


Ananas. Guͤldenlak, Lakviole. 
Citronenbaum. Jaſmin der Cataloniſthe 
Cypreſſenbaum. Jonquillen. 
Euphorbium. Kappeskrautpflanzen. 
Ficus Indica. | Leonurus Africanus. 


Levcoie 
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Levcoie. Nelken oder Grasblu⸗ 
Limonienbaum. men abgeleget. 
Marum verum, um Jo- Paßionsblume. 
hannestag. Safran zu Ende dieſes 
Monatroſe. Monates. 


Noͤhtige Gartenverrichtungen. 


Anemonen, ſo fruͤhzeitig gelegt worden, nimt man 
zu Ende dieſes Monates aus. 

Artiſchokken, ſo im Winter im Keller tragen ſollen, 
verpflanzet man um Johannestag in hierzu dien⸗ 
liche Körbe. 

Aurikeln, deren Same in einem warmen Som⸗ 
mer zu Ende dieſes Monates reif worden, nimt 
man ab. 2755 5 

Melonen von denen Fruchtranken bricht man im 
Anfange dieſes Monates die Spizzen, nimt die 
Seitenſchoͤslinge und die falſchen Blumen ab. 

Oeuliren geſchiehet im Junius, Julius und Aguſtus. 

Nanunkeln, ſo frühzeitig gelegt worden, nimt man 


aus. 5 
Tulpen, rare, werden in der Mitte dieſes Monates 
ausgehoben. 5 
Wieinſtok, deſſen leere Nebenranken nimt man zu 
Ende dieſes Monates ab. | 


Julius. 


In dieſem Monate bauet man folgende Ge⸗ 
waͤchſe aus ihren Samen, als: 
Irides tuberoſae. Ende dieſes Mona⸗ 


Kopf kohl Winter, zu] tes. 
ee Hh 4 Lan⸗ 


so 7 Julius. 


Lange Kadiefe, noch am ten, noch am Ende die ⸗ 


Ende dieſes Mona⸗ ſes Monates. 

tes. 1168 Stekrube, Stech oder 
Radiesgen, Monatretti⸗ Stikkelrube. 

ge, noch am Ende die⸗ Weiſſe lange Ruͤben 

ſes Monates. noch am Ende dieſes 
Salat, allerhand Sor⸗⸗ Monates. f 


Nachſtehende Gewaͤchſe werden fort 
und verpflanzet, als: 


Cartheuſernelke. Nareiſſen. 

Gelbe Veiel. Nelken, Gꝛasblumen, ab⸗ 

ee N Lakviole. geleget. 
Hundeszahn. n 

Jacobslauch, Kleben. ee dende 


Iris Susiana major. 


Irides buſbosae. Zeitloſe. 


Nothige Gartenverrichtungen. 
Aderlaſſen der Baͤume kan noch geſchehen. 
Band des im Junius oculirten Auges, fo gequol⸗ 


len, und das Blat abgeſtoſſen, wird etwas auf⸗ 
geloͤſet. 


Baum fo den Brand hat, kan man iezzund rizzen. 


Hekken werden zum andernmal beſchnitten. 

Kohl wird abgeblatet. 

Kuͤchenkraͤuter werden eingeſamlet. 

Obſt das reif, wird abgenommen. 

Oculirt werden Abricoſen, Pfirſchen, Citronen, Li⸗ 
monien und Pomeranzenbaͤume. 

Pfeiffen, Roͤhren geſchiehet gleich nach Johannes⸗ 
tag. 


Same 
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Same reifer, wird eingeſamlet. 

Spalierbaͤume Tonnen angebunden, und die Waſ⸗ 
ſerreiſer ausgeſchnitten werden. 

Tulpen und andere abgebluͤhete Zwibeln werden 

um Jacobi ausgehoben. 


Auguſtus. 


In dieſem Monate wird der Same folgen⸗ 
i der Gewaͤchſe geſaͤet, als: 
Narciſſen. 
Rapunzel, Rabuͤnzgen, 
in der Mitte dieſes 

Monates. 
Raute. 
Spinat. 
Winterendivien. 
Winterrapunzel, in der 

Ende dieſes Monates. Mitte dieſes Mona⸗ 
Kraͤenfus, Grevinne, tes. 

um Bartolomaͤustag. Winterſalat, am Ende 
Meerlilie. dieſes Monates. 
Mohn gehoͤrnter, dor⸗ Winterwirſing. 

nichter. 


Nachſtehende Gewaͤchſe werden fort 
und verpflanzet, als: 


Allermannsharniſch. 


Aconitum. 

Anemone, gegen das Enz 
de dieſes Monates. 
Juſtenkohl, zu Ende des 

Monates. 
Kaiſerkrone, oder in der 

Mitte des Septemb. 
Kerbel, Koͤrbel, noch am 


gen das Ende dieſes 
Carthaͤuſernelke. Monates. 
Erdbeerkraut, am Ende Jonquillen. 
dieſes Monates. trides tuberosae. 


Jacobslauch, Kleben, ge⸗ Iris Susiana. 
Dbhs Knob⸗ 


ss Auguſtus. 


Knoblauch. Nelken, koͤnnen noch ab 
Leberkraut, hepatica no- geſenkt werden. 
bilis. Primeln. 
Lilienzwibeln, gegen das Sauerampfer. 
Ende dieſes Monates, Tulpenzwibeln. 
oder im September. viola matronalis, auch 
im September. 


Narciſſen. 
Noͤthige Gartenverrichtungen. 

Die im Mai ablactirten Citronen oder Pomeran⸗ 
N fo fie gefaſſet, ſchneidet man aniez⸗ 

o ab. 

Das Band des im Julius oculirten Auges wird 
nach verfloſſenen vier Wochen, wenn das Auge 
gequollen und das Blat abgeſtoſſen, nunmehro 
etwas aufgelöſet. f . 

Gewaͤchſe zarte, werden wieder nach und nach bei⸗ 

gebracht, und die im Lande ſtehen, in Gefaͤſſe 

eingeſezzet, damit ſie zu Ende dieſes, oder im 
folgenden Monate koͤnnen beigetragen werden. 

Levcoienſtökke, ſo Samen tragen follen, werden aus 
gehoben und in Toͤpffe gepflanzet. N 

Monatroſe wird auf die Weiſe, wie im Junius an⸗ 
gemerkt worden, beſchnitten. 

Das veuliren auf das ſchlafende Auge, fo in dieſem 
Monate an Abricoſen, Citronen, Pomeranzen 
und Mandelbaͤumen vorgenommen wird, iſt weit 

beſſer, als das im vorhergehenden Monate, weil 
zu der Zeit der Saft von der Sonnenhizze fo 
ſehr ausgezogen wird. 

Paſtinaken werden aniezzo ausgegraben. 

Same, fo reif iſt, wird eingeſamlet. 

Sc 8 Spar⸗ 


4 
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1 


Spargel, fo im Winter ausfehieffen ſol, verpflans 
zet man aniezzo in runde Koͤrbe. 1 
Steinobſt, davon werden die Steine oder Kernen 
geſamlet, und zum Einlegen aufgehoben. 
Das Wurzelwerk, und was kuͤnftig Samen tra⸗ 
gen fo, wird! zu Ende dieſes Monates ausge⸗ 
graben. 
Zwibeln, fo zur Speiſe gebrauchet werden, nimt 
man aus. 


September. 


In dieſem Monate füer man den Samen 
folgender Gewaͤchſe, als: 


Abendviol, Nachtviol. Hyacinthen, auch noch 
Abricoſenkernen werden im folgenden Monate. 
geleget, auch noch im Jeruſalemsblume einfa⸗ 
October. che, Lychnis Chalce- 
Aklei. donica, auch noch im 
Anemone. October. 
Angelik, Engelwurzel. Kaiſerkrone, Kellerhals. 
Aſchlauch, Schnitlauch. Kerbel. 
Aurikel, Aurikul, Bir | Kornblume. 
renohr. Kornroſe, Klatſchroſe. 
Biſamkraut. Leberkraut. 
Feuerlilie. Towenmaul, auch noch 
Fingerhut. im October. 


Gelbe Veiel einfache. Mandelkernen. 
Haſelnüſſe friſche werz | Mariendiftel, 
den in dieſem Monate Pfirſichkernen werden 
und October geleget. geleget. 


Rau⸗ 
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| Naute. in dieſem Monatege⸗ 
Ringelblume. pflanzet. 
Ritterſporn. Schlangenknoblauch. 


Sghalstken werden noch Taxbaum. 


Nachſtehende Gewaͤchſe werden fort 
und verpflanzet, als: 


Abendviol. Glokkenblume. 
Aconitum. Herbſtroſe. 

Aklei. Hyacinthen. f 
Allermannsharniſch. ng oder 


Amarellenbaum, durch 
die Ausfchöffe. Jonquillen. 


Anemonen. Irides bulbosae. 

Aphodil. Irides tuberosae. 

Aphodillilie. Iris Persica. 

Aſchlauch, Schnitlauch. Iris Susiana. 

Aurikeln. Kaiſerkrone. 

Bacillen. Kellerhals. 

Buxbaum der niedrige. Knabenkraut. 

Cardinalsblume. Lungenkraut. 

Carlotten um Michael. Maiblume. 
Chamaecerasus, Hek⸗ Maͤrzviole gefuͤlte. 

kenkirſche. Maslieben. 

Eberraute. Meerfenchel, Bacillen. 

Enzian. Meerrettig. | 

Ephei. Meliſſe. | 

Erdäpfel, Molp. 

Feierlilie. Muͤnze, Gartenmüͤnze. 

Frauenroͤsgen gefülte, | Mutterkraut, gefültes. N 

Frauenſchuhe. g Dar Lilie. 

0 olei. 


Fritillarie. N 
Pri⸗ 
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Primeln. Stachel beerbuſch, 
Ptarmica. Strauch. 2 
Noſenſtock. Stinckend Schwertel, 
Schalotten, Carlotten. Spring. 
Schnetropfen. e 1 

Schwertel ſtinckend. 5 x l 
Schwertlilie. Tulipanen, Tulpen. 
Sisynrichium. Tuͤrkiſcherbund. 
Spinat. Waldgeisbart. 
Spiraea Theofrasti. Zeitloſe. 


Noͤthige Gartenverrichtungen. 
Band des im Auguſtus oculirten Auges, wird, wenn 
das Auge gequollen und das Blat abgeſtoſſen 
hat, etwas aufgelöfet. | En 
Begieſſen der Orangebaͤume verrichtet man aniezzo, 

weil die Sonnenhüze ſich mindert, beſſer am 
Morgen als am Abende. . 
Buchsbaum der kleine, wenn er an denen Luſtſtuͤk⸗ 
ken und Rabatten ſo ſehr gewuchert, wird ausges 
nommen und verpflanzet. i 5 
Citronen, Pomeranzen und dergleichen Baͤume, 
wie auch andere zarte Gewaͤchſe werden in der 
Mitte dieſes Monates oder gleich nach Michael 
unter Tach gebracht. 8 a are 
Kirſchbaͤume werden zu Ende dieſes Monates ver⸗ 


ſezzet. H \ 
Kuͤchengewaͤchſe, fo den Winter uͤber follen ver⸗ 
brauchet werden, werden ausgegraben und in 
Keller gebracht. e 
Miſt⸗ 


862 October. 


Miſtbeet zu denen Champignons wird in dieſem 
Monate in einem luftigen Gewoͤlbe oder Glass 
‚cafe zurechte gemacht. 

Rosmarin, ſo im Lande ſtehet, wird um Michael 
in Gefaͤſſe eingeſezzet. 

Spargesbeet, wenn die Stengel abgenommen find, 
bedekket man mit Tauben, Huͤner oder andern 
kurzen Miſte. 

Zaun lebendigen, darzu ſamlet man aniezzo die 
Beeren von Weisdorn. 

Zwibeln werden dei trokkenem Wetter ausgenom⸗ 
men und etliche Tage zum Abtruknen liegen ge⸗ 


laſſen. 
ii October. ü 
Ju dieſem Monate werden folgende Saua. 
durch den Samen erbauer, als: 
Abendviol, Nachtviol. Jeruſalemsblume, ein⸗ 
Abricoſenkernen werden fache. 


1 7 geleget. ass beiderlei Sor⸗ 
el. 8 
Althee, Eibiſch. | 89 allerhand zu 
Amarellenkernen werden | Obſtbaͤumen. 
geleget. Loͤwenmaul. 
Apfelkernen. Spargel, Spargen. 
Birnkernen. Welſche Nuüſſe. 
Hyacinthen. Zukkerwurzeln. 


Nachſtehende Gewaͤchſe werden fort und 
verpflanzet, als: 
Abricoſenbaum. | Auemonenwurzeln groſſe 
Amaqrellen baum. N mn 
un oy⸗ 
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Corneelbaum. Roſenſtok. 
Ephei. Schneeballenbaum. 
Johannesbeerbuſch. Spargel. i 
Iris Susiana. Stachelbeerſtrauch. 
Maslieben. Weidendorn. 
Peonie. Weinſtok. 
Düittenbaum. [Wintergruͤn. 
Ranunkeln. >) Zeitlofen. 


Noͤhtige Gartenverrichtungen. 
Baͤume, zu deren Verſezzunge kan man den An⸗ 
fang machen. 
Erdaͤpfel, ſo viel man in der Küche brauchen moͤch⸗ 
te werden ausgegraben, und im Keller im San⸗ 
de bis zur Verſpeiſung verwahret. 
Keller in demſelben werden in der Mitte dieſes Mo⸗ 
nates gebracht: 155 8 Be er 
iſchokken, fo in Körbe gepflanzet worden; 
er. im Binde bleiben, müffen, wenn die 
Frbſte ſich einfinden, behaͤufet und bedekket 
werden. 


Blumenkohl Winter. ln, 


Endivien. e 
Mohrruͤben, Moͤhren. 8 
Paſtinaken. Jukkerwurzeln. 


Kernen zu allerhand Obſtbaͤumen werden ferner 
geſamlet, und vor den Maͤuſen verwahret. 

Miſt wird auf die Beete gebracht, und ſolche vol⸗ 
8 umgegraben, und die Miſtbeete ausge» 
graben. 8 

Monatroſe, wird zu Ende dieſes Mongtes beſchnit⸗ 

| ten, 
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ten, und die jungen Stoͤkke der Erde gleich ab⸗ 
5 damit fie im Fruͤhlinge deſto beffer 
treiben. N 
Obſtſtaͤmme, zum ablactiren der inlaͤndiſchen Baͤu⸗ 
me werden noch in dieſem Monate bei dieſelben 


geſezzet. 
Seleri wird zu Ende dieſes Monates ausgegraben. 
Tartuffeln werden ausgenommen, und dieienigen, 
ſo man nicht verbrauchet, im Keller im Sande 
bis in das Fruͤhjahr aufgehoben. 


Ben November. 
In diefem Monate füet man folgender Ge⸗ 


waͤchſe ihren Samen, als: 


Apfelkernen. | Selleri. . 
Birnkernen. Spargel, Spargen. 
Kaſtanien, wilde. Steinobſtkernen. 
Obſtkernen, alle Sor⸗ Welſche Nuͤſſe. 
ten. Wilde, Roskaſtanien. 


Noͤhtige Gartenverrichtungen. 


Artiſchokken, wenn fie noch nicht zugedekket worden, 

ſo mus es nohtwendig iezzund geſchehen. 
Bäume zu verſezzen iſt aniezzo die beſte Zeit, es ſey 
Kernobſt, als: Aepfel, Birn, Miſpeln, Nuͤs⸗ 
und Quittenbaͤume; oder Steinobſt, als: Kir⸗ 

ſchen, Pflaumenbaͤume ꝛc. 

Citronenbaum, wenn deſſen Blaͤtter ſich zu kruͤm⸗ 
men anfangen, mus man die Erde mit verſchla⸗ 
genem Waſſer befeichten, und wenn es im Win⸗ 

ter dauet, mus man ihn etwas Luft geben. 
Maul⸗ 


‚December, B 

Maulbeerbaum, deſſen Schöslinge werden ver⸗ 
pflanzet. en 

Quitten, wie auch feine gleiche und glatte wilde 
Stämme werden verſezzet. 

Zaun, zu einem lebendigen von Weisdornbeeren, 
ziehet man iezzund zwei Furchen hinter einander, 
und laͤſſet fie durch den Winter offen liegen. 


December. 


In dieſem Monate wird folgendes geſaͤet 
i und eingeleget, als: 


Apfelkernen. Kernen von allerhand 
Birnkernen. Obſtbaͤumen. 
Kaſtanien, Ros oder Seleri. 

wilde. Spargel. 


Noͤhtige Gartenverrichtungen. 

Kreſſe, wenn man ſolche im Winter haben will, 
fo füet man den Samen um Gallen in Gefaſſſe, 
und ſezzet dieſe, wenn es zu frieren anfaͤnget, in 
ein luftig Gemach. 

Moos, worinnen das Ungeziefer fich verſtekket hat, 
davon mus man die Baͤume befreien. 

Raupen können ſchon zu Diefer Zeit vertilget wer⸗ 


den. = ER 7 l 
Weinſtok kan mit kurtzem Kuͤhmiſte geduͤnget 


werden. 
Zaun lebendigen, wer ſolchen von Hagedorn, 
Schleedorn 2. haben wil, fo mus man iezt die⸗ 
ſelben ſezzen laſſen. ’ 
ERDE 


Jii Druk⸗ 


„„ i 
Welche in Abweſenheit des Autoris überfehen, 
worden und zu corrigiren ſind. # 
pag. 25 lin. 6 lies Affodillilie. p. #5 lin. 10 l. Feierfarbe. 
p- J lin. 2 l. hat. v. 66 lin. 6 l. zur Wiedeteinlegung. 
p. 8 lin. ı5 l vol kleiner Körner. p. 110 lin. 2 l. Balſa⸗ 
mine p. 1s lin. 28 l. die fahlrote. p. 116 lin. 27 l. 
Creticum. p. 1 lin. 11 l. fäet u. lin. 12 U ſezzet. p.118 
lin. 2 l. welche man. p. 119. lin. 25 l, ſo macht man. p. 
123 lin. 2 l. an der Güte. p. 125 lin. 19 l. ſollen. p. 
135. lin. 23. 1. Martagon p. 14% lin 7. l. blieben. p. 
149 ſolte in lin. 18 9. 20. 2 vor dem k ein e ſtehen. p. 
156 lin. s l. Traubenkraut. u. lin 6 Boulingrin. p. 170 
lin. 27 l. er. p. 7 lin. 20 l. Ringelblume. p. 195 lin. 
39 l Lotusbaum. p. 1% lin. 28 l. Gewaͤchs, Glas, und ze. 
p. 200 lin. ; l. Chaerefolium. p. 213 lin. 31 1. Aeugeln. 
p. 223. lin 1 1. Conſtantinopeln. p 229 lin. 12. l. aus 
diger Nachtſchatten. u. lin. 1 l. derſelbe. p. 235 lin. 8 
I. Syriacum. p. 240 lin, s I. Dattelbaum. p. 253 lin. 30 
L. wie das nachſtehende Gewaͤchs Eleagnus Italica. p. 254 
kin. 25 l. wie das folgende. p. 272 lin. 17 l. Eſula. p. 290 
lin. 26 l. Jaca. p. 293 lin. 25 l. Armerius. p. 318 lin. 7 
J. Garten, Miſterde. ꝛc. p 332 lin. 3 l. ſiehe Mondviole. 
p. 385 l. 27 l. Irides. p. 414. lin. 22 l. ſaͤrt, dadurch man 
neue Arten ꝛc. b. 44, lin. 11 l. werden fie ſo lange p. 
vos lin. 8 l. Weizenklei. lin. 18 l. Lilium. p. ; lin. 3 
J. Stoͤkken. p. 626 lin. 28. 29 l. Es find aber derſelben ꝛc⸗ 

p. 629 lin. 10 l. das. p. 61 lin. 28. 29 l. Salviae. p. 665 
lin. l. Pee wird. p. 799 lin, 20 l. Petroſolinum. 
lin. 32 l. deſſelben. p. 918 lin. 1 l. linden Stacheln. p. 

33 lin. 1 l. ſchneidet. 


Verzeichnis 
einiger Verlags⸗Buͤcher. 
rotians Joh. Auguſt Phyſikaliſche Winter⸗ 
Beluſtigung mit Hyacinthen, Jonquillen, Taz⸗ 
zetten, Tullpanen, Nelken und Levcojen, welche 
zu erkennen geben, wie die genannten 5 
\ 8 g Je! 
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Gerwaͤchſe zur Winterszeit nicht nur zur Flor 
zu bringen, ſondern auch ſolche Flor auf jeden 
Winter: Tag ſich beſtimmen laſſen, dabey die 
Jeugung, Fortpflanzung und Austwinterung der 
Nelken und Leveojen mit vielen Arcanis geſehret 
wird. Nebſt einem Anhang, welcher die Eigen⸗ 
ſchafften einiger Gartengewaͤchſe erklaͤret 8, 17pl. 
Goldhammers Joh. ſehr offenhertziger Weiber und 
Kinder⸗ Artzt, bey welchen bewaͤhrte innerliche 
und aͤuſerliche Mittel wider die mehreſten und ges 
faͤhrlichſten Zufälle und Kranckheiten zu finden, 
nebſt einer nuͤtzlichen Hebammen⸗Probe 8,1750, 
Placii J. Guͤnth. Aug. nach heutiger Art wohl⸗ 
eingerichtetes Brief- Buch, in welchen von Bes 
ſchaffenheit der teutſchen und Schreibart uͤber⸗ 
haupt, als auch von jeder Briefgattung ins be⸗ 
ſondere deutlicher Unterricht und durch wohl aus⸗ 
gearbeitete Briefe gruͤndliche Erläuterung gege⸗ 
ben wird 8. 

Teutſch und Franzoͤſiſches DTitular⸗Buch mit zwey 
nuͤtzlichen Woͤrter⸗Buͤchern und einem vollſtaͤn⸗ 
digen Regiſter verſehen, 8, 1747. 

Gangloffs J. Chſtph. accurate manuductio ad 
Praxin Forenſem 4. 

Die Gnaden⸗volle Bekehrung eines elenden Suͤn⸗ 
ders, welche ſo wohl zum Preiß der Langmuth 
und Barmhertzigkeit GOttes, als auch zur War⸗ 
nung und Erweckung der ſichern in einer merck⸗ 
wuͤrdigen Lebens⸗Beſchreibung vorgeſtellet und 
mitgetheilet worden, 8, 1745. 5 

Kurtzer Begriff der edlen Jaͤgerey, in welchen 1) die 
Waldung und deren vielerley Geholtze. 2) die 
wilden Thiere, ſo Edle als Unedle. 3) das Wald⸗ 
Feld⸗ und Waſſer⸗Gefluͤgel, 4 allerhand Jagd⸗ 

. Kequ. - 
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RNegquiſita und Wiſſenſchafften, nebſt Nutz und 
Airbeitung des Leithundes gründlich beſchrieben ic. 


nebſt einem Anhang von der Fiſcherey 8, 1745. 

Leſſers Seide, Chriſt. Anmerckungen von der Baus 
manns ⸗Hoͤhle, welche im Fuͤrſtenthum Blan⸗ 

ckenburg liegt, wie er fie ſelbſt 1734. den 21. May 

befunden 8, 1745. 

Gifanders wunderliche Fata einiger See⸗Fahrer, 
abſonderlich Alberti ſulii, eines gebohrnen Sach⸗ 
ſens, und ſeiner auf der Inſul Felſenburg errichte⸗ 
ten Colonien, 4 Theile 8. a 

Hiſtoriſche Nachrichten von der Kayſerl. und des 
Heil. Roͤmiſchen Reichs Freyen Stadt Nord⸗ 
hauſen 4. l 

Titii Joh. Succesſion und Erb- Fälle wie ſolche in 
der Kayſerl. Freyen Reichs⸗Stadt Nordhau⸗ 
fen auctoritate Senatus Publica revidiret, mit 
einigen Noten vermehret, und nach gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtande daſigen Stadt⸗Rechts eingerich⸗ 

tet, 4,1749. ä 

Stangens Henr. Volckm. ſchrifftmaͤßige Gedan⸗ 
cken vom Separatismo, 8. 

Obbarii Chriſt. Ludw. Schrifft⸗und Vernunfft⸗ 
maͤßige Abhandlung von den Wunderwercken; 
vom Urſprung des Boͤſen und der ietzigen Ger 
walt des Satans, 8, 1748. 

Samlung auserleſener Gedichte 3 Theile 8. 

Ethophili neues und wohleingerichtetes Compli- 

mentir-und Sitten⸗Buch, darinnen durch An⸗ 

leitung und geſchickte Complimente gezeiget wird, 
wie ſich ſonderlich Perſonen buͤrgerlichen Stan⸗ 
des, bey denen im gemeinen Leben vorfallenden 

Begebenheiten klug und höflich verhalten ſollen 8. 
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